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  Das Buch


  


  



  David Feintuch, Autor der beliebten NICK SEAFORT Reihe, hat sich inzwischen auch in Deutschland ein treues Publikum erobert. Dies ist sein erster Fantasy-Roman – ebenso gekonnt und spannend, mit einem ungewöhnlichen, charismatischen Helden.


  Prinz Rodrigo ist zum Herrschen geboren – doch nach dem Tode seiner Mutter und dem Verrat seines Onkels muß er in die Verbannung fliehen. Um sich die Krone zurückzuerobern, braucht Rodrigo Verbündete – keine einfache Sache für jemanden, der bisher stets nur egoistisch und hochnäsig anderen gegenüber war. Nur wenn es ihm gelingt, den Spiegel von Caledon, ein mystisches magisches Artefakt, sowie sich selbst zu beherrschen, hat er noch eine Chance …


  


  ›Feintuch ist ein Genie, wenn es darum geht, Spannung aufzubauen und den Leser zu fesseln. Er gehört zu jener Handvoll Autoren, bei denen ich es kaum erwarten kann, das nächste Buch zu lesen.‹


  Science Fiction Chronicle


  


  Der Autor


  


  



  David Feintuch ist der Verfasser der Seafort-Saga, für deren Auftakt ›Midshipman’s Hope‹ (dt. ›Sternenkadett Nick Seafort‹, Bergisch Gladbach 1995, Bastei-Lübbe-Band 23169) er 1996 mit dem ›John W. Campbell Memorial Award‹ als bester neuer Autor ausgezeichnet wurde.


  Bevor er sich hauptberuflich der Schriftstellerei zuwandte, arbeitete er als Antiquitätenhändler, Photograph, Immobilieninvestor und Anwalt.


  David Feintuch ist alleinerziehender Adoptivvater und lebt in einer Kleinstadt in Michigan, wo, wie er sagt, ›ob nun zum Besseren oder Schlechteren, niemand in der Anonymität lebt‹. Dort bewohnt er einen Landsitz aus der viktorianischen Ära, der ausschließlich mit Antiquitäten möbliert ist – bis auf das Arbeitszimmer, in dem Feintuch jedes elektronische Spielzeug unterbringt, dessen er habhaft werden kann.


  Er ist ein begeisterter Reisender und hat sein Leben lang ein Interesse an Soziologie, Politik und der Geschichte der Seefahrt und des europäischen Mittelalters gepflegt.
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  PROLOG


   


  Als ich noch jung war und bevor die verzehrende Krankheit sie dahinraffte, führte Königin Elena von Caledon mich zum ersten Mal in das abgelegene Gewölbe, wo die Gefäße aufbewahrt wurden. Ich war noch keine zwölf Jahre alt, und in dem fensterlosen, feuchten Korridor kroch eine namenlose Furcht mir den Rücken hinauf. Weder wollte ich über unsere Kraft nachdenken noch einen Blick auf das zugehörige Rüstzeug werfen.


  Der Gang führte tief unter Burg Stryx, und an seinem Ende zischte und knisterte eine einzelne blakende Fackel in einem Wandhalter. Barsch entließ Mutter sowohl den Kämmerer Willem als auch die allgegenwärtigen Gardisten.


  Sodann zog sie das Kettchen mit den beiden Schlüsseln, die sie am Busen barg, aus ihrem Gewand. Mit einem festen Blick auf die massive Bronzetür, die das Gewölbe versperrte, schob sie die Schlüssel in zwei Aussparungen, die so tief waren, daß ihre Arme zur Gänze darin versanken.


  Sie hielt inne, und ein flüchtiges Lächeln wärmte ihr den Blick. »Sorge dich nicht, Roddy. Die Schlösser werden mir schon nicht die Finger abbeißen.«


  »Ich wollte nicht … ich wußte nicht …«


  »Du hattest gar nicht davon gehört? Nun, vielleicht war es so am besten.«


  Nachdem das zweite Schloß geklickt hatte, schwang die Tür auf. Mutter schob mich in das Gewölbe.


  Staubbedeckte Eichenkisten füllten die Kammer. Ich hob den Deckel der erstbesten. »Was ist da drin?«


  »Laß sie geschlossen. Wir sind nicht hergekommen, um über Trophäen zu sinnieren.«


  »Was ist denn mit der da?« Ich eilte durch die Zelle.


  »Warum steht dieser Waschkrug hier? Und warum sind diese Schwerter …«


  Sie trat fest mit dem Fuß auf. »Hör sofort auf umherzurennen! Mußt du denn alles befingern, was du erreichen kannst?«


  Schmollend ließ ich mich auf eine Truhe fallen, aber Mutter setzte sich auf eine Bank aus dunklem Walnußholz und klopfte mit der Handfläche auf den Platz neben sich. »Rodrigo, von dem, was ich dir nun zeige, wirst du niemandem je auch nur ein Sterbenswörtchen weitergeben.«


  Ich setzte mich an ihre Seite. »Tu ich nicht. Nicht einmal zu Rustin. Das schwöre ich bei der Reinheit.«


  Ihre Hand zuckte vor und verschloß mir den Mund. »Pst! Du bist noch zu jung, um solche Eide zu schwören.«


  »Aber Hester hat gesagt …«


  »Das Sagen habe ich.« Ganz unvermittelt war sie wieder die Königin.


  »Jawohl, Majestät.« Ich verneigte mich knapp und tat so meine Zustimmung kund. Dennoch stachelte der Stolz mich an zu sagen: »Ich wollte Euch nur versichern …«


  »Und das hast du. In meinen Befehl aber schließe ich auch die Familie ein, nicht nur deine Spielkameraden. Sogar Onkel Mar.«


  Ich rutschte vor und zurück, denn Mutters Vorsicht machte mich ungeduldig. »Du hast gesagt, du willst mir die Gefäße zeigen.« Irgendwo außerhalb des Lichtscheins tropfte Wasser.


  »Dann sei aufmerksam. Heute nachmittag brechen wir auf nach Warthenstor, deshalb haben wir nicht viel Zeit. Was siehst du hier?«


  Mein Blick heftete sich auf einen Ständer aus verziertem Marmor, auf dem ein purpurrotes Kissen ruhte. Darauf wiederum stand ein glänzender Henkelkrug. Ich erinnerte mich der Geschichten, die sie mir nachts ins Ohr zu flüstern pflegte.


  »Ist das der Kelch?«


  »Gut gefragt.«


  Ich sprang von meinem Platz und betrachtete die schimmernde Oberfläche. »Darf ich ihn aufnehmen?«


  »Nein, das …«


  »Bitte.«


  Sie seufzte. »Aber nur für einen Augenblick, und sei vorsichtig.«


  Ich nahm den Krug von seinem Kissen und setzte mich wieder, um ihn eingehend zu mustern. »Damit gießt man das Spiegelsilber aus.«


  »Richtig.« Mit den Fingern strich sie mir durch das feuchte Haar im Nacken. Diese Zärtlichkeit kam für mich ganz unerwartet. Seit dem Tod meines Vaters war sie immer auf Abstand bedacht gewesen, und unsere Streitereien hatten an Heftigkeit zugenommen. Vielleicht wollte sie mich dadurch gegen die Einsamkeit des Thrones abhärten, oder sie mochte meine Brüder lieber als mich. Erfahren sollte ich es nie.


  »Weiter, Roddy.«


  Ich bemühte mich um Konzentration. »Man gießt das Spiegelsilber in die Schüssel hier. In den Vorlauf.«


  »In die Vorlage.«


  »Und dann geschieht es.« Ich sah den leeren Kelch an. »Zeig es mir!«


  Mutter lachte spröde. »Das kann ich nicht.« Zitternd berührte sie die goldene Spange in ihrem Haar.


  »Bitte, Mutter.«


  »Was habe ich dir über meine Kraft gesagt?«


  »Daß sie fort ist. Aber ich habe meine noch. Zeig mir, wie ich sie benutzen muß.«


  »Wenn die Zeit reif ist.«


  »Später. Jedesmal heißt es: später.« Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Immer behandelst du mich wie ein Kind!«


  »Wie das Kind, das du bist.« Ihr Tonfall war kühler geworden.


  »Oder hast du Angst, ich könnte dich hintergehen?«


  »Sei nicht albern.«


  »Ich wette, Elryc hast du es schon gezeigt, und der ist erst acht!«


  »Habe ich dir etwa nicht gesagt, Roddy, daß die Kraft sich erst wieder manifestiert, wenn ich sterbe?«


  »Du liebst ihn mehr als mich! Du willst mich verstoßen!«


  Die Ohrfeige, die sie mir gab, schmerzte. »Nun reicht es.« Sie sprang auf. »Hinaus!«


  »Aber ich wollte doch nur …«


  »Du gehst zu Willem«, sprach sie mit leiser Stimme – dem Vorzeichen, dem ich schon damals hätte Beachtung schenken sollen. »Wenn dein Vater dich so sehen könnte, würde er vor Scham die Fäuste ballen! Dich verstoßen? Gib mir nicht solche Gedanken ein, wenn du gleichzeitig meine Geduld auf die Probe stellst!« Sie stieß mich aus dem Gewölbe und verschloß hinter uns die bronzene Türe. Die Zuhaltungen rasteten mit deutlich vernehmbarem Klicken wieder ein.


  »Majestät, ich flehe Euch an …«


  Sie schritt durch den Gang und hielt mich dabei am Ärmel fest. Die Gardisten fielen zu unseren Seiten in ihren Schritt ein. »Für Höflichkeit und wohlgesetzte Worte ist es nun zu spät, Rodrigo. Wann wirst du endlich lernen, den Mund zu halten?« Sie zog mich weiter. »Zum Kämmerer, und zwar auf der Stelle!«


   


  Mein Hinterteil schmerzte, und ich sehnte mich nach Trost durch meinen Kameraden Rustin aus der Vorburg, die seiner Familie gehörte. Das Bollwerk überblickte den Hafen, und ich liebte die Aussicht. Aber man schickte mich eilends wieder fort, damit ich mich für die Reise durch die Berge zum Warthen-im-Sande fertigmachte. Der Warthen war von allen Vasallen meiner Mutter der am weitesten entfernte.


  Mein Oheim Margenthar, Mutters Sprecher in Sachen der Politik, begleitete uns mit seinem Sohn Bayard und der Hälfte unseres Hofstaates. Hätte der Herzog von Eibern diesen Moment gewählt, um von Norden her ins Land einzufallen, so hätte er Burg Stryx frei von Verteidigern vorgefunden. Doch fiel kein Unglück über Caledon.


  Noch am Tag unserer Rückkehr eilte ich zu Rustin, um ihm von den Wundern zu berichten, die ich erblickt hatte. Er aber machte mir einen großartigen jungen Hengst, den er ausgebildet hatte, zum Geschenk – das beste Pferd, das ich je gesehen hatte –, und ich brach in Tränen aus.


  Die Sommerstürme fegten über die granitenen Zinnen. Unter der glühenden Sonne ernteten Mutters Bauern den Weizen, und während ich auf meinem herrlichen neuen Roß durch Felder, Dörfer und über zerfurchte Straßen schweifte, entwuchs ich allmählich der Kindheit.


  Und lernte dabei die Qual kennen.


   


  



  



  TEIL 1


   


  


  KAPITEL 1


  


  Donner grollte über die Wälle und den Burghof. Strömender grauer Sommerregen verwandelte die Fläche vor dem Donjon, dem befestigten Wohnturm der Burg, in ein Binnenmeer aus Schlamm, das gegen die hohe Wehrmauer schwappte.


  Endlich im Trockenen, glättete ich mein feuchtes Haar und klopfte, erschöpft von dem langen Galopp, mit dem ich versucht hatte, dem unerwarteten Platzregen davonzueilen, an die Tür von Mutters Schlafgemach. Unter uns, jenseits der schmalen Küstenstraße, wurde das Wasser im Hafen von Stryx vom Wind zu Schaum aufgepeitscht, und weiße Kronen tanzten auf den Wellen. Vielleicht würde ich, wenn die Kraft von Caledon endlich mein war, selbst über das Wetter bestimmen und fortan ohne Sorge ausreiten können.


  Hinter Mutters eisenbeschlagener Tür erwartete mich Amme Hester mit vertrautem finsteren Gesicht. »Sie hat gerade Ruhe gefunden. Sag nichts, was sie verärgert, sonst …« Sie wich zurück und verzog die Nase, als sie Ebons Schweißgeruch wahrnahm, der meinem Lederwams anhaftete. Wie gewohnt, sprach Hester viel zu frei. Sie hatte mich großgezogen, und vor mir meine Mutter; so empfand sie keinerlei Ehrfurcht vor unserer Stellung.


  »Halt den Mund, Alte.« Dann, bevor sie mich mit einer wütenden Entgegnung herunterputzen konnte, fragte ich rasch: »Wie geht es ihr?«


  Hesters knorrige Hand zuckte vor. Ich fuhr zusammen, aber sie schüttelte nur die verschwollene Faust unter meiner Nase. »Glaubst du vielleicht, es macht einen Mann aus dir, daß du nun aufgeschossen und schlaksig geworden bist, Rodrigo?« Wie eine Klinge, die über Glas kratzt, klang ihre Stimme. »Höflichkeit zeichnet den wahren Edelmann aus, Anstand und Hochherzigkeit!« Damit humpelte sie an Mutters Bett und legte ihrer dösenden Herrin ein feuchtes Handtuch auf die Stirn.


  »Gnädige Frau, Jung-Rodrigo«  bei Hesters Betonung errötete ich  »leistet Eurem Ruf Folge.« Und wie zur Unterstreichung ihrer Worte ließ der Donner die Fensterscheibe zittern.


  Mutter blinzelte und richtete den beladenen Blick ihrer blauen Augen auf mich.


  Ich verbeugte mich vor Elena, Königin von Caledon. Mir stand die informelle Verneigung zu, die nicht viel mehr war als ein Nicken, doch abgefordert wurde sie mir. Dann stieß ich hervor: »Wie geht es dir, Mutter?«


  »Roddy.« Ein Lächeln milderte die Falten, die lange, von Schmerz erfüllte Monate in ihr Gesicht gezogen hatten. »Setz dich.« Sie klopfte auf ihr schweres Federbett.


  »Er wird Euch nur das Leintuch verschmutzen, Majestät. Er kommt doch gerade von dem großen, stinkenden Pferd.«


  »Dann laß die Wäsche wechseln; schließlich ist es schon zu spät, als daß du mich noch am Fenster sitzen lassen würdest.« Mutter klopfte auf ihre Tagesdecke aus Krickentenfedern. Gehorsam kauerte ich an ihrer Seite nieder. Sie runzelte die Stirn, als das Bett an seinen Spannseilen ins Schwanken geriet. Hester brummte ihr Mißfallen heraus, zog sich aber an den abgenutzten Holztisch am anderen Ende der Schlafkammer zurück.


  Ich fragte: »Helfen die Kräuter?«


  »Darüber bin ich lange hinaus«, antwortete Mutter ärgerlich. »Wie du sehr wohl weißt.«


  »Herr Elwyn sagt …«


  »Elwyn von Tannel ist ein Narr  wie alle Ärzte und Bader. Wenn ich seine furchtbaren Pillen nicht kaute, würde er mich schneller ins Grab nörgeln als dieses schreckliche Siechtum.« Sie schnitt eine Grimasse. »Gott weiß, woraus er die Tabletten macht. Stallmist und Froscheingeweide wahrscheinlich  oder was immer in Estmark dieses Jahr gerade in Mode gekommen ist.«


  Geduldig wartend, rieb ich mir die Fingerknöchel.


  Dann fragte Mutter: »Bist du mit Rustin geritten?«


  »Llewelyn hatte Arbeit für ihn. Ebon und ich sind fast bis nach Weißklippen gekommen, bevor der Sturm sich zusammenbraute.«


  »Mit Elryc und Pytor?«


  »Nein!« Nun verzog ich das Gesicht. »Von meinen Brüdern sehe ich auch so schon genug.« Hätte ich es ihnen erlaubt, so wären sie mir überallhin gefolgt. Elryc war elf und schniefte in einem fort, und Pytor jammerte viel mehr, als einem Achtjährigen gestattet werden sollte. Die beiden verfolgten mich auf dem ganzen Burggelände und drängten mich manchmal, mich an ihren Spielen zu beteiligen, oft aber wollten sie nur erfahren, was ich vorhatte. Vielleicht hintertrugen sie alles einem neugierigen Adligen. Keiner von uns konnte sich Ränken und Intrigen vollends entziehen.


  Vertrauen war etwas für Gemeine, die nichts zu verlieren hatten.


  »Ich bin auf unsere vorgeschobene Patrouille gestoßen, Mutter. Tantroth bleibt in den Hügeln; kein Anzeichen, daß seine Leute sich herauswagen wollen.« Nicht, daß wir erwartet hätten, er würde sich jetzt schon rühren.


  Mutters Stimme wurde sanfter. »Ich versuche, dir Zeit zu verschaffen, Roddy.«


  Und doch hatte sie so wenig Zeit zu geben. Ich blieb beherrscht, sonst würden sie und Hester von mir denken, ich sei ein kläglicher, schwächlicher Jungherr.


  Mutter sagte: »Tantroth wird stillhalten, bis ich in den tiefen Schlaf falle und die Familie sich sammelt, um meinem letzten Atemzug zu lauschen. Der Nordherzog mag uns die Krone neiden, aber töricht genug, dafür den Kopf zu riskieren, ist er nicht.«


  Uns die Krone neiden  unsere Krone. Ich verspürte ein Schauern. Als ältester Sohn von Königin Elena war ich der Thronerbe, doch mußte ich stets Vorsicht üben. Bis zu ihrem Tode besaß Mutter das Recht, mich zu verstoßen, und sollte dies geschehen, so wurde ich zu einem Niemand, einem Nichts. Trotz unserer regelmäßigen schroffen Auseinandersetzungen hatte sie mir niemals wirklich Grund gegeben zu fürchten, sie könne mich entthronen, aber in den Hallen der Könige bewegt man sich stets wie auf dünnem Eis.


  Mutter senkte die Stimme. Ich mußte mich anstrengen, um sie über dem beständigen Trommeln des Regens auf der Fensterbank noch vernehmen zu können. »Roddy, sorge dich um mehr als nur um Tantroth. In der Stunde meines Todes wird er die Hand nach der Stadt und dem Thron ausstrecken, aber auch andere werfen begierige Blicke auf unser Land. Mit ein wenig Glück werden diese Tantroth zurückschlagen, bevor sie einander an die Gurgel gehen. Dann wirst du …«


  »Welche Fürsten würden denn versuchen, den Thron an sich zu reißen?«


  »Herzog Margenthar, Graf Groenfil  die Hälfte des Hochadels. Sie …«


  Mit vor Verachtung triefender Stimme unterbrach ich Mutter: »Welche unbedeutenden Kräfte hätten sie aufzubieten, um Stryx zu bedrohen? Das Bellen der Hunde?«


  »Bedenke nie mit Verachtung, was dein Wissen übersteigt. Groenfils Stürme entwurzeln die Eichen über den Bettstätten seiner Bauern, und Graf Cumber könnte die Burg in Brand setzen, wenn ihn danach verlangte. Jeder von ihnen wäre in der Lage, das Königreich an sich zu reißen, wenn …«


  »Aber Onkel Mar ist doch mein Pate!«


  »Unterbrich mich noch ein einziges Mal, Junge, und ich schicke dich zu Willem!«


  Außerhalb von Mutters Blickfeld, über der Tagesdecke, ballte ich die Faust, Sie wollte, daß ich ein Kind blieb, und sie behandelte mich auch so, obwohl ich doch schon ein Mann war.


  Da packte sie mich beim Handgelenk. Ich verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe auf sie gefallen. »Mar ist dein Oheim, und durch einen Schachzug auch dein Pate.« Ihre Stimme knirschte vor Zorn, ob wider Onkel Mar oder mich, das konnte ich nicht sagen. »Aber zuallererst ist er stets der Herzog von Stryx mit eigenen Söhnen, und beseelt von brennendem Ehrgeiz. Deshalb dürfen die Soldaten, die sich ihm verschworen haben, Stryx nicht betreten. Wenn du indes glaubst, daß sein Lehnseid schwerer wöge als seine Ambitionen, so bist du ein Dummkopf!« Keuchend schnappte sie nach Luft.


  Zeit, ihren Respekt wiederzuerlangen. Ich hob eine Augenbraue. »Majestät, verwechselt Ihr etwa meinen Mangel an Erfahrung mit Torheit?«


  So zauberte ich ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen, ganz wie ich es mit meiner ruhigen Zusicherung beabsichtigt hatte. Ihre Stimme wurde wieder weich. »Nein, sonst würde ich meine letzten Stunden nicht damit verschwenden, mit dir zu planen.« Sie tätschelte mir die Hand.


  »Seid Ihr …« Meine Stimme hob sich, und ich zwang sie in die Tenorlage zurück. »Ist es schon so bald so weit?« Mehr konnte ich nicht fragen und ihr gleichzeitig in die Augen sehen.


  »Noch nicht ganz.« Sie versuchte ein Lächeln, aber Schmerz durchfuhr sie und verwandelte es in ein Stirnrunzeln. »Ich rapple mich schon wieder auf. Wenn du erst achtzehn bist, wirst du sicher sein. Nun, so sicher, wie man sein kann. Mit dem Spiegel …«


  »Ich bin sechzehn. Was, wenn …«


  »Fünfzehn bist du.«


  Zwei Monate spielten ja wohl kaum eine entscheidende Rolle. »Was, wenn ich noch nicht achtzehn bin, wenn du …« Ich konnte es ihr nicht ins Gesicht sagen.


  »Rodrigo, wir sterben. Dein Vater Josip starb, und ich gebe mir alle Mühe, es ihm gleichzutun. Und wenn deine Zeit kommt, wirst auch du sterben. Eine Schande ist das nicht. Sag es!«


  Ich seufzte. »Wenn ich noch nicht achtzehn bin, wenn du stirbst.« Mutter setzte ihren Willen durch, und ich mußte nachgeben  wenn ich mich nicht auf Kämmerer Willems Tisch wiederfinden wollte, unter seinen Schlägen vor Schmerz keuchend.


  Sie nickte befriedigt. »War das so schwer? Nun, sobald du die Krone erlangst, wirst du schon deinen Kopf gebrauchen, um dich zu beschützen. Und hoffentlich auch den Spiegel.« Sie sah mir in die Augen. »Hast du …«


  Ich schüttelte den Kopf  meiner Stimme wollte ich nicht trauen.


  »Beherrsche dich, koste es, was es wolle.«


  »Mutter!« Ich suchte nach einem anderen Thema, aber dennoch wurden meine Ohren rot, und meine Beschämung war komplett.


  »Hast du gehört?«


  Ich fauchte: »Wie hätte ich es überhören können?«


  »Um die Kraft zu führen, darfst du …«


  »Ich weiß!« Wie konnte ich auch nur einen Augenblick nicht daran denken, wo sie doch ständig darauf herumritt? Ich sprang auf. »Mutter, ich habe Verabredungen einzuhalten. Einen guten Tag. Ich hoffe, dir geht es bald besser.«


  Ihre Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Ich hatte dich noch nicht entlassen!«


  Rauchend vor Zorn setzte ich mich wieder.


  »Du unreifes Kind! Du anmaßendes Küken! Ist es denn ein Wunder, daß ich mich beunruhige?«


  Ich schluckte. »Es tut mir leid, Mutter.« Bei ihr konnte man nur so und so weit gehen, und diese Grenze hatte ich unbeabsichtigt überschritten.


  Sie kam wieder zu Atem. Dann fuhr sie fort: »Wenn ich mich nicht erhole, ist das Risiko auch mit dem Spiegel sehr hoch.«


  »Wird man mir nach dem Leben trachten?«


  »Ja.«


  Mir krampfte sich der Magen zusammen, aber ich verzog keine Miene.


  Sie fügte hinzu: »Zunächst nicht, vermute ich. Man wird einen Regenten einsetzen, um genug Zeit zu gewinnen, die eigenen Leute in die nötigen Stellungen zu bringen. Später wird dir ein unerwarteter Unfall zustoßen, oder eine plötzliche Krankheit wird dich dahinraffen. Ein verirrter Pfeil, ein Jagdunfall. Und das Königreich fällt ihnen in die Hände.«


  »Welche Vorkehrungen können wir dagegen treffen?«


  Sie seufzte und lehnte sich mit grauem, schmerzbeladenem Gesicht zurück.


  Die alte Hester vergaß Rang und gute Sitten. Sie eilte durch die Schlafkammer und zog mich vom Bett. »Sag deine Abschiedsworte, und mach, daß du in den Stall kommst. Sie braucht Ruhe.«


  Ich schüttelte die Hand der Vettel ab. Auch ich sah, daß Mutter am Ende ihrer Kräfte war. »Auf bald, Mutter«, sagte ich in steifem Ton, wie es einem Prinzen gegenüber seiner Königin wohl anstand.


  Müde und unkonzentriert nickte sie und murmelte etwas, das ich nicht verstand. Ich verbeugte mich pflichtschuldig und wandte mich zum Gehen. Als ich die quietschende Tür öffnete, wiederholte Mutter ihre Worte deutlicher: »Die Kraft. Das ist der Schlüssel zu allem. Übe Reinheit, und sie wird dich nie verlassen.«


  Bevor ich antworten konnte, hatte mich Hester, die sich gebärdete wie ein aufgebrachtes Huhn, aus der Kammer geschoben.


  Ich bummelte an den Räumen von Mutters Mägden vorbei zur eisenbeschlagenen Tür, die die Gemächer der Königin im Donjon abteilte. Ich warf sie hinter mir ins Schloß und schritt auf die große zentrale Steintreppe der Burg Stryx zu. Niemand war in der Nähe, also setzte ich mich rittlings auf das breite Geländer aus Walnußholz und rutschte darauf bis in Erdgeschoß der Feste hinunter.


  Im unteren Saal saß ein Diener und pulte Wachsreste aus Kerzenhaltern; als ich an ihm vorbeiflitzte, stieß er einen Schrei aus. Nonchalant sprang ich von der Stange und blieb stehen, um mich umzusehen, als erblickte ich unsere Zitadelle zum ersten Male.


  Hier, am unteren Ende des Treppenhauses, stand man in der Eingangshalle und gelangte in den gewaltigen Rittersaal mit seiner gewölbten Decke, der als Bankettsaal und Versammlungsort diente.


  Rechts von der breiten Treppe führte ein Durchgang in die Schreibstube, wo Mutters Kämmerer, Willem von Alcazar, die Haushaltsangelegenheiten regelte und Griswolds Ställe, die Küche und die verschiedenen Dienstboten leitete. In dem gegenüberliegenden Flügel befanden sich die luxuriösen Gemächer von Margenthar, des Herzogs von Stryx.


  Onkel Mar. Mutters einziger Bruder. Seine eigene Burg stand in Verin, aber er verbrachte jedes Jahr viel Zeit hier bei uns. Als Mutters Stellvertreter kümmerte er sich von seinen Räumen auf Burg Stryx um die Staatsangelegenheiten.


  Ich blickte wieder auf das stille Treppenhaus. Im ersten Obergeschoß beherbergte der Nordflügel unsere begünstigten Höflinge und wichtige Persönlichkeiten wie Willem und Griswold. Im Südflügel lagen die Gemächer der Königin, und darüber meine Räume, die meines Bruders Elryc und die Kinderstube, in der nur noch Pytor wohnte.


  Der Diener hatte mittlerweile die Kerzenhalter fertig poliert. Mit der vertrauten leichten Verbeugung ging er, um sich um seine anderen Pflichten zu kümmern. Ich trottete die Stufen der Halle hinunter, die zur massigen, mit Schnitzereien verzierten Außentür führten. Der Gardist öffnete sie mit angemessener Ehrerbietung. Ich beachtete ihn nicht weiter und nahm mir aus dem Schrank einen Umhang, der mich vor dem strömenden Regen schützen sollte.


  »Euer Bruder hat nach Euch gefragt, Jungherr.«


  Ich funkelte den Gardisten an. »Welcher?« Warum nannte der Mann mich noch immer ›Jungherr‹? Aber wenn ich ihn verbesserte, würde ich nur bockig wirken. Widerwillig ließ ich es ihm durchgehen.


  »Herr Elryc. Er wollte …«


  »Das ist mir gleich«, schnitt ich dem Mann das Wort ab. Ich hüpfte die Stufen hinunter und überquerte den steinigen Burghof. Am Außenwall, wo der Pferdeweg einen abrupten Knick beschrieb, um den Sturmangriff eines Belagerers zu brechen, öffnete mir ein Torwächter die kleine Tagespforte, die in das gewaltige, vom Wetter gebleichte Portal eingelassen war. Ich zog den Umhang enger um die Schultern und verließ die Feste.


  Burg Stryx. Gegen die hohen Klippen der Ostgestade gedrängt, konnte sie gewaltsam nur über die Burgstraße angegriffen werden, oder man mußte von oben über das felsige Vorgebirge kommen, das sich über unsere Wälle erhob.


  Ich nahm den Weg, der den Hügel hinab zur Stadt führte. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber nicht genug. Binnen kurzem würde ich naß bis auf die Haut sein.


  Mutters Ermahnungen fielen mir ein, und ich schnaubte verächtlich. Selbstverständlich würde der Spiegel mir helfen, solange ich nur die Reinheit übte. Das lag in der Natur des Spiegels  so hatte man mich gelehrt, so weit ich zurückzudenken vermochte.


  Große Königreiche geboten über große Kräfte, kleine Reiche nur über mindere Zauberwirkung.


  Jede Kraft besaß ihre eigenen Eigenschaften. In die Schlacht getragen, verlieh das Kreuz von Norland unseren nördlichen Nachbarn bedrohliche Körperkraft. Von der Weißen Frucht von Chorr hieß es, sie mache jeden, der sie verzehre, auf ewig zum Knecht, und sichere auf diese Weise der Königin von Chorr die Treue ihrer Untertanen. In Parrad konnten die Bäume zum Sprechen gebracht werden. Untrennbar folgten die Kräfte Krone und Land. In jedem Königreich war es so. Die uns lehnspflichtigen Fürsten besaßen geringere Kräfte; die Herzogin von Soushire zum Beispiel konnte zu Hunden sprechen und sie in Raserei versetzen.


  Die Gabe Caledons aber lag im Spiegel. Obgleich sie im Krieg nur geringen Vorteil brachte, besaß sie durchaus ihren Nutzen. Wurde sie vorsichtig gebraucht, so hieß es, ließ sie ihren Besitzer innerhalb gewisser Grenzen in die Zukunft schauen. Und Mutter behauptete, der Spiegel enthalte die uralte Weisheit der Herrscher von Caledon. Nur wie, das sagte sie niemals klar.


  Wie würde ich mich fühlen, wenn es endlich an mir war, die Kraft auszuüben? Ich erschauerte. Das würde ich nicht erfahren, solange Königin Elena noch lebte, und trotz der Macht, die ich erlangen würde, fürchtete ich mich vor dem Tag, an dem ich sie gewann.


  Vielleicht würde ich selbst nach Mutters Tod den Spiegel nie führen. Die Kraft wurde mit der Krone vererbt, und ich konnte nicht gewiß sein, lange genug zu leben, um sie zu tragen.


  Ich bückte mich, hob einen kleinen Stein vom Boden und schleuderte ihn den Hügel hinauf. Eine schlanke, von einem Kapuzenumhang verhüllte Gestalt ging hinter einem Baum in Deckung. Ich fuhr sie an: »Geh entweder mit mir, du Tolpatsch, oder lauf zu deinem Kindermädchen, aber schleiche mir nicht hinterher, du Schnüffler!«


  Mit einem blödsinnigen Grinsen trat mein Bruder Elryc hervor, eine Hand abwehrend erhoben für den Fall, daß ich einen weiteren Stein warf. »Laß mich mit dir gehen.« Obwohl er schon elf war, besaß er noch immer eine Piepsstimme. Sein schlaffes braunes Haar war geschnitten, als hätte man ihm eine Schüssel auf den Kopf gesetzt und alles Überstehende gestutzt.


  Mit scharfer Stimme fragte ich: »Ich nehme an, Pytor steckt gleich hinter der Wegbiegung?«


  »Er hat Fechtstunde.« Wir alle hatten unsere Lektionen darin erteilt bekommen, sogar ich, der sie niemals benötigen würde.


  Ich grunzte. Ein Schatten war weniger lästig als zwei, und Mutter mochte zornig werden, wenn Elryc sich schon wieder beschwerte. »Wenns sein muß, dann komm mit.« Ich ging weiter den Hügel hinunter.


  »Wohin?«


  »Zu Rustin«, gab ich knapp zur Antwort.


  »Warum läßt du ihn nicht rufen?« Mein Freund Rustin, Sohn des Burgvogts Llewelyn von Stryx, war selber ein Adliger, sein Haus war autonom und kein Lehen. Dennoch hätte Rustin jederzeit meinem Ruf eifrig Folge geleistet.


  »In der Burg sehen zu viele Augen zu.«


  Elryc schniefte. »Als ob es in der Stadt weniger gäbe.«


  Ich sah ihn mit neuem Respekt an. »Gut gesagt. Du lernst.«


  »Was habt ihr, du und Rustin, denn vor, daß ihr nicht gesehen werden wollt?«


  »Miteinander reden. Ist doch gleich.« Manchmal wünscht ein junger Herr, allein oder in Gesellschaft von seinesgleichen zu sein. Elryc nickte, als habe er verstanden. Gemeinsam folgten wir dem schlammigen Weg.


  Die Stadt Stryx kauerte sich an den Beginn der gewundenen Versorgungsstraße, die Burgstraße hieß und sich von den Anlegestellen hinauf zum Burgtor schlängelte. Händler mit von schwitzenden Ochsen gezogenen beladenen Karren verfluchten die engen Windungen und steilen Anstiege der Burgstraße. Doch welche Rolle spielte das  uns ging es doch nicht um ihre Bequemlichkeit, unser Augenmerk lag vielmehr auf unserer Sicherheit. Nur zwei Tage unter Segeln lag das Norland von unserem Hafen entfernt, und die Schiffe des feindlichen Hriskil waren mehr als einmal in den Hafen eingelaufen und hatten Lanzenkämpfer und Schildträger an Land geworfen. Die Mittsommersonne focht gegen das beharrliche Nieseln an. Ich erwog, die Straße zu verlassen, mich durchs Unterholz zu schlagen und die steile Hügelflanke hinabzuschlittern. Die Entfernung würde geringer, die Mühe größer, und ich hätte mir die Hosen mit Schlamm verschmutzt. An einem trockeneren Tag und ohne Elryc wäre ich wohl am Belagererteich vorbeigewandert. Das war ein seichtes, von Büschen verborgenes Gewässer, nur einige Dutzend Schritt abseits der Straße. Oft flegelte ich mich am Ufer des einladend ruhigen Wassers und dachte private Gedanken.


  »Was hat Mutter zu dir gesagt?« fragte Elryc, der neben mir einhertrottete.


  »Daß ich dich in den Kerker werfen lassen soll, sobald ich König bin.«


  Er fuhr beunruhigt zusammen, dann begriff er, daß ich unmöglich die Wahrheit gesagt haben konnte. Schmollend brummte er: »Ich hoffe, du verlierst die Kraft!«


  Ich versetzte ihm einen Stoß, daß er zum Straßenrand stolperte, und warf ihn auf dem steinigen Wegrain zu Boden. »So spricht mein Bruder?« Ich hob die Faust.


  »Nicht, Roddy!«


  Ich schlug ihm auf die Brust, und er wand sich vor Schmerz. Viel Fleisch auf den Knochen hatte er nicht.


  »Bist du der Bruder, der mich anflehte, ihn vor Onkel Mar zu verstecken, weil du ihm Wein in den Stiefel gegossen hattest?« Erneut schlug ich ihn. »Die Kraft verlieren soll ich? Was würde dann aus dir, Kleiner? Würdest du zum Thronfolger, oder würde man deinen Leichnam neben meinen in die Gosse werfen?«


  »Hör auf  oder ich sags Mutter!«


  Ich versetzte ihm noch eins, damit er sich daran erinnerte, dann ließ ich ihn schluchzend auf den feuchten Boden sinken. Schließlich wußte ich genau, daß die Königin heute besser nicht vernahm, ich hätte die Beherrschung verloren.


  Ich beugte mich zu ihm vor und wartete, bis er sich die Tränen abgewischt hatte. »Sagte ich nicht, du hättest gelernt, Elryc? Ich muß mich geirrt haben. Verbirg, was du fühlst. Was, wenn ich König werde? Was, wenn ich mich des heutigen Tages erinnere und gegen dich halte?«


  Erschauernd antwortete er: »Das würdest du doch nicht tun!« Ich funkelte ihn warnend an, aber er trotzte mit seinen rotunterlaufenen Augen meinem Blick. »Du tyrannisierst mich und bringst mich zum Weinen, aber du würdest mir nicht wirklich weh tun. Das hast du noch nie getan.«


  »Du Narr«, sagte ich. Ich stieß mit der Fußspitze an sein Knie. »Mach schon, steh auf, oder ich lasse dich weinend im Dreck sitzen.«


  Er kam auf die Beine. »Wegen der Kraft …«


  »Fang nicht wieder damit an.« Ich ging weiter, und er beeilte sich, mir zu folgen.


  »Ich will ja gar nicht, daß du sie verlierst. Aber was ist mit der Reinheit? Du hast mich angelogen, Roddy. Wie kannst du da noch ohne Falsch sein?«


  »Das zählt nicht.« Einen Augenblick lang wallten in ihm Zweifel auf, die ich sofort im Keim erstickte. »Nicht zwischen uns.«


  »Bist du sicher?«


  »Mutter sagt das.« Noch eine Lüge. Ich schwieg, bevor ich mich endgültig ruinierte.


  


  KAPITEL 2


  


  Die Woche verstrich ruhig. Ich besuchte Mutter zweimal, einmal mit meinen Brüdern und einmal allein. Sie wirkte weniger krank.


  Währenddessen liefen die Vorbereitungen für das Treffen unseres Kronrats. Als erste traf Herzogin Larissa von Soushire ein; die anderen Mitglieder wurden wenig später erwartet. Um dem Tumult auszuweichen, wartete ich, bis Elryc Unterricht hatte, befahl dem kleinen Pytor ernst, er solle zurückbleiben, und überquerte den Hof zu den Ställen.


  Dort verbeugte sich Kerwyn der Stallknecht halb vor mir  die Ehrenbezeugung eines Haushaltsdieners gegenüber seinem Herrn. »Eine Stunde, Hoheit. Ebon bekommt gerade seinen Hafer, und Genard striegelt ihn.«


  Es war noch früh am Nachmittag, und ich hatte nichts weiter zu verrichten, aber dennoch stampfte ich wütend über die Verzögerung mit dem Fuß auf. »Ich bin jetzt bereit.«


  »Ebon nicht.« Kerwyn zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ihr wißt, Hoheit, wie Griswold darauf besteht, daß die Pferde anständig gefüttert werden.«


  »Bring mir mein Roß!« Manchmal konnten Dienstboten einfach unerträglich sein.


  »Wenn mein Meister davon hört, kostet es mich einen ganzen Tageslohn …«


  »Sollen die Kobolde deinen Lohn holen!« Ich schnürte meine Börse auf, fischte einen Silberpfennig hervor und schnippte ihn ins Stroh. »Dein Herr bin ich. Bring mir Ebon!«


  Kerwyn biß sich auf die Lippe, dann nahm er nickend die Münze auf. »Einen Augenblick, Hoheit.« Durch die hohe Doppeltür verschwand er ins Innere des Stalls.


  Schäumend vor Zorn schritt ich auf und ab. Die im Palast bediensteten Freien rezitierten zu jeder Gelegenheit kleinliche Gebote und Regeln und vergaßen völlig, wem sie zu dienen hatten. Und dabei dienten in Wahrheit wir vom Haus von Caledon ihnen: Gewaltige Summen aus unserer Schatzkammer ernährten Narren wie den faulen, widerborstigen Stallknecht, den ich gerade fortgeschickt hatte.


  Brummend schnürte ich meine Börse wieder zu und band sie an mein ausgefranstes Gürtelseil. In einer hochherzigen Geste hatte ich das halbe Taschengeld für einen Monat auf den Boden geworfen, und der Kämmerer würde nur lachen, wenn ich um mehr bat.


  Die Tür, der ich gerade den Rücken zukehrte, öffnete sich. Ich schaute über die Schulter und erwartete, den Stallknecht mit Ebon zu erblicken. Statt dessen sah ich mich den ernsten Augen und dem ergrauenden Bart von Stallmeister Griswold gegenüber. »Wie können wir Euch dienen, Jungherr?«


  Unter der Zurechtweisung errötete ich. Wäre er mit mir zufrieden gewesen, so hätte er mich mit ›Hoheit‹ angesprochen.


  »Ich komme Ebon abholen.«


  »Das hat mir Kerwyn bereits gesagt. Ebon ist aber noch nicht bereit.«


  »Er hat mir zur Verfügung zu stehen, wann immer ich es wünsche!«


  Nachdenklich schürzte Griswold die Lippen. Dann sagte er: »Nachdem Ihr Euch ein Pferd genommen habt, kann niemand Euch davon abhalten, es zu Tode zu schinden. Hier im Stall aber stehen die Tiere unter meinem Schutz. Ihr könnt Ebon nicht mit einem Sack Hafer füttern lassen und ihn dann …«


  »Das entscheide immer noch ich!« Was diese Leute brauchten, war eine feste Hand.


  Er seufzte. »Sehr wohl. Ich werde Königin Elena melden, daß Ihr mich überstimmt habt.«


  Ich brach plötzlich ab. »Meister Griswold, es besteht keine Notwendigkeit …«


  »Sie ist meine Herrin. Ich kann nicht anders.«


  Nun mußte ich schlucken. »Sie ist krank. Ich möchte nicht, daß man sie stört.« Seine ernste Miene blieb unbewegt. »Also schön, ich warte.«


  »Gut.« Er öffnete die Hand. Die Silbermünze funkelte darin. »Stallknechte werden hier gut bezahlt; es besteht kein Grund, sie zu verwöhnen. So viel verdient er sonst in einem ganzen Monat.«


  Ich griff nach der Münze. »Ich wollte damit nur …«


  Griswold ließ die Hand zuschnappen. »Kerwyn hat das Geld nicht verdient, daher behält er es auch nicht. Aber Ihr habt es fortgegeben, also gehört es Euch nicht mehr.«


  Nur mit Mühe hielt ich die Reste meiner Selbstbeherrschung zusammen. »Aber auch Ihr habt es Euch nicht verdient, mein Herr.«


  »Das ist wahr. Der Pfennig geht zusammen mit einer Erklärung zurück in die Hände des Kämmerers.«


  »Die Kobolde sollen Euch holen, Herr Griswold!« Willem würde Mutter Meldung erstatten, und sie würde ihn anweisen, seine Schatulle für mich wenigstens einen Monat lang geschlossen zu halten.


  »Ja, Jungherr, Ihr wart schon immer recht temperamentvoll.«


  »Tut mir das nicht an.« Meine Wangen wurden heiß.


  »Ihr tut es Euch selber an. Wenn Ihr unser König sein wollt, dann lernt die Kunst der Überzeugung. Oder gebt wenigstens vor, Geduld zu besitzen. Beweist ein wenig Anstand.«


  Widerwillig brachte ich die Worte hervor: »Ich bitte um Verzeihung, Griswold.« Wie unverschämt von einem Dienstboten, mich belehren zu wollen!


  »Das ist zuwenig.« Der alte Mann wandte sich ab, schritt durch die Tür, schlug sie halb hinter sich zu, blieb stehen und sagte: »Es sei denn … Ihr überdächtet, in welche Klemme Ihr mich gebracht habt.«


  Ich wußte, was er wußte: daß er mich im Schwitzkasten hatte. Voller Verzweiflung fragte ich: »Wie?«


  »Striegelt Ebon selbst.« Das war nicht so schlimm. Als wir durch die Türen gingen, fügte er sanft hinzu: »Und einige der Boxen müßten ausgemistet werden. Da hat ein lebhafter Jüngling Muße genug zum Nachdenken, während er sich gleichzeitig nützlich macht.«


  Ich fluchte, ohne einen Ton von mir zu geben. Bockig folgte ich dem Stallmeister. Der Tag der Rache würde schon noch kommen.


  Am späten Nachmittag ritt ich auf Ebon so schnell den Weg hinunter, wie es ohne Risiko nur möglich war. Ich war schlecht gelaunt. Rust wäre ohne Zweifel in der Festung seines Vaters, die den Hafen schützte. Und wenn nicht  Stryx war nicht so groß, als daß ich ihn dort nicht finden würde. Dort, wo die Burgstraße begann, führte der Weg durch ein beeindruckendes Tor in den Wällen von Llewelyns Vorburg. Ein weiteres Tor nahe am Ufer entließ den Verkehr auf die Küstenstraße, die die Stadt durchquerte und nach Süden weiterging.


  Die Anordnung von Straße und Bergfried zwang ein angreifendes Heer, erst Llewelyns Vorburg zu bezwingen, bevor es Burg Stryx bedrohen konnte. Im Laufe der Zeit hatten die Händlerkarren eine Abkürzung geschaffen, indem sie über ein benachbartes Feld das Kastell umfuhren, aber auch der beschwerliche ›Händlersteig‹ lag in Pfeilschußweite von der Burg.


  Ich hatte Rustin Kunde von meiner Ankunft übermittelt, und selbstverständlich wagten die Torwächter nicht, mich wie einen Gemeinen warten zu lassen. In dem ausladenden Kastell ließ ich Ebon langsam den Gartenweg entlangtänzeln.


  Rustin kam mir beschwingten Schrittes entgegen. »Rodrigo!« Haar und Bart in rostroter Farbe rahmten sein Lächeln ein. Das hatte ihm den Rufnamen ›Rust‹ beschert.


  »Rust!« Ich spürte, wie ich vor Erleichterung beinahe ausgelassen wurde. Rustins Stimmungen waren so wetterwendisch wie die Sommerbrise. Manchmal kicherten wir gemeinsam über eine triviale Begebenheit, dann konnte sich sein Gesicht ohne Vorankündigung verfinstern, und alle Freude verschwand aus seiner Stimme. Den Besuch, den ich ihm vor einigen Tagen zusammen mit Elryc abgestattet hatte, mußte ich nach einer Stunde abbrechen, und danach war ich wieder den Berg hinaufgestiegen.


  Trotzdem, und obwohl er siebzehn war, zwei Jahre älter als ich, war Rustin mein engster Kamerad. Ich wagte nicht, ihn ›Freund‹ zu nennen. Ein Prinz von Caledon konnte sich keine Freundschaften leisten.


  In Gegenwart seiner Familie verhielten wir uns halb förmlich  dort bedachte er mich mit der Verneigung des Vertrauten, jenem Kopfnicken und der kaum merklichen Beugung des Rückens. Aber wenn wir im Obstgarten unter uns waren, streckten wir uns auf dem weichen, kühlen Gras aus. Dann hörte er sich meine Bekenntnisse an und zog wiederum mich ins Vertrauen.


  Er wußte, was ich von meinen Onkeln dachte, von den Fürsten des Reiches. Er hatte erfahren, welche Lektionen ich mochte und welche mir verhaßt waren. Heraldik zum Beispiel. Wozu, beim Herrn der Natur, mußte ein junger Thronfolger die Zeichen auf Schilden und Bannern lesen können, wo es doch Schreiber gab, die auf derlei Firlefanz spezialisiert waren?


  Heute ließen wir uns in seinem Schlafzimmer im zweiten Obergeschoß des Bergfrieds nieder. Rustin warf sich auf eine bauschige Liege; ich setzte mich mit untergeschlagenen Beinen auf einen grob geschnitzten Stuhl aus dickem Kirschholz. Sodann berichtete ich Rustin von meinem Erlebnis mit dem sturen alten Griswold. Rust sagte nur wenig, aber er kicherte, als er hörte, wie Griswold mich zum Stallausmisten verdonnert hatte.


  Ich sah ihn zornig an. »Du bist wirklich ein Freund!« Trotzdem fühlte ich mich besser, nachdem ich ihm davon erzählt hatte.


  »Prinz Rodrigo, der Stalljunge!« Rusts Brust hob und senkte sich wie unter stillen Zuckungen.


  »Du wagst es, mich zu verspotten?« Ich sprang auf und strich mit meiner Hand über den Griff meines Dolches.


  »Ach, setz dich hin, du Esel. Lach über dich, bevors die anderen tun. Dann haben sie keinen Grund mehr dafür!«


  Welchen Unsinn er redete! Trotzdem nahm ich es grollend hin und ließ mich von ihm so weit besänftigen, daß ich mich wieder hinsetzte. Rust war der einzige, mit dem ich über Tantroth reden konnte, den Herzog von Eibern. Jeder, einschließlich meiner Onkel, erwartete von Rustins Vater Llewelyn, daß er die Vorburg und die Stadt entweder erfolgreich verteidigte oder sein Leben bei dem Versuch ließ. Und sollte Llewelyn kapitulieren, dann konnte er nicht mit Nachsicht rechnen.


  Ich redete um den heißen Brei herum, so daß Rustin zuerst nicht merkte, worum es mir eigentlich ging. Wir sprachen über Kleidung, und nach einer Weile wies ich auf die prächtigen Farbstoffe hin, für die Eibern so berühmt war. »Man fertigt einen Mantel in Eiberisch-Orange für mich«, sagte ich und fügte wie zufällig hinzu: »Ich denke, ich sollte die Schneider zur Eile anhalten, bevor der Nachschub verebbt.«


  »Wie denn? Durch Krieg?«


  »Das ist immer möglich.«


  Rust grübelte. »Man munkelt, Eibern strotze vor Kriegsgerät, und Tantroth suche nur nach einer Möglichkeit, es einzusetzen. Vor nur einem Jahr okkupierte er unter einem fadenscheinigen Vorwand die Insel Malth.«


  »Und begann eine Blutfehde mit den Norländern, die Malth als ihr Eigen beanspruchen.«


  »Er unterhält ein stehendes Heer, weißt du. Stell dir einmal Kämpfer vor, die nicht auf ihre Felder zurückkehren müssen, um sich um die Ernte zu kümmern. Ich frage mich, wie er sein Herzogtum vor dem Hungertod bewahrt. Mit einer solchen Horde im Rücken läuft er andererseits nie Gefahr, gestürzt zu werden. Der Farbstoffhandel sollte sicher sein.«


  »Es sei denn, er entscheidet sich, an zwei Fronten zu kämpfen.«


  Rust lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Aha. Warum sagst du das nicht gleich?« Sanfte Belustigung trat in seine Augen. »Ja, wenn die Zeit reif ist, wird er uns angreifen. Das behauptet Vater wenigstens.«


  Ich hörte schweigend zu.


  »Er wird versuchen, an sich zu reißen, was er schon immer besitzen wollte, Roddy. Darauf mußt du dich einstellen.«


  »Sollen die Kobolde seinen Großvater holen.« Ich trat nach einem Kissen.


  Allbekannt war, daß zuerst Varon aus der Steppe kam, Caledon und Eibern der Hand Cayils des Surken entriß und in Lehnspflicht nahm. Sein Sohn aus zweiter Ehe war Rouel, der Großvater von Tantroth, dem Herzog von Eibern. Aber Varons Sohn aus erster Ehe war Tryon, der Vater meiner Mutter.


  Nach Varons Tod brach das Reich der Steppe zusammen und wurde von den wilden Norländern überrannt. Tryon eroberte Caledon, die reichste unter den Provinzen, zurück und vermochte sie sogar ohne Zuhilfenahme des Spiegels zu halten. Sein Halbbruder Rouel, der sich Eibern aneignete, beanspruchte Caledon allerdings auch, denn wie er behauptete, sollte es nach dem Willen des Vaters ihm zufallen.


  Eine Generation später waren die Sieben Kriege zu unseren Gunsten entschieden. Nach Tryons Tod erlangte Mutter die Fähigkeit, den Spiegel zu benutzen, und damit glich sie die Kraft Eiberns aus, die ihre Freunde und Verbündeten einander entfremdet hatte. Danach hießen die Abkömmlinge Rouels die Nordherzöge und hielten Eibern als Vasallen Caledons  letzteres jedoch nur theoretisch.


  »Verfluche, wen immer du willst«, sagte Rust. »Aber damit hilfst du Elena nicht, das Reich zu halten.«


  »Wenn sie nur den …« Meine Stimme versiegte, denn über die Kraft sprachen wir so gut wie nie.


  »Ja, das würde helfen«, sann Rust und grinste flüchtig.


  »Aber dann wären du und deine Brüder nicht auf der Welt.«


  Leise klopfte es an der Tür, bevor ich antworten konnte. »Ich bins, Herr Rustin. Ich fand Zeit vor dem Essen.« Die Tür öffnete sich, und eine hübsche kleine Magd mit kastanienbraunem Haar trat ein; als sie uns sah, wand sie die Hände in ihre Schürze. »Es tut mir so leid. Ich … ich meine  vergebt mir!« Sie sah sich verwirrt um, knickste und ergriff die Flucht.


  Ich knurrte: »Was sollte das denn?«


  Rustin zuckte mit den Schultern. »Das war Chela. Sie hilft in der Küche aus.« Unter meinem fragenden Blick röteten sich seine Wangen.


  »Warum sollte sie … oh!«


  Eilig sprudelte er hervor: »Sie ist nur  wir sind nicht wirklich …«


  »Das hat keine Bedeutung für mich«, sagte ich, während ich um Fassung rang. »Du bist erwachsen.« Wie zufällig stand ich auf. »Na, und ich habe heute noch einiges zu verrichten. Wir sehen uns bald wieder.« Damit floh ich die Treppe hinunter und eilte zu den Ställen.


  Als ich Ebons Zügel losgemacht hatte, holte Rustin mich ein. »Tut mir leid, daß sie hereingeplatzt ist.« Fest legte er mir die Hand auf den Arm. »Warte.«


  Ich schüttelte ihn ab. Meine Stimme klang gepreßt: »Auf ein andermal.«


  Er packte mich, bevor ich aufsteigen konnte. Ebon wieherte beunruhigt und scheute. »Es tut mir leid, Rodrigo. Es muß schwer für dich sein, niemals …«


  Ich holte mit der Faust aus und schlug Rustin nieder, daß er auf den strohbedeckten Boden stürzte.


  Dort lag er halbbenommen.


  »Sprich nicht davon«, zischte ich. »Erwähne es niemals.«


  Schwer für mich? Was wußte er schon!


  Ich war fast sechzehn, beinahe so groß wie ein Mann und hegte einen dünnen Schnurrbart. Die Burgbediensteten, meine jungen Vettern, meine Gefährten aus der Stadt und, nach allem, was ich wußte, auch mein kleiner Bruder brunfteten wie die Hengste, während ich mich allein auf den klammen Laken meiner Kammer wand.


  Ich konnte mit keiner Frau liegen.


  »Roddy, ich …«


  Ich heulte: »Halte den Mund!«


  Nicht, daß ich körperlich nicht in der Lage gewesen wäre. Wäre ich nur impotent gewesen, so wären mir die unerträgliche Sehnsucht, die feuchten Bettlaken und die klebrige Demütigung erspart geblieben. Ich mußte mein Verlangen unterdrücken.


  Prinz Rodrigo, mutmaßlicher Thronerbe Caledons, mußte unberührt bleiben.


  Sonst vermochte er den Spiegel nicht zu führen.


  Mir verschwamm die Sicht, und blind tastete ich nach dem Sattelknopf. Ein Schluchzen. Mein eigenes. Ich hob das Bein, um aufzusteigen.


  Eine geschmeidige Gestalt schoß auf mich zu, riß mich von meinem Hengst fort und warf mich in das mit Dung besprenkelte Stroh. Wir rollten und schlugen um uns. Ich drosch auf Rustins Arme, seine Brust und sein Gesicht ein, bis er mich schließlich hilflos sich zwischen die Beine klemmte. »Du hörst jetzt zu«, knirschte er. »Bei unserer Freundschaft, hör mir nun zu.«


  »Runter von mir! Das kostet dich den Kopf!« Ich bockte und trat um mich. »Mutter wird …«


  »Ach, hör auf mit dem Unsinn!« Er klatschte mir seine Hand ins Gesicht, riß meinen Kopf herum und schlug ihn gegen die Bodenbohlen.


  Ich zeterte: »Es bedeutet Hochverrat, Hand an den …« Als er die Hand wieder hob, verstummte ich.


  »Laß diese Torheiten! Glaubst du wirklich, Königin Elena von Caledon schert es, wenn zwei Jungherren sich im Heu balgen? Das tun wir schon seit Jahren! Pah!« Er schleuderte mir ein Strohknäuel ins Gesicht. Ich kniff die Augen noch rechtzeitig zu. Rustin rollte sich auf die Seite und gab mich frei. »Roddy, ich weiß nun schon seit Jahren, wie elend dein Bedürfnis dich macht. Niemals sprichst du über …«


  Ich trat nach seiner Flanke, doch er wich dem Angriff mit einem geschickten Verdrehen des Rumpfes aus. Erneut warf er sich auf mich und hielt meine Schultern fest. Mit seinen kräftigen Fingern packte er mein Kinn und drehte meinen Kopf so, daß ich ihn anschauen mußte. »Du wirst mir nun zuhören, oder ich stopfe dir das Heu in den Rachen!« Damit raffte er eine Handvoll auf und hielt es mir vors Gesicht. »Beim Herrn der Natur, ich werde sagen, was ich zu sagen habe!« Seine Augen blitzten.


  Ich schluchzte, als das Gefühl der Vergeblichkeit und des Scheiterns in mir aufwallte, riß mich aber nicht los. Wenn Rustins Temperament erst einmal geweckt war, dann war er ein bedrohlicher Gegner. Nach einer Weile lag ich daher still. »Wie du willst.«


  »Gib mir dein Wort, daß du mich nicht wieder angreifen, sondern mich anhören willst.«


  Ich hatte keine Wahl, also nickte ich. Er rollte sich von meinem Leib und half mir auf.


  »Wir sind voller Pferdedung.« Er wischte sich die Knie ab. »Wir wollen uns waschen und umziehen. Dann reden wir.« Ich folgte ihm zum Brunnen, wo wir eiskaltes Wasser über unsere Beinkleider und Hemden rinnen ließen, bis das Allerschlimmste hinuntergewaschen war. Durchnäßt und vor Kälte zitternd, eilten wir dann die Treppen zu Rustins Kammer hinauf, wo wir unsere nasse Kleidung vor die Tür warfen, damit sie von einem Knecht aufgesammelt werden konnte.


  Drinnen warf Rust, wie ich nackt von Kopf bis Fuß, mir ein Handtuch zu und durchwühlte eine Truhe, während ich mich abtrocknete. Er fand Kleidung für sich und mußte bis zum Boden der Truhe suchen, wo er seine abgelegten, zu eng gewordenen Kleidungsstücke aufbewahrte. »Die tuns fürs erste«, befand er.


  Ich warf einen Blick auf seinen Leib, während wir uns anzogen. Rustin war immer größer gewesen als ich, und auf seiner Brust wuchs Haar, auf meiner nicht.


  Er winkte mich in einen Sessel und zog für sich einen zweiten heran. »In meiner frühesten Erinnerung daran, wie Vater mich mit auf die Burg nahm, bin ich vier Jahre alt. Selbst von meinem sicheren Platz auf seiner Schulter erschien mir alles gewaltig  bis auf dich, der du auf einem Schemel saßest und dich am Rockzipfel Elenas festhieltest. Damals warst du kaum zwei Jahre alt. Seitdem sind wir Freunde. Warum verbirgst du deinen Kummer vor mir?«


  »Rustin, ich flehe dich an, laß es!« Eine Welle der Scham überflutete mich.


  »Nun, ich muß wohl das Reden übernehmen, denn du versprachst ja, nur zuzuhören. Glaubst du etwa, ich wüßte nicht, wie schwer du es hattest? Als du zwölf warst und dein Vetter Bayard sich in Frau Agora verknallte  er sprach ohne Unterlaß von ihr, bis wir uns die Ohren mit Wachs verstopfen wollten , da sah ich zum ersten Mal, was in dir vorging. Du hast damals aufgehört, mit Bayard zu spielen, und seitdem kein Wort mehr mit ihm gesprochen.«


  Ich rutschte auf der Sitzfläche umher und bemühte mich dreinzuschauen, als spräche er von Dingen, die keinerlei Gewicht besaßen.


  Er musterte mich eine Weile und wählte sorgfältig seine Worte. »Sobald einer deiner Freunde die Freundschaft eines Mädchens errang, zogst du dich von ihm zurück  von einem nach dem anderen, weil du nicht das gleiche tun konntest. Ich bin der einzige, den du nicht schneidest.«


  Ich wollte mir die Ohren zuhalten, aber ich durfte nicht. Ich hatte mein Wort gegeben.


  »Gewiß weißt du, daß Chela nicht meine erste ist. Es tut mir leid, daß sie in meine Kammer gekommen ist, obwohl du da warst. Ich habe immer versucht, dir nicht auf die Nase zu binden, daß ich tun kann, was dir verwehrt bleibt.«


  »Ich bitte dich, Rustin …«


  »Sprich davon! Bevor es dich innerlich zerfrißt!«


  Verängstigt wich ich zurück. Rustin beugte sich aus seinem Eichenholzsessel vor und hielt den Blick fest auf mich geheftet. Das Schweigen zwischen uns breitete sich aus und zog sich in die Länge. Ich wartete, daß er mich weiter bedrängte, aber das tat er nicht.


  Ein Zeitalter verging.


  Unvermittelt brachen die Sätze aus mir hervor wie ein Wasserfall, so als hätte eine Springflut einen altersschwachen Damm zerschmettert. »Ich bin kein Junge mehr, und trotzdem behandelt mich jeder wie einen. Mutter bedroht mich damit, mir die Hosen strammziehen zu lassen, und selbst der alte Griswold betrachtet mich als Kind. Aber ich habe die Gefühle eines Mannes, und eines Mannes …«  meine Stimme erbebte  »Bedürfnisse. Selbst die Pferde treiben es auf der Weide. Warum soll im ganzen Königreich ausgerechnet ich der einzige sein, dem es verwehrt bleibt?«


  »Für den …«


  »Ich weiß. Der Spiegel. Die ach so wertvolle Kraft von Caledon. Eines Tages werde ich unsere Kraft führen, wenn ich mich nicht vorher besudele.« Ich zögerte; noch nie hatten wir so eingehend über Geheiligtes und Arkanes gesprochen. »Und nach allem, was ich höre, werde ich die Kraft bitter nötig haben. Nach nur zwei Generationen ist unsere Linie längst nicht so gefestigt, daß keine Rivalen das Haupt erheben würden.«


  »Rivalen hast du viele. Einige sind dir näher als du glaubst.«


  »Onkel Mar? Er ist loyal.« Ob er mein Freund war oder nicht, Rust gehörte nicht zur Familie, und ich konnte mit ihm nicht über Verrat von innen sprechen. »Eines Tages werde ich den Thron besteigen. Je länger Mutter lebt, desto wahrscheinlicher ist das. Aber …« Ich brach den begonnenen Satz ab.


  Rustin wartete und fragte schließlich: »Ja, Rodrigo?«


  Ich hätte nicht gedacht, daß diese Worte mir je über die Lippen kommen würden, denn mir war nicht einmal bewußt gewesen, daß ich sie dachte. »Je länger Mutter lebt, desto schwerer wird meine Bürde. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich deshalb fühle? Ich liebe Mutter, ich muß sie lieben, aber seit Jahren ist sie krank, jeder weiß es, aber niemand gibt es zu. Wenn sie stirbt, erbe ich den Thron und werde für eine Weile fähig sein, die Kraft zu führen, bis ich entscheide, daß es sicher genug ist, zugunsten meiner Erben von ihr zu lassen.«


  Rustin schwieg, doch sein Blick erinnerte an eine Beichturne, in die ich das Trankopfer meiner Seele ausgoß.


  »Aber so lange sie lebt, kann ich die Lust nicht ertragen! Ich liebe Mutter von ganzem Herzen, aber die Nächte kann ich nicht ertragen, und ich hasse jeden Augenblick, den sie lebt, weil er die Zeit meiner Keuschheit verlängert!« Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen.


  »Roddy«, sagte er sanft, »mein Freund.«


  Er machte mich mutlos und doch war der Kelch meiner Verzweiflung noch längst nicht zur Neige geleert. Ich sagte: »Keuschheit, Rustin. Keine Enthaltsamkeit.« Ich drehte den Sessel herum, so daß ich in den leeren Kamin blickte, und lief puterrot an. »Wie ein Kind befriedige ich mich selbst.«


  Dankenswerterweise gab Rustin mir genügend Zeit, daß ich meine Fassung wiedergewinnen, wieder ruhig atmen und meine Tränen trocken konnte. Dann trat er näher. Sanft legte er mir die Hand auf die Schulter. »Erzähle mir von der Kraft.«


  Dankbar drehte ich den Sessel, daß ich in die untergehende Sonne schaute, und räusperte mich. »Der Spiegel von Caledon. Die Vorlage ist eine Art Schale aus weißem, mit Smaragden verziertem Gold. Es gibt einen Kelch mit einem Stöpsel voller Spiegelsilber. Man gießt die Flüssigkeit in die Vorlage. Beinahe sofort wird sie zum Spiegel.«


  Einen Augenblick lang zögerte ich, auch den Rest zu offenbaren, aber Rustin besaß bereits meine Seele  nun konnte er mir nur noch die Krone stehlen. »Man hält die Hände über den Spiegel und spricht die Worte der Verzauberung. Mutter sagt, daß großer Friede einen übermannt, und die Welt gleitet davon. Dann kennt man die Kraft.« Ich erschauerte.


  »Und wer darf sie benutzen?«


  »Der König. Nur, wer rechtmäßig die Krone von Caledon trägt. Niemand sonst. Und vielleicht nicht einmal er.« Ich versuchte, leichthin über meine Unfreiheit hinwegzugehen. »Man muß immer rein sein, verstehst du? Dazu darf man keinen Umgang mit dem anderen Geschlecht gepflegt haben und muß immer ohne Falsch gesprochen haben. Und immer wahrhaftig zu sein, das ist oft noch schwieriger als das andere.«


  Rust kauerte sich auf seinem Bett zusammen. »Niemand kann ohne Lüge leben, Roddy. Das ist einfach unmöglich. Kannst du denn niemals irgend jemandem die Unwahrheit sagen, gleichgültig worüber?«


  »Ich hoffe nicht, denn sonst ist es zu spät.« Mein Lächeln mußte unstet gewesen sein. »Ich bin mir nicht sicher, ob es mit Lügen zu tun hat. Wahrscheinlich geht es eher darum, sein Wort zu halten. Mutter sagt nur, der Nutzer der Kraft müsse ehrlich sein, und mehr zu verraten ist sie nicht bereit. Was das andere betrifft, so erinnert sie mich unablässig daran. Es ist ein wahres Wunder, daß sie mich nicht in einen …« Ein Witz über Keuschheitsgürtel lag mir auf den Lippen, aber meine Furcht davor war zu echt, als daß ich darüber hätte sprechen können.


  Rustin nickte, und in seinem Blick stand die Sorge. »Der Nutzer muß unberührt sein.«


  »Wie Mutter, als sie gekrönt wurde. Erst als sie unsere Feinde bezwungen hatte und Stryx sicher in ihrer Hand wußte, sandte sie nach Vater. Die Heirat war vorher abgesprochen.« Ich hatte ihn von ganzem Herzen geliebt, bis er sich eines Abends schlafen legte und am nächsten Morgen nicht mehr aufwachte. Neun Jahre war ich damals alt.


  Rustin wand sich unbehaglich. »Roddy, es gibt Möglichkeiten  ich meine, du kannst mit einem Mädchen andere Dinge tun als …«


  »Nicht einmal das«, widersprach ich mit fester Stimme.


  »Aber wenn dir nur deine eigene Hand bleibt … das erscheint mir so ungerecht.«


  Ich schnaubte. »Darum gebeten habe ich nicht.«


  »Was ist denn mit …« Er lief rot an. »Anderen als Mädchen?«


  »Du willst mir einen Geliebten andrehen? Vielleicht einen Küchenjungen, der sich auf meinen Laken windet, bis ich mich befriedigt habe, und hinterher mit seinen Kumpanen darüber kichert? Oder einen Stallburschen? Laß mir doch einen letzten Rest Stolz!«


  »Also bist du allein.«


  »Immer.« Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht heraus. Das Schweigen kehrte zurück, und ich hörte im Hafen die Möwen schreien.


  »Siehst du …« Ich stellte mich an das schmale Fenster und blickte durch die eiserne Klapplade hinaus. »Einer nach dem anderen verlaßt ihr mich und lebt das Leben eines Mannes. Es ist nur schwer zu ertragen, wenn diejenigen, mit denen man aufgewachsen ist, hinter dem Rücken über einen lachen. Als …«


  »Niemand lacht hint…«


  »Weißt du, was Castor zu Michel sagte, als er glaubte, ich könnte ihn nicht hören? Beim Ballspiel auf der Weide? ›Glaubst du, der weiß überhaupt, wo er ihn reinstecken soll?‹ Aah!« Ich setzte mich wieder und war ganz verwundert, daß ich die Worte laut ausgesprochen hatte, mit denen Castor mich vor einem Jahr so beschämt hatte.


  »Darum also.« Rustin seufzte.


  »Lieber wäre ich tot, als daß ich mich je wieder mit einem von denen abgebe!« Ich starrte auf die steinernen Fliesen. »Jeden Tag wird es schlimmer. Bayard hat geheiratet, und Kronin auch. Sie haben bereits Kinder gezeugt, und sind dabei nicht älter als ich. Was, wenn ich siebzehn bin  oder zwanzig? Der ganze Hof wird über mich lachen! ›König Roddy Unberührt, der nie den Kuß einer Frau gekannt.‹ Spott wie der Castors, aber im Dutzend!«


  Rustin seufzte wieder und stand vom Bett auf. »Komm, laß uns zu Abend essen. Heute nacht bleibst du hier, und morgen reite ich mit dir nach Hause.«


  »Ich breche lieber jetzt gleich auf.«


  »Bitte. Mir zuliebe.« Ohne auf Antwort zu warten, ging er zur Türe. »Wir benachrichtigen die Burg über deinen Verbleib. Am Morgen werden deine Sachen trocken sein, und die Königin wird nie erfahren, daß du mich wie ein gewöhnlicher Schläger angegriffen hast.«


  Ich hätte einen Stiefel nach ihm geworfen, aber ich besaß keinen mehr. Widerstandslos folgte ich ihm.


  Unten steckte Rustin den Kopf in die Küche, raspelte Süßholz mit der dicken Köchin und schwatzte ihr schließlich ein wenig noch immer warmes Fleisch ab, das vom Abendessen der Torwächter übriggeblieben war. Die Frau befahl Chela, einige Maiskolben in einen Topf zu geben, und wenige Minuten später trugen Rustin und ich unsere bronzenen Tabletts in den Garten, um dort abgeschieden zu Abend zu speisen.


  Nachdem wir die Schlafkammer verlassen hatten, konnten wir uns wieder freier unterhalten. Wir sprachen über Tantroth, über die Krone, dann über Jungenthemen. Danach erwiesen wir Rustins Eltern, Frau Joenne und Herrn Llewelyn, unsere Reverenz, und gingen schließlich ins Freie, um Rustins Ball aus vernähten Lederflicken so lange zu treten, bis es dunkel wurde. Endlich machten wir uns bettfertig.


  Rustins Zimmer war groß genug für uns beide. Die Diener hatten eine Liege hineingestellt, auf der ich in den vergangenen Jahren, in denen ich vom Knaben zum Jüngling reifte, schon so oft übernachtet hatte.


  Still lag ich im Licht einer tropfenden Kerze. In dieser Kammer hatte ich meine Beschämung offengelegt und meine alte Qual wieder aufleben lassen. Unruhig wand und wälzte ich mich auf der Bettstatt, dann erhob ich mich schließlich und stützte mich auf einen Ellbogen.


  Auch Rustin war, wie ich sah, noch wach.


  »Was diese Dinge angeht, von denen ich sprach, als ich aufgebracht war.« Meine Stimme war leise und eiseskalt. »Wenn du sie einer lebenden Seele wiederholst, werde ich dich töten. Das schwöre ich.« Ich blies die Kerze aus und drehte mich auf die andere Seite.


  Schweigen, dann ein langes Seufzen. »Rodrigo, manchmal bist du wirklich ein Arschloch.«


  Eine Stunde verging, eine qualvolle Minute nach der anderen, während ich zu schlafen vorgab. Die Beherrschung, die es mich kostete, stillzuliegen, war nahezu unerträglich.


  Schließlich hörte ich das Geräusch eines angeschlagenen Feuersteins. Die Kerze flackerte. »Steh auf!« befahl Rustin.


  Ich blieb reglos liegen, aber dann wurden mir die Laken weggezogen. Einen Augenblick noch lag ich zusammengerollt und in nichts als einen Lendenschurz gekleidet da.


  »Raus aus dem Bett.« Rustins Ton gestattete keine Weigerung. Ich gehorchte und fragte mich, ob er mich schlagen wolle. Auf keinen Fall würde ich mich auf eine seiner langgezogenen Perioden des Beleidigttuns einlassen.


  Aber ich erkannte keine Verärgerung in seiner Miene. Er trat näher zu mir, bis wir uns Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


  Rustin war mehrere Zoll größer als ich. Im Kerzenlicht schimmerte seine helle Haut. Einen Augenblick lang war ich der Panik nah und glaubte, er beabsichtige eine amouröse Annäherung aus Mitleid. Dann bliebe mir keine andere Wahl  ich müßte ihn töten. Nicht für die Avance, sondern für das Mitleid.


  »Mein Prinz.«


  Erstaunt sah ich zu ihm hoch.


  »Ich bin Rustin, Sohn des Burgvogts Llewelyn von Stryx. Unser Rang entspringt uraltem Recht und Zeiten, deren sich niemand erinnert, und bin niemandes Vasall.«


  Mit trockenen Lippen nickte ich. Das wußte ich alles  und wer nicht?


  »Prinz Rodrigo, ich erkenne Euch als gesetzmäßigen und rechtmäßigen Thronfolger des Hauses von Caledon an. So lange Ihr lebt, will ich keinen anderen als Thronfolger dulden, es sei denn, daß Eure Mutter, die Königin, Euch verstößt.«


  Ich sperrte, unfähig, ein Wort zu sagen, den Mund auf.


  Er sank auf ein Knie nieder. »Herr, ich gelobe dir Lehnspflicht von heute an bis zu unserem Tode oder meiner Entlassung aus dem Eid. Ich will dir ehrenvoll dienen und dich beschützen. Ich gelobe dir Treue und schwöre, daß ich niemand anderen zu meinem Herrn nehmen will als dich.« Nach uraltem Brauch legte er seine Hand auf meine Brust und beugte das Haupt.


  Einen Augenblick lang stand ich wie angewurzelt, fast furchterfüllt: Er opferte mir sein Leben und seine Unabhängigkeit. Dann legte ich ihm behutsam die Hand auf die Stirn. »Rustin, Sohn des Llewelyn, ich nehme dich als meinen Lehnsmann an und schwöre bei meiner Ehre, daß ich dir und deinem Hause niemals Schande bereiten will.«


  Dann ließ ich ihn los. Benommen fiel ich zurück aufs Bett. Er setzte sich neben mich, schüttelte mir so behutsam wie eine Kinderfrau das Laken auf und breitete es über mich.


  Ich faßte ihn am Arm. »Rust  ich weiß doch, ich bin nicht … das ist …« Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Bin ich das wert?«


  »Zuweilen bist du töricht.« Er lächelte sanft. »Öfter, als ich mir wünschen würde. Und selbstsüchtig, ja gedankenlos. Jähzornig. Trotzdem ist da noch mehr an dir. Ich erinnere mich an jenen Tag in der Schenke, als der betrunkene Gardist mich angriff, und du mit nichts als einem Bierkrug zu meiner Verteidigung herbeisprangst. Und an den Tag, an dem ich dir Ebon gab …«


  »Ja?« Ich erinnerte mich der närrischen Tränen, die ich dabei vergoß.


  »Ich erblickte den Jungen, dem es bestimmt ist, König zu sein.« Seine Hand zuckte vor und strich mir behutsam über die Stirn.


  »Aber indem du mir den Gefolgschaftseid schwörst …  gibst du dich doch ganz in meine Hand.«


  »Weil ich sehe, daß du es brauchst.«


  Verächtlich fragte ich: »Wegen heute nachmittag, wegen meiner Beschämung?«


  »Nein, Hoheit. Wegen heute abend, wegen Eurer Furcht.« Er seufzte. »Und jetzt kannst du dir vielleicht gestatten, einen Freund zu haben.«


  Dann legte er sich in sein Bett.


  Viel später sagte ich in die Nacht: »Rustin, es tut mir so leid.« Aber ich erhielt keine Antwort. Ich klammerte mich an mein Kissen und schlief, nachdem ich ein Schluchzen unterdrückt hatte, in das sich Freude mischte, ein wie ein Kind.


  


  Bei Tagesanbruch gab Rustin mir durch sein Schweigen zu verstehen, daß er allein gelassen werden wolle. Nachdem ich mich angezogen und gekämmt hatte, trottete ich die Treppen in den luftigen Saal hinunter. Ich schwatzte mit Rustins Mutter Joenne, während ein Diener das Frühstück auftrug. Ich aß Eier mit Weichkäse und trank den schwachen, verdünnten Wein, der unter den Adligen als Tagesgetränk üblich war.


  »Guten Morgen, Mutter.«


  Rustin durchquerte den Saal. Seine Sandalen klapperten auf den Bodenfliesen.


  Sie winkte ihm, damit er sie flüchtig küßte, und hielt sein Gesicht, um es rasch zu mustern. »Ihr habt euch wieder einmal gegenseitig wach gehalten?«


  »Ich habe gut geschlafen.« Er klang kühl. Er goß sich Apfelwein ein und leerte den Krug in einem Zug. »Ich gehe mit Roddy zum Schmied.«


  Ich entgegnete: »Nein, ich will nach Hause reiten.« Er schien über mich verfügen zu wollen, und das konnte ich nicht zulassen.


  Er wandte sich mir zu. »Deine Kleider sind immer noch nicht trocken, du Tölpel. Willst du in Lumpen davonreiten wie ein Nomade?«


  Selbst seine Mutter nahm an seinen Worten Anstoß.


  Er seufzte, und seine Stirn glättete sich rasch. »Ach, komm schon mit, Roddy. Wir schauen, was mein neues Schwert macht, und wenn die Sonne weiter scheint, so sind deine Kleider hinterher trocken.«


  Noch immer ärgerlich, zupfte ich an meiner Jacke. »In diesen Lumpen soll ich zum Schmied gehen?«


  Er zupfte sanft an meinem Ärmel. »Entschuldige, daß mein Temperament mit mir durchgegangen ist. Komm doch mit. Ich lege Wert auf deinen Rat.«


  Deswegen konnte ich mich ihm so selten widersetzen. Ich nickte Frau Joenne zu und folgte ihm gehorsam zum Tor. Manchmal konnte ich meinen jüngeren Bruder Elryc verstehen, wenn er mir folgte.


  Die Vorburg, die unter Llewelyns Obhut stand, lag seitlich zum Hafen  ein abweisendes steinernes Kastell, das als erstes Bollwerk gegen eine Invasion von der See her diente. Ein hoher steinerner Deich, der See wall, ragte in das Hafenbecken hinaus und trennte es in zwei Hälften. Dadurch sollte es einem landenden Heer, das auf Belagerung aus war, noch schwerer gemacht werden. Am Felsufer nördlich des Seewalls konnte nicht einmal ein Boot landen, und Gewappnete, die dort an Land gehen wollten, mußten aus wenigstens halshohem Wasser heraus eine steile Böschung erklimmen. Deshalb blieb Invasoren, die von Norden her Burg Stryx bedrohen wollten, nichts anderes übrig, als zuerst die Vorburg zu überwinden.


  Weil Llewelyns Kastell also den Nordrand des Hafens beherrschte, blieb der Stadt Stryx keine andere Wahl, als sich nach Süden auszubreiten. Gemütlich folgten wir der sonnenbeschienenen Küstenstraße, die an der plätschernden See entlangführte.


  Längs der Küste trafen die Wellen meist auf schroffe Klippen, aber auf der Höhe von Stryx wichen die Kliffs tausend Schritt zurück bis auf die Anhöhe, auf der sich unsere Burg hoch über der Stadt erhob. Von meiner Kammer aus hatte ich einen Ausblick auf das felsige Ufer, das die breite, einladende Bucht säumte.


  Wir schlenderten die Straße entlang, und Rust kniff im hellen Morgenlicht die Augen zusammen. »Bis du achtzehn bist, benötigst du die Unterstützung deines Oheims Mar, um gekrönt zu werden. Wenn du wie ein ungewaschenes Gassenkind dort aufläufst …«


  »Du bist nicht mein Vater!«


  »Nein, mein Prinz, Euer Vasall, der geschworen hat, Euch zu schützen  sogar vor Euch selbst.«


  »Solcher Dienste bedarf ich nicht.« Aber dem höfischen Wortlaut zum Trotz sprach ich leichthin. Wahrscheinlich sollte ich in der Tat mehr Zeit darauf verwenden, einen Umhang ohne Flecken auszuwählen und dafür zu sorgen, daß meine Hose zu meinem Hemd paßte.


  Selbst wenn wir beide blind gewesen wären, hätten wir den Weg zur Schmiede gefunden  allein anhand des lauten Klirrens und des rußigen Kohlengeruchs, der in der Luft hing.


  Der Waffenschmied war ein mickriger Kerl, nicht im geringsten der Riese, den man wohl erwartet hätte. Neben ihm stand grinsend ein muskelbepackter Junge und bediente den Blasebalg  sein Lehrling.


  »Aha, Rustin von der Vorburg. Euer Schwert liegt im Halter. Es ist noch nicht fertig, braucht noch zwei Bäder, vielleicht drei.«


  »So lange dauert es noch?« fragte Rustin enttäuscht. Er nahm die Waffe aus der Halterung, prüfte ihr Gewicht und reichte sie mir, die Augenbraue erhoben. Ich führte mehrere Streiche damit, als wollte ich es erproben.


  »Nehmt es nun, wenn Ihr Tand wollt. Ein Kunstwerk braucht Zeit.«


  »Ihr habt Wochen Zeit gehabt.«


  »Und andere Aufträge. Margenthar rüstet dieses Jahr seine halbe Reiterei neu aus. Mit diesen baumelnden eisernen Steigbügeln, in die die Leute die Füße stemmen sollen, wenn sie reiten.« Er schnaubte. »Als ob berittene Speerkämpfer eine Schlacht entscheiden könnten. Neumodischer Unsinn, wie jeder letzte Schrei aus Norberk, aber wer bin ich, dagegenzustimmen? Ich bin nur ein armer, einfacher …«


  Der Junge am Blasebalg blinzelte mir zu. Hochmütig verwies ich ihn auf seinen Platz, indem ich seine Dreistigkeit ignorierte.


  Rustin grollte: »Ihr seid der beste Waffenschmied in Stryx, aber Ihr benehmt Euch, als wäret Ihr der beste in den ganzen Ostgestaden.« Rustin sprach höflich, aber in seiner Stimme schwang Bestimmtheit mit. »Ich habe bereits dafür bezahlt. Wann bekomme ich mein Schwert?«


  »Hm … in drei Tagen?« Der Schmied ergriff einen Hammer und fuhr mit der anderen Hand in einen Handschuh, dann zog er eine Stange aus dem Feuer.


  Ich blickte auf einen Heuballen und schlug einen Halm ab, der alle anderen überragte.


  Rust wandte sich mir zu. »Was denkst du, Rodrigo?«


  »Ein paar Tage erscheinen mir nicht …«


  »Über das Schwert, du Tölpel.«


  »Oh.« Was um alles in der Welt sollte ich ihm antworten? In meiner Hand fühlte sich ein Schwert an wie jedes andere. Falla von Toth, unser Schwertmeister, hatte uns in eintönigem Sermon alles vorgetragen über die Vorzüge der langen Klinge gegenüber dem Degen, über das Gewicht, das Heft, den Halt, das …


  »Also?«


  »Auf mich wirkt es ein wenig außer Balance«, riet ich ins Blaue, »vielleicht etwas zu schwer an …«


  »Ganz genau!« Der Schmied ließ die Stange auf den Amboß fallen und nahm mir das Schwert aus der Hand. »Ein feines Gespür, Hoheit. Die Klinge ist im Moment noch ein wenig zu schwer für das Heft.« Er machte großes Aufhebens um das Schwert und riß das Fenster auf, um es ins Licht zu halten. »Seht Ihr, hier  dort werden die Edelsteine eingesetzt, und hier  hier das Silber. Gold wäre besser, aber die Kosten … Es bedarf schon einer empfindlichen Hand, um solch eine geringfügige Unausgeglichenheit zu bemerken.«


  Ich nickte höflich und sprach kein Wort. Eigentlich hatte ich sagen wollen, das Heft sei ein wenig zu schwer für die Klinge, und nicht umgekehrt.


  »Also noch drei Tage. Ich kann es kaum erwarten«, verkündete Rustin mit leuchtenden Augen. »Vielen Dank.« Er wünschte dem Schmied einen guten Tag, und wir verließen die brütendheiße Werkstatt. »Siehst du, warum ich deinen Rat wollte? In tausend Jahren hätte ich nicht gemerkt …«


  Hufgetrappel erklang hinter uns. Wir traten zur Seite und drängten uns eng an die Wand der Schmiede.


  Eine Abteilung von Llewelyns Männern galoppierte vorbei. Jemand deutete auf uns: »Da ist er!« Die Gewappneten zügelten die Pferde so abrupt, daß eines der Reittiere auf die Hinterhand ging und mit den Vorderhufen durch die Luft ruderte. Wachsam stellte Rustin sich vor mich.


  Der Hauptmann stieg ab und eilte auf mich zu. Seine Hand war weit entfernt vom Schwertgriff, und meine Anspannung legte sich ein wenig. »Hoheit, Ihr müßt sofort auf die Burg zurückkehren!«


  Also war Mutter meine Abwesenheit aufgefallen. Auch wenn Rustin die Burg benachrichtigt hatte, wo ich die Nacht verbrachte  eigentlich hätte ich es ihr mitteilen müssen. Nun, genau genommen verlangte sie sogar, daß ich sie darum bat, und nicht nur vor vollendete Tatsachen stellte …


  Von fern erklang der Ruf einer Trompete. Ich ignorierte ihn, denn ich bemerkte, daß der Lehrjunge des Schmiedes seinen Blasebalg verlassen hatte, daß Fenster geöffnet wurden und Gesichter von oben auf uns herabstarrten. Ich bemühte mich um Würde. »Wir machen uns auf den Weg. Laßt uns nun bitte allein.«


  Wenn ich Mutters Ruf nicht auf der Stelle folgte, wäre sie noch wütender, aber sie hatte mich in der Öffentlichkeit bloßgestellt. Wie konnte ich ihr vor den Augen einfacher Händler nachgeben?


  »Hoheit, Llewelyn gab mir persönlich den Befehl, Euch nach Hause zu schaffen und den jungen Herrn Rustin zum Bergfried zu senden. Ich wage nicht, seinen Befehl zu mißachten.«


  »Llewelyn ist nicht mein Herr«, entgegnete ich kühl. »Wir haben noch etwa eine Stunde in der Weinstube zu tun.« Zu Rustin sagte ich: »Mutter tut es nicht weh, wenn sie ein paar Minuten wartet …«


  »Die Königin, Eure Mutter, liegt im Sterben!«


  Einen flüchtigen Moment lang schien die Straße zu verschwimmen. Rustin faßte mich am Arm.


  Der Wachhauptmann stammelte: »Das sollte ich Euch nicht sagen! Sie verfiel in Schlaf und ist nicht zu erwecken. Euer Oheim Margenthar befahl, Euch unverzüglich herbeizuschaffen.«


  Erneut erscholl das traurige Trompetensignal von den hohen Zinnen.


  Mich schauderte. Diese Melodie hatte ich vor sechs Jahren zum letzten Mal gehört  als Vater starb.


  Mutter war tot.


  Meine Stimme war leblos. »Hätte ich nicht mit dir gekämpft und bei dir übernachtet, könnte ich an ihrem Bett sitzen.«


  Rustin fauchte: »Herr Hauptmann, ein Pferd für Rodrigo. Wir geben es später zurück.«


  Ich packte ihn am Arm und wünschte, ich käme mir nicht wie ein dummer Junge vor. »Rust, ich fürchte mich. Bitte komm mit mir.«


  »Also gut. Dann zwei Pferde.«


  Der Hauptmann setzte zu einer Erwiderung an: »Herr Rustin, Euer Vater wünscht …«


  »Ich muß mich um Seine Königliche Hoheit kümmern. Ich komme später nach Hause.«


  Ich schluckte. ›Seine Königliche Hoheit‹. Was geschah mit mir? Benommen schwang ich mich in den angebotenen Sattel und spornte den schwitzenden Braunen zu einem Galopp in Richtung auf die vertraute Burg an. Vielleicht konnte ich während der Trauerfeierlichkeiten ein paar Tage bei Rustin bleiben. Aber ich mußte auch Mutters Leiche bewachen, sonst … ich wußte nicht, was sonst.


  Vor uns lagen die eisenverstärkten Tore der Vorburg. Ich wich, um Zeit zu sparen, auf den Händlersteig aus.


  Rust galoppierte hinter mir heran. »Rodrigo!«


  »König?« fragte ich.


  »Nun, noch nicht«, antwortete er mit fester Miene. »Du bist noch ungekrönt.«


  »Werde ich gekrönt?« fragte ich und klammerte mich an den Sattelknauf, als befürchtete ich, hinunterzufallen.


  »Bin ich der Herr der Riten?« Dann wurde Rustins Blick weich. »Jetzt wird es erst schwierig.«


  »Ja«, sagte ich. Dann leise, nur für mich verständlich: »König.« Ich spürte, wie ich erschauerte, und dabei ging überhaupt kein Wind.


  


  KAPITEL 3


  


  Als der äußere Wall der Burg endlich in Sicht kam, schnaufte mein geliehenes Reittier bereits heftig, und ich konnte kaum an mich halten, nicht abzuspringen und es zu Fuß weiterzuführen. Ich vermißte Ebon, den ich wegen unseres hastigen Aufbruchs in der Vorburg hatte zurücklassen müssen. Zu meiner Rechten trieb Rustin seinen Wallach an. Llewelyns Wachhauptmann ritt uns voraus, der Rest seines Trupps folgte.


  Der gewundene Weg, der den Hügel von Stryx hinaufführt, ist für Prozessionen nicht geschaffen.


  Im Näherkommen musterte ich die Wehrmauer. Dahinter erklangen Trommeln in ernstem Rhythmus. Auf den Bastionen standen Trompeter in der vollen Pracht der Livreen, die Mutter für Staatsakte entworfen hatte. Hriskil von Norland war von ihnen so sehr beeindruckt gewesen, daß er sie in seinen eigenen Farben nachahmte.


  Am Ende jedes Klagelieds verstummten die Trompeten. Minutenlang waren dann nur der Schlag der Pauken und das Rollen der Tomtoms zu hören, bis die Trompeter schließlich erneut begannen. Lanford, der Toroffizier, der mich im Spiel durch den Obstgarten gejagt hatte, als ich noch ganz klein war, befehligte die Hornbläser auf der Mauer.


  Als die Trompeten erneut schwiegen, ritt ich vor die niedrige Tagespforte und fürchtete dabei, daß sie sich nicht öffnen würde, daß ich absteigen und wie ein Bittsteller im eigenen Haus klopfen müßte.


  Nichts regte sich.


  Rustin holte tief Luft. »Platz für Rodri…«


  Nicht die Tagespforte, sondern das große Portal schwang in all seiner Pracht weit auf; schrill quietschten die nietenbewehrten Eisenbänder. Ich hielt den Atem an. Vor der Versammlung auf dem Burghof stand Onkel Mar, der Herzog von Stryx, in vollem Habit und Mantel, neben sich die dicke Herzogin von Soushire und Graf Groenfil, alle samt Gefolge. Sie waren angereist, um an einer Ratssitzung teilzunehmen, die Mutter nun nie mehr abhalten würde, und konnten nun zu den Trauerfeierlichkeiten dableiben. Wir passierten das Portal, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie dick die Außenmauer an ihren Fundamenten war. Murmelnd fragte ich Rustin: »Ob sie die ganze Zeit auf uns gewartet haben?«


  »Nein, du Klotzkopf, die Gardisten haben sie gerufen, als wir näherkamen. Schließlich sind wir seit über einer Meile in Sicht.« Er schnaubte. »Weißt du denn gar nichts von Zeremonien?«


  Mutter hatte Festakte stets mit großem Vergnügen geplant, meine bloße Neugier aber jedesmal übergangen und mich hinaus zum Spielen geschickt. Nein, ich wußte ganz und gar nicht, was ich hätte wissen müssen und lernen sollte. Onkel Mars Arrangements hatten den gewünschten Effekt  meine Knie zitterten gegen die Weichen meines Hengstes.


  Ein Stallbursche schoß vor und ergriff das Roß am Zügel. Ich zögerte, unschlüssig, ob man von mir erwartete, daß ich abstieg.


  »Rodrigo von Caledon.« Mit wehendem Umhang trat Onkel Mar vor. Ein großer Mann mit breiter Brust und sauber gestutztem, von grauen Strähnen durchzogenem Bart war er und beherrschte mit seiner Erscheinung den Burghof. »Ich bringe Euch traurige Kunde. Eure Mutter, die Königin, ist aus dem Leben entschlafen. Alle hier, Adlige wie Gemeine, trauern mit Euch.« Er schloß die Hand um den Saum seines Umhangs und zerrte mit einem Ruck daran. Der Stoff zerriß, und Mar ließ ihn lose hinabhängen.


  Ein Augenblick verstrich. Die Herrin von Soushire bewegte sich gequält, dann begriff ich, daß alle auf eine Antwort warteten. Ich blickte zu Rustin, doch bei ihm fand ich keine Hilfe. »Ich danke Euch.« Wie unpassend für diese Gelegenheit. »Ich … Wir danken Euch, Durchlaucht, und allen, die mit uns trauern.« Wütend riß ich an meinem Wams, aber es wollte nicht zerreißen. Errötend gab ich es auf. »Wir werden in unserer Kammer geziemende Trauerkleidung anlegen. Königin Elena war eine gute und reine Herrin. Wir werden sie alle vermissen.«


  »Jawohl, und mehr.« Mit drei gemessenen Schritten trat Margenthar an meine Seite und streckte die Hand aus. »Ich will Euch geleiten.«


  Geschickt schwang ich mich aus dem Sattel. »Ich kenne den Weg, Onkel.« Sollte er vergessen haben, daß ich wie er auf dieser Burg aufgewachsen war?


  »Protokoll«, raunte er mir leise zu, »benimm dich.« Und mit lauterer Stimme fuhr er fort: »Die Verwandten, die den Leichnam der Elena sehen möchten, mögen vortreten.«


  Meine Worte folgten sofort auf seine und erklangen ebenso deutlich. »Jawohl, sobald ich Zeit hatte, mich von ihr zu verabschieden. Sammelt die Verwandten, mein Herr, auf daß sie auf meinen Besuch folgen.«


  Er nahm meinen Arm, während wir gemessenen Schrittes dem Eingang des Donjons zustrebten, und warnte mich leise: »Ich habe die Zeremonie arrangiert, und du wirst meine Anweisungen nicht mißachten. Eine offene Besichtigung gehört zum Ritus.« Und bei diesen Worten bohrte er mir seine Finger in den Unterarm.


  Gemessenen Schrittes stiegen wir die Treppe hinauf, die ich vor so kurzer Zeit noch auf dem Geländer hinuntergesaust war. Würde ich mich in den Mauern von Burg Stryx je wieder unbefangen benehmen dürfen? Ich wollte mich fragend zu Rustin umsehen, aber er befand sich irgendwo unter den Adligen inmitten der langen, langsamen Prozession.


  Am Beginn des Gangs, der zu Mutters Gemächern führte, wandte ich mich zur Treppe um. »Königin Elena ist tot«, rief ich aus vollem Hals. Larissa von Soushire blickte mich erstaunt an; Onkel Mar bewegte sich entschlossen auf die offene Tür zu.


  »Nun werden wir, Rodrigo, König und Thronfolger, mit ihren sterblichen Überresten Zwiesprache halten …«


  »König?« Ein halb geflüstertes Fauchen, das nur ich hörte. Onkel Mars Augen funkelten. »Du gehst zu weit. Der Kronrat hat noch nicht …«


  »… im uralten und geheimen Ritus unseres Hauses. Für diesen Zweck müssen wir mit ihr allein sein.«


  »Geheimer Ritus?« zischte Mar. »Was soll dieser Unsinn?«


  Ich schob mich zwischen ihn und die Tür, dann legte ich meine schweißnasse Hand auf den Knauf. Meinen Oheim bedachte ich mit einem nervösen, leicht gehässigen Grinsen und murmelte: »Die Öffentlichkeit, Onkel.« Dann klatschte ich in die Hände. »Wo ist mein Gefolgsmann? Rustin, tritt vor!«


  Ein unterdrückter Fluch war zu hören, als Rustin sich durch die erstaunten Menschen vordrängte. »Hier, Königliche Hoheit.«


  »Aus dem Weg, Junge.« Onkel Mar griff nach dem Türknauf.


  Ich trat zurück und versperrte Margenthar so den Weg. Rustin bedachte ich mit einem finsteren Blick. »Dein Platz war an meiner Seite. Hör auf meine Worte, wertloser Vasall!«


  Während Onkel Mar mit aufgerissenem Mund zusah, schlüpfte ich durch die Türöffnung und zog Rustin hinter mir her. Dann schloß ich die Tür vor den ungläubigen Gesichtern, vor Mars Zorn, vor den Fürsten und ihren Trabanten. Von innen schob ich den Riegel vor.


  Rust schüttelte den Kopf. »Rodrigo! Selbst Vater hat vor den Adligen noch nie so zu mir gesprochen.« Etwas in meinem Gesicht brachte sein Witzeln zum Verstummen. »Oh, mein Gebieter!« Er nahm mein Haupt in seine Armbeuge und drückte es fest an sich. »Weine nicht, Roddy. Das kann ich nicht ertragen.«


  Ich rieb mir die Augen trocken. »Ich konnte vor Angst kaum denken.«


  »Das ist Mar wohl kaum aufgefallen. Und mir auch nicht. Wir alle sahen nur, daß du dich ihm vor aller Augen widersetzt hast. Und dann  einen Herzog vor dem Angesicht des ganzen Hofes herunterzuputzen. Kein Mann, der das wagt, kann der unausweichlichen Forderung entgehen, nur der König.«


  Ich zog ihn durch den Korridor zu Mutters Schlafkammer. »Du nimmst es mir also nicht übel?«


  »Du hast mich zutiefst gekränkt.« Er versuchte, mich ärgerlich anzusehen, aber sein Stolz auf mich durchbrach sein finsteres Gesicht wie ein Sonnenstrahl den aufklarenden Sturm. »Bis du als König anerkannt bist. Welche Schande läge darin, vom König selbst eine Zurechtweisung zu empfangen?«


  »Dann muß ich mich wohl ernennen lassen.«


  An der Tür zu Mutters Kammer klopfte ich aus alter Gewohnheit.


  Darin drängte sich ein halbes Dutzend von Mutters Damen um das Bett. Amme Hester, deren verletzende Stimme dieses eine Mal schwieg, trottete gerade mit leerem Blick beschwerlich zu ihrem Bohlentisch.


  Frau Rowena von Halle verbeugte sich tief vor mir  sie machte die förmliche Verneigung. »Es tut mir so leid, Rodrigo.« Ich dankte ihr und komplimentierte die Damen so liebenswürdig aus dem Raum, wie es mir nur möglich war. Nur Hester weigerte sich zu gehen. Als sie endlich aufgeregt die Kammer verließen, schoß eine kleine Gestalt durch den Raum und vergrub sich heulend in meinen Armen. Ich taumelte unter der Wucht des Anpralls zurück. »Ruhig, Elryc.«


  »Mutter ist tot!«


  »Benimm dich wie ein Mann.« Ich versuchte mich aus seinem Griff zu lösen. »Bringe keine Schande über dich.«


  Rustin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, entschloß sich dann jedoch zu schweigen. Bevor er sich abwandte, bemerkte ich seine Mißbilligung.


  Ich löste Elrycs Arme von meiner Taille und barg sein Haupt unter meinem. Wie hatte ich nur vergessen können, daß er erst elf war? »Es tut mir leid.« Unbeholfen, nicht gewöhnt, anderen Freundlichkeit zu erweisen, tätschelte ich ihm den Kopf. »Weine, Elryc. Weine, soviel du mußt.«


  Ich dachte, er würde nie aufhören. Selbst als sich sein Atmen verlangsamte, hielt er den Kopf an meiner Brust vergraben, als sei er durch eine ungewöhnliche Laune der Natur plötzlich mit meinem Fleisch verwachsen.


  Langsam kämpfte ich mich zum Bette vor.


  Man hatte Mutter gewaschen und in Weiß gekleidet. Ihr Antlitz wirkte ausgezehrt, und doch lag mehr Frieden darin, als ich je dort bemerkt hatte. Sie war eins geworden mit dem Herrn der Natur, und die Ruhe erschien mir angemessen.


  »Laß mich los, Elryc.« Erfolglos versuchte ich, mich auf die Bettkante sinken zu lassen. Ich bemühte mich, meines Bruders Umklammerung zu lockern, denn ich wußte, daß es unpassend gewesen wäre, ihn zu Boden zu schleudern, wie ich es wohl getan hätte, wäre heute ein anderer Tag gewesen. »Setz dich auf die Fußbank. Ich lasse dich nicht allein. Hier, nimm meine Hand.« Ich blickte auf Hester. »Wann und wie ist sie gestorben?«


  »Meine gnädige Frau schlief die Nacht durch und erwachte nicht mehr. Ich wollte ihr den süßen frankanischen Käse bringen, den sie so liebte. Deshalb ließ ich sie ganz kurz allein. Als ich zurückkehrte, war sie in den tiefen Schlaf gesunken, aus dem so wenige wiederkehren. Währenddessen tratschten ihre törichten Damen untereinander. Dann ließen wir dich rufen.«


  Ich blickte auf den reglosen Leib der Königin und schluckte. »Laß uns allein, Hester. Ich möchte mit meiner Mutter allein sein.«


  Die alte Frau fixierte mich mit einem Blick der Mißbilligung. »Was hast du mit den sterblichen Überresten meiner gnädigen Frau vor, hm? Es schickt sich nicht …«


  Ich sprang auf und hätte dabei fast Elryc vom Schemel gestoßen. Meine Autorität stand auf tönernen Füßen  kaum sechs Monate zuvor hatte Hester mich noch, erzürnt über etwas in meinem Tonfall, am Ohr zur Tür geschleppt und aus der Kammer meiner Mutter verbannt.


  »Ich muß allein sein. Begreifst du das nicht?« Als keine Antwort kam, zischte ich: »Geh  oder ich werfe dich aus dem Fenster.«


  Sie riß die Augen auf und sah mir forschend ins Gesicht. Dann zog sie eine Miene, als wollte sie verächtlich auf den Boden spucken, ging statt dessen zu Mutter und küßte sie auf die Stirn. Dann humpelte sie würdig zur Tür.


  »Auch du, Rust. Warte draußen.« Ich schnippte mit den Fingern. »Geh, Elryc.«


  »Nein.« Mein Bruder verschränkte die Arme. »Ich bleibe.« Er unterdrückte ein Schluchzen. »Sie war auch meine Mutter!« Dann streckte er das Kinn vor und sah mir in die Augen.


  »Wie du willst.« Ich schloß die Augen, und nur Elrycs Schniefen durchbrach meine Schwermut. »Sei ruhig, Bruder, oder … oder ich ziehe dir die Hosen stramm.«


  »Dazu hast du kein Recht.«


  »Wir sind nun Waisen. Jemand muß sich um dich kümmern. Wenn nicht ich, wer dann? Onkel Mar etwa?«


  »Er wirft wenigstens nicht mit Steinen nach mir.« Elrycs Schmollen geriet ins Wanken, als ich wieder zum Bett zurückkehrte. »Warum hast du alle davongejagt?«


  »Das weiß ich gar nicht. Damit ich sie kennenlernen kann.« Sogar für mich selbst ergab das keinen Sinn. Ich kniete mich neben sie und ergriff ihre Rechte. Zu meinem Entsetzen war die Hand eiskalt. »Majestät, ich …« Meine Stimme versagte mir den Dienst; ich konnte nur weiterhin knien, die leblosen Finger streicheln und die Ringe kneten, die ich einst zu küssen pflegte. Ich unterdrückte ein Schluchzen.


  Eine kleine Hand legte sich mir auf die Schulter; ein sanfter Druck. Dann  ein Schniefen. Und dann, zu meinem grenzenlosen Erstaunen, ein schüchterner Kuß auf meinen Scheitel. Unfähig, ein Wort hervorzubringen, vergrub ich mein Gesicht in den Bettüchern und verkrampfte mich um die kalte Hand, die meinen Druck nicht mehr erwiderte.


  In trauervoller Distanz weinte Elryc.


  Als ich mich dazu fähig fühlte, erhob ich mich und umarmte meinen Bruder ruppig. Dann schob ich ihn fort von mir. »Jetzt fängt es an.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich bin noch nicht gekrönt, und das Beste, auf das wir hoffen können, ist eine Regentschaft.«


  »Das Beste?«


  »Andere begehren den Thron. Vielleicht auch du.« Ich warf ihm ein schiefes Lächeln zu.


  »Ja, ich.« Er schniefte wieder und atmete tief ein. »Ich habe darüber nachgedacht, Roddy. Ich gäbe einen guten König ab. Ich würde all die langweiligen Zeremonien und Riten abschaffen und unser Gold sinnvoller ausgeben.« Er ließ seinen Kopf auf meinem Arm ruhen. »Aber nicht dadurch, daß ich dich töte. So dringend will ich die Krone auch wieder nicht.«


  Ich schüttelte ihn ab. »Hüte deine Zunge, du Einfaltspinsel. Niemals laß verlauten, was du willst. Was, wenn jemand lauscht und mich beseitigt, weil du jünger und leichter zu beeinflussen bist?«


  Wie oft wirkte Elryc plötzlich sehr weise für sein Alter. »Da wäre es wahrscheinlicher, daß man uns beide umbringt und Pytor dazu erzieht, zu tun, was man ihm sagt. Er besitzt noch keinen eigenen Willen.« Dann sah er aus dem Fenster auf die Trompeter hinunter. »Ich will nicht sterben, Roddy. Beschütze mich.«


  »Ich kann nicht einmal mich selber schützen.« Wieder setzte ich mich auf das Totenbett. »Mutter, was sollen wir nur tun?«


  Keine Antwort.


  »Werde ich die Kraft erhalten, wenn ich König unter einem Regenten bin?«


  Die stille Gestalt würde in alle Ewigkeit schweigen.


  »Hätte ich nur genauer zugehört!« brach es aus mir hervor. Voller Ungeduld über die sorgsame Ordnung der Gedankengänge meiner Mutter hatte ich stets nur auf eine Gelegenheit gewartet, sie zu unterbrechen. »Vergebt mir, Majestät.« Wieder kniete ich vor ihr nieder und strich ihr über die kalte Hand.


  »Hat Onkel Mar die Kraft?« Ich fuhr auf. Einen Augenblick lang hätte ich Elrycs hohe Stimme beinahe für Mutters gehalten.


  »Nein, nur ein König kann …« Mein Blick fuhr durch den Raum. »Der Kelch und die Vorlage. Wo hat sie sie aufbewahrt?« Ich eilte am Truhenraum vorbei in Mutters Ankleidekammer, riß den Schrank auf und schob die darin aufgehängten Kleider zur Seite. Nichts. Einst hatten Kelch und Vorlage sich im Kellergewölbe befunden, aber an meinem  dreizehnten?  Geburtstag hatte Mutter sie nach oben geschafft und mir den Ritus demonstriert, der den Spiegel heraufbeschwor. Damals noch ein törichter Knabe, war ich enttäuscht, daß die Kerzen nicht erloschen, es nicht gedonnert hatte und keine Samtvorhänge aufgeflattert waren. Wie hätte es auch anders sein sollen?  Mutters Kraft war lange zuvor ausgelöscht worden. An jenem Tag hatte sie die Gefäße auf die Marmortischplatte gesetzt. Dann ergriff Mutter meine Hände und lenkte sie an die richtige Stelle. Aufgeregt und noch immer ein Kind, empfand ich keine Neugierde, wo die mit Smaragden besetzte Vorlage aufbewahrt wurde. Ich hatte keine Fragen gestellt und auch keinen Hinweis erblickt.


  »In einer Truhe?« fragte Elryc hoffnungsvoll.


  Ich fluchte; Mutter besaß wenigstens ein Dutzend Truhen und eine gewaltige Sammlung von Kleidung. Die Gefäße konnten sich überall befinden. Ich riß die erste Truhe auf und durchwühlte die sorgsam zusammengefaltete Kleidung, dann schlug ich den Deckel wieder zu. »Such in der mit den Bronzebändern!« wies ich Elryc an, eilte zur Tür, schob den Riegel beiseite und zerrte Rustin herein. »Hilf uns, den Kelch und die Vorlage zu suchen.« Ich wies auf den Truhenraum.


  »Das ist ihre Kammer? Ich bin noch nie eingelassen worden.« Wenn Rustin zu Besuch in der Burg war, hatte er freien Zugang zu meinen Gemächern, und ohne Hemmnis tollten wir auf den Zinnen. Mutter aber empfing wohl Familienangehörige oder Vertraute in ihren Gemächern, aber niemand anderes bekam sie je zu Gesicht, auch nicht meine Gefährten.


  So öffnete Rustin eine Truhe und errötete, als er Unterwäsche darin erblickte, doch resolut stieß er seine Hände bis zum Boden hinein. »Hier nicht.« Er ging zu einer anderen Truhe. »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«


  »Dort.« Ich wies auf den behaglichen Salon unter den hohen Fenstern.


  Wir suchten weiter. Ein leises Klopfen an der Tür beachteten wir nicht. Nach einigen Augenblicken ertönte es wieder, lauter diesmal.


  Mit einem Fluch, für den Mutter mir die Ohren abgerissen hätte, riß ich die Tür auf. Frau Rowena stand vor mir, Hester nicht weit dahinter. »Roddy, du hast den Herzog von Margenthar und die Adligen an den Treppen stehen lassen! Er verlangt, daß ich die Tür öffne, und ich sehe wirklich keinen Grund, ihm nicht zu gehorchen.«


  »Der Grund«, fauchte Hester, »steht gleich vor Euch.«


  »Sagt ihm, fünf Minuten«, fauchte ich.


  »Aber du kannst doch nicht einf…«


  Mit vernichtendem Blick trat die alte Frau neben Rowena. Ich stieß hervor: »Hester, wir brauchen dich drinnen. Komm bitte wieder herein.«


  Für die Amme überwogen Mutters Belange jedes Rachegefühl. Sie humpelte herein, und ich schlug hinter ihr die Tür zu.


  »Wo ist Mutters Kraft?«


  Hester riß den Mund weit auf. »In ihrer Seele, in ihrer Essenz. Sie …«


  »Die Gefäße, meine ich!«


  Sie sah an mir vorbei in den Truhenraum. »Was macht ihr Lausbuben euch Gedanken um … Ihre Kleider? Elryc! Machst du wohl den Deckel zu! Sonst bekommst du den Stock zu schmecken!« Mein Bruder sprang von der Truhe. Hester stieß mich zur Seite und eilte zum Schrank. Fast wäre sie in ihrer Hast gestürzt. »Habt ihr denn keinen Respekt und keinen Anstand? Wer bist du? Llewelyns Junge?« Sie packte Rustin am Ohr und zerrte den Jammernden an die Wand. »Mit deinen schmutzigen Händen hast du die Gewänder meiner Herrin berührt?«


  Sie versetzte ihm einen Klaps. »Raus!« Sie wollte ihn zur Tür schleppen.


  Rustin sah mich an; sein Blick war eine stumme Bitte und riß mich aus meiner Benommenheit. Ich sagte: »Hester  er hilft doch nur …«


  »Du Vieh!« Die alte Frau stampfte mit dem Fuß auf. »Was würde Frau Elena zu diesem Tun sagen? Würde sie noch leben, dann …« Erneut stampfte sie auf, aber sie brachte kein Wort mehr hervor. Plötzlich waren ihre Augen voller Tränen, und sie schlug die Hände vors Gesicht. Rustin rieb sich heftig das Ohr.


  Ich winkte ihm und Elryc. »Geht in den Salon und schließt die Tür hinter euch.« Eilends verschwanden die beiden, um Hesters Zorn zu entkommen.


  Zögernd begann ich: »Bitte, Frau Amme …«


  Sie ließ die Hände sinken. »Du Leichenfledderer!« schrie sie mich an und schlug mir ins Gesicht.


  Ich verstummte und kämpfte Demütigung wie Schmerz hinunter. Dann fragte ich ruhig: »Glaubst du wirklich, daß du sie mehr geliebt hättest als ich?«


  Mit einem Finger wies sie wütend auf die Kleidungsstücke, die wir nachlässig verstreut hatten. »Nennst du das Liebe, oder nennst du es Gier? O du großer, grobschlächtiger Klotz!«


  »Wenn du Mutter geliebt hast, dann flehe ich dich an: Hilf mir. Um Elrycs und um meiner selbst willen. Wir müssen die Gefäße finden.«


  Lange ruhte ihr Blick auf meinem Gesicht. Dann nickte sie schließlich und sprach mir leise ins Ohr.


  Einige Augenblicke später öffnete ich die Tür zum Salon. »Alles ist gut. Hester sagt, Mutter habe die Gefäße zurück ins Gewölbe bringen lassen.«


  Elryc blickte Hester an. Diese nickte. »Tag und Nacht von zwei Männern bewacht, die meine gnädige Frau selbst ausgesucht hat.«


  Erneut klopfte es energisch an der Tür. Ich achtete nicht darauf. »Werden sie mir das Gewölbe öffnen?«


  Hester schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie wollten, vermöchten sie es nicht. Das Gewölbe ist verschlossen und verlangt nach zwei Schlüsseln, von denen einer im Besitze deiner Mutter war, und den anderen hat der Kämmerer.«


  Das sah der Königin, wie ich sie gekannt hatte, überhaupt nicht ähnlich. »Sie hätte niemals solch wertvollen Besitz aus ihrem Zugriff gegeben. Was, wenn der Kämmerer …«


  »Sei kein Narr. Willem von Alcazar ist in dieser Burg aufgewachsen. Deine Mutter und er spielten zusammen, bis sie in das Alter kamen, wo dies nicht mehr schicklich war. Er war ihr engster Freund, und er würde sie genausowenig hintergehen wie  wie ich.«


  Es klopfte noch lauter.


  »Wir werden sie einlassen müssen.« Ich eilte ans Bett. »Wo ist der Schlüssel zum Gewölbe?«


  »Sie trug ihn immer an einem goldenen Kettchen um den Hals.«


  Ich streckte die Hand aus und zog sie rasch zurück, als hätte ich mich verbrannt. Ich konnte den Leichnam meiner Mutter nicht abtasten, als handelte es sich um einen toten Vogel, den ich auf dem Feld gefunden hatte. »Könntest du  würdest …« Ich biß die Zähne zusammen. Dies war einzig und allein meine Pflicht. Ich bezwang die aufkommende Übelkeit und befahl meiner Hand, Mutters Hals abzutasten und in ihr Gewand zu greifen.


  »Verschwende nicht deine Zeit.« Die Amme blickte mich finster an. »Sie ist bereits gewaschen und aufgebahrt. Glaubst du wirklich, sie hätten ihn ihr gelassen?«


  »Wo ist der Schlüssel?«


  »In Margenthars Händen, wenn du Rowena fragst.«


  Wir waren verloren. Wie betäubt ließ ich mich aufs Bett sinken.


  »Sie fragt aber keiner.« Hester nestelte im Ausschnitt ihres Gewandes. Schließlich streckte sie die runzlige, geschlossene Hand aus. Ihr Blick bohrte sich mir in die Augen. Dann öffnete sie blitzschnell die Finger, und helles Metall funkelte auf.


  »Du? Du hast ihn die ganze Zeit gehabt?«


  »Ja.« Sie warf mir die Kette zu, und ich fing sie mit beiden Händen auf. »Ich wußte nicht genau, wem jene Damen wirklich dienen, und nahm ihn, als sie woanders suchten.«


  »Um was damit zu tun?«


  »Ihn am Ende des Tages entweder dir oder Margenthar zu geben. Ich hatte mich noch nicht entschieden. Du bist zwar niemand Besonderes, aber immer noch besser als er.«


  Ich schob mir das Kettchen ins Hemd und antwortete kurz angebunden wie Hester. »Ich danke dir.  Rust, auf irgendeine Weise muß der andere Schlüssel in unsere Hand gelangen. Laß sie eintreten, wir wollen versuchen, in dem Tumult hinauszuschlüpfen.«


  Zwei Türen mußten entriegelt werden: die Kammertür und die am Ende des Gangs vor dem Treppenhaus. Ich öffnete die Kammer und drängte mich an der geschrumpften Damenherde vorbei, aber ich konnte den Korridor nur zur Hälfte durchqueren, bevor Herzog Margenthar samt Gefolge sich auf mich stürzte. Hätten Blicke die Macht töten zu können, so wäre ich auf der Stelle vergangen.


  »Lasset die Verwandten vortreten!« Ich versuchte es mit der Hofsprache, doch nun gedachte Onkel Mar sich nicht mehr darauf einzulassen. Ich huschte zur Seite, sonst hätte er mich überrannt.


  »Darüber sprechen wir noch, Junge!«


  Am Ende der Menschentraube ging mit triumphierender Miene Frau Rowena.


  Ich fragte: »Ihr konntet keine fünf Minuten warten?«


  »Du hättest um fünf weitere gebeten, darauf um zehn.« Sie schritt an mir vorbei, und dann fügte sie über die Schulter gewandt hinzu: »Er, dem bestimmt ist, König zu sein, sollte wohl auch das Benehmen eines Königs an den Tag legen. So wie dein Onkel.«


  Als der letzte Angehörige des Haushalts an mir vorbeigerauscht war, wartete ich, bis Rustin aus der Kammer spähte und mich erblickte. Er durchquerte mit Elryc im Schlepptau den Gang und blieb neben mir stehen. »Was nun?«


  »Nun besuchen wir Willem.« Beschwingten Schrittes stieg ich die Treppe hinunter. Elryc hielt mit ungekannter Vertrautheit meine Hand. Im unteren Geschoß hatten sich Knechte und Dienstboten versammelt, tuschelten unter sich und blickten immer wieder zur Treppe herauf.


  Ich klatschte laut in die Hände. »Habt ihr schon Feierabend? Ist das Essen schon fertig? Macht euch an die Arbeit!«


  Verdrießliches Gemurmel antwortete mir. Widerwillig machten sie mir Platz, aber sie zerstreuten sich nicht. Als wir an der Treppe zum Eingang der Räume des Kämmerers angekommen waren, hatten die im Treppenhaus ihre besorgte Pose schon wieder eingenommen.


  Rustin sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Willst du einfach hineingehen und danach fragen? ›Willem, kann ich meiner Mutter Schlüssel haben?‹«


  »Nun, ich … hm.« So weit hatte ich gar nicht gedacht. »Wir halten es wie auf der Jagd und folgen der Beute, wohin sie flieht.«


  An der Tür des Kämmerers erwog ich einzutreten, als wäre ich der Herr des Hauses, doch dann beschloß ich, es sei besser, anzuklopfen.


  Ein Schreiber öffnete mir. »Ja? Oh, Rodrigo. Ich will ihm sagen, daß Ihr hier seid.« Er ließ mich stehen und verschwand in die innere Kammer. Durch einen Nebeneingang blickte ich finster in einen Raum voller Schreiber auf hohen Hockern, die, über Papiere und Kontobücher gebeugt, die Feder führten.


  Mit geballten Fäusten schritt ich im Vorraum auf und ab und fühlte mich wie der Junge, der so oft hier gewartet hatte, um sein Taschengeld im Empfang zu nehmen und sich zusammenriß, um die Ermahnungen und Tadel zu erdulden, die unvermeidlichen Begleiter dieser Spende. Elryc, der diesen Raum ebensogut kannte wie ich, setzte sich demütig auf einen Stuhl und faltete die Hände im Schoß.


  Rustin betrachtete die Wandbehänge. »Wir haben zu Hause einen sehr ähnlichen Gobelin. Erinnerst du dich?«


  Ich nickte, obwohl ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon er sprach. »Ich möchte, daß du mit mir kommst, wenn ich vor Willem trete.«


  »Wie du wünschst.« Er nahm ein Buch aus einem Regal und betrachtete den Schmuck aus Blattgold. »Liebesgedichte von Milibar?« Ein wissendes Grinsen huschte über seine Züge. »Hast du sie je gelesen? Sie könnten selbst einen Wallach noch …«


  »Rodrigo.« Der stämmige Kämmerer stand im Eingang. In seinem samtbesetzten Gewand wirkte er wie für einen Staatsakt gekleidet. »Ein furchtbarer Tag. Kommt herein.«


  Ich trat durch den Türbogen, und Rustin folgte mir auf dem Fuße. Wir ließen uns auf den steifen, hochlehnigen Stühlen vor Willems prunkvollem Schreibtisch nieder.


  Er musterte Rust. »Euch kenne ich doch. Ihr seid  der Sohn des Gesandten von Eibern?«


  Rustin errötete. »Nein, Herr Willem. Mein Vater ist Llewelyn.«


  Willem hob den Blick. »Wie die Zeit dahinrast. Vergebt mir; als ich das letzte Mal mit Euch sprach, wart Ihr gerade so groß.« Und er tätschelte auf die Schreibtischplatte. Dann war Rustin vergessen. »Ich trauere mit Euch, Rodrigo. Eure Mutter war eine wundervolle Seele, und ich werde sie mehr vermissen, als Ihr Euch vorzustellen vermögt.« Tränen traten ihm in die Augen, und vielleicht entsprangen sie sogar einem ehrlichen Gefühl. Ich wartete ab, daß seine Sentimentalität verebbte. »Also, Prinz Rodrigo, wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Ich leckte mir die Lippen und riskierte einen raschen Seitenblick auf Rustin. Er saß gerade und hielt die Augen auf den Kämmerer gerichtet. »Ich möchte ins Gewölbe.«


  Willems Kiefer sank herab, dann folgte ein leises Lachen. »Das möchten viele. Wozu, um alles in der Welt?«


  Nun begehrte ich auf. »Um mich davon zu überzeugen, daß die Gefäße an Ort und Stelle sind.«


  »Glaubt Ihr, sie hätte sie dort aufbewahrt?«


  »Ist es etwa nicht so?«


  »Es steht mir nicht zu, dies offenzulegen, Prinz Rodrigo. Wenn die Königin gewollt hätte, daß Ihr es erfahrt, so hätte sie Euch gewiß davon erzählt.«


  »Sie gehören mir, und ich werde sie benutzen!«


  Er nickte. »Sobald Ihr König geworden seid, das stimmt. Ich hoffe, daß bis dahin nicht allzu lange ist.«


  »Ich bin jetzt bereits König.« Ich wünschte, ich würde nicht so bockig klingen. »Mutter hat mich nicht verstoßen, und nun ist sie tot. Ob gekrönt oder nicht, ich bin König. Ich möchte das Gewölbe jetzt öffnen.«


  »Aber warum kommt Ihr deshalb zu mir?«


  Rustin mischte sich ein. »Wer sonst könnte Einlaß gewähren, Herr Willem?«


  Der Kämmerer machte ein erstauntes Gesicht. »So glaubt Ihr, daß die Königin Schreibern wie mir freien Zugang zu ihren Schätzen gestattet? Ich habe keinen Zutritt zum Gewölbe.«


  »Habt Ihr nicht?« Konnte Hester sich die ganze Geschichte ausgedacht haben, um mich irrezuleiten? Ergötzte sie sich in diesem Moment hämisch am Anblick der Gefäße?


  »Niemand betrat je das Gewölbe, es sei denn in Begleitung Eurer Mutter. Sie selbst trug einen Schlüssel.«


  Ich sagte: »Und Ihr …«


  »Beim Herrn der Natur und seinen Gefolgsleuten!« Rustin sprang auf. »Die Anprobe! Roddy, wir sind zu spät dran! Hast du die Verabredung zur Anprobe deiner Trauerkleidung denn vollends vergessen? Beeile dich; wenn die Grafen zuerst da sind, dann bleibt dir nur dieser alberne Zobel übrig, aus dem du längst herausgewachsen bist. Möchtest du aussehen wie ein Bauerntölpel?«


  »Welchen Unsinn …«


  »Du solltest dir an mir ein Beispiel nehmen und dir wichtige Dinge aufschreiben, dann vergißt du sie auch nicht. Wann wirst du das endlich lernen!« Er zerrte mich unter völliger Mißachtung meiner Gegenwehr vom Stuhl. »Es tut uns schrecklich leid, Herr Willem, aber dürften wir Euch nach der Anprobe erneut aufsuchen?«


  »Der Tag wird fürchterlich werden, Jungherr. Um die Trauerkränze, um das Ehrengeleit habe ich mich zu kümmern …«


  »Aber gewiß könnt Ihr einen Augenblick für uns erübrigen?  Beeil dich, Roddy!« Er schob mich in den Vorraum. Elryc riß die Augen auf, als er unseren übereilten Rückzug bemerkte, aber er folgte uns.


  Sprachlos ließ ich mich von Rustin aus dem Flügel des Kämmerers zerren, aber dann widersetzte ich mich ihm. »Laß mich los, du Irrsinniger! Bist du von Dämonen besessen? Ich wollte ihn gerade fragen, …«


  Rasch legte er mir die Hand auf den Mund. Ich schlug sie herunter. »Wie kannst du es wagen!«


  Ein Höfling schritt auf dem Weg zum Kämmerer an uns vorbei. Rustin bedachte mich mit einem anzüglichen Grinsen. »Also nach draußen, wenn du sehen willst, wer der Stärkere ist.«


  Elryc rammte ihm eine knochige Schulter in die Seite. »Laß Roddy in Frieden!«


  Rust stieß mich gegen die Wand, trat nach Elryc und eilte zur Tür. Wie ein Besessener fluchend, eilte ich ihm hinterher.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Rustin die Treppen zur Wehrmauer hinauf. Stets hielt er sich gerade außerhalb meiner Reichweite. Er bog zu den Türmen ab, die nur in Kriegszeiten bemannt waren. Ich hetzte ihm nach, und Elryc bildete den Schluß. Am Wachturm beging Rustin seinen entscheidenden Fehler: Er eilte eine Treppe hoch, von der ich wußte, daß sie den einzigen Ausgang vom Turm bildete. Grimmig stürmte ich die drei Etagen hinauf. Am Absatz angekommen, schleuderte ich ein leeres Faß beiseite, riß die Tür zur offenen Wehrplatte auf und wappnete mich für den bevorstehenden Kampf.


  Dann stob ich ins Sonnenlicht hinaus. Rust lehnte keuchend an den Zinnen. »Hier müßten wir sicher sein.«


  »Verräter! Du falscher Vasall!«


  »Was? Hast du etwa nicht begriffen, daß ich …«


  Ich umtänzelte ihn. »Na los, wehr dich, du Bastard eines Frondieners!«


  Er rollte die Augen. »Bei der Liebe von … Du Schwachkopf, ich mußte dich dort weglocken, bevor du dich um Kopf und Kragen redetest. Elryc, erklär du es ihm.«


  Mein Bruder trat zwischen uns. »Hör ihm zu.«


  Ich hob die Faust, um ihn niederzuschlagen.


  Elryc sah mir furchtlos in die Augen. »Roddy, wer beschützt mich, wenn du tot bist?«


  Ich erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Hör ihm zu. Kämpfen könnt ihr danach immer noch.« Damit setzte Elryc sich, an die Brustwehr gelehnt, und zog die Knie an.


  Rustin musterte mich verwundert. »Wie willst du bei solchem Jähzorn König werden?«


  »Sag, was du zu sagen hast!«


  »Wir sind zu Willem gegangen, um ihm den Schlüssel abzufordern. Hätte er ihn uns gegeben?«


  »Woher soll ich das wissen? Bevor ich ihn fragen konnte …«


  »Denk nach, du Tropf!«


  Mit seiner Verachtung durchdrang er meine Wut und erreichte mich. »Willem sagte, Mutter habe ihren Schlüssel gehabt und niemandem ohne ihr Beisein den Zutritt gestattet. Na und?«


  »War das hilfreich?«


  »Er sagte die Wahrheit über  oh!«


  »Was denn, Roddy?« fragte Elryc.


  »Willem hat nicht zugegeben, einen Schlüssel zu besitzen. Er wollte herausfinden, ob ich davon wüßte.«


  »Brillant.« Rustins Ton triefte vor Ironie.


  Ich wollte wissen: »Warum sollte ich ihm nichts davon sagen?«


  »Wessen Mann ist er?«


  »Mutters. Nun, da sie tot ist …« Ich ließ die Schultern sinken und setzte mich müde neben Elryc. »Hätte er geleugnet, den Schlüssel zu besitzen, so hätte ich ihm nicht das Gegenteil beweisen können.«


  »Welchen Grund hätte er, zu lügen?« fragte Elryc.


  »Er müßte nicht einmal lügen. Angenommen, er gibt zu, den Schlüssel zu besitzen. ›Aber meine gnädige Frau, die Königin, hatte den anderen Schlüssel, und ohne diesen ist meiner ohne Nutzen.‹ Dann müßte ich eingestehen, Mutters Schlüssel zu haben.«


  »Und?« gab Rustin das Stichwort.


  »Und wenn er Onkel Mars Mann ist, dann haben sie mich, beide Schlüssel  und die Gefäße.« Verbittert fragte ich: »Sollen wir nicht lieber dich auf den Thron setzen, Rust? Du hast ein Talent für solche Gedankengänge.«


  Er ließ sich auf ein Knie nieder. »Du bist mein Lehnsherr, und ich will keinem anderen König dienen, solange du lebst.«


  Ich vermochte ihm nicht ins Gesicht zu sehen. »Verzeih mir.«


  »Denk nicht mehr daran. Was wollen wir nun tun?«


  Wir hockten uns zusammen, als wären wir drei Jungen, die einen Plan aushecken, um ihrem Lehrer zu entkommen. Rust und Elryc warteten darauf, daß ich begann.


  Ich zog den Schlüssel aus meinem Hemd und betrachtete ihn. Er bestand aus gegossenem Messing. »Sollte ich ihn dir zur sicheren Aufbewahrung übergeben?«


  Elryc warf ein: »Wer würde es wagen, dich zu durchsuchen, Bruder? Der Kämmerer? Nur Mutter könnte den Befehl dazu geben. Wenn er es versucht, dann verweigere es ihm!«


  Ich schnaubte verächtlich. »Bruder, deine Naivität rührt mich.« Er lief rot an. »Die Krone steht auf dem Spiel; Onkel Mar würde nicht lange zögern, Hand an mich zu legen. Ein Zauderer war er noch nie. Erinnerst du dich, wie er uns letztes Jahr bei seinen Falken ertappte?« Mein Onkel hatte mir eine Ohrfeige versetzt und mich mit einem verächtlichen Tritt in den Hintern heulend auf den Weg geschickt.


  Ich nahm das Schlüsselkettchen ab und kam mir plötzlich vor wie unbekleidet. Zögernd hielt ich es Rust hin, dann zog ich die Hand zurück. Was, wenn er den Schlüssel und mein Königtum an Margenthar verschacherte? Rustins Launenhaftigkeit war altbekannt.


  »Behalte ihn.« Sein Ton war kurz angebunden, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Gestern hast du mich vom Pferd gerissen und mit der Nase in den Schlamm gestoßen. Nun soll ich mich auf deine Treue verlassen?«


  Rustins Stimme klang sehr dünn. »Kann ich dir heute noch irgendwie anders helfen?«


  Ich atmete tief durch. »Ich muß noch einmal mit dem Kämmerer sprechen.«


  Elryc fragte: »Ist denn nicht alles, was du über Willem gesagt hast, noch immer wahr?«


  »Selbstverständlich. Aber nun weiß ich, daß ich meine Worte klug wählen muß. Und ich werde den Schlüssel nicht bei mir tragen.« Erneut zögerte ich. Ohne Vertrauen in Rustin erschien mir das Leben so trostlos. Ich erhob mich, öffnete die Hand und stopfte Mutters goldenes Kettchen Rustin ins braune Wams. »Beschütze es, mein Getreuer.«


  »Du bist dir deiner Sache gewiß?«


  »Ich muß jemandem trauen können. Außerdem würde niemand auf den Gedanken verfallen, du könntest den Schlüssel besitzen.«


  »Deine Gunst beschämt mich«, sagte er in scharfem Ton.


  Ich seufzte. Allmählich gewöhnte ich mich an Rustins Launen. Sich darüber zu beschweren war genauso sinnvoll, wie mit dem Wetter zu hadern.


  


  KAPITEL 4


  


  Im Vorzimmer des Kämmerers hockten wir auf der Bank. Herr Willem sei beschäftigt, hatte der Schreiber uns erklärt, und werde uns empfangen, sobald er die Zeit dazu finde. Mit ungeduldigen Fingern hatte ich begonnen, auf der Bank zu trommeln, als der Graf von Cumber, mein Großonkel, in Begleitung seines Leibdieners in den Vorraum humpelte. »Was macht ihr denn hier, Jungs? Schreiber, melde mich an.«


  Ich sperrte den Mund auf. »Onkel Cumber?« Dann verbeugte ich mich höflich. »Wie bist du so schnell hierhergekommen? Cumber liegt beinahe so weit entfernt wie die Pässe nach Norland …«


  Er wandte sich seinem Leibdiener zu. »Ha! Hörst du, Imbar? Der Knabe erklärt mir gerade, wo mein Land abgeblieben ist!« Er bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. »Wir waren auf dem Weg zur anberaumten Ratsversammlung, als uns die Nachricht von dem Unglück erreichte.«


  Ohne mir weiter Beachtung zu schenken, klopfte Großonkel Cumber mit seinem Stock auf die Fliesen. Binnen eines Augenblicks wurde er zu Willem hineingeführt.


  Wir warteten.


  Nach einer kurzen Weile verließ der Graf den Kämmerer, und die Tür wurde erneut geschlossen. Mehr als eine Stunde verging, in der wir zappelten wie die Ritenmeister.


  »Wir können es genausogut aufgeben, Roddy. Er empfängt uns einfach nicht.«


  Wütend schritt ich zu der Tür, die zu den Privatgemächern des Kämmerers führte, und stieß sie auf, ohne anzuklopfen.


  Hinter mir hastete der Schreiber herbei. »Hoheit! Ihr könnt doch nicht …«


  Ich trat ein. Eine Feder in der Hand, saß Willem von Alcazar an seinem mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Wir warten nun schon den halben Nachmittag«, antwortete ich. »Man hat es wohl versäumt, uns anzumelden.« Ungerührt setzte ich mich.


  »Ich mußte … diese Konten müssen ausgeglichen werden.«


  »Wir bleiben nicht lange, nicht wahr, Rust?« Ich schlug die Beine übereinander.


  Mit angespannter Miene winkte der Kämmerer den Schreiber hinaus. Die Tür wurde zugeschlagen. »Also gut. Wie kann ich Euch helfen, mein Prinz?«


  »Wir sprachen über das Gewölbe.«


  Er sah mir in die Augen. »Kann ich Euch Wein anbieten? Vielleicht etwas Käse?«


  »Nein, vielen Dank.« Ich bemerkte, wie ausgehungert ich war, und bei seinem Angebot begann mir der Magen zu knurren.


  »Es sollte mir leid tun, wenn ich Euch schroff erschien. Es ist nur … ein schrecklicher Tag.«


  Ich antwortete nichts.


  Willem begehrte auf: »Rodrigo, ich kann Euch nicht ins Gewölbe einlassen. Nur Eure Mutter besaß Zugang.«


  »Durch ihren Schlüssel allein?«


  »Bitte, Roddy, diese Angelegenheit ist überaus kompliziert. Ich bin dem Thron verpflichtet, und solange niemand …«


  Ich beugte mich vor. »Es bedarf zweier Schlüssel, um die Tür zu öffnen, und Ihr habt einen davon. Gebt ihn mir.« Damit streckte ich die Hand aus.


  Seine Hand fuhr an seinen Hals, dann legte er sie rasch wieder auf den Tisch. »Was nützte er Euch ohne den Schlüssel der Königin? Oder befindet der sich etwa in Eurem Besitz?«


  »Das wird er. Ich beginne mit dem Euren.«


  Willem lächelte mich besänftigend an. »Der Herzog hat geschworen, den Besitz des Reiches zu schützen, bis ein ordnungsgemäßer Regent ernannt worden ist. Zieht nicht solch ein Gesicht, Hoheit, Ihr wißt, daß Ihr zum Regieren zu jung seid.«


  »Onkel Mar ist nicht der Regent.«


  »Nach dem Begräbnis wird der Rat ihn zum Regenten bestimmen. Es ist an dem Regenten, Euch den Schlüssel zu übergeben, aber sicherlich könnt Ihr ihn jetzt schon fragen. Ihr findet Euren Onkel …«


  Knurrend fragte ich: »Seid Ihr sein Mann oder meiner, Willem? Ihr müßt Euch entscheiden.«


  Es verging eine Weile, in der Willem mit dicken Fingern auf den massiven Tisch trommelte. Dann seufzte er. »Jung-Rustin von Stryx, seid so gut, öffnet die schwere Tür und schaut nach, ob mein Schreiber nicht vor dem Schlüsselloch hockt.«


  Rasch gehorchte Rustin, riß die schwere Tür auf und blickte in beide Richtungen. »Niemand.«


  Der Kämmerer senkte die Stimme. »Ich sitze in der Zwickmühle, Roddy. Einstweilen darf ich Euch doch noch so nennen? Ja, Ihr werdet König werden, wenn es nach dem Willen Eurer Mutter geht.«


  Mich schauderte. Willem umriß das Problem so knapp und klar, daß dadurch die Gefahr noch viel dräuender wirkte.


  »Und ich versichere Euch, auch ich wünsche Euch den Thron«, fuhr er in ehrfürchtigem Ton fort. »Nur daß ich, der ich nicht mehr bin als ein Schreiber, darauf keinen Einfluß habe.«


  »Ihr sitzt im Rat.«


  »Nun, das stimmt, aber ich bin nur einer von sieben, und mein Wort wiegt nicht schwer. Einzig durch das Edikt Eurer Mutter sitze ich in ihrem Kronrat, mitten unter den Fürsten.« Vielleicht sprach er die Wahrheit; ich vermochte es nicht zu überprüfen, denn mir war noch nie gestattet worden, an einer Ratssitzung teilzunehmen. Außer Willem gehörten Mar, Großonkel Cumber, die Herzogin von Soushire und Graf Groenfil, Herr Vessa als Sprecher der Stadt und der Warthen-im-Sande, samt und sonders beeindruckende Persönlichkeiten, dem Kronrat an.


  »Fahrt fort.« Ich wischte die Ablenkung beiseite.


  »Roddy, ich besitze keine Ländereien und keine Pfründe. Ich diene, so lange der Thron es duldet. Wende ich mich gegen dich und du wirst gekrönt, so wirst du es nicht vergessen haben. Stelle ich mich jedoch gegen Margenthar, und er wird Regent  Roddy, es ist so gut wie sicher, daß er dazu ernannt wird, denn er hat Versprechen gegeben und besitzt genügend Einfluß , nun, dann wirft er mich, ohne einen Augenblick darüber nachzudenken, in den Kerker.«


  Er wandte den Blick ab. »Ich habe Elena geliebt. Würde blaues Blut in meinen Adern fließen, ich hätte ihr Gemahl sein können.« Plötzlich erhob er sich und trat ans Fenster. Nach einer Weile des Schweigens seufzte er voller Melancholie auf: »Ach, was solls? Wieviel Wasser ist seitdem ins Meer geflossen!« Er setzte sich wieder hin. »Ich möchte gern, daß Ihr zum König gekrönt werdet. Versteht Ihr das? Wäre es nach Eurer Mutter gegangen …«  und nun senkte er die Stimme zu einem Flüstern , »so hätte ich Euer Vater sein können.«


  »Nun, dann …«


  »Aber ich bin ein Realist. Wäret Ihr mit dem Schlüssel Eurer Mutter am Hals hier hereingekommen …«  er spähte in mein offenes Hemd, und ich mußte alle Willenskraft aufwenden, um nicht zu Rustin hinüberzusehen , »nun, selbst dann hätte ich Euch meinen Schlüssel nicht geben können. Nicht, bevor ich sicher wäre, daß Ihr gekrönt werdet und Margenthars Macht gebrochen ist.«


  Rustin fragte: »Wer bewacht das Gewölbe?«


  »Denkt nicht einmal daran, Jungherr. Sie würden Euch töten.«


  »Wer?«


  »Normalerweise stehen dort zwei Mann aus der Burgmannschaft. Aber heute morgen ließ Margenthar sie durch fünf seiner Getreuen ersetzen.«


  Erstaunt fragte ich: »So schnell?«


  Zum ersten Mal hörte ich den Kämmerer mit sanfter Stimme sprechen. »Roddy, der Tod Eurer Mutter kam nicht … unerwartet.«


  Ich mußte schlucken. »Ich danke Euch für Euer offenes Wort, mein Herr.« Dann erhob ich mich. »Gibt es eine Möglichkeit, daß Ihr … ich meine …« Ich errötete.


  Willem zog die Augenbrauen hoch und wartete.


  »Mittel. Ich meine, mein übliches Taschengeld reicht wahrscheinlich nicht weit.«


  »Selbstverständlich.« Er ging zu einem Schrank, zog eine Kette mit Schlüsseln hervor, die er um den Hals trug, und schloß die Tür auf. Im Schrank stand eine Truhe. Willem lächelte. »Kleingeld.« Er zählte zwanzig Goldstücke ab, ließ sie klimpernd in einen kleinen Geldbeutel fallen und händigte ihn mir aus.


  Das Taschengeld eines ganzen Jahres. »Ich danke Euch.«


  Willem schloß die Truhe, stellte sie in den Schrank zurück und fischte wieder nach seinen Schlüsseln. Etwas glänzte golden. Abrupt wandte er uns den Rücken zu und schob seinen massigen Leib zwischen uns und das Schloß. Als der Schrank gesichert war, stieß er seine Hand in sein Gewand.


  Ich befühlte den Geldbeutel. »Wird Onkel Mar davon erfahren?«


  »Beim Herrn der Natur, erzählt ihm bitte nichts davon!« Der Kämmerer lächelte schwach. »Die Konten werden … ausgeglichen sein.«


  »Nun, mein Herr.« Ich beugte mich über seinen Schreibtisch, bis mein Gesicht nahe an seinem war. »Werdet Ihr im Rat dafür stimmen, mich zu krönen?«


  »Nein. Das kann ich nicht tun.« Er hob die Hände, als hätte er am liebsten hilflos die Achseln gezuckt. »Ich werde mich nicht um einer nutzlosen Geste willen opfern.«


  Ich zögerte. »Herr Willem, wenn ich drei andere Stimmen beschaffen kann, werdet Ihr dann meine vierte sein?«


  »Das hängt von den Umständen ab. Wenn es gewiß wäre …«


  »Antwortet!« Meine Stimme knallte wie ein Peitschenhieb.


  Er wich meinem Blick aus, aber dann sah er mir doch wieder in die Augen. »Prinz Rodrigo von Caledon, wenn du drei Stimmen im Rat für dich gewinnst, dann will ich dafür stimmen, dich zum König zu krönen. Das schwöre ich.«


  »Abgemacht.« Ich hielt ihm die Hand hin, und er schlug ein. Danach stolzierte ich durch die äußere Tür und folgte dem Korridor um die nächste Biegung, dann ließ ich mich gegen die Wand sacken.


  Rustin schlang mir den Arm um die Schultern und drückte fest.


  Ich schüttelte ihn ab. »Laß es. Wir haben versagt: Ich habe nichts erhalten außer ein paar Münzen und einem wertlosen Versprechen.«


  »Nach draußen«, befahl Rustin knapp.


  Wir fanden einen abgeschiedenen Flecken unter der Mauer, die den Hof umgab. Rustin sagte: »Nun hast du Geld für den Fall, daß wir fliehen müssen. Und du weißt, wo Willem steht. Und nicht nur das  du weißt auch, wo sein Schlüssel ist. Hast du ihn gesehen?«


  »Er trägt ihn mit den anderen am Hals.«


  »Und mit seinem Versprechen besitzt du weit mehr, als du vorher hattest.«


  »Pah.« Ich trat gegen den Erdboden. »Ohne den Spiegel…«


  »Und am allerwichtigsten …« Rustin wartete mit unruhigem Blick, bis er meine volle Aufmerksamkeit besaß. »Er sah dich als König handeln. Das ist mehr wert als alles andere zusammengenommen.«


  


  Onkel Mar ließ mich zu sich rufen, als die Sonne unterging, kurz vor Beginn des Trauerritus. Zunächst erwog ich, dem Ruf keine Beachtung zu schenken, aber Rustin überzeugte mich davon, ihm Folge zu leisten. So fand ich Mar in seinen luxuriösen Gemächern im Erdgeschoß der Burg vor. Die Tür stand weit offen; Knechte und Gefolgsleute hasteten auf den äußeren Korridoren umher.


  »Ah, da bist du ja. Giles, verlasse uns eine Weile, damit ich mit meinem Neffen einige Worte sprechen kann.« Wenige Augenblicke später waren wir in dem prunkvollen Vorraum seiner Schlafkammer unter uns. Das Zimmer war gut gelüftet. Mar wickelte seine Geschäfte am liebsten hier ab. Schöne Malereien schmückten die gewölbte Decke, und farbenfrohe Gobelins nahmen den Granitwänden die nüchterne Härte.


  Der Herzog musterte mich liebenswürdig. »Heute nachmittag sind wir uns wohl auf dem falschen Fuß begegnet, mein Junge. Die schlimme Neuigkeit muß dich schwer getroffen haben, und ich hätte ein wenig behutsamer sein können.«


  »Ich danke dir.« Mehr konnte ich nicht sagen, ohne ihn anzufauchen.


  »Vergibst du mir?« Er klopfte mir auf die Schulter. »Wir werden miteinander auskommen müssen.«


  Alles in mir brannte darauf, seine Hand abzuschütteln. »Wieso, Onkel?«


  Ein erstaunter Blick. »Nun, vielleicht nicht wir beide, da hast du recht. Noch hat der Rat niemanden ernannt. Aber jemand muß Regent sein, bis du volljährig bist.«


  »Wieso?«


  »Denk doch einmal nach, Roddy. Tantroth streift an der Grenze umher, und jenseits von Eibern lauern Hriskil und seine Norländer. Glaubst du, sie würden auch nur einen Moment unsere Grenzen achten, wenn sie wüßten, daß ein Jüngelchen den Thron bestiegen hat?«


  »Unsere Soldaten …«


  »Und was die betrifft, glaubst du etwa, unsere Freisassen würden sich um ein Banner sammeln, das ein bartloser Junge in den Boden gestoßen hat? Nein, wir brauchen Zuversicht unter den Gemeinen, wenn wir das Reich verteidigen wollen.« Er unterbrach sich, um durchzuatmen.


  »Onkel, Mutter ist tot, und ich werde König.«


  »Ohne Zweifel. Das wollen wir ja alle. Aber, Roddy …« Der Herzog riß ein hohes Fenster auf und sog tief die Luft der Abenddämmerung ein. »Wirst du ein Königreich zu regieren haben, oder nicht? Möchtest du vielleicht ein halber König sein, ein Exilierter, wie der arme Freisart von Kant?«


  »Soll das eine Drohung sein, mein Herr?«


  »Verflixt noch mal, Junge.« Er kam quer durch den Raum zu mir, packte mich und schüttelte mich wie einen Welpen. »Kämpfe nicht gegen uns an, wir tun es nur zu deiner eigenen …«


  »Wir?«


  »Der Rat. Alles ist in die Wege geleitet. Deine arme Mutter lag seit Jahren im Sterben. Wir haben beredet …«


  »Hinter ihrem Rücken Ränke geschmiedet habt ihr!« Ich stand auf den Zehenspitzen, Nase an Nase mit ihm.


  »Unsinn! Wir sind der Kronrat; durften wir riskieren, unvorbereitet zu sein?«


  »Ihren Wunsch zu vereiteln?«


  »Dir den Thron zu retten!« bellte er. Mühsam senkte er wieder die Stimme. »Roddy, du läßt mich immer wieder die Beherrschung verlieren. Du hast heute deine Mutter verloren; heute muß ich Nachsicht üben. Aber denke auch mal daran: Meine Schwester ist gestorben.« Seine Augen funkelten mich an.


  Ich erwiderte nichts.


  »Es ist noch gar nicht so lange her, da waren wir beide Kinder, Elena und ich. Sie war die Ältere; ihr sollte das Land gehören, sie würde es regieren. Daran hatte ich damals nichts auszusetzen, und so ist es geblieben. Das alte Herzogtum unseres Vaters, die Stadt Stryx, wurde nach Tryons Tod mein Eigen, und gern teilten die Königin und ich uns das Heim. Selbst unser alter Spielgefährte Willem von Alcazar fand bei uns eine Zuflucht. Wir zogen unsere Familien gemeinsam auf; dich und deine Brüder, meine Söhne Bayard und Chayne, Willems Kronin. Können wir nicht weiter in Frieden leben?«


  Ich kauerte mich zusammen. Dazu hatte ich einiges zu sagen.


  »Bitte, Rodrigo. Laß uns all das gemeinsam hinter uns bringen.« Flehentlich bot er mir die Rechte dar.


  »Onkel  kröne mich jetzt, und übergib mir die Gefäße, damit ich mit ihnen meine Kraft ausüben kann. Dann werde ich mich nicht gegen deine Regentschaft stellen. Du kommandierst unser Heer, wenn wir angegriffen werden, und ich stärke uns mit dem Spiegel den Rücken.«


  Margenthar stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich an. Er biß sich auf die Lippe, dann sagte er: »Ich sehe keinen Grund, es dir abzuschlagen.«


  Meine Freude kannte keine Grenzen. »Wie bald …«


  »Selbstverständlich benötige ich die Zustimmung des Rates. Ganz sicher aber können wir keine Krönung gleich im Anschluß an eine Trauerfeierlichkeit vornehmen. Einen Monat wird es schon dauern, eher drei, damit wir auswärtige Adlige einladen und die Zeremonie in einem angemessenen Rahmen stattfinden lassen können.«


  »Die Gefäße  sie sind mein. Ich will sie jetzt haben.«


  »Bedürfen sie etwa nicht der Krone, um wirksam zu sein?«


  »Das weißt du so gut wie ich.« Ich forschte in seiner Miene nach Anzeichen für Betrug.


  »Wenn du die Kraft nicht ausüben kannst, dann ist es am besten, die Gefäße in sicherer Obhut zu lassen.«


  »Ich werde sie schon zu bewachen wissen. Onkel, sieh doch nicht so angewidert drein. Wäre es dir lieber, ich träte vor den Rat und brächte Einwände gegen deine Bestellung zum Regenten vor? Mit Sicherheit habe ich den einen oder anderen Freund in der Versammlung.«


  Mar maß die Schatten auf der Fensterbank. »Wir kommen zu spät zum Ritus, Junge. Du möchtest mich also nicht als Regenten? Nun, Soushire ist auf den Posten aus, und sie hat bereits zwei Stimmen. Wünschst du, daß Larissa für Caledon spricht?«


  »Beim Herrn, nein!« Die Herrin von Soushire war fett, stank nach Knoblauch und war stolz auf ihr niederträchtiges Wesen.


  »Ich gebe zu, du könntest, wenn du vor den Rat trittst, mir in der Tat eine meiner Stimmen nehmen  ich verrate dir nicht, wessen. Ich garantiere dir aber, daß als Resultat Soushire zur Regentin würde.« Er legte sich den Umhang über den Arm. »Komm mit, wir gehen gemeinsam zum Ritus.«


  »Und die Gefäße?«


  »Sind wohlbewacht.«


  »Wenn ichs mir recht überlege, bewundere ich die Herrin von Soushire.«


  »So töricht wärst du? Nun, das fällt dann wohl auf dich zurück.«


  Er hatte meinen Bluff durchschaut, und ich holte Luft, um meine Niederlage einzugestehen.


  Doch er sprach zuerst, und er sprach mit Ärger in der Stimme. »Nun gut, ich sorge dafür, daß du deine Gefäße erhältst.« Ich gab mein Bestes, um mein Hochgefühl zu verbergen. »Ich muß es zuvor mit dem Rat klären, und das hat zu warten, bis ich Regent bin. Gnade dir der Herr der Natur, wenn sie dir gestohlen werden.«


  Ich nickte.


  »Nun spute dich. Deine Mutter wartet; wir wollen ihr Respekt erweisen.«


  »Jawohl, Onkel.«


  


  Elryc hüpfte auf seiner federgefüllten Matratze auf und ab. »Gewonnen! Gewonnen!«


  »Onkel Mar wird trotzdem Regent, kleiner Bruder.«


  »Aber du bekommst die Krone und die Kraft. Was kann Onkel Mar uns dann noch anhaben?« Er schniefte.


  Rustin erhob sich von seinem Kissen. »Elryc, hör mit dem verdammten Hüpfen auf, mir schmerzt schon der Kopf.«


  Elryc hüpfte langsamer, stellte es aber nicht völlig ein. »Kann er doch nicht, oder, Roddy?«


  »Nun ja … wir sind nun jedenfalls sicherer.« Ich hatte dem Löwen in seiner eigenen Höhle am Bart gezupft. Bei dem Gedanken mußte ich lächeln.


  Rustin sprang auf, packte Elryc am Handgelenk, warf den Jungen auf den Bauch und ließ sich, seinen Arm in festem Griff, neben ihn fallen.


  »Laß mich los!« kreischte Elryc.


  »Ich hab dir gesagt, du sollst aufhören, und du hast nicht gehorcht.« Rustin hob den Blick zu mir. »Was mir Sorge bereitet …«


  »Roddy, du bist der König! Sag ihm, er soll mich loslassen!«


  »… sind die drei Monate, die bis zur Krönung noch vergehen sollen. In dieser Zeit kann sehr viel …«


  »Roddy!«


  Ich knurrte: »Laß den Arm des Prinzen los, Rust. So ists gut. Und nun setz dich auf seinen Rücken.« Elryc zeterte protestierend. »Und gib ihm eins hinter die Ohren, wenn er noch einen Laut macht. Dem Passus mit den drei Monaten habe ich nicht zugestimmt. Ich werden zu den Sieben sprechen, dann werden wir sehen.«


  »So gut wie alle von ihnen haben am Ritus teilgenommen.«


  »Aber das war schwerlich der rechte Zeitpunkt.« Trotz meiner Anstrengungen, mich wie ein Mann zu benehmen, hatte ich wie ein Kind geweint, während der Ritenmeister die flackernden Kerzen dreimal um die verhüllte Gestalt meiner Mutter herum getragen hatte. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Rustin mir tröstend den Arm um die Schultern gelegt und augenscheinlich die Wut nicht bemerkt, mit der ich ihn abschüttelte. Der Herr allein wußte, was die Adligen von mir dachten, nachdem ich erst weinte und mich daraufhin von einem Jüngling umarmen ließ.


  Rust fragte: »Wann treten die Sieben denn zusammen?«


  »Morgen, zur dritten Stunde.«


  »Und wo?«


  »Ich bin nicht sicher. Im Rittersaal vermutlich.«


  »Wie seltsam, daß dein Onkel es dir nicht gesagt hat.«


  »Roddy?« krähte Elryc. »Au! Laß mich aufstehen, ich will still sein. Hör auf, Rust!«


  Rustin gab ihm noch einen Klaps und sah mich fragend an. Ich nickte. Er gab Elryc frei, der sich in einer Bettecke zusammenkauerte, die Beine an den Leib zog und schmollend dreinschaute.


  Schweigend saßen wir da, bis ich scharf Luft holte. »Rust  wie will Onkel Mar mir die Gefäße geben, wenn wir den Schlüssel zum Gewölbe haben?«


  »Er weiß ja nicht, daß du ihn hast.«


  »Er weiß aber gewiß, daß er ihn nicht besitzt.«


  Rust überlegte. »Ohne Zweifel hat man die Kammer der Königin durchsucht.«


  Ich nickte wieder. »Hester wird ihnen nichts verraten haben. Ein ganzes Pferdegespann könnte der starrsinnigen Alten kein Wort entlocken, wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, den Mund zu halten.«


  »Und das bedeutet: Mar weiß, daß er das dir gegebene Versprechen gar nicht halten kann.«


  Ich erhob mich. »Laßt uns gehen.«


  »Wohin?« fragte Elryc.


  »In den Keller natürlich.«


  »Zu dieser Stunde?« Er gähnte. »Und warum?«


  »Ich will …« Ich wußte gar nicht recht, was ich wollte.


  Rust wandte ein: »Weise wäre das nicht. Sie sollten dein Interesse lieber nicht bemerken …«


  »Kommt.« Schon war ich aus der Tür, und Rust hatte kaum eine andere Wahl, als mir zu folgen.


  »Was ist mit mir?« jammerte Elryc uns hinterher.


  »Ins Bett mit dir, Balg!« Dann hasteten wir die Treppen hinunter.


  Das Kellergewölbe erreichte man durch gewundene Gänge von der Küche und vom Weinkeller aus. Vielleicht hatten die Erbauer der Burg gedacht, die Gewölbe machten den Zugang für Eindringlinge weniger verlockend, aber die Erbauer lagen schon seit Generationen unter der Erde und konnten nicht mehr befragt werden.


  Rust und ich schlenderten wie zufällig in die Küche  ganz nach unserer Gewohnheit. Rustin nahm sich einen Apfel aus einem der Lagereimer. Draußen im Korridor war niemand zu sehen. Kichernd rannten wir die Stufen hinunter und in die Tunnel.


  Als ich noch ganz klein war, jagte mein Vater mir mit alten Geschichten über brave Männer, die im Verlies eingekerkert waren, schreckliche Angst ein, aber nun wußte ich es besser. Wir eilten an dem Raum vorbei, in dem die Fässer mit dem reifenden Wein standen und der in den Tagen meines Urgroßvaters Varon aus der Steppe wohl eine Folterkammer gewesen war. Wir umrundeten die Rüstkammer, in der es zu dieser abendlichen Stunde leise war, und fanden die Doppeltür vor dem Gang, der zum befestigten Kellerraum führte. Vom anderen Ende drang leises Stimmengemurmel zu uns her.


  Ich blieb stehen und schlich sodann auf Zehenspitzen durch den muffigen Korridor, den an beiden Enden je eine blakende Fackel erhellte. Eisig lief es mir den Rücken hinunter; ich war zwar schon hier gewesen, aber immer nur bei Tag. Obwohl sich Tag und Nacht in den feuchten Kellergewölben nicht unterscheiden ließen, wußte man auf unerfindliche Weise doch, welche Stunde es war.


  »Um die Ecke.« Mein Flüstern hallte von der niedrigen Decke wider.


  »Was hast du vor?«


  In die Vorkammer des Gewölbes schlendern, als würden wir Jungherren alle Nächte durch die Kellergänge schleichen? Vorwärtskriechen, eine Wange an die Wand gepreßt, und vorsichtig um die Ecke schielen? Beides paßte schwerlich zu meinem königlichen Stand.


  »Diese Burg gehört mir. Ich will einen Blick auf die Tür der Kammer werfen.« Mutig schritt ich, wie es einem Prinzen anstand, zum kreuzenden Korridor und blieb knapp vor der Ecke stehen. Dann zuckte ich entschuldigend mit den Achseln, ließ mich auf die Knie fallen, legte mich hin und schob mich bäuchlings Zoll für Zoll vor, bis meine Stirn die Kante berührte. Dann sah ich um die Ecke.


  Eine Handvoll Gardisten. Zwei dösten vor dem geschlossenen schmiedeeisernen Gitter, das sich einige Schritt vor der Bronzetür des Gewölbes befand, während die anderen dahinter saßen und miteinander würfelten. Welch friedvolle Szene.


  Ich spürte heißen Atem im Nacken. Ich zuckte zusammen und schnappte nach Luft.


  »Still, du Tropf.« Rustin legte mir schwer die Hand auf den Rücken. Sein Gesicht befand sich gleich über meinem; er hatte sich neben mich gekniet. »Wo sind die Schlösser?«


  »Hinter dem Gitter. Siehst du die beiden quadratischen Löcher?« Auf beiden Seiten der dicken Bronzetür befanden sich Armlöcher. Die Schlösser selbst waren um Armeslänge in die Tür eingelassen; man munkelte, der Versuch, die Tür mit einem falschen Schlüssel zu öffnen bewirke, daß eine Klinge herabfalle und dem Täter die Hand abtrenne. Als ich Mutter danach fragte, hatte sie mich nur angelächelt und gesagt, das müsse warten, bis ich älter sei.


  »So, jetzt haben wir sie gesehen. Was nun?«


  Das fragte ich mich auch. Ich musterte die Gardisten und die Vorkammer. Das Gewölbe konnte man nur durch den Gang erreichen, auf dem wir hierhergelangt waren. Die Zugangstüren hinter uns wurden der Bequemlichkeit halber offengelassen, aber im Notfall konnten sie leicht von innen verriegelt werden.


  In dem Gewölbe aber lagen meine Krone und das Rüstzeug meiner Kraft. Ohne die Krönungszeremonie war die Krone herzlich wenig wert; Mutter hatte Sorge getragen, daß ich wenigstens so viel begriff. Selbst im Zustand sexueller Unberührtheit konnte man den Spiegel von Caledon nicht dadurch gewinnen, daß man sich ein goldenes Diadem aufsetzte. Die Riten mußten vollzogen und die Krone mußte in Besitz genommen werden. War das geschehen, war auch ein Usurpator imstande, über die Kraft zu gebieten, wenn er die Kriterien der Reinheit erfüllte.


  Mit einer starken Streitmacht ließ die Vorkammer sich gewiß erobern. Mit Schwertern und Speeren konnte man die Gardisten vor dem Gitter bezwingen, Pfeile würden die dahinter töten. Aber dann stand man vor der großen Bronzetür, und diese verlangte nach zwei Schlüsseln. Leise schlichen wir davon.


  In der Sicherheit des Weinkellers sagte Rustin nur: »Das Gewölbe können wir nicht stürmen, Roddy.«


  Ich nickte, und gegen meinen Willen mußte ich gähnen.


  »Ja, es ist schon spät.« Er klopfte mir auf den Arm. »Ich muß nach Hause.«


  »Bleib bei mir, Rust!« bat ich ihn unbedacht.


  »Ich bin bei Morgengrauen zurück«, versprach er und begab sich ungeachtet meiner flehentlichen Miene zum Stall, um sein Pferd zu holen.


  


  Als ich erwachte, stellte ich fest, daß Elryc in der Nacht zu mir ins Bett gekrochen war. Ich ließ ihn schlafen und ging, verschlafen und zerzaust wie ich war, hinunter in die Küche. Die Köchin schlug drei Eier in eine Pfanne mit zerlassener Butter und servierte sie mir mit einem Stück Ziegenkäse und einem großen Kanten dampfenden Brotes, das von einem Laib frisch aus dem Ofen stammte. Ich setzte mich neben Kerwyn, den Stallknecht, und nahm einen großen Bissen.


  Mutter war zwar weise gewesen, aber in einigen Dingen hatte sie sich schlichtweg geirrt. Meine Brüder und ich waren nicht nur adligen, sondern königlichen Blutes, und ein gewisser Abstand zu den Hausbediensteten wäre angemessen gewesen. Wie sollten die Gemeinen mich respektieren lernen, wenn wir uns, von Fliegen umsurrt, an einem Küchentisch drängten? Trotzdem hatte ich außer zu Abend jeden Tag in dieser Küche essen müssen, seitdem ich aus Hesters Pflege entlassen worden war.


  Ich sprang die schmalen Stufen hinauf in den dritten Stock, wo sich die Kinderstube befand. Aus Höflichkeit klopfte ich an die Tür und wartete darauf, daß Hester mir mit einem Grunzen die Erlaubnis erteilte einzutreten.


  »Guten Morgen, Pytor.« Ich verspürte einen Stich der Reue. Die Augen meines jüngsten Bruders waren rot vom Weinen, und seine Stimme klang gedämpft.


  »Roddy.« Er löste sich von Hester und umschlang mich mit seinen dünnen Armen. Ich hob ihn auf und wiegte ihn sanft.


  »Er lag wach, bis der Mond hoch am Himmel stand«, sagte die alte Amme. »Weder Schlaflieder noch Süßigkeiten spendeten ihm Trost.«


  Pytor war erst acht, und niemand außer einer reizbaren Vettel kümmerte sich mehr um ihn. Ich beschloß, freundlicher zu ihm zu sein als in der Vergangenheit. »Gehst du heute neben mir zur Beerdigung?«


  »Darf ich?« Endlich war das Jammern aus der Stimme meines Bruders verschwunden.


  »Du gehst auf der einen Seite, Elryc auf der anderen.«


  »Aber ich halte deine Hand!«


  Ich strich ihm über die Locken. »Welche du willst.«


  Hester grunzte zufrieden. »Er braucht das.« Sie musterte meinen Aufzug. »Du wirst aber nicht in diesen Lumpen zur Beerdigung deiner Mutter gehen.«


  Ich sah hinunter auf mein Wams und meine Hosen. »Und warum nicht?«


  »Weil sie eingerissen, mit Himbeermarmelade beschmiert und dir außerdem zu klein sind.«


  »Ich kümmere mich darum …«


  Sie schnaubte verächtlich. »Sobald die Schweine fliegen gelernt haben. Ich suche dir etwas Passendes heraus.«


  Ich ließ sie gewähren und war im Grunde erleichtert. Sollte sie sich ruhig wie die Dienstbotin aufführen, die sie war; die Gedanken eines Königs hatten sich mit der Politik zu befassen.


  


  Das Königshaus, die Fürsten und die niederen Adligen aus den umliegenden Stryxer Gemeinden hatten sich versammelt, um die Trauerprozession und das Begräbnis zu begehen. Kaum hatte Mutter ihre Seele ausgehaucht, ließ Onkel Mar Herolde aussenden. Das war angemessen gewesen, denn sonst hätten viele Trauergäste nicht rechtzeitig zu erscheinen vermocht. Besonders im Sommer mußten Begräbnisse rasch abgehalten werden, und man gewöhnte sich daran, das Tagewerk liegenzulassen, um einem fernen Ruf zu folgen.


  Ich schritt in der vordersten Reihe, Pytors Hand fest in der meinen, neben Onkel Mar. Zu meiner Empörung war Elryc nirgendwo zu sehen. Ganz gleich, wie aufgebracht er war, das Begräbnis zu versäumen stellte eine Gemeinheit dar, die er sein ganzes Leben bereuen sollte. Dafür würde ich schon sorgen!


  »Aua, du tust mir weh!«


  »Entschuldige, Pytor.« Ich lockerte meinen Griff.


  Hinter uns, in zweiter Reihe, gingen Llewelyn und Joenne. Ich war überaus erstaunt, daß Rustin ebenfalls der Trauerfeierlichkeit fernblieb. Als ich Llewelyn meinen Respekt bekundete, neigte er nur den Kopf und sah mich mit steinernem Blick an, der jede weitere Frage verbot.


  Ich versuchte, die Kränkung zu verdrängen. Rust und ich hätten während der langen, langsamen Prozession in aller Stille unser weiteres Vorgehen abwägen können, auch wenn Onkel Mar alles andere als erfreut gewesen wäre, ihn an meiner Seite in der ersten Reihe gehen zu sehen.


  Der windgepeitschte Hügel war mit verblichenen Grabmarkierungen übersät. Das Reich von Caledon hatte schon viele Generationen bestanden, bevor Varon aus der Steppe es eroberte, und Herrscher mit zu altertümlichen Namen, als daß man sich ihrer noch erinnerte, waren auf der Kuppe zur letzten Ruhe gebettet worden. Von Hand zu Hand, von Krone zu Krone war der Spiegel weitergereicht worden.


  Pytor schluchzte, an meine Seite gepreßt, während die Worte des Abstiegs rezitiert und die Seile langsam gelockert wurden. Die alte Hester kämpfte sich zwischen Nieder- und Hochadel durch und legte meinem Bruder ihre knorrigen Finger auf die Schulter.


  Gemächlich senkte sich der Sarg ins Grab. Gegen meinen Willen erschauerte ich. »Siehst du, Pytor?« sprach ich zu meinem kleinen Bruder. »Sie haben Ringelblumen gebracht, die hatte sie immer am liebsten. Komm mit, wir geben ihr welche.«


  Unfähig zu sprechen, nickte er. Dann drückte er sich eng an mich, während ich den Blumenurnen zustrebte. Ich nahm zwei davon heraus und reichte ihm eine, dann kniete ich auf der feuchten Erde neben der Grube nieder. »Wirf zu deine zuerst hinein, dann ich.«


  »Zusammen.« Seine Stimme schwankte wie ein Bötchen auf stürmischer See.


  Ich hielt seine Hand und meine Blume, leitete ihn an, seine Blume vorzustrecken. »Jetzt.« Gleichzeitig ließen wir die Blumen auf die Totenlade fallen. Onkel Mar wartete mit erhobenen Augenbrauen.


  Ich nickte. Onkel Mar ergriff den kleinen Spaten und ließ eine Schaufel voll Erde auf den versenkten Sarg fallen. Ich unterdrückte den plötzlichen Drang, hinterherzuspringen und die Erde vom Holz zu wischen. Als er mir den Spaten reichte, hätte ich ihn am liebsten davongeschleudert, aber alle Augen waren auf mich gerichtet.


  Einen endlosen Augenblick lang stand ich bewegungslos über der Grube. Dann stach ich in die Erde und schleuderte eine gewaltige Schaufel davon ins Grab. Mar streckte die Hand aus, um mir den Spaten abzunehmen. Ohne den Onkel zu beachten, stieß ich die Schippe wieder in die Erde, riß einen weiteren großen Klumpen heraus und schmiß ihn auf den Sarg meiner Mutter.


  »Rodrigo.« Mar schloß die Hand um den Schaufelgriff. Ich stieß ihm die Hand vor die Brust und hätte ihn beinahe umgeworfen, dann warf ich mich in den Schmutz und schleuderte Steine und Erde in die gleichgültige Grube.


  Ungläubiges Gemurmel und Rufe wurden laut. Pytor zerrte verzweifelt an meinem Ärmel. Ich schüttelte ihn ab und grub erneut.


  Eine runzlige, knotige Hand fuhr mir plötzlich in den Nacken. Finger mit spitzen Nägeln zogen mein Gesicht gegen ein schwarzes Gewand, dann spürte ich eine vertraute Hand, die gegen meinen Nacken drückte. »Komm, Junge. Es ist vorüber.« Unnachgiebige Finger lösten das Schäufelchen aus meinem Griff. »Fort von ihm! Denkt Ihr wohl, ich hätte vergessen, wie man ihn besänftigt?«


  »Hester, laß mich …«


  »Nein. Noch nicht.« Sie hielt mich eng an sich gepreßt, während sich ringsum die Versammlung auflöste.


  Schließlich zog ich zutiefst beschämt ob meiner Unbeherrschtheit die Nase aus ihrem Gewand und blinzelte in das plötzlich grell erscheinende Tageslicht. »Es tut mir so leid. Das hätte ich nicht tun dürfen.«


  Sie zuckte die Schultern. »Du hast getan, was du tun mußtest. Nimm meinen Arm. Wenn ich falle, ist es mein Ende.« Behutsam suchten wir uns einen Pfad durch das steinige Feld.


  Kaum hatten wir den sicheren Weg erreicht, befreite sie mich. Ich sah umher; beinahe alle gingen nun vor uns. »Wo steckt denn Pytor?«


  »Auf eigene Faust vorausgerannt, vermute ich. Er zeigte noch nie Geduld mit meinem langsamen Schritt.«


  Eine Gestalt löste sich aus den Umstehenden und kam wie zufällig näher. »Herr Rodrigo …« Kerwyn, der Stallknecht. Er drängte sich zwischen mich und die Amme und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Elryc schickt mich. Gefahr.«


  »Sag meinem rückgratlosen Bruder, er kann … Wie?«


  »Gefahr.« Er sprach fast ohne Laut. »Er sagte, Ihr sollt dahin kommen, wo Ihr ihn und Rustin zuletzt getroffen hättet, und Pytor mitbringen.«


  »Was ist geschehen?«


  »Das weiß ich nicht. Elryc ist ein eigentümlicher Junge, und ich hätte ihn nicht beachtet, wenn sein Gesicht nicht so seltsam gewesen wäre. Griswold sagte … Na, das spielt keine Rolle. Ihr solltet wohl besser tun, was er verlangt.«


  Ich schluckte. Rustin hätte gewußt, was ich tun sollte, aber wo steckte er? »Wenn das ein Scherz ist, irgend so ein Bauernstreich, dann schneide ich dir eigenhändig das Herz heraus!« Ohne eine Antwort abzuwarten, wollte ich den Pfad entlanghetzen.


  Hester faßte mich am Arm. »Du gehst? Wohin?«


  »Später, Frau Amme.« Ich rannte.


  Sie rief mir hinterher: »Wenn du Pytor findest, dann sag ihm, es hat keinen Sinn, sich zu verstecken; damit macht er alles nur noch schlimmer!«


  Ich verließ den Weg, um zum rückwärtigen Wall zu gelangen, und benutzte den Dienstboteneingang. Zwischen erschrockenen Waschmägden hastete ich hindurch, vorbei an der Küche und den Wachquartieren, über die Treppen zum Burghof, schließlich die Treppen zu den Wehrgängen hinauf, dann rannte ich an der Ehrenwache vorbei und erreichte schließlich den Turm, in dem wir drei uns besprochen hatten.


  Im Turm waren die Treppen sehr steil, und auf halbem Wege mußte ich stehenbleiben, um Atem zu schöpfen. Wenn Elryc sich einen Streich mit mir erlaubte, dann würde ich ihm, das schwor ich beim Herrn der Natur, die Ohren abreißen. Gemesseneren Schritts stieg ich die letzten Stufen hinauf, quetschte mich an gestapelten Fässern vorbei und trat auf die Wehrplatte hinaus.


  Elryc war nirgendwo zu sehen. Sollten doch die Kobolde das Balg holen! Bruder hin oder her, ich …


  »Roddy!« Ein heiseres Murmeln hinter mir.


  Ich wirbelte herum. »Wo bist du? Schluß mit dem Versteckspiel!«


  »Hier!« Ein leises Flüstern.


  Ich blinzelte durch die Turmtür. Zuerst konnte ich im schwachen Licht kaum etwas erkennen, dann erspähte ich hinter einer Reihe von Fässern eine zusammengekauerte Gestalt. Ich sprang über einen Stapel loser Dauben, packte Elryc am Hemd und zog ihn hoch. »Welches Spiel treibst du mit mir?«


  »Wo ist Pytor? Sind sie dir gefolgt?«


  »Schweig mir vor Pytor, und antworte auf meine Frage, du undankbarer Sohn einer beerdigten Königin!« Ich schüttelte ihn so heftig, daß seine Zähne klapperten.


  »Hör auf damit, du Esel!« Er riß sich los und blickte besorgt die Wendeltreppe hinab zur Eingangstür.


  »Jemand könnte uns hören. Achte auf Schritte!« Dann hockte er sich auf ein Faß. »Heute morgen lag ich schlafend in deinem Bett.«


  »Du hast gepennt wie ein Klotz. Ich …«


  »Sie klopften an, aber ich wollte nicht, daß irgend jemand erfuhr, daß ich in der Nacht nicht allein schlafen konnte, also blieb ich still in meinem Versteck liegen.«


  »Unter meiner Bettdecke, meinst du. Rede weiter, ich muß bald zur Ratssitzung.«


  »Sie traten ohne Erlaubnis ein, kannst du dir das vorstellen? ›Hier ist er nicht‹, sagte der eine. ›Offensichtlich nicht‹, knurrte der andere.«


  »Also kamen Knechte und suchten nach mir. Onkel Mar wollte wahrscheinlich …«


  »Halt den Mund, du großer Tölpel! Kannst du eigentlich nicht zuhören?«


  Ich vermerkte die Unverschämtheit auf seiner Sündenliste und verfiel in beleidigtes Schweigen. »Komm zum Ende.«


  »Die rauhe Stimme sagte: ›Er war nicht in seinem Zimmer, er kam nicht zum Frühstück; wo, zum Teufel, kann er stecken?‹ Ich rührte mich kein bißchen. ›Gib nicht mir die Schuld‹, sagte der andere. ›Du wolltest bis heute damit warten. Du bist derjenige, der dem Herzog beichtet, daß es uns nicht gelungen ist, die Kleinen zu fangen.‹«


  Stumm starrte ich auf den Boden.


  »Die erste Stimme antwortete: ›Nein, wir sollten sie lieber finden, bevor wir Meldung erstatten. Du kennst doch die Stimmungen unseres gnädigen Herrn.‹ Erst als ich sicher war, daß sie fort waren, schlich ich in den Stall und trug Kerwyn die Nachricht an dich auf. Danach habe ich mich hier versteckt. Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen. Hast du etwas zu essen dabei? Irgend etwas?«


  Ich war wie betäubt. Was hatte all das zu bedeuten?


  »Roddy, kapierst du denn nicht? Man wollte uns gefangennehmen, Pytor und mich!«


  »Aber Pytor ist doch vorhin an Onkel Mar vorbei neben mir den Hügel hinaufgestiegen. Mar hat keinen Finger gerührt. Du machst einen …«


  »Du Schwachkopf! Glaubst du etwa, Onkel Mar würde sich vor all seinen Gästen an einem Kind vergreifen?«


  »Paß auf, was du sagst«, warnte ich ihn unwirsch. »Selbst von dir lasse ich mir nicht …«


  »Narr! Tropf! Dummkopf! Warum hast du Pytor nicht mitgebracht?« Elryc tanzte vor Erregung auf und ab. »Bedeutet er dir genauso wenig wie ich? Warum hast du ihn nicht beschützt?«


  Ich stieß meinen Bruder gegen die Steinwand, und mit einem Pfeifen entwich seinen Lungen die Luft. »Rede mich nicht so an  ich bin der König! Pytor rannte davon, bevor Kerwyn mir deine verwünschte Nachricht gab.«


  Elryc stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er keuchte. »Noch bist du nicht König. Und wenn du nicht endlich aufwachst, dann wirst dus auch nie!« Nach Luft schnappend, fügte er hinzu: »Du läßt dir ja noch nicht einmal von uns helfen!« Seine Schultern bebten. »Geh, und strebe nach deinem Thron! Ich kümmere mich schon um Pytor.«


  Bestürzt setzte ich mich auf ein Faß. Was konnte Onkel Mar mit Pytor und Elryc anstellen wollen? Warum nahm er nicht mich? Ich bedeutete doch die größte Gefahr für ihn. Er hätte mich in der Abgeschiedenheit seiner Gemächer festsetzen können. »Elryc, es tut mir leid. Habe ich dir weh getan? Hier, setz dich zu mir.«


  Er schluchzte und sträubte sich zuerst, ließ sich dann jedoch trösten. »Bist du sicher, daß du richtig gehört hast? Daß sie sagten: ›… die Kleinen zu fangen‹?«


  Er nickte.


  Ich rang um Fassung. »Warte hier, während ich Pytor suche und Rustin rufen lasse.« Ich ging zur Treppe. »Ich bringe dir Äpfel mit.«


  »Egal was.« Seine Stimme war sehr dünn geworden. In gemessenem Schritt stieg ich die gewundene Treppe hinunter und sprang die letzten Stufen hinab. Dann eilte ich über den Wehrgang, rannte um die Ecke zu der Treppe, die zum Burghof hinunterführte, und prallte am Fuße in eine gerüstete Gestalt. Gemeinsam stürzten wir in den Staub.


  »Du ungeschickter Kasper!« Der Gardist sammelte seine verstreute Last auf. »Kannst du nicht aufpassen, wohin du rennst?« Dann erkannte er mein Gesicht und sperrte den Mund auf.


  Ich kam torkelnd auf die Beine, meine Rippen brannten wie Feuer. »Vergebt mir, Herr Lanford. Ich bin in Eile.« Ich hielt mir die Seiten und taumelte davon.


  Narr. Esel. Schwachkopf. Wenn mein kleiner Bruder Pytor sich wirklich in Gefahr befand, dann verdiente ich jeden Schimpfnamen, den man mir je an den Kopf geworfen hatte, und noch mehr. Ich sprang die Stufen zum Eingang des Wohnturms hoch und betrat ihn durch die breiten Eichentüren. Drei Treppen führten hinauf in die Kinderstube; ich nahm sie so rasch ich nur konnte.


  Die Kinderstube war leer. Als erstes mußte ich in Elrycs Zimmer nachsehen, dann in meinem eigenen. Pytor würde sich in einem seiner üblichen Verstecke … ich hastete die Treppe hinunter.


  »Aaaah!« Gerade noch vermied ich den Zusammenstoß mit der Gestalt, die die Stufen hinaufkam, aber ich rutschte aus und stürzte die halbe Treppe hinunter. Auf jeder einzelnen kalten Steinstufe stieß ich mir Rippen oder Hinterteil. Von oben schaute Hester fassungslos zu mir herunter.


  »So trauerst du also um deine Mutter, was! Rennt durch den Palast wie ein wildgewordener …«


  »Wo ist Pytor?«


  »Dort, wohin sich Pytor verkriecht, wenn er nicht gefunden werden will. Woher das plötzliche Interesse? Seit einem Jahr hast du ihn …«


  »Hast du ihn gesehen, seit du vom Hügel zurück bist?«


  »Glaubst du etwa, meine Beine wären schneller als deine? Ich bin gerade erst hier angekommen. Warum suchst du nach deinem Bruder?«


  »Hester …« Ich humpelte die Stufen hinauf. »Bitte schieb für den Augenblick deinen Groll zur Seite.« Ich brachte die Lippen dicht an ihr Ohr und flüsterte: »Pytor ist in Gefahr. Wenn er zurückkommt, dann verstecke ihn, und schicke sofort nach mir.« Ich wandte mich zum Gehen, und Hesters Hand schoß vor, packte mein Ohr und drehte es herum. Ich kreischte auf und suchte ihren eisernen Griff zu lösen.


  »Nicht so schnell, Prinz von Caledon.«


  »Laß mein …«


  »Was ist mit meinen Jungen? Gefahr? Wie meinst du das?« In ihren Augen lag ein harter Glanz, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Red nicht so lau … Au!« Plötzlich war mein Hals in einen unmöglich anmutenden Winkel abgeknickt. »Bitte, Frau Amme.« Rasch, bevor sie mir das Ohrläppchen abdrehte, stieß ich hervor: »Elryc sagt, Onkel Mar hätte Soldaten geschickt, um ihn und Pytor zu ergreifen. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


  Sie ließ los, und ich war frei. Knurrig fragte sie: »Wo? Und ist Elryc in Sicherheit?«


  »Er versteckt sich. Ich sollte Pytor zu ihm bringen, aber als ich seine Nachricht bekam …«


  »War er schon den Hügel hinuntergelaufen. Das war nicht deine Schuld, Roddy.« Mit knotigen Fingern strich sie mir über das pochende Ohr, das sie gerade noch malträtiert hatte. »Wir werden ihn schon finden. Du suchst das Gelände ab, ich den Wohnturm.«


  »Drei Stockwerke und den Keller? Das geht über deine Kräfte.«


  »Ich bin zwar langsam, aber noch kein Krüppel.« Sie seufzte. »Dennoch  du wirst wohl schneller vorankommen, wenn du erst lernst, Treppen richtig zu benutzen. Ich durchsuche die Kinderstube, dein Zimmer, Elrycs Zimmer und die Gemächer der Königin. Niemand hat bisher daran gedacht, mir den Zutritt zu verwehren.« Sie schluchzte. »Und dabei ist meine gnädige Herrin erst einen Tag fort.«


  »Richtig.« Ich ergriff ihre Hand und drückte sie, um unseren Waffenstillstand zu besiegeln, dann hinkte ich mit aller Würde, die ich aufbringen konnte, davon.


  Ich strich durch die Weinkeller und die Lager, durch die Küchen und die Vorratsräume, alle Stellen, an denen ein kleiner Junge bummeln könnte, alle Stellen, die ich als Kind gekannt hatte  was nur so wenige Sommer her zu sein schien.


  Von Pytor keine Spur.


  Auf dem Burghof sah ich Genard, den Stalljungen. Obwohl er kaum älter war als Elryc, schien er mir jedesmal, wenn ich ihn erblickte, wie wucherndes Unkraut um einige Zoll gewachsen. Ich zog eine kleine Münze hervor. »Du. Eile den Hügel hinunter zu Llewelyns Kastell. Frag nach Rustin, und sag ihm, er soll sofort herbeikommen; ich brauche ihn.«


  Traurig schaute er auf die Kupfermünze. »Ja, aber ich brauche eine Stunde, um den Berg wieder raufzusteigen …«


  »Oder ich könnte Griswold bitten, dir eine Tracht Prügel zu spendieren, das ist mir gleich.  Ach, nun zieh nicht gleich solch ein Gesicht«, seufzte ich. »Hier.« Ich gab ihm ein zweites Kupferstück, und dann noch ein drittes.


  Seine Miene erhellte sich; er hob die Fingerknöchel an die Stirn und rief: »Dank Euch, Jungh… Hoeit.«


  Nachdem er davongeeilt war, streifte ich wie beiläufig durch Stallungen, Schmiede, Obstgärten und die Unzahl von Nischen und Anbauten, die es in jeder Burgbefestigung gibt und die sicher innerhalb der dicken Mauern liegen. Die meisten Leute ließen mich unbehelligt weitergehen, nur wenige brachten den Mut auf, den anscheinend untröstlichen Thronfolger, der ohne ersichtlichen Grund in ihre Domäne einbrach, mit ein paar freundlichen Worten zu bedenken.


  Stunden vergingen so, und ich wurde müde. Meine Rippen schmerzten von dem Sturz auf der Treppe, und das wiederholte Ersteigen der Etagen, um Hester zu fragen, ob mein Bruder aufgetaucht sei, machten es nicht erträglicher. Ungeduldig und doch froh über eine Pause, setzte ich mich schließlich auf einen Sims, von dem aus ich den Hof überblickte, und wartete auf Rustin. Selbst wenn er mit einer häuslichen Pflicht beschäftigt war, als meine Nachricht ihn erreichte, müßte er sie mittlerweile erledigt haben und auf meinen Ruf reagieren.


  Die Schatten wurden länger. Wo beim Dämonenpfuhl blieb Rust denn nur? Ich wußte, ich mußte Onkel Mar gegenübertreten, aber vorher hatten Rustin und ich …


  Fluchend sprang ich auf. Die Ratssitzung!


  Ich schoß die Vorderstufen hinauf in die mit Fresken geschmückte Vorhalle und eilte zum Versammlungssaal dahinter, wo bewaffnete Posten Wache hielten.


  Ein ergrauender Gardist stellte sich zwischen mich und die Tür, die Hellebarde vor der Brust.


  »Aus dem Weg. Sind die Sieben noch immer drin?« Ich kniff die Augen zusammen. »Wer bist du?«


  »Fostrow, Hoheit. Niemand darf passieren. Der Rat tagt.«


  »Deshalb komme ich ja. Laß mich durch.«


  Ein zweiter Gardist trat vor. »Das ist untersagt, Prinz Rodrigo.«


  Ich spürte, wie ich rot anlief. »Das ist jetzt mein Rat! Tretet beiseite!«


  »Niemand darf eintreten.« Seine Kameraden stellten sich unangenehm nahe zu beiden Seiten von mir auf.


  Ich stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Wessen Männer seid ihr? Ihr gehört nicht zum Hause!«


  Einer antwortete stolz: »Ich bin Edelherr Stire aus der Garde des Herzogs von Burg Verin.«


  Ich sperrte den Mund auf. »Was? Soldaten aus Verin dürfen nach altem Recht Stadt und Burg Stryx nicht betreten.«


  »Wir gehen, wohin Seine Durchlaucht uns befiehlt.«


  Wutschnaubend drängte ich mich an ihm vorbei. Dann fand ich mich von einem halben Dutzend starker Arme an die entgegengesetzte Wand gedrängt. »Nehmt eure Pfoten weg  laßt mich los!« Eine Hand griff zum Dolch.


  Ich fauchte: »Erstechen wollt ihr mich? Sie werden euch alle henken! Pah!«


  »Nur die Ruhe, Jungs«, sagte der Gardist, der sich Fostrow nannte, und zu mir: »Niemand sprach vom Umbringen …«


  »Und was soll dann das Messer, du Bauernlümmel? Willst du damit Kartoffeln schälen?« Meine Stimme wurde noch lauter. »Das lasse ich mir nicht gefallen! Holt sofort den Herzog herbei! Laßt mich los!«


  Der Dolch wurde wieder in die Scheide geschoben, aber trotz allen Widerstands hielt man mich fest. Noch einen Augenblick, und ich würde vor Wut zu weinen beginnen  vor denen war das vollkommen unmöglich. Ich brüllte: »Margenthar! Herzog von Stryx!«


  Hände wollten mir den Mund zuhalten, aber ich wich ihnen aus. »Verrat! Falscher Rat! Treulose Schurken, kommt aus eurem Versteck, und stellt euch eurem König! Margenthar!«


  Die Türen wurden aufgerissen. Onkel Mar stand im Türbogen. »Was geht hier vor? Bist du wahnsinnig geworden?«


  Ich warf mich hin und her, und vor vergeblicher Wut überschlug sich fast meine Stimme. »ICH WILL LOSGELASSEN WERDEN!«


  Margenthar schnipste mit den Fingern. »Loslassen.« Sofort lösten sich die Hände von mir. »Was ist dir, Junge?«


  »Nichts.« Ich fuhr mir übers Gesicht und wischte dabei unauffällig eine verräterische Träne ab. »Diese verräterischen Tölpel hielten mich davon ab, mich zu dir zu gesellen.« Ich ging zum Eingang, doch nun versperrte mir Margenthar selbst den Weg. Ich blickte an ihm vorbei und erkannte den alten Grafen Cumber, der zwischen den anderen Ratsangehörigen saß und mit müden Augen blinzelte.


  »Der Rat tagt unbeobachtet. So will es das Gesetz.«


  »Die Königin wohnte der Tagung bei.«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann also auch ich.«


  »Nein.« Mar wandte sich ab.


  »Ich bin der Thronfolger!«


  »Ich bin als Regent vorgeschlagen und nehme an deiner Statt teil.« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen; er stieß mich zurück.


  »Wann werde ich gekrönt?«


  »Wenn du unsere Sitzung nicht gestört hättest, könnte ich dir das vielleicht schon sagen. Roddy, was ist in dich gefahren? Sieh dich doch an: Du bist verschwitzt, dein Haar ist struppig, und du brüllst herum wie die Dirne eines Feldarbeiters! Willst du so dem Rat befehlen, dich zum König zu machen? Bürste dir den Staub von den Kleidern, und begib dich in deine Kammer!«


  Hätte ich einen Dolch getragen, so hätte ich ihm die Kehle durchtrennt. So fragte ich: »Was führst du im Schilde? Warum sind deine Soldaten …«


  »Dinge, um die zu kümmern du nicht Manns genug bist.« Seine Geringschätzung meiner Person trat nun unverhohlen zu Tage.


  Nicht Manns genug? Meine Stimme gab meinen Zorn preis. »Wo ist Pytor?«


  »Ihm ist nichts geschehen. Wo ist Elryc?«


  »Woher soll ich das wissen? Sieh doch in seinem Zimmer nach.« Ich stellte sicher, daß mein Gesicht nichts verriet. »Laß mich mit Pytor reden!« forderte ich.


  »Aber natürlich. Sobald die Riten vorbei sind.«


  »Wo ist er, verdammt noch mal?«


  Mars Augen blitzten wie blanke Dolchklingen. »Auf dem Weg nach Verin. Wir entschieden, es sei am besten, wenn er in Ruhe aufwächst, ohne all diesen Tumult.«


  »Du setzt einen … einen kleinen Jungen gefangen?«


  »Unsinn. Er ist so frei wie du oder ich. Das Begräbnis hat ihn innerlich aufgewühlt; er benötigt seine Zeit, um wieder …«


  »Er braucht Hester!«


  »Wir haben eine eigene Amme, sie hat meine Söhne aufgezogen. Deine Hester ist viel zu alt und gebrechlich.«


  »Das ist sie nicht!« Wie kam ich nur dazu, Mutters rachsüchtige Vettel in Schutz zu nehmen? »Sie ist alles, was er noch hat.«


  »Nicht mehr. Und auch Elryc wird bei uns ein neues Zuhause finden.«


  »Wie kannst du es wagen, die Prinzen von Caledon zu entführen!«


  »Genug.« Er wandte sich an Fostrow. »Tu ihm nichts, aber halte ihn außer Hörweite; ich will nicht, daß der Rat erneut unterbrochen wird. Roddy, du bist überreizt. Geh zum Brunnen, gieß dir kaltes Wasser über den Kopf, und setz dich hin, bis du dich beruhigt hast.«


  »Wenn ich nach Verin reite, wird man mich dort einlassen?«


  »Du wirst das Burggelände nicht verlassen. Die Torwächter sind instruiert.«


  »Ich bin der König!«


  »Du bist der Thronfolger. Die Krone erhältst du, wenn du volljährig wirst. Nein, du hörst mir jetzt zu! Elena hat dich ungezügelt umherlaufen lassen wie ein Bauerngör. Ich werde das nicht erlauben. Du wirst dir Disziplin aneignen, oder ich werde sie dir einbleuen, beim Herrn der Natur!  Edelherr Stire, schafft ihn fort!« Eine feste Hand schloß sich um meinen Arm. Onkel Mar kehrte in die Sitzung zurück, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  


  KAPITEL 5


  


  Ich entwand mich den schier allgegenwärtigen Händen und stapfte nach draußen in den kühlen Sonnenuntergang, nahm eine Handvoll Kies auf und schleuderte sie gegen die hohen Eichentüren.


  »Gnädger Herr?«


  Ich fuhr herum und wischte mir gleichzeitig die Augen. Genard, der Stallbursche.


  »Ich hab Euch gesucht.«


  »Wo ist Rustin?«


  »Er sagt, ich soll Euch sagen, er kann heute nicht kommen.«


  »Er  was?« Meine Welt geriet ins Wanken.


  »Ich mußte mit ihm durch das kleine Fenster sprechen. Das Tor über der Straße war nämlich zu. Dabei dachte ich, es ist die meiste Zeit offen.«


  »Was hat er noch gesagt?«


  »Nichts, Hoeit. Er hat nem Gardisten gesagt, er soll mir ne Mün… ich meine, er sagte, ich soll Euch sofort Bescheid sagen. ›Es tut mir leid, ich kann heute nicht kommen.‹ Das war alles.«


  »Soll er doch im siebten Feuerpfuhl landen!«


  Der Stallbursche machte ein Zeichen zu seinem Schutz. »Darf ich jetzt gehen, Hoeit? Griswold sagt, ich soll …«


  »Geh.«


  Und doch zögerte er noch. »Herr, bitte, schickt mich nicht auf Eure Botengänge, den Hügel runter und so. Ich kümmre mich um die Pferde und schieb die Karren mit dem Mist aufs Feld. Was zwischen Euch Herren ist, das ist zu hoch für mich.«


  Ich packte ihn und schüttelte ihn durch. »Du wirst tun, was dir ein Adliger aus diesem Hause sagt! Verschwinde!« Er trollte sich.


  Onkel Mar behandelte mich wie ein Kind, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Jetzt widersetzte sich mir schon der Stallbursche. Mit schlechterer Laune als in meinem ganzen Leben zuvor stieg ich auf die Mauerkrone, vergewisserte mich, daß niemand mich beobachtete, und kletterte in den hohen Turm hinauf. »Elryc?«


  Hinter den Fässern war niemand.


  »Wo bist du, Balg von Caledon?« Ich spähte durch den Türspalt auf die leere Wehrplatte. »Wenn du spielen gegangen bist, schmeiße ich dich von der verwünschten Mauer!«


  »Hier bin ich.« Ich drehte mich rasch um; ich sah nichts, bis sich der Deckel eines Fasses bewegte. »Hilf mir hinaus.«


  »Was zum Henker machst du da?«


  »Es ist sicherer, nur für den Fall, daß sie dich zum Sprechen zwingen.« Er rollte auf den Flur und klopfte sich die Kleidung ab, als er aufstand. Dann fiel sein Blick auf meine leeren Hände. »Du hast es vergessen?« Seine Stimme erhob sich bei der Frage zu einem durchdringenden Piepsen.


  »Tut mir leid.«


  »Du hast dich vollgefressen und mir nicht einmal einen Apfel mitgebracht?«


  »Konnte ich nicht. Seit ich wegging, bin ich …« Es hatte keinen Sinn; eine Träne rann ihm die Wange hinab. »Ach, hör schon auf, Elryc, ich besorg dir ja was zu essen.«


  Er ließ sich niedergeschlagen auf die Bank fallen. »Wie konntest du mich nur vergessen? Bedeute ich dir denn gar nichts?«


  »Sie haben Pytor nach Verin geschafft.«


  Er würgte. »In Onkel Mars Burg?«


  »Ich habe gefragt, ob ich hinreiten darf, aber das wurde mir verboten.«


  »Was werden sie mit ihm machen?«


  »Dich wollen sie auch dahin schicken, sobald sie dich gefunden haben.«


  »Roddy, beschütze mich!« Schniefend kroch er näher zu mir und drückte seine Wange sanft an meine Schulter. »Tut mir leid, daß ich dich wegen des Essens angefahren habe. Ich hab solche Angst, ich meinte es nicht so.«


  Bevor ein Gedanke mich davon abhalten konnte, schlang ich meine Arme um ihn und hielt ihn fest. »Selbstverständlich will ich dich beschützen.«


  »Die werden mich töten! Ich bin ganz brav, Roddy, ich mache auch nie wieder einen Witz über …«


  Beim Herrn der Natur! Was war ich, daß mein eigener Bruder sich so ängstlich vor mir duckte? Für was für einen Menschen hielt er mich denn? »Hör auf!« rief ich und hielt ihm den Mund zu. »Ich lasse nicht zu, daß sie dich fortschaffen.«


  »Wir müssen uns verstecken.« Er erschauerte. »Die Nächte werden kälter  ich brauche Decken. Wasser und …« Er sah mich entschuldigend an. »… und zu essen.«


  Ich zwang mich, rascher zu denken. »Hier kannst du nicht bleiben; früher oder später suchen sie die Türme ab.«


  »Wenn ich mich sehen lasse …«


  »Ich weiß. Bleib also die Nacht über vorerst hier. Ich komme mit Abendessen und Decken zurück. Am Morgen werde ich wissen, wo ich dich verstecke. Rust kann …« Den Rest des Satzes verschluckte ich.


  Elryc vergrub sein Gesicht an meinem Arm. »Wie werden sie mich umbringen, Roddy? Ein Messerstich ins Herz? Mit Gift?«


  Seine Fragen schnürten mir die Brust zu. »Niemand wird dir etwas antun.«


  »Aah, und wenn sie mir die Kehle durchschneiden?« Er mußte sich erbrechen, würgte jedoch nichts weiter als Galle hervor. Als er sich mir wieder zuwandte, stand ihm ein wildes Funkeln in den Augen. »Mutter hat uns immer wieder gewarnt, er könnte … Roddy, hilf mir zu entkommen! Können wir unsere Pferde holen, bevor … Glaubst du, Pytor ist schon tot? Ob sie mich nachher in den Straßengraben werfen?«


  Ich gab ihm einen Klaps, nur einen leichten, aber hart genug, daß er zu faseln aufhörte. »Reiß dich gefälligst zusammen! Ich werde dich schon beschützen.«


  »Aber du wirst wieder böse auf mich sein; ich kann nichts dagegen tun, ich muß sagen, was ich …«


  »Elryc.« Nur mit Mühe vermochte ich meine Stimme ruhig zu halten. »Sieh mich an. Nein, hör auf zu zappeln; sieh mich an!«


  Ich wartete, bis er gehorchte.


  »Elryc von Caledon, Prinz und Bruder. Ich will dich vor dieser Gefahr schützen. Weder Onkel Mar noch seine Schergen sollen dir ein Leid zufügen, solange ich noch atme. Bei der Kraft, die ich führen, und bei der Krone, die ich tragen werde, schwöre ich es dir. Bei meiner Reinheit!«


  »Roddy.« Zitternd ließ er sich mir in die Arme sinken.


  Später, als ich mich zu Bett legte, überdachte ich, was ich getan hatte. In einem Augenblick der Schwäche, in einer Anwandlung von törichtem Erbarmen hatte ich mich der Sache meines Bruders verschrieben. Sollte ich ihn nun betrügen, würde ich, ob unberührt oder nicht, die Kraft niemals ausüben können. Und in Anbetracht meiner Feinde und Rivalen wäre ich ohne den Spiegel niemals imstande, Caledon zu halten.


  Mir wurde übel.


  Ich hatte diesem Knaben tiefste Ergebenheit geschworen und nicht daran gedacht, zu verlangen, daß er mir gegenüber den gleichen Eid ablegte.


  


  Als ich erwachte, war die Kerze unter die neunte Stunde heruntergebrannt. Ich warf mir meine Kleider über, hopste zur Tür, während ich mir noch die Stiefel zuschnürte, und eilte die Treppen hinab. In der Küche gelang es mir, einen halben Laib in Speckfett getränktes Brot zu stehlen, und stopfte meine Frühstückseier hinein. Kurz darauf erklomm ich wieder den Turm.


  »Im Morgenlicht, haha!« Elryc rieb sich die Augen. »Seit Stunden schon sorge ich mich, ob du ergriffen wurdest.« Er raffte die rauhe Stoffserviette an sich, in die ich das Essen geschlagen hatte. »Eier mit Brot? Hast du den Verstand verloren? Und kein Wasser, um mich zu waschen? Nur um es zu trinken? Ist der verdünnte Wein alles, was du her anschaffen konntest?«


  »Beim nächsten Mahl gebe ich mir mehr Mühe«, entgegnete ich säuerlich.


  »Hoffentlich.« Er riß sich ein großes Stück Brot ab und stopfte sich damit das Maul.


  Als er schließlich alles bis auf den letzten Krumen verschlungen hatte, setzten wir uns hinter die gestapelten Fässer.


  »Roddy, ich kann hier nicht noch eine Nacht verbringen.«


  »Ich weiß. Es ist reichlich lästig, dir …«


  »Mir ist kalt und elend, und früher oder später suchen sie die Bastionen sowieso ab.«


  »Ja, das auch. Als erstes will ich zu Llewelyns Feste gehen und herausfinden, warum Rust uns im Stich gelassen hat. Ich versuche, gegen Mittag zurück zu sein, aber du hast ja noch ein paar Äpfel übrig.« Ich ließ ihn grummelnd zurück und ging zu den Stallungen.


  Ich hätte den Stallmeister herbeirufen lassen können, statt dessen schlenderte ich durch die Ställe, in denen es von Fliegen wimmelte, und gelangte schließlich zur Lederwerkstatt, wo der alte Mann Zaumzeug untersuchte. Ich sprach ihn vorsichtig an, sorgfältig darauf bedacht, nicht einen neuen Streit vom Zaune zu brechen. »Herr Griswold, ich brauche ein Pferd. Steht vielleicht eines zur Verfügung?«


  Er blinzelte mich mit etwas an, das vielleicht so etwas wie gute Laune darstellte. »Gut gesagt, Hoheit. Aber wohin wollt Ihr reiten?«


  Aufgebracht fragte ich zurück: »Was kümmert das Euch?«


  Leise sprach er: »Es heißt, die Tore seien für Euch verschlossen, solange Ihr nicht Mars Erlaubnis einholt.« Der alte Mann verbarg seine Gedanken hinter einer unbewegten Miene.


  Also hatte Onkel Mar es ernst gemeint, als er ankündigte, er wolle mir das Verlassen des Burggeländes verwehren. Die Kobolde sollten mich holen, ich würde ihn nicht wie ein kleines Kind um Urlaub bitten. Ich nickte Griswold knapp zu, dann kam mir eine bessere Idee. Ich beugte mich über den Sattelknopf vor und flüsterte in sein Ohr. »Danke für den Hinweis.«


  Damit stakste ich davon. Rustin würde heute morgen eintreffen. Er mußte.


  Aber er kam nicht.


  Je länger er fortblieb, desto wütender wurde ich. Wie konnte Rustin nur wagen, seinen Lehnsherrn alleinzulassen? Wie sollte ich Elryc Mahlzeiten, Kleidung und Nachttopf bringen? Wie sollte ich ihn in Sicherheit schaffen? Jeder kannte sein Gesicht so gut wie meines.


  Die Stunde des Abendessens nahte, und meine Unruhe verstärkte sich. Meine Waden schmerzten vom Umherlaufen. Ich brauchte eine Stelle, an der ich ungestört nachdenken konnte, und schlich in die Stallungen.


  Dort war die Luft von Staub gesättigt, denn Genard führte mit manischer Hast einen langen Strohbesen. »He, Junge!« hustete ich. »Hör auf damit, bevor wir beide ersticken.«


  »Tut mir leid, gnädger Herr.« Er grinste. »Staub und Dreck gibts hier im Stall genug. Aber das kennt Ihr da oben ja nicht.«


  Vertraulichkeiten von einem Strolch in zerrissenem, besudeltem Hemd und Hosen, aus denen er längst herausgewachsen war? Wie konnte er es wagen, mich ungefragt anzureden? Er stand so weit unter mir wie  wie sich sein schmieriger Kittel von meinem Mantel unterschied.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt, ging zwei Schritte und blieb so unvermittelt stehen, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Würde das gehen? Gut möglich. »Du. Garror.«


  »Genard.«


  »Wie auch immer. Komm her.« Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wie viele Hemden besitzt du?«


  »Ich kann nichts dafür, Griswold hat mich gezwungen, es letzten Neumondtag zu waschen, und seitdem hatte ich keine Zeit …«


  »Hast du noch ein anderes?« fragte ich mit strenger Stimme.


  »Ja, aber es ist klein, und ich ziehe es nur zu den Riten an, wenn …«


  »Und Hosen?«


  Er sah an sich herab und steckte einen Finger in ein ausgefranstes Loch. »Die andere sieht noch schlimmer aus als die hier. Tut mir leid.«


  Ich schnürte meine Börse auf und holte ein halbes Dutzend Kupfermünzen hervor. »Ich möchte mir deine schlechtere Hose leihen und das Hemd, das du trägst. Beeil dich, bevor ich mirs … Beeil dich!«


  Der Schatz, der dem Stalljungen so unerwartet in den Schoß gefallen war, verschwand umgehend an seiner Brust. »Jawohl, Herr.« Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er den Besen fallen, entledigte sich des stinkenden Hemdes und drückte es mir in die Hand. »Lange brauch ich nicht!« Halbnackt rannte er davon.


  Wenig später kehrte er umgezogen zurück und trug eine Hose in der Hand, die ich eher aus dem Fenster geworfen als angezogen hätte. Ich ergriff sie mit spitzen Fingern.


  »Wozu braucht Ihr sie denn, Herr?«


  Ich funkelte ihn an. »Das ist zu hoch für dich!«


  »Weil nämlich jeder so aufbrausend ist, jetzt, wo alle nach Herrn Elryc suchen. Herr Griswold könnte mich fragen, warum ich mein bestes Hemd anhabe, und wenn er mir den Stock zu schmecken gibt, dann würden fünf Kupferstücke mehr mir beim Schweigen helfen.«


  Ich fixierte ihn mit stahlhartem Blick. »Soll ich dich in eine Kröte verwandeln, wenn ich erst gekrönt bin? Dazu habe ich dann die Kraft. Nein, da kommt mir eine bessere Idee: Einen Mistkäfer mache ich aus dir!«


  Ehrfürchtig sah er mich an. »Kann der Spiegel das tun?« Nein, natürlich nicht. Aber wie er mein Gesicht musterte, fand er darin wohl etwas, das ihn bändigte. »Vergeßt es, Hoeit.« Er wich zurück. »Kein Wort sage ich. Kein Wort …« Damit war er an der Tür.


  »Halt.« Noch nie hatte ich so gebieterisch geklungen. »Hör mit dem Fegen auf. Wo ist Griswold? Wenn ich zurückkehre und dich hier nicht vorfinde, dann beschließt du deine Tage als Käfer.«


  Augenblicke später stand ich in der Schmiede, wo die Pferde beschlagen wurden, und wartete geduldig, daß Griswold sein Gespräch mit dem Schmied beendete. Als ich ihn auf die Seite zog, bemerkte ich beiläufig: »Ich sagte einem von Llewelyns Stalljungen, er könne hier für eine Weile bleiben.«


  Griswold hob die Augenbrauen, und ich konnte an seinem Gesicht ablesen, was er dachte. Ich errötete. Wäre ich nicht durch die Zwänge des Spiegels gebunden gewesen, hätte niemand mich für unmännlich gehalten  für jemanden, der Trost bei Knaben sucht.


  Beharrlich fuhr ich fort: »Euer Junge schläft auf dem Heuboden, nehme ich an? Würdet Ihr diesen anderen bei ihm bleiben lassen? Es wäre nicht nötig, im Haus ein Wort über ihn fallenzulassen.«


  Griswold antwortete mit unbewegter Stimme: »Na gut. Ich werde Euren … äh, jungen Freund natürlich arbeiten lassen.«


  »Wie Ihr wünscht. Die Sache ist nur, Onkel … Herzog Margenthar ist in letzter Zeit sowieso nicht gut auf mich zu sprechen, und …«


  »Ich werde es wohl kaum darauf anlegen, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.«


  Ich dankte ihm und stauchte den Stalljungen zusammen, dann befahl ich ihm, mir zur Wehrmauer zu folgen, und hieß ihn am Fuße der gewundenen Turmtreppe warten. Bevor ich ihn alleinließ, nahm ich mir die Zeit, mit ihm über die beschränkte Lebenserwartung und den sehr begrenzten Speisezettel eines Mistkäfers zu plaudern.


  Oben zeigte sich Elryc höchst entsetzt über die Gewandung, die ich ihm mitgebracht hatte. »Ich soll das anziehen?«


  Einige Überredungskunst war vonnöten, bis ich ihn dazu bringen konnte, daß er seine gute Kleidung ablegte und die mitgebrachte anzog. Er spreizte die Arme ab, als fürchtete er sich vor der eigenen Berührung, und sagte nur: »Lach mich aus, und du wirst es bitter bereuen!«


  Ich bezweifle, daß er ahnte, wieviel Mühe es mich kostete, keine Miene zu verziehen. Schließlich fuhr ich ihm mit den Händen durch das Haar, damit es ungekämmt wirkte, beugte mich hinab, zog meine Hand durch den Staub und schmierte ihm den Schmutz ins Gesicht. »Komm mit. Nein, du Idiot, stolziere bloß nicht, als würde dir hier alles gehören. Schlurfe. Und hör mit dem Hinken auf!«


  »Der Kies tut mir an den Füßen weh! Ich brauche meine Stiefel.«


  »Knaben deines Standes besitzen keine Stiefel.« Ich führte ihn die Stufen hinunter. Der Stalljunge riß die Augen auf. »Garron, das ist … äh, Rendall, aus Llewelyns Haus. Griswold sagt, er kann bei dir auf dem Heuboden schlafen.«


  »Der? Aber das ist doch …«


  »Soll ich dich mit ein paar Pferdeäpfeln futtern, damit du dich schon einmal an dein Dasein als Mistkäfer gewöhnen kannst?«


  »Brr!« Heftig schüttelte er den Kopf.


  »Rendall, geh sofort in den Stall und bleib da. Das hier ist Garror, der wird dir etwas zum Abendessen besorgen.«


  »Genard, Hoeit!«


  Ich beäugte den langen, offenen Weg zum Stall. »Ich gehe voraus; ihr beiden folgt mir und macht euch über meine Gehweise lustig und stoßt euch gegenseitig in die Rippen. Benehmt euch ganz wie die Tölpel, die ihr seid.«


  »Gnädger Herr, ich bin kein …«


  »Spar es dir.« Ich setzte mich in Bewegung, sorgfältig darauf bedacht, so langsam zu schreiten, daß ich keinen Verdacht erregte.


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit ließ ich mich erschöpft und erleichtert zugleich auf mein Bett fallen. Aber kaum hatte ich mein Hemd ausgezogen, ließ ein heftiges Klopfen die Tür erbeben. Ein Diener rief mich zu meinem Onkel. Wütend zog ich mir das Wams wieder an.


  Onkel Mar schritt in seinem geräumigen Vorraum im flackernden Kerzenlicht auf und ab. »Roddy, eine ernste Angelegenheit.«


  »Das will ich hoffen, ich hatte mich gerade schlafen gelegt.«


  »Wo ist dein Bruder?«


  Ich schürzte die Lippen. »Das solltest du besser wissen als ich. Er weint sich wahrscheinlich in deiner von den Kobolden verwünschten Burg in Verin die Augen aus.«


  »Ich spreche von Elryc!«


  »Frag Hester. Es bereitet mir genug Mühe, seiner Anhänglichkeit zu entgehen.« Ich hielt dem Blick meines Onkels stand. Bislang hatte ich ihm keine Unwahrheit gesagt. »Warum soll ich mir Gedanken machen, wo er spielt?«


  »Eine Nacht und einen Tag ist er nun schon verschwunden. Hat jemand ihn entführt? Als Regent bin ich verantwortlich …«


  »Du sorgst dich um die Krone. Ich kümmere mich um meinen Bruder.« Im nächsten Moment hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen, daß mir diese Worte herausgerutscht waren. Ich hatte nun keine andere Wahl, als frech weiterzumachen. »Wenn er fort ist, dann um so besser. Glaubst du, Onkel, ich wollte einen Rivalen so nahe bei mir, wo jene, die mich als Thronfolger nicht wollen, daran denken könnten, das Geschick zu seinen Gunsten zu ändern?«


  »Als du den Rat aufstörtest, hattest du Pytors wegen solche Bedenken nicht.«


  »Pytor ist unser Jüngster, er ist harmlos und nicht berechnend. Elryc ist zu schlau und zu kaltblütig. Wenn du ihn tot auffindest, dann sei dir nicht allzu sicher, daß nicht meine Hand es war, die den Streich führte.«


  »Unsinn. Ihr beiden habt euch immer nahegestanden.«


  »Solange Mutter noch lebte.« Ich wählte meine Worte sehr sorgfältig. »Sie besaß die Macht zu verstoßen.«


  »Aha, ein Intrigant«, stellte Mar höhnisch fest. »Und du nennst deinen Bruder kaltblütig?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nun, ich bin jedenfalls müde und würde gern ins Bett gehen.«


  »Einen Augenblick noch. Antworte mir ohne Falsch, Prinz Rodrigo: Bei der Kraft, die du führen sollst  weißt du, wo Elryc ist?«


  Ich hatte ihn im Stall zurückgelassen. Als wir den Burghof überquerten, hatten Genard und er sich hinter mir aufgeführt wie zwei Narren auf einem Volksfest, und als ich ging, schienen sie bereits Freundschaft geschlossen zu haben. Nach Feierabend durfte der Stalljunge tun und lassen, was er wollte. Vielleicht war Elryc mit ihm spielen gegangen.


  Also blickte ich Margenthar ruhig in die Augen. »Ich weiß nicht, wo mein Bruder Elryc sich befindet. Das sage ich dir ohne Falsch.« Und versuchte, dabei nicht schneller zu atmen als üblich.


  Mar wirkte enttäuscht. »Also gut, du magst gehen.«


  Welch unfaßbare Unverschämtheit: mich derart zu entlassen! Glaubte der Kerl, ich sei ein kriecherischer Domestik?


  »Wir danken unserem gütigen Regenten.« Noch formeller hätte ich nicht sprechen können. Ich versuchte ein herablassendes Winken, aber es wollte mir nicht recht gelingen. Das mußte ich noch üben.


  In meiner Schlafkammer schälte ich mir die feuchten Kleider vom Leib und kroch dankbar ins Bett. So weit es meinen Onkel betraf, war ich noch einmal davongekommen, aber hatte ich mir durch meine Ausflüchte den Spiegel verscherzt? Ich schloß die Augen und legte meine Hände flach auf den Bauch, stellte mir vor, mein Leib sei das Silber des Spiegels. Würde es noch auf mich reagieren, wenn die Zeit gekommen war?


  Wenn Elryc im Stall war, hatte ich dann gelogen? Was, wenn er mit Garmond unterwegs war, um irgendeinen kindischen Streich zu verüben? Hätte ich in diesem Fall die Wahrheit gesprochen? Andererseits  wäre Elryc so dämlich, alles für einen Jux aufs Spiel zu setzen? Wenn er gefaßt wurde und man ihn zwang, zu gestehen, wie er sich verborgen hatte, dann wäre ich verloren.


  Die Gefahr, in der Elryc schwebte, und die Probleme mit meiner Krönung mußten bis zum nächsten Morgen warten. Ich dachte noch kurz an Mutter und wünschte mir, ich hätte doch ein weniger genauer ihren Warnungen zugehört, dann schlief ich ein.


  Mitten in der Nacht ertönte ein Hämmern und Geschrei vor meiner Tür, wie ich es noch nie gehört hatte. »Im Namen des Herzogs, mach auf! Sofort, Rodrigo!«


  Am ganzen Leibe zitternd, sprang ich aus dem Bett und hetzte ans Fenster. Unten wimmelte es von Soldaten mit Fackeln.


  »Öffne, oder wir brechen die Tür auf!«


  Ich schlüpfte rasch in meine Beinkleider, packte meinen Dolch und wünschte, Mutter hätte mir erlaubt, mein Schwert statt im Fechtsaal in meinem Zimmer aufzubewahren.


  »Na los!« Ein furchtbares Rumpeln an der Tür.


  Ich spähte unter mein Bett und dachte daran, mich zu verstecken, aber das hätte wohl keinen Sinn gehabt. Also schob ich den Riegel beiseite und machte mich bereit, einen Angriff abzuwehren.


  Soldaten strömten in mein Zimmer. »Durchsucht die Truhen! Reißt die Matratze weg, schaut, ob er darunter ist.«


  Ich riß Mund und Augen auf.


  »Hinter den Vorhängen!«


  »Das ist meine Kammer! Mit welchem Recht …«


  »Auf Befehl des Regenten«, antwortete Stire, der Edelherr im Dienste des Herzogs. »Wo ist Elryc?«


  »Vor dem Ratssaal habt Ihr mir gesagt, er würde zu Pytor nach Verin geschickt.«


  »Du weißt ganz genau, daß er nicht … habt ihr ihn?«


  Mit Bestürzung beobachtete ich, wie Kleidung, Kleinkram und Spielzeuge im Zimmer umhergeworfen wurden. »Wie könnt ihr es wagen? Ich bin der Prinz von Caledon!«


  Stire lief rot an. »Wo, im Namen des Dämonenpfuhls, ist er?«


  »Das weiß ich nicht!«


  Wir funkelten einander an, bis er sich an einen Gardisten wandte: »Irgendeine Spur?«


  »Nein, Herr.«


  »Er muß irgendwo in der Burg sein. Hilf beim Durchsuchen der Dienstbotenunterkünfte.«


  »Was ist mit diesem Durcheinander?« Meine Stimme klang viel zu hoch.


  Als er mir vor die nackten Füße spuckte, sprang ich zurück. »Na, räum es mal schön auf, Jungherrchen.« Die Tür schlug zu, und sie waren wieder fort.


  Zutiefst widerwillig setzte ich mich mitten in das Chaos meiner Habe und schluchzte vor mich hin. Als meine Wut schließlich abebbte, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht, schritt bis kurz vor Sonnenaufgang auf und ab, dann fand ich endlich genug innere Ruhe, um noch ein wenig zu schlafen.


  Das Treiben des Haushalts weckte mich am frühen Morgen. Völlig unausgeschlafen, bahnte ich mir einen Weg durch mein verstreutes Eigentum. Als mir aus der Waschschüssel Wasser auf die nackten Zehen spritzte, verbesserte das meine Stimmung nicht gerade.


  In der letzten Nacht, als der wütende Sturm in Gestalt fremder Soldaten durch meine Kammer gefegt war, hatte ich mit einiger Sorge überlegt, was sie wohl mit Hester anstellen mochten. Ganz gewiß hatten sie auch die Kinderstube durchsucht, und Hesters Naturell konnte die Männer des Herzogs durchaus zu Gewalttaten angestachelt haben.


  Als ich nun gähnend am Frühstückstisch saß, fiel mir ein, daß ich, obwohl ich in der vorherigen Nacht auf der Suche nach Pytor die Stufen in das zweite Obergeschoß immer wieder hinauf- und hinuntergeeilt war, nicht wieder mit Hester gesprochen und ihr also auch nicht mitgeteilt hatte, wo sich Elryc nun verbarg. Nach einer raschen Mahlzeit sah ich daher im Stall nach und fand rasch Genard, der keinen Hehl daraus machte, daß er meinen Bruder erkannt hatte. Jetzt, als ich versuchte, ihn erneut durch Einschüchterung zum Schweigen zu bringen, zuckte er nur mit den Achseln. »Elryc  ich meine, Rendall sagt, daß Ihr gar nicht so seid, Hoeit.«


  »Wem hast du es verraten?«


  Die Augen des Jungen veränderten sich. »Niemandem, Herr  macht mir nicht dieses Zeichen!« Rasch führte er seinerseits ein Schutzsymbol aus. »Herrn Griswold, sonst keinem. Ich schwörs!«


  »Griswold? Beim Herrn der Natur!« Ich hastete an den Boxen vorbei, stieg auf den Heuboden und fand den Stallmeister schließlich in der Sattelkammer, wo er ein Geschirr herrichtete.


  »Aha, Prinz Rodrigo.«


  Ich zog die Türe zu, als könnte eine hüfthohe Barriere unsere Stimmen dämpfen. »Ihr … Genard sagte, er hätte Euch … ich meine, wegen des neuen Stallburschen …«


  »Der Neue macht sich gar nicht schlecht«, antwortete Griswold gelassen. »Auch wenn er recht hungrig war. Gibt Llewelyn seinen Leuten denn nicht richtig zu essen?«


  Ich flüsterte: »Ich bitte Euch, treibt keine Possen mit mir.«


  Er sah mich erstaunt an. »Ach, was ist das denn, Hoheit? Ein Anflug von Bescheidenheit?« Zufrieden wie eine satte Katze wirkte der Kerl.


  »Er ist mein …« Ich vermochte es nicht laut auszusprechen. »Ihr wißt, wer er ist.«


  »Ich?« Er tat überrascht. »Ein Rüpel aus der Stadt, würde ich annehmen. Kerwyn hat ihn eingestellt; ich hatte gar nichts damit zu tun. Solange er gut zu den Pferden ist, soll er bleiben.« Ernst blickte er mir in die Augen, als hätte er alles gesagt, was zu sagen war.


  »Man hat mein Zimmer durchsucht.«


  »Ich habe den Tumult gehört. Hier sind sie gleich zweimal gewesen  am Tag des Begräbnisses meiner Herrin.«


  Lag das Begräbnis schon zwei Tage zurück? Ich dachte an Mutter, wie sie unter der Erde lag, und erschauerte.


  Griswold wartete. »Wäre sonst noch etwas?«


  »Nun, ich … äh, nein …« Gerade noch dachte ich daran, meine Dankbarkeit zu zeigen. »Nein, Herr.«


  Diesmal bedachte Griswold mich mit einem echten Lächeln. »Für Euch besteht noch Hoffnung, Herr Rodrigo. Nur eins noch …«


  »Ja?«


  »Treibt Euch nicht im Stall herum. Das habt Ihr früher nie getan, und Ihr wollt doch gewiß keine Aufmerksamkeit auf uns lenken, oder?«


  Er hatte recht. Untröstlich stieg ich die Stufen zur Kinderstube hinauf.


  Die Tür oben stand weit offen; beklommen trat ich ein.


  Die alte Dame saß an ihrem Tisch, vor sich Brot und Käse, beides unberührt. Ihre Augen wirkten noch tiefer eingesunken als früher. Ich ließ mich auf die breite Bank sinken, auf der ich von der Greisin, die nun wie betäubt dort saß, als Kleinkind Löffel um Löffel gefüttert worden war.


  »Pytor wäre jetzt mit dem Frühstück fertig.«


  Bei Erklingen der brüchigen Stimme fuhr ich zusammen.


  Hester schaute in die Sonne. »Und nun würde er gern nach draußen gehen und spielen.«


  »Gewiß geht es ihm gut. Bald reiten wir nach Verin und besuchen ihn.«


  »Ach, mein armer Pytor.« Sie verkrampfte die Hände um die Knie und wiegte sich vor und zurück. »Der Herr der Natur sei gnädig!« Dann kniff sie die Augen zu.


  »Ich … äh, ich bringe Neuigkeiten.«


  »Von Verin?« Sie riß ihre alten Augen auf.


  Ich bewegte die Lippen, brachte jedoch zunächst keinen Ton hervor. »Von Elryc.«


  Ihr Blick fixierte mein Gesicht, sie sagte jedoch kein Wort.


  »Er ist ganz nah.« Ich warte auf eine Antwort, erhielt aber nur ihren starren Blick. Ich mußte etwas sagen, um die fürchterliche Stille zu brechen. »Hier in der Burg.«


  Sie erhob sich von der Bank. »Bring mich zu ihm.«


  »Bist du wahnsinnig geworden? Sie suchen nach ihm. Wenn sie dich sehen …«


  »Sie sind hier gewesen und wieder gegangen.« Mit den Fingern trommelte sie auf den Tisch. »Hat er zu essen?«


  »Ja.« Was immer Stalljungen so aßen. Ich hatte nicht daran gedacht, mich kundig zu machen.


  Sie funkelte mich an. »Wer weiß sonst noch davon?«


  Ich druckste herum, denn ich war nicht willens, ihr meine Geheimnisse anzuvertrauen. »Niemand … nun, ein Mann. Und ein Junge, aber der hat viel zu viel Angst, um … Ihnen kann man vertrauen.« Ich gähnte.


  Sie fauchte mich an: »Niemandem kannst du vertrauen! Entferne Elryc von ihnen, oder töte sie beide!«


  »Hester!«


  »Dein ›Hester‹ kannst du dir sparen, du törichter Bengel! Wenn Margenthar ihn in die Finger bekommt, ist es um Elryc geschehen! Wage nicht, das abzustreiten!«


  »Ich kann doch nicht morden …«


  »Dann tu ich es. Sag mir die Namen!«


  »So weit ist es noch nicht gekommen.« Ich beäugte sie mit frischer Vorsicht. Erst jetzt begriff ich, wie behütet wir unter ihrem Schutz aufgewachsen waren.


  »Du bist schon immer der Dümmste von euch gewesen! Nun bringst du den Tod über deine Brüder!«


  »Und du auch, wenn du nicht leiser redest!« Wir funkelten uns in tiefempfundener Feindschaft gegenseitig an. Der Dümmste? Hatte ich nicht Elryc das Leben gerettet, hatte ich ihn nicht vor aller Augen über den Hof zu geleiten gewagt?


  »Einen guten Tag noch, Frau Amme!« verabschiedete ich mich eingeschnappt.


  »Halte mich auf dem laufenden  jeden Tag.« Sie drohte mir mit einem krummen Finger. »Sonst komme ich dir hinterher.«


  Nach meiner Flucht aus der Kinderstube schweifte ich untröstlich durch die Burg. Vielleicht würde Rustin ja heute kommen. Wenn er zur Mittagsstunde nicht da wäre, wollte ich den Hügel hinuntergehen und ihn und auch Ebon abholen. Dann würde ich …  nein, ich würde gar nichts tun, denn ich käme gar nicht zum Tor hinaus, das nun von Margenthars Leuten bewacht wurde.


  Zu welch einem Alptraum mein Leben geworden war: Mutter tot, Pytor entführt, Elryc versteckt und ich  ich gebändigt wie ein Falke am Riemen!


  Ich mußte gekrönt werden. Erst dann würde ich imstande sein, den Lauf der Ereignisse zu beeinflussen.


  Niemand hatte mir gesagt, auf welches Datum der Rat meine Krönung festgelegt hatte. Ich riß mich zusammen, setzte eine freundliche Miene auf und begab mich zu Onkel Mar in seine Räume. Zumindest wollte ich das.


  Er sei nach Verin aufgebrochen und werde in zwei Tagen zurückerwartet. Nein, eine Nachricht hinterlassen habe er nicht. Ich stolzierte hinaus und konnte mich gerade beherrschen, bei meinem Abgang nicht die Türen zu knallen.


  Er hatte es nicht einmal für nötig gehalten, mich zu verständigen.


  Ich zog mich auf mein Zimmer zurück, verriegelte die Tür und verfluchte das Schicksal, das mich in Margenthars Hand gegeben hatte. Rustin haßte ich von ganzem Herzen für seine Gleichgültigkeit.


  Der Rat hatte sich versammelt und wieder in alle Winde verstreut. Der Warthen-im-Sande, dessen düstere Miene seine fortwährenden Schmerzen verriet, war in sein Wüstenreich zurückgekehrt. Es verlangte mich nicht, die lange Reise nach Warthenstor auf mich zu nehmen, selbst wenn ich dadurch seine Hilfe hätte erlangen können.


  Großonkel Cumber hatte sich knapp verabschiedet und war zu seinen Hügeln aufgebrochen. Ich wußte, daß Cumber mich ablehnte, und ahnte, daß er meine Sache vermutlich nicht unterstützen würde. Und noch schlimmer, er würde wohl alles, was ich mit ihm besprach, Onkel Mar weitertragen.


  Trotzdem, wenn ich durch das Tor gelangte, konnte ich auch bei den anderen Ratsangehörigen nachfragen. Graf Groenfils Burg lag nur drei Tagesritte entfernt im Osten, Soushire etwas weiter südöstlich. Und ich hatte schon zuvor im Freien übernachtet, ohne daß mir ein Leid geschehen war.


  Dann verwünschte ich mich als den Narren, der ich war. Es bestand überhaupt keine Notwendigkeit, Elryc allein zu lassen und so weit zu reisen, damit ich die Pläne für meine Krönung erfuhr. Ich glättete mein Haar und lief die Treppen zu den Amtsräumen des Kämmerers hinunter. Im Vorraum saß der hochnäsige Schreiber.


  Ich erwog, um eine Audienz zu ersuchen, entschied dann aber, mich nicht selbst zu demütigen. Dennoch hätte es keinen Sinn gehabt, mir den Kämmerer zum Feind zu machen, indem ich zu großspurig auftrat. Ich ging an Willems Tür, klopfte höflich an, öffnete sie und schaute hinein. Ein Seufzen. »Was denn nun, Roddy? Mehr Geld?« Er wendete das Schriftstück um, das er gerade las, und legte es auf die beschriebene Seite.


  »Onkel Mar hat die Burg verlassen.«


  »Natürlich.«


  »Durch das Begräbnis und die Riten hatte ich keine Gelegenheit, der Versammlung beizuwohnen.«


  »Nein, denn sie ist für Außenstehende nicht zugänglich.«


  »Ihr nennt mich einen Außenstehenden?« fuhr ich ihn an.


  Willem hob begütigend die Hand. »Nur eine Redewendung.«


  »Was wurde beschlossen?«


  »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Selbstverständlich könnt Ihr. Ihr berietet Euch schließlich meinetwegen.«


  »Ich bin durch einen Eid gebunden, nichts …«


  »Herr Willem, ich bin es. Rodrigo.«


  Diese Worte zeitigten eine Wirkung, die der beabsichtigten diametral entgegenstand. Willem richtete den Blick auf den Wandschrank, in dem er den Riemen aufbewahrte, den er auf Mutters Geheiß von Zeit zu Zeit an mir benutzt hatte. Ich errötete. »Das ist nun vorbei.« Mochte der Herr geben, daß ich recht behielt. Sollte Mar ihm befehlen, mich zu züchtigen, so würde ich wohl einen von beiden töten, oder mich selbst, je nachdem, was möglich erschien.


  So beiläufig ich vermochte, wechselte ich das Thema. »Warum ist Pytor fortgeschafft worden?«


  »Ihm wird nichts geschehen; das hat Margenthar geschworen. Er ist der Meinung, daß drei von Euch Brüdern an einer Stelle ein zu reizvolles Ziel darstellten, wenn der Feind sich entschließt zuzuschlagen.«


  »Unsinn.«


  »Nein, nicht wirklich. In Verin gibt es auch andere Jungen in Pytors Alter; er wird sich dort wohl fühlen. Und es ist ja nicht so, daß er für immer verschwunden bleibt.«


  »Betet darum.« Ich staunte selber über die Drohung, die aus meiner Stimme klang.


  »War sonst noch etwas?« fragte Willem kurz angebunden.


  »Was haben sie denn sonst noch …«


  »Ich werde keine Ratsangelegenheiten diskutieren!« Er zog an der Klingelschnur.


  »Wann werde ich gekrönt?«


  Die Tür öffnete sich.


  »Hallor, führe den Jungherrn hinaus.«


  »Was hat Onkel Mar vereinbart? Einen Monat?« Ich beachtete den Schreiber, der nach mir winkte, überhaupt nicht.


  »Roddy, es reicht nun.«


  »Zwei Monate? Drei?«


  »Hoheit, bitte folgt mir nun!« rief der Schreiber.


  »Nicht, bevor ich eine Antwort erhalten habe!« Der Aufschrei riß mir förmlich die Kehle entzwei. »Sprecht, Willem! Wie lange, sagte er, muß ich noch warten? Ein Jahr?« Ich beugte mich über seinen Schreibtisch vor. »REDET!«


  Er winkte ab, und der Schreiber verließ uns. Dann sagte der Kämmerer langsam: »Roddy, wir haben dieses Thema nicht erörtert.«


  Als ich wie betäubt schwieg, fügte er hinzu: »Hat Euch Mar denn nicht unterrichtet? Die Angelegenheit wurde auf die nächste Versammlung vertagt. Sie findet in sechs Monaten statt.«


  Sprachlos starrte ich ins Leere. Nach einer Weile bemerkte ich, daß mein Blick noch immer auf Willem haftete.


  Der Kämmerer leckte sich die Lippen. »Prinz, wie ich Euch schon sagte, muß ich sehr vorsichtig sein. Ich bin nur ein Bediensteter, und der Streit zwischen Herren …«


  »Ihr klingt wie ein Stalljunge, den ich kenne.«


  »Wie bitte?«


  »Unerheblich.« Ich ging zur Tür und hielt dort noch einmal inne. »Wenn Mar herausfindet, daß Ihr mir das verraten habt, wird er ärgerlich.« Ich sah ihm in die Augen. »Deshalb werden wir ihm nichts davon sagen.«


  Willem ergründete meine Miene und nickte.


  


  KAPITEL 6


  


  Zwei lange Tage, in denen Zorn und Schicksalsergebenheit miteinander in mir rangen, wartete ich auf Rustin.


  Mit allem Gefolge kehrte Onkel Mar von Verin zurück. Von den Hornbläsern alarmiert wie der Rest des Haushalts, schlüpfte ich eilends in ein formelles Gewand und stand auf den Stufen bereit, Margenthar zu empfangen  so, als hätte er mich vorher von seinem Kommen unterrichtet. Ich nickte in einer höflichen Geste; Mar erwiderte sie, erwies mir jedoch nicht einmal die unbedeutende Ehrung durch die Hausverbeugung. Ich gab vor, es nicht bemerkt zu haben; er antwortete liebenswürdig auf mein Willkomm; wir spielten die Farce, bis wir im Wohnturm waren und getrennte Wege gehen konnten.


  Am Abend des zweiten Tages war Rustin noch immer nicht erschienen. Beinahe von Sinnen vor Untätigkeit, ließ ich mir ein Pferd satteln und ritt ans Tor, wo mir unbekannte Männer Wache standen. Sie weigerten sich, mich passieren zu lassen. Ich sah keinen anderen Ausweg, als Onkel Mar um Urlaub zu bitten, aber es gelang mir nicht einmal, in seine Kammer vorzudringen. Ich mußte meinen Onkel über einen Mittelsmann um die Erlaubnis anbetteln, über den Gardisten Fostrow, der vor der Tür seinen Dienst versah.


  Der Mann kehrte nach kurzer Zeit zurück. »Nein, sagt er. Es ist heute schon zu spät.«


  »Aber ich möchte nur den Hügel hinunterreiten, zu Rustin.«


  »Jammert mich nicht an, Prinz; der Herzog hat entschieden.«


  »Laß mich mit ihm sprechen!«


  »Er ist beschäftigt. Versucht es morgen wieder.«


  Ich beabsichtigte nicht, mich auf einen Wortwechsel mit diesem  Söldling einzulassen; ich fürchtete seine Verachtung, selbst wenn er sie mir nicht offen zeigte. Mit aller Würde, die ich noch aufzubringen vermochte, ging ich. In meinem Zimmer ließ ich mich untröstlich aufs Bett fallen.


  Die Kraft war den hohen Preis nicht wert. Ich hatte meiner Männlichkeit für einen Thron entsagt, der mir vielleicht niemals gehören würde, für einen Spiegel, den ich wohl niemals führen könnte  gegen Gefahren, denen ich mich niemals stellen müßte. Chela würde wohl mit mir liegen, oder eine unserer eigenen Mägde. Es war an der Zeit, daß meine Illusionen durch die intimen Dinge ersetzt wurden, die mein Freund Rustin, Mars Sohn Bayard und vielleicht sogar Elryc bereits genossen hatten.


  Darüber hinaus würde Onkel Mar mich, wenn ich den Spiegel aufgab, nicht mehr als Bedrohung sehen. Möglicherweise würde er mir dann sogar die Krone zugestehen. Früher oder später ginge er den Weg allen Fleisches, und ich konnte in Wahrheit, nicht nur dem Namen nach, herrschen. Das einzige, was mir Kopfzerbrechen bereitete, war die Art und Weise, wie ich ihn davon überzeugen sollte, daß ich ein Mann geworden sei. Selbst wenn Margenthar die Magd stellte, würde er auf mein Wort nicht vertrauen; in unserer Familie waren alle Realisten. Aber ich konnte ihn schließlich kaum dabei zusehen lassen. Das war undenkbar. Was, wenn ich mir von ihm eine Jungfrau bringen ließ? Eine von den Trampeln des Haushalts oder die Tochter eines Feldarbeiters. Danach konnte er sie untersuchen lassen. Mit Sicherheit würde diese Vorgehensweise auch einen mißtrauischen Mann wie meinen Onkel zufriedenstellen.


  Ich fragte mich, wie sie wohl aussehen würde. Nach einer Weile wurden meine Gedanken immer unzusammenhängender. Ich wehrte mich gegen den Drang, konnte ihm nicht widerstehen und wählte die Unterwerfung. Schließlich lag ich reglos da auf zurückgeschlagener Decke, damit mein Schweiß verdunsten konnte, und kämpfte gegen die Tränen an.


  Und endlich schlief ich ein.


  


  Der Morgen war drückend heiß, und ich lag schon über eine Stunde länger als normal dösend auf dem Bett, als ein beharrliches Klopfen an der Tür mich zum Aufstehen bewegte. Ich bedeckte mich mit einem Laken, bevor ich aufsperrte.


  Rustin wartete draußen. Er trug nichts als einen leichten, lose anliegenden Kittel.


  Zischend stieß ich den Atem aus. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich konnte nicht kommen.«


  »Zu beschäftigt, mit deiner Küchenmagd zu brunften, was? Sie bedeutet dir also mehr als unsere Freundschaft!« Ich trat einen Stuhl um.


  Statt einer Antwort löste Rustin den Gürtel und streifte den Kittel ab.


  »Herr der Natur!« zischte ich. Rote, allmählich verblassende Striemen bedeckten über und über seinen Rücken und sein Hinterteil. »Wer hat dir das angetan?«


  »Mein Vater.« Seine Stimme war kaum hörbar.


  »Konntest du dich nicht befreien? Du bist größer als er. Konntest du nicht um Hilfe rufen, ihm den Stock abnehmen …«


  »Ich ließ es geschehen.« Rusts Elend ließ die Scheite meiner Wut nur noch heller aufflammen. Er nahm die Robe wieder auf und zuckte dabei vor Schmerz zusammen.


  Ich legte sie ihm behutsam über die bloßen Schultern. »Warum, Rust?«


  »Weil ich mit dir den Hügel hinauf geritten bin.«


  »Hast du es ihm denn nicht erklärt? Wie hätte ich ohne dich den Herren gegenübertreten können?«


  »Das hat er schon verstanden. Aber ich habe ihm getrotzt, und das vor den Augen seiner … Nein, schüttle nicht den Kopf, das ist wichtig! Ich handelte unüberlegt  ich hätte zur Vorburg zurückkehren und es Vater erklären sollen; statt dessen mißachtete ich vor den Soldaten seinen Befehl. Und das konnte er mir nicht verzeihen.«


  »Trotz alledem  wie konnte er dich so verprügeln?«


  Mit schärferer Stimme entgegnete er: »Hättest du es lieber, wenn ich ihn binnen zweier Tage zweimal herausgefordert hätte und in ganz Caledon als starrsinnig und ungebärdig verschrien wäre? Wessen Tor würde mir dann noch offenstehen?«


  »Besser das, als sich die Haut vom Rücken peitschen lassen.«


  »Vaters Kränkung mußte gesühnt werden, und die Striemen sind bald verschwunden. Beim nächsten Mal bin ich vorsichtiger.« Er grinste, aber mit nur wenig Freude.


  Ich fand Kleidung und zog sie an. »Onkel Mar ist wieder da.«


  »Wir haben seinen Zug gesehen.« Die Straße von Verin kreuzte bei Llewelyns Feste den Weg, der von unserem Hügel hinunterführte. »Er muß seine Burg geräumt haben. Wir zählten volle zweihundert Pferde.«


  »Sie stehen überall. Ich konnte gestern abend die Burg nicht verlassen. Wie bist du eigentlich hereingekommen?«


  »Das Tor ist für Händler geöffnet. Ich ging durch die Küche, dort kennen sie mich alle.« Er hockte sich auf die Kante meines Bettes. »Reiß mal das Fenster auf, hier drin riecht es muffig.«


  Ihm stand es nicht zu, so zu mir zu reden; dennoch folgte ich seinem Wunsch. Danach bedeutete ich ihm, näher zu kommen, berichtete ihm von Pytors Verschwinden und wie ich Elryc versteckt hatte.


  »Wo ist er?«


  Mit kaltem Wasser wusch ich mir das Gesicht und trocknete mich ab. Das reichte. »Ein guter Tag, um sich im Freien zu unterhalten.«


  Wir traten hinaus auf den staubigen Burghof, bogen um das Fundament des Wohnturmes zum Obstgarten, der zusammen mit den Nebengebäuden, Stallungen, der Schmiede und den Lagerhäusern die Burg Stryx umgab. Alles wurde eingeschlossen von der massiven Außenmauer der Festung. Auf drei Seiten verurteilten gezackter Fels und schroffe Abgründe jeden Sturmangriff von vornherein zum Scheitern. Die Befestigungen der vierten Mauer gegenüber der Straße nach Stryx strotzten vor Gußerkern und Schießscharten. Alle hundert Schritt standen auf der gewundenen Burgstraße Wachhäuser.


  Im Augenblick waren die Zinnen besetzt, als hätten wir Krieg. In der Nacht vertrieb Fackellicht die Schatten, und auf jedem Wehrgang patrouillierten Posten. Selbst der hohe Turm war nun bemannt. Ich dankte dem Herrn der Natur, daß ich Elryc noch rechtzeitig fortgeschafft hatte.


  Im Obstgarten setzten wir uns in den Schatten, wo wir vor neugierigen Ohren sicher waren. Dort erzählte ich die Geschichte zu Ende. »Die einzigen, die Bescheid wissen, sind der alte Griswold und Garmond, der Stallbursche.«


  »In einen Mistkäfer.« Rustin lachte leise.


  »Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen.«


  »Sollen wir Elryc in dein Zimmer schmuggeln?«


  »Stire könnte es noch einmal durchsuchen.« Ich rückte ein Stück weiter, um nicht in der vordringenden Sonne zu sitzen. »Wie wäre es bei euch?«


  »Nein.« Die Antwort war endgültig, das hörte ich gleich.


  »Nicht um Elrycs willen, sondern für mich.«


  »Darum werde ich nicht bitten.« Er beugte sich vor und sagte mir in mein finsteres Gesicht: »Roddy, es würde für meinen Vater den Tod bedeuten. Und für meine Mutter auch.«


  »Onkel Mar ist ein gehässiger Mensch, aber er metzelt doch nicht …«


  »Bisher brauchte er das noch nicht. Möchtest du, daß er an meinen Eltern ein Exempel statuiert?«


  Darauf wußte ich keine Antwort. Ich erinnerte mich an den haßerfüllten Blick, den Onkel Mar mir zugeworfen hatte, als ich ihn aus Mutters Schlafkammer aussperrte.


  Vom Hof erklangen Trompeten.


  Rustin sah sich um. »Was ist denn jetzt?«


  Ich zuckte die Schultern. Vielleicht brach Margenthar wieder nach Verin auf. Das sollte mir nur recht sein. »Rust, ich spiele mit dem Gedanken, der Kraft zu entsagen.«


  Er holte tief Luft und beschäftigte sich eingehend mit einem Grashalm. Nach einer Weile sagte er: »Das solltest du nicht tun.« Fast nervös leckte er sich die Lippen. »Wenn es wirklich an der Zeit ist, wirst du es wissen.«


  Vorsichtig, sich seiner Striemen bewußt, erhob er sich.


  Wir strichen über das Burggelände. Neben der Spülküche waren Zelte aufgeschlagen worden, um die zusätzlichen Männer aus Verin unterzubringen. Jungen aus der Stadt und der Burg beobachteten die Soldaten, wie sie ihre Ausrüstung putzten. Ich zupfte an Rustins Arm. Wir sollten weitergehen, damit niemand glaubte, wir würden uns unter solches Gesindel mischen.


  In der Küche fanden wir Kerwyn, der von seinem Essen aufsah. »Die Männer des Herzogs suchen nach Euch.«


  »Warum?«


  Er schnaubte. »Herzog Mar bespricht sich nicht mit mir, Hoheit.«


  Ich zog mich mit Rustin ins schwüle Tageslicht zurück. »Soll ich zu ihm gehen?«


  »Vor drei Tagen wolltest du ihn sehr dringend sprechen.«


  Das stimmte, aber mittlerweile hatte Onkel Mar Züge offenbart, die mich an Mutters herrischste Anwandlungen erinnerten und sie bisweilen sogar übertrafen. Er war weder mein Vormund noch mein Lehnsherr; ich schuldete ihm nichts. Zögernd folgte ich der dicken Außenwand des Donjons in Richtung auf den Vordereingang. Als wir uns der Ecke näherten, strich ich mit der Hand über die rauhen Steine. »Wie sähe das aus  als käme ich auf seinen Ruf angekrochen?«


  »Dummes Zeug! Wenn ich dich suchen würde, kämest du doch auch!«


  »Das ist etw…«


  Eine Gestalt schoß um die Ecke und warf mich zu Boden. Wie betäubt lag ich im Schmutz.


  Mit einem Brüllen riß Rustin den Angreifer von meiner Brust und warf ihn beiseite. Dann zog er den Dolch und wirbelte herum, nach weiteren Gegnern Ausschau haltend.


  Ich krächzte: »Das ist nur Garrand.«


  Der Stalljunge sprang auf und rieb sich die Stirn. Vorsichtig umkreiste er mich, darauf bedacht, daß ich zwischen ihm und Rustin lag. »Genard heiß ich, Hoeit. Habt Ihr den Ausrufer nicht gehört?«


  Ich rang nach Luft. Meine geprellte Rippe, die sich gerade ein wenig von dem Treppensturz erholt hatte, verkündete bereits das Elend, das mich bald einholen würde. »Was soll ich gehört haben, du unehelicher Hohlkopf?« Taumelnd erhob ich mich und mußte mich an der Wand abstützen. »Rust, ich glaube, ich habe mir …«


  »Sie haben Elryc ausgerufen!«


  Mein Mund arbeitete wie der eines Goldfischs im Teich. Das konnte doch nicht wahr sein! »Du lügst!« Rustin stieß den Stalljungenstrolch gegen die Wand.


  »Es ist wahr! Der Ausrufer stand auf den Stufen der Burg, und er sagte …«


  »Sie haben Elryc zum König ausgerufen.« Ich brach zusammen und hielt mir die schmerzenden Rippen. Ich hatte dem intriganten, verkommenen kleinen Kobold nie über den Weg getraut. Und dann hatte ich noch mein Leben und meinen Rang aufs Spiel gesetzt, um ihn zu beschützen, und hinter meinem Rücken schloß er einen Bund mit dem Herzog!


  »Nicht zum König  zum Gesetzlosen!« Genard war außer sich. »Der Ausrufer hat ihn einen Verräter genannt und gesagt, Ihr seid der rechtmäßige Thronfolger, und daß Euer Bruder Ränke gegen Euch geschmiedet hätte. Zwanzig Goldstücke winken dem, der ihn findet.«


  »Rust, was kann mein Onkel vorhaben?«


  Der Stalljunge tanzte aufgeregt auf der Stelle. »Zwanzig Goldene!«


  Ich schlug ihm auf den Mund. »Hör zu, Leibeigener, ich trage deine Haut als Wams, wenn du auch nur ein Wort …«


  »Das werde ich nicht!«


  »Ich habe deine Gier wohl verstanden.« Ich packte ihn bei den Haaren und schleuderte ihn zu Boden. »Für den Gedanken ist kein Platz in deinem Erbsenhirn, hast du kapiert?«


  »Nur gemach, Roddy!«


  »Du auch, Rust? Würdest du uns für zwanzig Goldstücke verraten? Oder vielleicht verhandelst du um … Au!«


  Ich fand mich am Boden wieder, und Rustin ragte mit geballten Fäusten über mir auf. »Du nennst mich einen Verräter?«


  Ebenfalls von der Erde aus beobachtete der Stalljunge mit aufgerissenem Maul die Szene; auf seiner Wange trocknete eine Träne.


  Ich rieb mir das Kinn, noch halb benommen von Rustins Hieb, und überlegte, ob es mir gelingen könnte, ihm die Beine unter dem Leib wegzutreten. Dann zuckte mir trotz meiner Wut ein Lächeln über das Gesicht. Mein Haupt lag nicht mehr als einen Fuß von Genards Kopf entfernt. Wie ich mit ihm verfahren war, so war Rustin mit mir verfahren.


  »Ach, hör auf!« Grummelnd stand ich auf und tat winkend die Bedrohung durch seine Schläge ab. »Ich habe es nicht so gemeint.«


  Doch Rustins Leidenschaft war entfacht. »Du bist ein Tölpel und ein Schinder!«


  »Und dein Lehnsherr.«


  »Wahrlich! Mein gnädiger Herr, Ihr seid ein Tölpel und ein Schinder!«


  »Du bist mir ein Vasall.« Ich zuckte zusammen und hielt dem Stalljungen die Hand hin. »Auf mit dir! Mir ist der Geduldsfaden gerissen.«


  »Soll er das etwa als Entschuldigung hinnehmen?« fragte Rustin beißend.


  »Muß ich mich etwa bei solch einem Bauernlümmel auch noch entschuldigen?« Absurd; ich zog den Strolch zu mir hoch.


  Dem Jungen zitterte die Lippe wie zuvor meinem Bruder Elryc, als er oben auf dem Turm in Panik verfiel. Nun, ich konnte mir erlauben, daß mein Verhalten mir leid tat, und dem auch Ausdruck verleihen, ohne an Ehre einzubüßen. »Ich wünschte, ich hätte nicht die Geduld verloren.«


  Mit niedergeschlagenen Lidern nickte der Stallbursche. Auf eine gewisse Weise schien mir dies nicht ausreichend.


  Ich hoffte, ich würde ihn nicht als Knecht untauglich machen, als ich sagte: »Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt, Garmond.«


  »Genard.« Er hob schüchtern den Blick. »Mir gehts gut, Hoeit.«


  Rustin deutete warnend mit dem Finger auf mich, während er den Jungen ansprach: »Das Leben seines Bruders liegt in deiner Hand, Stallbursche. Nur ein Narr würde ihn um lumpige zwanzig Goldene verraten. Wenn Rodrigo König wird, dann wird er dir deine Treue mit einem Vermögen lohnen.« Genard riß die Augen auf.


  Nun plünderte Rustin also meine Schatzkammer, bevor sie mir überhaupt gehörte. Aber nach einer Schrecksekunde glättete sich meine gerunzelte Stirn wieder. Das Versprechen hatte Rustin gemacht. Sollte er doch dem Stallburschen sein Lösegeld zahlen!


  »Zufrieden, Rust? Oder muß ich mich bei dir noch entschuldigen, daß du mich niedergeschlagen hast?«


  »Ein Tölpel und ein Schinder«, wiederholte er. Aber sein Zorn war im Schwinden begriffen.


  »Was mag Onkel Mar wohl vorhaben?«


  »Du bist doch der, der einmal König werden soll. Denk nach!«


  Manchmal ertrug ich ihn kaum. Ich seufzte. »Mar hofft, Elrycs habhaft zu werden. Aber das könnte er allein mit der Belohnung schon erreichen. Warum spricht er von Verrat?« Ich lehnte mich gegen die Wand und tupfte mir die Lippen ab.


  Onkel Mar wollte uns alle drei unter Kontrolle bekommen. Daß Elryc sich seinem Zugriff entzogen hatte, stellte eine ganz gleich wie vage Bedrohung für meinen Onkel dar. Indem er ihn zum Verräter erklärte, trennte er meine Anhänger von denen Elrycs und setzte sie als Spieler im Spiel um den Staat schachmatt. Und außerdem …


  Ich hob den Blick. »Er erhöht den Einsatz.«


  Rustin fragte ruhig: »Wie das?« Zwischen uns wiegte sich der Stalljunge auf der Stelle hin und her.


  »Mar verdächtigt mich, ich hätte geholfen, meinen Bruder zu verbergen, obwohl ich jede Beteiligung abgestritten habe. Indem er Elryc verdammt, warnt Onkel mich, seine Kreise nicht noch einmal zu stören.«


  »Aber wenn sie ihn finden …« begann Genard.


  »Wer hat denn dich gefragt?« Der Junge krümmte sich unter meinem zornigen Blick.


  »Keiner, Hoeit. Ich geh jetzt.« Damit wollte er davonschlurfen.


  »Halt! Wohin willst du?« Hester hatte wohl recht; nur dessen Mund blieb stumm, den der Tod schweigen machte.


  »Ihn warnen, gnädger Herr! Im Stall ist er nicht mehr sicher, wo doch ein jeder nach ihm sucht. Wenn jemand aus der Küche oder der Junge vom Schmied ihn erkennt …« Er wollte davoneilen.


  »Rustin  er hat recht. Wir müssen Elryc fortschaffen.«


  »Aber wohin?«


  »In den Weinkeller? In einen Werkzeugschuppen?«


  Genard stieß hervor: »In der ganzen Burg ist er nicht mehr sicher. Er muß raus.«


  Ich funkelte ihn an. »Du bist hier auch nicht mehr sicher. Verschwinde, wir kochen unseren Brei, ohne daß du die Nase in den Topf steckst.«


  »Nein, bleib hier«, widersprach Rustin. »Roddy, wir haben auch so schon herzlich wenig Verbündete.«


  »Ihn? Diesen affektierten Narren, der nicht einmal weiß, wer sein Vater war? Einen Bauernlümmel?«


  »Wie stets ist dein Gebaren überaus anspornend.« Rustins Ton wurde kühler. »Roddy, ich erwäge ernsthaft, dich Gras fressen zu lassen, bis zu wieder zu Sinnen gekommen bist.«


  Hastig wich ich zurück. Ich wollte unbedingt vermeiden, in Gegenwart eines Stalljungen gedemütigt zu werden. »Wage es ja nicht …«


  Rustin krempelte sich die Ärmel auf. »Du kannst die Leute nicht behandeln, als wären sie …«


  »Also gut, also gut, ich entschuldige mich!« Ich lief puterrot an. »Bei beiden von euch. Garmand, ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Mein Vater war ein Minnesänger!« Dem Burschen war die Zornesröte ins Gesicht geschossen. »Er trug deiner Mutter, der Königin, Balladen vor! Das hat mir meine Mama oft erzählt!«


  »Ich habe doch gesagt, es täte …«


  Er brüllte: »Und ich heiße Genard! Nicht Garmond oder Garron oder was für blöde Namen du mir sonst noch gibst!«


  Ich sah voller Abscheu Rustin an. »Siehst du, was du aus ihm gemacht hast?« Wie konnte ein Bauernlümmel es wagen, einen Prinz zu duzen und anzubrüllen? Obwohl mir der Geduldsfaden gerissen war, hatte ich den Anstand besessen, mich zu entschuldigen. Sobald wir in den Stall kamen, würde ich Griswold anweisen, dem jungen Rüpel den Stock zu schmecken zu geben.


  Rustin wirkte erheblich weniger empört als ich.


  »Senke deine Stimme, Genard. Ich nehme deine Entschuldigung an, Prinz Rodrigo.« Er verbeugte sich.


  »Ach!« Ich hätte Rustins Klopfen ignorieren und im Bett bleiben sollen. »Es ist zu heiß für Prügeleien.« Gegen die Wand gelehnt, ließ ich mich zu Boden gleiten und wartete, bis das Pochen in meinen Rippen verebbt war. »Genard aus den Ställen, setz dich hierher.« Dabei klopfte ich auf das Gras. »Rust, ich fürchte, wir müssen uns rasch etwas einfallen lassen. Wohin können wir Elryc bringen?«


  »Hast du Geld für ein Bett im ›Zur Hecke und zum Dorn‹?«


  »Er könnte sich in der Öffentlichkeit nicht einmal zum Essen hinsetzen …«


  »Ich könnte ihm Essen aufs Zimmer bringen, ich oder Chela.«


  »In der Herberge ist zuviel los.« Früher oder später mußte ihn dort jemand erkennen. »In die Stadt können wir ihn nicht bringen. Zu viele Gierige treiben sich dort herum.« Als ich neun Jahre alt war, hatte mir in der Stadt jemand die Börse vom Gürtel geschnitten, und ich hatte es erst bemerkt, als ich eine Kupfermünze herausnehmen wollte.


  »Wohin dann?«


  »Hester …« Wie gegen meinen Willen kam mir der Name über die Lippen. »Sie wird wissen, wohin.«


  »Können wir ihr vertrauen?«


  »Diese Frage solltest du ihr von Angesicht zu Angesicht stellen, Rust. Pytor ist ihr ein und alles. Und gleich nach ihm kommt Elryc.«


  »Dann wollen wir zu ihr gehen.«


  »Genard, sag meinem Bruder, er soll sich so tief im Stall verstecken, wie es nur irgend geht. Auf dem Boden, hinter dem Heu, auch wenn es dort sehr heiß ist.« Ich suchte nach einem Trinkgeld. »Bring ihm verdünnten, kalten Glühwein. Wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«


  Nach allem, was ich für ihn getan hatte, schien der Stalljunge nach wie vor zu schmollen. »Also traut Ihr mir doch? Was, wenn ich jetzt zum Herzog renn?«


  »Nun, dann gibt es für dich immer noch ein Leben als Mistkäfer. Außerdem, was bleibt mir anderes übrig, als dir zu trauen?« Ich runzelte die Stirn; diese Worte waren nicht wie beabsichtigt herausgekommen. »Garm … Genard, willst du schwören, mir zu dienen, dem Haus von Caledon? Mir persönlich zu dienen, heißt das.«


  »Als Euer verschworener Treuer?«


  Ich grübelte. Nur ein Hochgeborener durfte einen Treueeid auf einen bestimmten Adligen ablegen, wie Rustin ihn mir geleistet hatte. Aber ein ungewaschener Bauerntölpel wie Genard? Das war lächerlich, aber ich hatte keine andere Wahl.


  »Ja. Als mein verschworener Treuer.«


  Er zögerte lange. Dann beschied er mich: »Nein, Hoeit.«


  »Du  wie bitte?«


  »Ich würde ihm den Eid leisten.« Er richtete sich zu voller Größe auf, und fügte angesichts meines gelähmten Schweigens hinzu: »Ich will es ihm sagen.«


  Dann machte sich Genard in Richtung Stall davon. Grimmig sah ich ihm hinterher. Zum ersten Mal wies seine Körperhaltung Würde auf.


  


  Rustin und ich eilten geschwind die Grundmauer des Wohnturms entlang. »Ich nehme an, sie ist in der Kinderstube.« Durch den Eingang gelangten wir in das große steinerne Treppenhaus. Die gewölbte Decke der Eingangshalle bot kühle Erleichterung vom Stechen der gnadenlosen Sonne.


  »Aha, da seid Ihr ja!« Stire, der Vasall des Herzogs. »Wohin des Wegs?«


  Mein Hemd hing mir feucht am Leib, und meine Lippe war geschwollen; knapp war ich einem Mundvoll Gras entgangen, mit der mein irrsinniger Gefolgsmann mich gefüttert hätte, und ich hatte insgesamt von allem genug. »Ich bin solchen wie Euch keine Rechenschaft schuldig.«


  Eine kunstvolle, süffisante Verbeugung. »Vielleicht nicht, mein Prinz. Aber Margenthar von Stryx, Herzog und Regent, mein Herr, bittet Euch, in Eurer Kammer zu warten, bis er mit Euch gesprochen hat.«


  »Ich will es erwägen.« Mit Rustin im Schlepptau, eilte ich die Stufen hinauf.


  »So erwägt es gut. Wenn Ihr Euch nicht fügt, werde ich Posten vor Eurer Tür aufstellen müssen.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Ihr würdet mich gefangensetzen, Herr?«


  »Ich würde noch mehr tun, wenn es nach mir ginge.« Seine Miene ließ keinen Zweifel an seinen Wünschen. »Seid in Euren Räumen, Jungherr, wenn Euer Onkel Euch aufzusuchen wünscht.« Er wies mit einer verächtlichen Geste auf Rust. »Euer Spielkamerad mag Euch Gesellschaft leisten.«


  Ich nickte, denn ich war viel zu wütend, um etwas zu sagen. Wir verschwanden; ich ging an der Tür zu meinen Räumen vorbei und eilte in die Kinderstube.


  Nach einem Klopfen fragte ich: »Hester?« Als ich sie zum letzten Mal besuchte, hatte sie bedrückt am Tische gesessen. »Bist du da drin?« Keine Antwort; ich öffnete die unverschlossene Tür und trat ein. »Rust, sie ist nicht hier, geh … Herr der Natur!« Ein Gespenst schoß durch den Raum, die Hand um den Griff eines gezackten Messers gekrallt.


  »Seid ihr wieder da, ihr Dämonen aus dem Pfuhl?«


  Ich kauerte mich an die gegenüberliegende Wand.


  Hester, deren Augen im Wahn funkelten, drohte mir mit einem alten gezackten Messer, mit dem sie das Brot und den Käse zu schneiden pflegte. Mit einem behenden Sprung brachte sich Rustin in Sicherheit. Hester stach nach mir; ich zog den Bauch ein und vermied um Haaresbreite, daß sich meine Gedärme auf den Fußboden ergossen. »Bei der Liebe des Herrn, Hester  ich bins, Roddy!«


  Ein an Rustin gewandtes Fauchen: »Geh weg, hörst du!« Sie bleckte die Zähne. »Wo ist mein Junge?«


  Bei jedem Zucken der Klinge verkrampfte ich innerlich. »Hester, erkennst du mich denn nicht?«


  »Glaubst du, ich bin blöde, arrogantes Prinzchen? Du solltest mich Tag für Tag in Kenntnis setzen: Du hast mir dein Wort gegeben. Also  wo ist mein Elryc?«


  »Deshalb sind wir …«


  »Sag es mir auf der Stelle, oder ich nehme dich aus wie einen Karpfen!« Sie drückte mir die Klingenspitze gegen den Bauchnabel. Mit gezogenem Dolch tänzelte Rustin hinter mir. »Auf der Stelle!«


  Ein Gefühl wie ein Nadelstich auf meinem angespannten Unterleib. »Im Stall!«


  Sie fuhr zu Rustin herum. »Stimmt das, Junge?«


  »Leg das Messer weg, Großmutter. Wenn du meinem Prinzen ein Haar krümmst …«


  »Pah! Ruf dein Wachhündchen zurück, Roddy!« Das Messer noch immer in der Hand, schob sie sich an Rustin vorbei, als würde er gar nicht existieren. Ihm sank der Unterkiefer herab.


  »Setzt euch, ihr beiden. Ich verrammle die Tür.«


  Ich rollte mein Hemd auf, untersuchte meinen Bauch und wischte einen Blutstropfen ab. Eines langen, ausgiebigen Atemzugs bedurfte ich, um das Klopfen meines Herzens zu mäßigen. »Siehst du jetzt, was ich zu erdulden hatte?« fragte ich Rustin und schob ihn auf die Bank.


  »Sie hat versucht, uns zu töten!«


  »Nein, hätte sie es darauf angelegt, würde ich jetzt auf diesen Steinen mein Leben aushauchen. Glaubst du, Mutter hätte ihre Kinder jemand anderem anvertraut?«


  »Aber sie ist so alt und wirkt so gebrechlich! Wie kann sie …«


  »Setz dich.« Ich drückte ihn nieder. »Sie ist ein wenig aufgebracht.« Um nicht zu sagen geistesgestört, fügte ich im stillen hinzu. Aber sie stand unverrückbar auf unserer Seite.


  »Warum in den Ställen?« Mit einem Seufzen ließ sich Hester auf die Bank gegenüber sinken und befingerte geistesabwesend die Spitze ihres Messers.


  »Er hat sich mit dem Stallburschen angefreundet. Der Junge bringt ihm zu essen und zu trinken.«


  »Elryc bekommt nichts weiter als diesen Fraß? Bah!« Sie legte das Messer beiseite und hob ihre verkrümmten Finger. »Du  Llewelyns Junge  sieh nach, ob der Tee auf dem Herd noch warm ist.« Eine Weile sann sie nach. »Griswold ist ein guter Mann, denke ich. Die Belohnung wird ihn nicht verlocken.« Sie hob den Blick. »Dein teurer Onkel hat einen Preis auf Elrycs Kopf ausgesetzt. Nannte ihn einen Verräter.«


  »Das habe ich gehört, Frau Amme«, antwortete ich sanftmütig.


  »Dieses Luder Rowena kam hier herein, freute sich über die Neuigkeiten. Du hast dir ja viel Zeit gelassen, bis du zu mir kamst.« Während Rustin ihr dampfenden Tee in die vielbenutzte Tasse einschenkte, grübelte sie. Ich fragte mich, wie sie die Wärme des Getränks an einem heißen Tag wie diesem ertragen konnte. Seufzend fragte sie: »Wohin wollen wir ihn bringen?«


  »Wir?«


  »Es könnte sein, daß ich eure Hilfe benötige, für Handreichungen und um Lasten zu tragen. Meine Knochen sind alt und müde. Der Herr der Natur weiß, daß man dich allein nicht damit betrauen kann, ein Fohlen im Stall zu bewachen, denn schließlich könnte ein Schmetterling vorbeifliegen, und solche Ablenkung …«


  »Bitte!« Vielleicht drang doch ein Hauch meiner Pein zu ihr durch, denn sie verfiel in Schweigen. Ich schluckte einen Kloß in der Kehle hinunter. Mutter hatte immer darauf geachtet, daß ich allem unterordnete, was sie selbst betraf, aber ansonsten hatte ich getan, was mir paßte. Ich dachte mir nichts dabei, wenn ich mich davonmachte, um Rustin zu besuchen, oder mit Griswold durch die Felder galoppierte. Solange ich zu meinen Lektionen erschien und prompt dem Ruf Mutters folgte, hatten meine Tage mir gehört. Nun wurde ich von allen Seiten eingeengt  durch Mars Ränkeschmieden, des Kämmerers Unentschlossenheit und Stires Herablassung.


  »Pah!« Hester nippte an ihrem Tee. »Du bemitleidest dich also selbst? Na, wenn du König werden willst, dann solltest du diese Angewohnheit aber lieber ablegen! Denke lieber an den armen Elryc, der nun allein und verängstigt ist.« Noch ein Nippen. »Ich hatte eine Schwester, Tarana hieß sie, und drei Jahre ist sie nun tot. Aber ihre Kate steht noch und gehört mir. Der Müller kümmert sich für mich darum.«


  »Wo?«


  »In den Hügeln südlich von Cumber.«


  Also beinahe zwei Tage scharfer Ritt. Für uns Jüngere, hieß das. Selbst wenn Hester noch auf einem Pferd sitzen konnte, wäre sie doch nicht in der Lage gewesen, mit solcher Geschwindigkeit zu reiten. Entweder würde sie sich beim ersten Aufbäumen ihres Reittiers die spröden Knochen zerschmettern oder vor Ende des ersten Tages vor Erschöpfung zusammenbrechen.


  »Rust und ich bringen ihn dorthin. Du brauchst uns nur den Weg zu erklären.«


  »Gewäsch. Allein der Gedanke, ein hilfloses Kind deinen Launen zu überlassen …«


  »Frau Amme, würdest du sein Leben dadurch gefährden, daß du uns aufhältst?«


  »Pah!« Voller Abscheu schaute sie in ihren Tee. »Es war eine Zeit, da du und dein grobschlächtiger Hengst mich auf meiner Stute niemals hättet einholen können, selbst wenn dein Leben davon abgehangen hätte.« Ein Seufzen. »Ich werde reiten, wenn ich muß, allerdings werde ich mir vorher die Satteltaschen mit Kruken voller Salben füllen.« Sie wies auf den Teekessel. »Mach ihn diesmal anständig heiß.«


  Gehorsam goß Rustin den Rest aus ihrer Tasse in die Schale für den Bodensatz und stellte den Kessel wieder aufs Ofenfeuer.


  »Davon abgesehen, haben wir gar nicht solche Eile, Junge. Margenthar benötigt keine Amme mehr; ich werde ihm sagen, daß ich mich auf meinen Altersruhesitz zurückziehe. Meine Habe paßt auf einen Wagen, und sein Tempo paßt zu dem einer alten Dame.«


  »Ein lächerlicher Plan. Wenn man erst begreift, daß du Elryc davongeschmuggelt hast, können berittene Soldaten in einer Stunde die Strecke zurücklegen, die du an einem Tag hinter dich bringst.«


  »Warum sollten sie?«


  »Und du kannst kaum zum Tor hinausfahren, wenn mein Bruder neben dir auf dem Kutschbock sitzt. Ganz gleich, wo du ihn auch verbirgst, man kennt deine Gefühle und wird jeden Zoll deines Wagens untersuchen …«


  Sie knallte die flache Hand auf den Tisch, und ich fuhr zusammen. »Wir werden Stryx unbehelligt verlassen, und wenn ich ihn in einen Sperling verwandeln und über die Burgmauer fliegen lassen muß. Überlaß das nur mir.«


  Rustin hustete leise. »Denk einmal nach, Roddy. Die Amme kann einen Tag Vorsprung erhalten; wir können ihr nachreiten und zu ihr stoßen. Wir brauchen also gar nicht gemeinsam durch das Tor zu stürmen, als ob …«


  »Oh, nein!« Mir fiel wieder ein, daß ich ohnehin nicht durch das Tor galoppieren könnte: Onkel Mar hatte meine Beweglichkeit zu stark eingeschränkt. Auf irgendeine Weise mußte ich daher meine Ketten sprengen. »Wir können uns nicht trennen  was, wenn unsere Wege sich nicht mehr kreuzen? Ich will Elryc nicht alleinlassen.«


  Vor meinen Augen machte Hester mit den Fingern ein eigenartiges Zeichen. Ich schloß den Mund und spürte, wie mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief. Als ich noch klein war, hatte sie mich auf diese Weise immer zum Schweigen gebracht, hatte behauptet, sie verfüge über den Schwarzen Weg. Ich hatte sie nie herausgefordert, mir ihre Gabe unter Beweis zu stellen. »Elryc bricht gemeinsam mit mir auf, mein kleiner Prinz Roddy. Vor der Stadt warten wir auf dich. Wenn du dich befreien kannst, darfst du mit uns reiten.«


  »Na, das ist ja überaus freundlich von dir.« Aber an sie war jeglicher Sarkasmus verschwendet.


  »Und noch eins: Pytor.«


  Ich schluckte. Unter all der Sorge um Elryc hätte ich ihn beinahe vergessen.


  »Wenn du ihn aus Margenthars Fängen lösen kannst, will ich ihn aufziehen und so die Pflicht erfüllen, die deine Mutter mir aufgetragen hat. Wenn du König wirst, hier auf der Burg  wenn nicht, in meiner Kate.«


  »Hester, du wirst nicht jünger …«


  »Dein Wort, mein Prinz. Oder ich bleibe hier und suche nach Pytor; dann muß Elryc selber auf sich aufpassen.«


  Elryc zu beschützen war meine unmittelbare Pflicht  mit der Komplikation durch Pytor konnte ich mich später herumschlagen. Ich nickte. »Mein Wort darauf.«


  »Dann macht euch an die Arbeit, ihr beiden. Ich will dem Herzog mitteilen, daß ich mit dem Haus von Caledon fertig bin, und meinen Lohn verlangen. Wir brechen im Morgengrauen auf.«


  Meine Lippen waren trocken. »Und was soll heute nacht aus Elryc werden?«


  »Ich kümmere mich um ihn.«


  Ich protestierte, aber sie gab keinen Fingerbreit nach. Und am Ende wurde sie meines Drängens müde, schob Rustin und mich aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter uns zu.


  Langsam gingen wir die Treppen hinunter, und ich fragte: »Kann sie …«


  »Kein weiteres Wort über deine koboldbesessene Magd!«


  Ich sperrte den Mund auf, aber dann begriff ich und schwieg, bis wir meine Kammer erreicht hatten. Vor der Tür standen keine Posten; wenigstens diese Demütigung blieb mir  noch  erspart. Ich verriegelte die Tür von innen, führte Rustin zu meinem Eichenkleiderschrank, trat hinein und zog hinter uns den Vorhang zu. Uns würde darin sehr heiß werden, aber wenn wir flüsterten, konnten wir nicht belauscht werden.


  Rustin fragte: »Ist Hester zu alledem überhaupt fähig? Ist sie noch bei Verstand?«


  Ich zuckte die Schultern und begriff erst, als er nicht antwortete, daß er die Geste in der Dunkelheit gar nicht gesehen haben konnte. »Ich bin mir sicher. Haben wir eine Wahl?«


  »Wie willst du von Stryx runterkommen?«


  Ich wischte mir die feuchte Stirn trocken. »Ganz sicher bin ich mir noch nicht, aber uns wird gewiß eine Möglichkeit einfallen.«


  »Und wenn du dann zurückkehrst?«


  Plötzlich klang meine Stimme unsicher. »Dann muß ich mich Onkel Mar stellen.« Rustin stellte immer die falschen Fragen.


  Finger tasteten nach meiner Schulter, fanden sie und drückten sie fest. »Hab Mut, Herr.«


  Ich schüttelte seine Hand ab. »Das wird schon gehen.« Von irgendwoher mischte sich der Geruch von Zimt in den bitteren Gestank meiner Furcht. »Hier drin ist es heiß wie im Backofen.« Ich riß den Vorhang auf und stieg hinaus in die willkommen kühle Luft. Neugierig geworden, ging ich durch die Reihe von Umhängen. »Woher kam dieser Gewürzgeruch? Hat mir etwa jemand ein Duftkissen in meine Kleider gesteckt?«


  Rustin errötete. »Chela hat mir eine parfümierte Seife geschenkt, die sie auf dem Markt gekauft hat. Ist der Geruch zu stark?«


  »Nein.« Nur unmännlich. Ich genoß es. Rustin war älter, größer und stärker  hätte er keine Schwäche aufgewiesen, so hätte ich ihn verabscheuen müssen.


  Im Vergleich zum Inneren des Schranks kam mir mein Zimmer zunächst kühl vor, aber schon bald machte sich die Hitze des Tages wieder bemerkbar. Schließlich setzten wir uns mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden und spielten lustlos mit Würfeln.


  Zwei Stunden vergingen, bevor es an der Tür klopfte. In dieser Zeit verlor ich drei Silberpfennige an meinen angeblichen Freund.


  Onkel Mar stand mit einem bewaffneten Gefolgsmann vor der Tür. »Fostrow, setz dich auf die Bank an der Treppe. Ich werde mit meinem Neffen allein sprechen.«


  »Jawohl, Durchlaucht.« Der Gardist warf Rustin einen mißtrauischen Blick zu und gehorchte.


  Rustin erhob sich und fragte höflich: »Soll ich Euch allein lassen, Hoheit?«


  »Das wird nicht nötig sein.« Margenthar schlenderte durch das Zimmer, sah sich neugierig um, rümpfte die Nase, sagte jedoch kein Wort. Er spielte an meiner Schiefertafel und nahm sie von dem Haken neben dem Fenster.


  Ich beherrschte mich und wartete ab.


  »Diese leidige Angelegenheit mit Elryc.« Er blickte mich an, dann wieder auf die Tafel. »Wenn er von einem Feind ergriffen wurde, wird meine Erklärung Elryc für ihn wertlos machen. Wenn er sich aus irgendeinem kindischen Grund versteckt, wird sie ihn hervorlocken.«


  »Indem du ihn als Verräter brandmarkst, bringst du sein Leben in Gefahr.«


  »Mein Prinz, du solltest in Betracht ziehen, ob Elryc nicht vielleicht wirklich ein Verräter sein könnte.« Er legte die Tafel weg. »Du bist der Erstgeborene und daher der Thronfolger. Überlege, wie er sich fühlen muß. Durch die Willkür der Geburt wird ihm verwehrt, die Früchte des Amtes zu genießen, den Reichtum, die Ehren, die Macht  all das wird dir gehören und nicht ihm.«


  Ich erschauerte. Von wem sprach er? Von Elryc  oder von sich selbst?


  »Erinnere dich an deine eigenen Worte: Elryc ist ein berechnender kleiner Kerl, nicht wahr? Er kann die Burg bereits verlassen haben, um sich mit deinen Feinden zu verbünden  die für ihn den Thron gewinnen könnten.«


  »All dem könntest du, Oheim, Einhalt gebieten, indem du mich krönst.«


  »Was auch geschehen wird. Habe ich dir nicht mein Wort gegeben?« Nein, hatte er nicht, aber er ließ mir keine Zeit zu antworten. »Glaubst du etwa, daß allein die Krönung dir das Königreich sichert? Die Krone ist mehr als Talmi, das im Gewölbe gelagert wird. Ein Diadem kann keinen Staat führen.«


  »Wenn es so wertlos ist, dann gib …«


  »Deine Krönung muß in Pracht und Glanz abgehalten werden, und zwar zu einer Zeit, da Caledon sicher steht. Andernfalls wirkte es wie  und wäre  eine Heuchelei.« Er nahm wieder die Schiefertafel auf, leckte sich die Finger und malte gedankenlos im Staub. »Tantroth kommt.«


  »Wie bitte?« fragte ich mit rauher Stimme.


  »Graf Cumber hat Späher über die hohen Pässe ausgesandt. Tantroth von Eibern zieht Truppen zusammen und schifft sie auf Boote ein, die in Richtung Bucht aufbrechen.«


  »Aber Tantroth hält doch dauernd Manöver ab.« Dennoch mußte ich schlucken. Burg Eiber erhob sich geschützt im Hadriadgebirge. Aus deren Vorgebirge ergoß sich die Eibe, eine breite Wasserstraße, bis zum Meer. Stand der Wind günstig, so konnten die schlanken Schiffe aus Tantroths Hafen in wenig mehr als einem Tag von der Eibemündung nach Stryx fahren.


  »Tantroth wollte von jeher unser Land, Roddy. Für uns ist es nun überaus wichtig, zu erfahren, wo Elryc steckt. Um Caledons willen, wirst du mir helfen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte.«


  Rustin rührte sich. »Ich würde Euch einen Eid leisten, daß Roddy nicht weiß, wohin Elryc unterwegs ist, Durchlaucht. Wir haben uns den ganzen Morgen den Kopf darüber zerbrochen und sind zu keinem Ergebnis gekommen.«


  »Ich verstehe.« Der Herzog warf einen Blick auf unsere Würfel, grinste und wurde wieder ernst. »Roddy, ich muß dich bitten, hier in der Burg zu bleiben, bis Tantroths Absichten uns bekannt sind. Du bist zu wertvoll, als daß wir riskieren könnten, dich umherlaufen zu lassen.«


  »Nicht einmal den Hügel hinunter? Auf dem Markt oder in der Schenke ist es doch nun wirklich nicht gefähr…«


  »Nicht einmal das. Bleib in der Burg, wo wir dich schützen können. Das muß sein.« Und an Rustin gewandt, fügte er hinzu: »Hilf ihm, sich die Zeit zu vertreiben. Du bist auf Burg Stryx willkommen, Sohn des Llewelyn.«


  »Ich danke Euch, Durchlaucht.« Rustins höfisches Gebaren war so gekonnt, daß selbst ich nicht den leisesten Hauch der Ironie entdecken konnte. »Wenn mein Vater es mir gestattet, komme ich gern. Vielleicht kann ich für Roddy an den Kais einkaufen und ihm den Tand bringen, den er sich kaufen würde.«


  »Siehst du?« wandte Onkel Mar sich an mich. »Für alles findet sich eine Lösung.« Er ging zur Tür. »In dem Augenblick, in dem wir Elryc finden, wirst du davon erfahren. Entspanne dich in der Zwischenzeit ein wenig.« Noch ein freundliches Nicken, dann war er fort.


  


  Ich schritt im Raum auf und ab, und Rustin rollte immer wieder die Würfel. »Ich hätte der alten Hexe nicht erlauben dürfen, sich um das … äh, Bündel für die Nacht zu kümmern. Wenn sie versagt, wird Onkel ein unerwartetes Geschenk zuteil.«


  »Wenn du versagst, geschieht das gleiche.«


  »Wenigstens kann ich mich auf mein Urteil verlassen.« Rustin schnaubte, und ich bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Außerdem habe ich das Versprechen gegeben.«


  »Beruhige dich.«


  »Wie soll ich das?« Ich ging wieder auf und ab.


  »Bade. Das meine ich ernst  ein Bad wird dir auch in anderer Hinsicht von Vorteil sein.« Träge erhob er sich. »Wer holt dir das Wasser?«


  »Ein Knecht natürlich, aber dazu haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen einen Plan schmieden.«


  »Hast du einen Klingelzug?«


  »Rustin, laß es!« Mein Gesicht war heiß geworden vor Verlegenheit. »Ich bin kein Säugling mehr, und …«


  »Aber du hast dir viele Sorgen gemacht, du bist in der heißen Sonne umhergelaufen, und ich mußte mich mit dir in einen Schrank quetschen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, du riechst ein wenig streng.«


  Ich ließ mich von ihm überreden, damit die schmähliche Situation schneller vorüberging. Das Wasser, so mußte ich zugeben, war angenehm warm. Allmählich entspannte ich mich.


  »Was wollen wir nun tun, Rust?«


  »Wir bringen Elr… das Bündel zu seiner, äh, Hüterin und kehren nach Stryx zurück.«


  »Was wird Onkel unternehmen?« Ganz gewiß würde unser Aufbruch ihn in einen Wutanfall nach dem anderen stürzen.


  »Er wird nicht glücklich sein.«


  Kalt durchfuhr mich die Furcht. »Ich muß mich anziehen.« Ich erhob mich auf die Knie.


  »Ich begleite dich, mein Prinz.«


  Warum mußte ich mir Tränen verkneifen? Ich atmete mehrmals tief durch und kämpfte meine Panik nieder, während ich bedächtig einen Mantel auswählte. »Wenn du mit mir gehst, wird Llewelyn dich dann wieder verprügeln?«


  »Ich glaube nicht.« Er drehte mich um und zog mir die Schärpe fest. Und dann zog er, für mich völlig unerwartet, mein Gesicht näher zu sich heran und küßte mich sanft auf die Stirn.


  Ich erstarrte. Er hüstelte verlegen und wandte sich dem Fenster zu; die Hände verschränkte er dabei hinter dem Rücken.


  Rasch kleidete ich mich an und wünschte mir, Rustin würde mich alleinlassen. Auf seine Fragen antwortete ich mit wenig mehr als Grunzen, in der Hoffnung, daß ihm mein Unbehagen auffallen würde. Doch blieb die Konversation so beiläufig und so natürlich, daß ich mich allmählich wieder zu entspannen begann.


  Jedenfalls bedrückte uns ein schweres Arbeitspensum. Mit leisen Stimmen planten wir unsere Reise. Rustin sollte die Nacht zu Hause verbringen und seinen Vater von seiner bevorstehenden Abwesenheit unterrichten. Dann würde er Satteltaschen mit Ausrüstung für uns beide packen und sie in Llewelyns Kastell zurücklassen. Er würde daraufhin zur Burg zurückkehren, um bei mir zu sein, wenn Hester Elryc übernahm. Ich wußte, daß ich mich dem Ganzen niemals allein stellen konnte; meine Nerven waren ohnedies schon zum Zerreißen gespannt.


  Wir würden bis zum Abend oder sogar nächsten Morgen warten, damit durch unseren plötzlichen Aufbruch kein Verdacht auf Hester fiel. Dann wollten wir ihr hinterhergaloppieren. Auf der Reise müßte ich mit Kleidung vorliebnehmen, die Rustin mir überließ, denn ich war nicht sicher, ob ich die Erlaubnis erhalten würde, auf einem Pferd den Hügel hinunterzureiten. Vielleicht mußte ich sogar unter den Augen der Wächter die Burgmauer hinunterklettern. In beiden Fällen konnte ich keine verdachterregende Kleidung zum Wechseln mitnehmen.


  Als der Abend näher kam, wurde ich immer nervöser. »Mußt du wirklich gehen?«


  »Das wäre schon besser.« Seine Ruhe liebkoste mich, wie eine Katzenmutter ihr Junges leckt.


  »Was, wenn dein Vater dir die Rückkehr verbietet?«


  »Das wird er nicht tun. Ich werde unter vier Augen mit ihm sprechen und seinen Wünschen Folge leisten.«


  Widerwillig ließ ich ihn gehen. Zuletzt überreichte ich ihm noch den Geldbeutel, den Willem mir gegeben hatte und der das Taschengeld für fast ein ganzes Jahr enthielt. Besser, Rustin hatte die Münzen, als daß Mars Gardisten sie mir am Ende noch abnahmen.


  »Du vertraust mir dein Geld an?«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Schließlich hast du ja schon den Schlüssel …«


  Er verschloß mir mit der Hand den Mund. Ich schnappte nach Luft, dann nickte ich. Anstatt mich loszulassen, preßte er mir die Lippen zusammen, daß sie sich vorschürzten wie bei einem Fisch. »Haben dir die Dämonen schon den Verstand geraubt? Denk nach, bevor du sprichst!«


  Ohne Groll schob ich seine Hand fort. »Ja, Vater.« Ein seltsames Gefühl, ihn so zu nennen. Mein Vater Josip war gestorben, als ich erst neun war, und man hatte mich vaterlos aufgezogen. Bis heute hatte ich den Mangel nie gespürt.


  »Ha! Wäre ich dein Vater, würde ich dich übers …« Er schüttelte den Kopf. »Bis morgen, mein Prinz.« Impulsiv faßte ich seine Hand und drückte sie mir an die Wange. Zu meinem Erstaunen traten ihm Tränen in die Augen, aber er wandte sich ab, bevor ich fragen konnte, was ihn bewegte.


  


  KAPITEL 7


  


  Während der Nacht stürmte es heftig. Der Donner, die Sorge um Elryc und ein eigenartiges Unbehagen, das mich jedesmal ereilte, wenn ich an Rustin dachte, ließen mich kaum schlafen. Beim ersten Morgenlicht taumelte ich wackelig aus dem Bett, spritzte mir Wasser ins Gesicht und schlüpfte in die ersten Kleidungsstücke, derer ich habhaft wurde. Es war kühl, eine willkommene Erleichterung von der Hitze der vergangenen Tage. Ich riß die Tür auf.


  Auf einer Bank einige Schritte den Korridor hinunter döste ein Gardist; ich eilte an ihm vorbei.


  »Halt! Wohin geht Ihr, Hoheit?« Verschlafen und doch aufmerksam erhob er sich.


  Ich runzelte die Stirn. Fostrow hieß er, der Mann, der mir zuerst den Eintritt in den Ratssaal und später in die Räume meines Onkels verweigert hatte. »Frühstück. Nach oben. In der Burg umher.« Wer war er, mir diese Fragen zu stellen?


  Fostrow schüttelte den Kopf. »Laßt Euch Euer Essen bringen.«


  »Und meine Tür von außen verschließen, wo wir schon dabei sind! Hast du die Gitter vor meinem Fenster schon geprüft?« fragte ich mit schneidender Stimme.


  »Beruhigt Euch, Hoheit. Ich befolge nur die Wünsche des Herzogs.«


  »Hat der Herzog mir Stubenarrest verordnet?« Der Mann war schwer, aber ich wußte, daß ich vor ihm davonlaufen konnte. Aber damit würde ich eine Brücke hinter mir abbrennen, die ich vielleicht noch einmal überqueren mußte.


  »Nein, aber ich muß Euch begleiten, wo immer Ihr hingeht.« Er nahm seinen Schild auf.


  »Ach, um … Das ist doch Unsinn. Ich will nur in die Küche laufen und Hester besuchen. Es dauert nicht …«


  »Allein kann ich Euch nicht gehen lassen. Schon gar nicht nach draußen.«


  Ich seufzte und blinzelte, um die letzten Reste Schlaf aus meinen Augen zu vertreiben. Es war wichtig, daß ich meinen Zorn zügelte. »Ich bin der Thronfolger, und ich benötige die Kraft. Du hast von der Reinheit gehört, oder?  Gut. Ich sage dir ohne Falsch, daß ich den Wohnturm der Burg nicht verlassen werde. Erst werde ich frühstücken, dann gehe ich nach oben. Meine alte Amme scheidet heute aus dem Dienst aus, und ich will mich von ihr verabschieden. Du hast mein Wort, daß ich nicht nach draußen gehe, bevor ich zu dir zurückgekommen bin. Mein Wort darauf.«


  Er zögerte.


  »Fostrow, bist du denn nie jung gewesen? Zwinge mich doch nicht, mit einem Kindermädchen zum Frühstück zu gehen.«


  Wie erhofft, entlockte ich ihm damit ein Grinsen. »Hoheit, ich vertraue Euch soweit. Bitte tut uns beiden kein Unrecht.« Dankbar setzte er sich wieder und legte den Schild beiseite.


  »Ich bringe dir frisches Brot mit.« Bevor er seine Meinung ändern konnte, sprang ich die Stufen hinunter und fragte mich, wie ich es wohl anstellen sollte, in den Stall zu kommen, um zu sehen, wie es Elryc ergangen war. Mit Onkels Wächter im Nacken durfte ich mich dort natürlich nicht sehen lassen. Wenigstens hatte ich mich so weit befreit, daß ich Hesters Pläne erfahren konnte. Der Spiegel besaß sogar dann seine Vorzüge, bemerkte ich, wenn man ihn noch gar nicht benutzen konnte. Selbst ein Einfaltspinsel wie Fostrow begriff, daß ich seinen Verlust nicht riskieren würde, indem ich die Unwahrheit sprach.


  Der Nieselregen malte ein Muster auf das Küchendach, und gelegentlich zischte ein Tropfen im Herd. Ich schlang das Frühstück hinunter, ohne überhaupt wahrzunehmen, was ich aß. Wenn Hester nun bereits aus der Burg geschlüpft war, ohne jemandem mitzuteilen, welchen Weg sie nahm? Die Hochstraße, die durch die Berge nach Cumber führte, besaß Abkürzungen und Nebenpfade genug; was, wenn wir die alte Frau in den Windungen verloren?


  Und was, wenn sie beabsichtigte, Elryc für ihre eigenen Zwecke zu benutzen, oder ihm gar übel gesinnt war? Ohne Elryc mußte ich Onkel Mar allein gegenübertreten, wenn man von der geringen Hilfe absah, die Rustin mir bot.


  Ich eilte eine Treppe nach der anderen hoch zur Kinderstube, während in meinem Magen ein immer größerer Knoten anschwoll.


  Eine Magd wischte den Boden. »Paßt auf, wo Ihr hintretet, Hoheit!« warnte sie mich mit ärgerlicher Stimme.


  »Wohin ist die Amme gegangen?«


  Sie stützte ihre Arme auf den Stiel des Wischers. »Na, wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr lieber fragen: ›Wann geht die Amme denn endlich?‹  ›Magret, bring mir dies, bring mir das. Laß die Knechte meine Truhe aus dem zweiten Lagerraum herbeischaffen. Sei vorsichtig, wenn du diesen Umhang faltest, er ist älter als du.‹ Pah!« Wütend wischte sie auf einer Stelle, als verdiene diese ihre besondere Aufmerksamkeit. »Für mich kann sie gar nicht schnell genug fort sein!«


  »Magret!« Die Stimme, die durch die Tür drang, enthielt eine ungeduldige Spitze. »Wo bleibt das Paket aus getrockneten Vorräten, die die Köchin mir zurechtmachen wollte?« Die Tür wurde aufgerissen. »Hör mit dem verflixten Herumgewische auf, und kümmere dich lieber darum!  Was willst du denn hier, du Rüpel?« Wütend schaute sie mich an.


  Ich spähte an ihr vorbei. »Bist du allein? Hast du gepack…«


  »Laß uns in Ruhe!« Sie riß der erschreckten Magret den Wischer aus den Händen und spritzte mir die Hosen voll Wasser. »Laß mich allein!«


  Der mitleidige Blick, den die Magd mir zuwarf, erschien mir wenig hilfreich. »Ich wollte dir nur Lebewohl sagen.« Nun klang ich schon wie ein Bittsteller.


  »Dann lebe wohl. Glaubst du etwa, ich hätte Zeit für solchen Firlefanz, wenn ich heute abend im Weiler von Weißklippen sein und morgen den Seewart in meinem Rücken wissen will? Belästige andere mit deinen Torheiten!«


  »Sollen die Kobolde dir die unhöfliche Zunge stehlen, und auch den benebelten Kopf!« Mit klatschnasser Hose stakste ich davon. »Je früher du aufbrichst, desto glücklicher sind wir alle.«


  Ihre durchdringende Stimme verfolgte mich bis an die Treppe. »Ich vermisse meinen Pytor, und Elryc auch. Das waren gute Kinder!«


  Ich stapfte die Stufen hinunter und erschreckte einen unschuldigen Knecht mit den Verwünschungen, die ich vor mich hinmurmelte. Allein der Gedanke daran, daß ich Elrycs Leben in die Hand dieser senilen alten Vettel gelegt hatte, brachte mich in Rage. Sobald Rustin auftauchte, mußten wir meinen Bruder ihren Klauen wieder entreißen. Sie hatte mir nicht einmal gestattet einzutreten, geschweige denn, ein privates Wort mit ihr zu wechseln. Erwartete sie etwa von mir, daß ich die Absprachen traf, während ein schmollendes Dienstmädchen zuhörte?


  Ich riß die Korridortür auf und weckte dadurch Fostrow, den Gardisten. Wie ein Kind hatte Hester mich davongeschickt, ohne auch nur einen Hinweis zu geben, wo sie meinen Bruder versteckt hatte, und noch schlimmer, ohne daß wir einen Treffpunkt abgesprochen hätten. Ich wußte nur, daß sie aufbrechen würde, solange es hell war, und .,. Wie angewurzelt blieb ich stehen.


  »Stimmt etwas nicht, Herr Rodrigo?«


  »Nein, nein. Tut mir leid, ich habe das Brot vergessen.« Hastig öffnete ich die Tür und verriegelte sie hinter mir.


  Ich wußte ›nur‹, daß Hester im Weiler von Weißklippen die Nacht verbringen und morgen abend am Seewart-Felsen sein wollte. Vor den Ohren der Magd hatte sie mir ihren Weg verraten und es erscheinen lassen, als hätte es nichts zu bedeuten. Dann hatte sie mich davongejagt, bevor ich noch etwas verpatzen konnte.


  »Verdammt sollst du sein, Frau Amme«, knurrte ich in die leere Kammer. »Pfiffig bist du, aber warum mußtest du mich wie einen Narren dastehen lassen?« Ich wußte schon seit langem, daß Hester mich nicht mochte. Der Stich zum Abschied, daß sie mir Elryc und Pytor vorzog, klang nur zu wahr.


  Ich zog die nasse Hose aus und warf mich aufs Bett  einen Augenblick später sprang ich schon wieder auf. Wenn Hester schon Elrycs Versteck nicht preisgab, wußte vielleicht trotzdem der Stallbursche Bescheid. Ich stieg in eine frische Hose, schnappte mir einen Mantel, der mich vor dem anschwellenden Wind schützen sollte, und riß die Tür auf. »In ein paar Minuten bin ich wieder zurück.«


  Fostrow schaute sorgenvoll drein. »Nun, ich auch.« Damit erhob er sich.


  »Noch einmal  ich gebe dir mein Wort …«


  »Margenthar wird mich ins Verlies werfen lassen, wenn er Euch draußen ohne Hüter umherlaufen sieht. Ihr seid ein netter Junge, würdet Ihr das gern sehen?«


  »Mit Freuden.«


  Während wir die Treppen hinabstiegen, schien Fostrow meine Verärgerung nicht zu bemerken. Ich tat beschäftigt, als wir die Eingangshalle durchquerten; wenn der Herr mir gewogen war, würde niemand bemerken, daß mich ein Gardist behütete wie einen Halbwüchsigen bei seinem ersten Ausgang.


  Draußen blinzelte ich vor einem unerwarteten Windstoß und streifte mir die Kapuze des Mantels übers Haar. Die Soldaten, die vor den Toren Wache standen, trugen Regenmäntel aus Hanf über ihrer Kleidung, nur Fostrow besaß, wie ich mit Vergnügen bemerkte, keinen Schutz vor dem Wetter.


  »Wohin geht Ihr, Hoheit?«


  »Luft schnappen.«


  Die Vordertreppe endete auf einer Art gepflasterten Terrasse, an die auf einer Seite der Lehmboden des Burghofs grenzte, den ich überqueren mußte, um zu den Stallungen zu gelangen. Auf der Terrasse schwatzte der zeremonielle Wachtposten mit Lanford, dem Befehlshaber der Torwachen.


  Ein schmutziger, abgenutzter Wagen, der fast auf der Terrasse stand, versperrte uns den Weg.


  »Was ist denn das?«


  Lanford kicherte. »Die alte Schreckschraube aus der Kinderstube hat ihn gestern abend hierherstellen lassen. Sagte, sie würde jedem die Augen auskratzen, der nur den Versuch machte, ihn fortzuschaffen.«


  Ich beäugte das Vehikel voller Unglauben. Es besaß hohe, flache Seitenwände aus rohen Holzplanken und dicke Räder auf alten Achsen, die nach Schmiere schrien. Der Wagen selbst mußte so schwer sein, daß selbst ein Gespann aus acht Ochsen Mühe hätte, ihn zu ziehen, wenn er erst einmal beladen wäre. Und noch schlimmer, der Bock bestand aus einer geschlossenen Kiste, befand sich hoch über dem Gestell und wies überhaupt kein Polster auf. Das Hinterteil, das sich darauf niederließ, würde wahrscheinlich schon kurz nach Aufbruch schmerzen, aber nur, wenn der Wagenlenker nicht vorher schon von hohen, überhängenden Ästen von seinem Sitz gefegt worden war.


  »Woher hat sie denn diese Monstrosität?«


  »Stand seit langem unbenutzt hinter dem Stall. Ich hätte Mitleid mit ihr, wenn sie …« Seine Stimme verebbte.


  »Ja?«


  »Verzeiht, Hoheit. Ich weiß, daß sie Eure Amme gewesen ist.«


  Ich trat gegen ein Rad. »Wäre mir lieber, wenn es anders gekommen wäre. Redet weiter.«


  »Sie ist eher eine … eine Gewitterziege, nicht wahr? Es war überhaupt nicht nötig, dieses Wrack schon gestern abend hier abzustellen, aber nein, sagte sie, sie würde die Mägde die Nacht hindurch Truhen und was nicht alles die Treppen hinunterschaffen lassen, und wenn sie den Wagen nicht der Wache vor die Nase setzte, dann würde am Morgen von ihrer Habe nichts mehr übrig sein bei all den Dieben und Schurken von Burg Stryx.« Er spuckte aus. »Nun haben wir bald Mittag, und der Wagen ist immer noch so leer wie an dem  übrigens sehr lange zurückliegenden  Tag, an dem er gezimmert worden ist.«


  Nichts von dem, was Lanford sagte, vermochte mich von Hesters gesundem Menschenverstand oder gar ihrer geistigen Gesundheit so recht zu überzeugen. Und vor allem versperrte ihr das Abstellen des Wagens mitten auf dem Burghof überhaupt jede Gelegenheit, Elryc an Bord zu schmuggeln.


  Während ich das Gefährt noch verdrießlich musterte, humpelte hinter uns Hester die Stufen hinab. Die Horde Umstehender tauschte ein spöttisches Grinsen aus, als die alte Amme den Wagen umschritt. Umhang und Schal hatte sie eng um sich gezogen, um den Regen abzuhalten. Währenddessen stieß sie einen niemals versiegenden Strom von Beschwerden an die Adresse der sich abmühenden Hausknechte und nervösen Mägde aus.


  »Vorsicht mit der Truhe, du Tölpel! Willst du die Halteriemen zerreißen, noch bevor sie im Wagen ist? Ach wie klug, sie direkt neben das Faß zu stellen. Beim ersten Ruck wird das Faß …  Magret, wer hat dir befohlen, diesen Vorhang herzubringen? Er gehörte meiner Herrin  glaubst du, ich wäre eine Diebin wie du? Bring ihn zurück  nein, falte ihn zuerst! Damast bekommt schneller Knicke, als du denken kannst. Hat dir überhaupt je irgend jemand irgend etwas beigebracht? Pah!«


  Kein Elryc in Sicht. Nicht, daß ich damit gerechnet hätte.


  Hester schlug mit ihrem Gehstock auf die Steine. »Ihr Soldaten da, hört auf zu gaffen und helft lieber, die Truhe da über den Rand zu heben! Hievt, na los! Ich wollte schon im Morgengrauen aufbrechen, und nun seht euch diese Bescherung an! Wäre auch nur eine einzige Seele auf Burg Stryx nicht so faul wie eine trächtige Sau, hätte ich schon lange aufbrechen können!«


  Jemand brummte: »Das wäre uns auch sehr recht!«


  »Das habe ich gehört, wie du das Maul aufreißt, du Bauernlümmel!« Sie blinzelte ihn an. »Ist deine Mutter nicht die fette Etha aus der Wäscherei? Halt den Rand, sonst sage ich ihr noch meine Meinung darüber, wie sie ihren Wurf verzogen hat!«


  Jemand stieß mir in die Rippen  Fostrow. »Die läßt aber keinen aus.« Gegen meinen Willen mußte ich grinsen.


  »Ja, ja, lacht nur alle! Das ist wenig genug, was ich nach all den Jahren davontrage, in denen ich Caledon gedient habe!« Sie mühte sich mit einer Reihe von Lederschachteln und vergewisserte sich, daß sie gegen die Nässe mit Leinwand bedeckt waren.


  »Da bist du ja«, sagte Rustin und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich hab schon überall nach dir gesucht.«


  Beim Klang seiner Stimme seufzte ich erleichtert auf. »Sie hat alle auf Trab gehalten. Die ganze Nacht hat sie gepackt.« Ich warf einen Seitenblick auf Fostrow und senkte meine Stimme zu einem Wispern. »Kein Zeichen von dem Bündel.« Rust nickte.


  Gemächlich schlenderten wir um den Wagen. Zwei der Fässer darauf waren groß genug, um Elryc darin zu verbergen, allerdings auf engstem Raum eingezwängt. Auch drei Truhen kamen als Verstecke in Frage, aber wenn Hester so verrückt war, ihn dort hineinzustopfen, wäre er schon lange erstickt gewesen, denn sie wiesen keine Luftlöcher auf.


  Also unter dem Wagen? Auf der anderen Seite sah ich Genard inmitten der Menge stehen und gaffen. Ich stieß Rustin an. Der Stalljunge gehörte zu uns, und was wäre natürlicher als zwei Lausbuben, die an dem Wagen herumstrolchten? Einer von ihnen konnte darunterschlüpfen und sich an Seilen oder Riemen festhalten, die man vorher eigens zu diesem Zwecke angebracht hatte.


  Alles in mir drängte danach, sich vorzubeugen und nachzusehen, und ich erwog, mich an meinem Stiefel zu schaffen zu machen. Dennoch wagte ich es nicht. »Rust, geh zum Mistkäfer und frag ihn nach … nun, du weißt schon.« Ich flüsterte ihm meine Vermutungen zu. Rustin nickte und schlenderte wie zufällig davon.


  Jemand mußte den Stall benachrichtigt haben, denn wenige Minuten später führten Kerwyn und ein anderer Stallknecht ein Gespann aus sechs stämmigen Zugpferden an den schweren Wagen.


  »Die Stute mit der Blesse nach vorn! Zusammen mit der Braunen, du Tolpatsch!« Zu meinem Erstaunen kümmerte Hester sich eingehend um das Anschirren und stellte bei den Paarungen ein gutes Gefühl unter Beweis. War sie in ihrer lange dahingeschwundenen Jugend wirklich eine Reiterin gewesen?


  Mittlerweile war ich recht durchnäßt, und die Kälte drang mir allmählich bis in die Knochen, aber ich konnte nicht nach drinnen gehen, bevor der Wagen sicher das Burgtor passiert hatte. An meiner Seite zitterte Fostrow, und einen Augenblick lang verspürte ich Mitleid mit dem alten Soldaten, dann rief ich mir ins Gedächtnis, daß er schließlich ein Mann des Herzogs war.


  Rustin knuffte mich leicht in den Rücken.


  »Also?«


  Er schüttelte den Kopf. »Behauptet, er wisse nichts.«


  »Muß er aber.« Vorsichtig beäugte ich die Umstehenden; Hesters Teufeleien hielten sie in Bann. Ich flüsterte Rustin den Plan ins Ohr, den die Alte mir über einen feuchten Wischer zugefaucht hatte. Er nickte.


  Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Wagen und fragte mich, wo mein Bruder nur stecken mochte. Schließlich war der letzte Gurt festgeschnallt, und die Zügel befanden sich in der Hand der alten Frau. Hester kletterte auf den hohen Kastenbock. Einen Stiefel stellte sie auf das Fußbrett, den anderen auf die Bremse, dann sah sie sich ein letztes Mal um.


  »Ein abscheulicher Ort«, verkündete sie mit der unangenehmen knarrenden Stimme, die ich von ihr kannte. »Keiner von euch war würdig, den Rocksaum meiner Herrin auch nur zu berühren.« Sie schnalzte den Pferden zu und ließ die Zügel tanzen. Der Wagen begann eine mühselige, langsame Kehre über den Burghof.


  Ich preßte meine Knie zusammen und wünschte, ich hätte die Latrine aufgesucht.


  »Kommt, laßt uns aus der Kälte verschwinden«, schlug Fostrow vor.


  »Noch nicht.« Der Wagen rumpelte über das Katzenkopfpflaster zum Tor.


  Keine zwei Schritte von der Stelle, wo gerade ein Vorderrad der Kutsche eine Pfütze duchschnitt, war Elryc einmal ausgerutscht und hatte sich das Knie aufgeschlagen, so daß ich ihm zum Verarzten ins Haus helfen mußte. Er war ein schäbiges Balg, ein miesmacherischer Besserwisser. Weiß der Herr, welche Ränke er schmiedete, um mir den Thron zu nehmen. Und er schniefte ständig.


  Wo, beim Dämonenpfuhl, steckte er nur?


  Der riesige Wagen fuhr ans Tor, aber das Tor wurde nicht geöffnet. Statt dessen trat Lanford vor, der oberste Torwächter, der mit seinen Männern am Anbau stand. »Halt, alte Frau.«


  Sie spuckte vor ihm aus und hätte fast auf seine Stiefelspitze getroffen. »Für solche wie dich immer noch Frau Hester!«


  »Nicht so schnell, Vettel.« Er packte die führende Stute am Zaum.


  »Laß die Pfoten von meinem Gespann, und tu deine Pflicht am Tor!« keifte sie und drohte ihm mit der Peitsche.


  »Oh, wir machen schon bald auf. Du wirst unsere Jubelrufe hören, bevor du noch außer Sicht bist. Aber nun steige runter vom Wagen, während wir ihn durchsuchen.«


  »Pah! Glaubst du, ich hätte auch nur einen Pfennig genommen, der meiner Herrin …«


  »Nicht nach Münzen suchen wir, sondern nach dem Verräter, den du aufgezogen hast, nach dem Bruder des wahren Prinzen.« Er blickte in meine Richtung und nickte.


  Hester stieß einen stahlharten Blick in seine Richtung aus. »Lanford vom Tor, danke dem Herrn der Natur, daß dein dummes Gesicht deine Ahnungslosigkeit verrät, sonst wäre ich beleidigt und würde das dunkle Wort in deine Kehle senden!« Ihre Hand zuckte, als wollte sie damit ein Zeichen machen.


  Lanford wich so rasch zurück, daß er fast hingefallen wäre. »Genug davon!« Er machte das Schutzzeichen. »Runter von deinem Wagen. Und ihr beiden Tölpel, was haltet ihr Maulaffen feil? Macht die Fässer auf!« Zwei Soldaten sprangen auf das Gefährt.


  Anstatt vom Wagen abzusteigen, kletterte Hester ganz auf den Bock und stellte sich mit in die Seiten gestemmten Armen auf. Sie stieß einen Schrei aus, den ich zuerst für Jammer hielt, bis ich begriff, daß es sich um einen Laut der Belustigung handelte. »Ja, stöbert doch in der Unterwäsche einer alten Frau herum! Da wißt ihr ja schon, wovon ihr heut nacht träumen könnt!«


  Gemeinsam mit den anderen Zuschauern trat ich näher heran. Augenscheinlich befand Elryc sich nicht in dem aufgestemmten Faß; nach einer oberflächlichen Suche drückte der puterrot angelaufene junge Soldat den Deckel wieder zu.


  »Es gibt einen Schlüssel für die Truhe, du Einfaltspinsel. Versuch es mit dem unter deinem Lendenschurz  der ist klein genug, um zu passen.« Die Menge brüllte vor Vergnügen. Hester nestelte an einem Schlüsselring und warf dem Mann schließlich einen der Schlüssel vor die Füße.


  Er schwang den Truhendeckel zurück.


  »Schnitzereien aus dem Sande. Eine davon ist euer teurer Elryc.« Ein schrilles Gekicher. »Ich habe ihn in diesen Vogel aus Eichenholz verwandelt.«


  »Genug, Alte.«


  »Frau. Ich habe Anspruch auf diesen Titel.  Diese Kiste laßt ihr in Ruhe!«


  Plötzlich war alles still.


  »Öffnen, schnell!« blaffte Lanford den Mann an. »Benutze das Brecheisen dort an der Wagenwand.«


  Hester grinste hämisch. »Öffne sie lieber nicht, ich warne dich.«


  Die Kiste war fünf Fuß lang und eignete sich daher gut, ein Kind zu verbergen. Ich hielt den Atem an.


  Ein Knarren, dann noch eins. Wie ein einziges Wesen strömten wir näher. Hester auf ihrer hohen Warte trat nach einer Hand, die sich zu weit vorgewagt hatte.


  In der Kiste waren alte, gebrauchte Pelze. Ein Frauenhut. Ein Bettüberzug von schöner Machart und wohlgepflegt. Zwei Arbeitskittel. Sonst nichts.


  »Probier sie doch mal an, Gardist. Werden dir gut stehen.« Die Stimme meiner alten Amme war schrill vor Boshaftigkeit. »Sie gehörten meiner Schwester.«


  In stummem Zorn schlugen die beiden Soldaten den Deckel zu.


  Hester zischte: »Die an der Pest gestorben ist.«


  Plötzlich herrschte wieder Schweigen. Der eine Soldat starrte entsetzt auf seine Hände und schaute sich hilflos nach etwas um, woran er sie abwischen konnte. Hester tanzte langsam auf dem Kutschbock und summte vor sich hin. Ich hoffte, sie würde aufhören, bevor sie kopfüber auf den Burghof stürzte.


  »Macht schon, ihr Nichtsnutze! Ich habe bis Sonnenuntergang noch viele Meilen vor mir!«


  Widerstrebend machten die Gardisten sich wieder an die Arbeit. Hester unterstützte sie mit nicht enden wollenden Kommentaren von einer Eindringlichkeit, daß ich um ihr Leben zu fürchten begann. Glücklicherweise waren nur noch wenige Kisten übrig, in denen Elryc Platz gefunden hätte.


  »Jetzt verschwinde, du Hexe!« Der erschütterte junge Soldat sprang vom Wagen ab.


  Hester kletterte von ihrem Aussichtspunkt herab auf die Ladefläche der Kutsche und ergriff eine Decke. »Schüttle sie aus, Liebling«, rief sie dem Soldaten hinterher, »ein Junge könnte sich darin verbergen!«


  Im Laufe der Jahre hatte ich die Amme oft bei schlechter Laune erlebt, aber noch nie zuvor hatte sie sich derart verrückt aufgeführt. Ich beugte mich näher zu Rustin. »Sie hat den Verstand verloren.«


  Er kniff die Lippen zusammen und schüttelte seine Locken. »Sie bringt Schande über sich selbst und über dein Haus.«


  Grummelnd ließ sich Hester schließlich auf den hohen Bock nieder. Sie ruckte an den Zügeln. »Hü, meine Liebchen. Jetzt, da meine Herrin unter der Erde ist, hält mich hier nichts mehr.« Vor ihr wurde das Tor geöffnet. In wenigen Augenblicken würde sie den Hügel hinabrumpeln, und mit ihrem Verschwinden wäre meine Kindheit vollends zu Ende. Diese verwitterte, halb verrückte alte Schachtel hatte meine wunden Knie gepflegt, hatte mich in den Schlaf gesungen und mit Brei gefüttert, bis ich Milchzähne bekam. Wenn wir sie schon bald auf der Straße wiedersehen würden, wäre sie nicht mehr der Drache aus der Kinderstube.


  Ich mühte mich, den seltsamen Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken.


  »Halt!« Das war Lanford am Tor. »Du da  krieche unter die Kutsche und sieh nach!«


  Jetzt war es um Elryc geschehen. Ich faßte an meine Seite, aber ich trug nur einen Dolch. Mein Schwert wurde noch immer, wie Mutter es befohlen hatte, im Fechtsaal aufbewahrt. Aber wenn ich mich, sobald Elryc hervorgezerrt wurde, auf den Wächter stürzte, der meinen Bruder festhielt, konnten wir vielleicht zusammen die Burgstraße hinunterfliehen und den Pfeilen ausweichen. Ich schob mich näher ans Tor.


  »Nichts.« Der Soldat wischte sich den Schlamm von den Hosenbeinen.


  Zischend stieß ich den angehaltenen Atem aus. Benommen sah ich zu, wie die uralte Kutsche durch das Portal rumpelte.


  


  Danach gingen wir zu Onkel Mars Räumen. Flüsternd hatten Rustin und ich uns abgesprochen, Pytor zum Vorwand zu nehmen; ich sollte um Urlaub bitten, damit ich meinen kleinen Bruder in Verin besuchen konnte. Wenn wir erst die Burgmauern hinter uns gelassen hatten, würden wir schon einen Weg finden, unserer Eskorte zu entrinnen.


  Mar entgegnete in trockenem Ton: »Mir muß entfallen sein, daß du ihn jemals deiner besonderen Aufmerksamkeit für wert erachtetest.«


  »Trotz allem ist er mein Bruder. Und ich bin unruhig, das gebe ich zu.«


  »Ein schlechter Zeitpunkt, mein Junge. Die Sturmwolken ziehen sich zusammen.«


  »Es regnet schon den ganzen Mor …«


  »Roddy, bitte. Das war metaphorisch gemeint.«


  Ich zuckte die Schultern. Mutter hatte mich die Metaphysik niemals studieren lassen.


  »Du Stoffel! Es ist zu riskant, dich jetzt davonreiten zu lassen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Onkel, Verin liegt nur einen Tag und eine Nacht entfernt; vor weniger als einem Jahr bin ich die Strecke mit dem alten Griswold geritten.« Mit Mühe hielt ich meine Stimme liebenswürdig.


  »Ja, aber damals warst du noch nicht der Erbe eines vakanten Throns.« Mit den Fingern trommelte er auf einen Piedestal aus Alabaster, auf dem eine Schale mit frischen Weinbeeren stand. »In wenigen Tagen werden wir einen Trupp über die Berge entsenden. Warte bis dahin.«


  »Aber …«


  »Roddy, mir wäre es lieb, wenn du dir ein wenig bewußter wärst über die Gefahren, die dir drohen. Deine Knochen sind von großem Wert  solange du sie umgibst. Andere würden vielleicht vorziehen, wenn du von ihnen getrennt wärest.«


  »Und zu welchen gehörst du eigentlich?« Der in mir schwelende Zorn flackerte plötzlich auf. »Vielleicht in beide. Während ich lebe, kannst du als Regent meine Schatzkammer plündern. Nachdem du mich  uns  beseitigt hast, winkt dir die Krone!«


  Im Aufspringen wischte er die Traubenschüssel beiseite, und mit einem lauten Klirren zerbarst sie auf dem Fußboden. »Welche Gründe hast du für diese Anklage?«


  »Keinen außer den offenkundigen. Du hast mich von meinen Brüdern getrennt. Du verweigerst mir ein Gespräch mit den Sieben. Bayard sitzt in Verin auf der Lauer, während ich …«


  Seine Hand zuckte vor, und er schlug fest zu. Ich hielt mir die schmerzende Wange.


  »Elena war meine Schwester. Glaubst du, ich würde ihren Sohn töten?«


  Meine Antwort kam kalt wie Eis. »Wenn du dabei einen Silberpfennig gewinnen kannst.«


  Er raste durch den Raum, riß die Tür auf und packte mich mit eisernem Griff. Eine Hand an meinem Wams, die andere an meinem Hosenboden, stieß er mich durch die Kammer und zur Tür hinaus in die Halle, wo Rustin wartend saß. »Raus mit dir, bis du Manieren gelernt hast! Raus, bevor ich dich auspeitschen lasse, wie du es verdienst, du Königsbalg! Mir aus den Augen!« Mit einem ohrenbetäubenden Knall fiel die Tür ins Schloß.


  Während ich mich aufrappelte, schüttelte Fostrow traurig den Kopf. »Ihr hättet ihn nicht reizen dürfen. Euer Oheim besitzt einen furchterregenden Jähzorn.«


  »Bewache mich, aber maße dir nicht an, mich zu belehren!« Ich stelzte in den Hof, so rasch, daß meine Begleiter sich beeilen mußten, um Schritt zu halten.


  »Roddy, was hat er …« keuchte Rustin.


  »Schlucks runter, und mach den Mund zu.«


  Gemeinsam mit Fostrow, der einige Schritte hinter uns ging, erstiegen wir die Wehrgänge. Fackeln waren angebracht worden und brauchten nur noch angezündet zu werden, und die Wälle waren voll bemannt, als erwartete Margenthar eine Belagerung. Ohne den unablässig niederprasselnden Regen zu beachten, kletterte ich zu der abgeschiedenen Stelle hinauf, wo ich früher ein Seil über die Mauer hinabzulassen und in die Nacht zu verschwinden pflegte, bis Mutter mich dabei erwischte und die Gewohnheit fortan unterband. Nun stand nur zehn Schritt von der Stelle entfernt ein Posten.


  Nach einer Weile ging ich langsamer. Ich sagte leise: »Rust, ich komme mir vor wie ein Dachs in der Falle.«


  Er blickte zurück zu Fostrow, der gerade außer Hörweite wartete. »Diese Zinnenmauer ist nicht der einzige Weg nach draußen.«


  »Aber die Westmauer der Burg muß es schon sein. Du weißt selbst, wieviel schwieriger es an den anderen wäre. Warum lächelst du so? Von hier bis zum Turm sind die einzigen Stellen, an denen wir …«


  »Wir brauchen nicht die Wände hinabzuklettern  nein, warte. Später sind wir allein.«


  Als wir wieder oben im Wohnturm waren, stapfte Fostrow beschwerlich über den Korridor. »Da draußen hole ich mir noch den Tod. Den ganzen Nachmittag im strömenden Regen, und keine Gelegenheit, die Kleider zu wechseln. Ein langer Tag, den mein Herr mir befohlen hat: vom frühen Morgen an, bis Vanir um Mitternacht kommt. Kein warmes Feuer, kein Mittagessen, gar nichts.«


  Ich fuhr ihn an: »Da verdienst du mein volles Mitleid. Je früher du gehst, desto besser!«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte er mich wütend an. »Ihr könnt dankbar sein, daß Ihr nicht hinter einer verriegelten Türe sitzt! Nach allem, was ich so höre, würde Herzog Mar Euch am liebsten in Eurem Schlafzimmer einmauern!«


  »Ich … wir …«


  »Und ich würd den Mörtel freiwillig mischen!« In seinen Augen stand ein warnender Ausdruck, als er sich die Feuchtigkeit aus dem graumelierten Haar schüttelte. »Ihr mögt ja königlichen Blutes sein, aber in meinem ganzen Leben hab ich noch nie ein dreisteres Mündel gesehen! Den ganzen Tag lauft Ihr in der Burg herum und schleppt mich mit, hoch die Treppen, runter die Treppen, rein und raus, raus und rein, und erfreut Euch an meinen Unannehmlichkeiten.«


  Ich blieb am Eingang meines Zimmers stehen. »Verflixt noch mal, Fostrow, ich will nur die Freiheit zurück, an die ich gewöhnt bin.«


  Fostrow brummte sich etwas in den Bart und schüttelte den Kopf. »Und zu Eurem Besten, Prinz, nehmt Euch gegenüber Vanir nicht das gleiche heraus. Hört auf, umherzuschweifen und Euch zu beschweren.«


  Zur Antwort knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu.


  In meinem Zimmer vergegenwärtigte ich mir noch einmal mein Gespräch mit Onkel Mar und schritt in machtloser Wut auf und ab, während Rustin es sich auf dem Teppich gemütlich machte. Nach einer Weile verebbte meine Schmährede und verlangsamte sich zu einer Aneinanderreihung von Verwünschungen. Die Fäuste verkrampft, marschierte ich zwischen Fenster und Tür hin und her.


  Rustin ließ die Würfel rollen. »Sag mir, wenn du dich genügend beruhigt hast, um zuzuhören.«


  »Jetzt.«


  »Ha!« Erneut warf er. »Warum kommen eigentlich die Zweien so oft?«


  Ich dachte kurz daran, mich auf ihn zu stürzen, zügelte mich jedoch. »Du bist mir kein Freund, Rustin, Sohn des Llewelyn, und noch dazu ein erbärmlicher Gefolgsmann.«


  »Natürlich ist alles meine Schuld.«


  »Würdest du gerne feststellen, ob verschluckte Würfel deiner Verdauung bekommen?«


  Er nahm sie an sich. »Wenn du mich damit füttern kannst.« Wieder würfelte er. »Königsbalg, hm? Nette Wortschöpfung, und so treffend.« Ich warf mich auf ihn, gerade als er sich erheben wollte; mit einer geschmeidigen Bewegung umklammerte Rustin mich an der Taille, schwang mich zu Boden und setzte sich mir auf die Brust. Seine kräftigen Klauen preßten meine Handgelenke gegen die Steinfliesen.


  »Wie oft habe ich dir eigentlich schon gesagt, daß es dir an Geduld mangelt?« Er sah mich sorgenvoll an. Ich bockte und hätte ihn beinahe zur Seite geworfen, aber es gelang ihm, seine Position zu halten. »Ein Wort der Zurückweisung von Mar, eine Stichelei von mir, und du schäumst vor Wut.«


  Ich versuchte, ihm ins Handgelenk zu beißen.


  »Ach, Roddy.« Er stellte mir seine Knie auf die Oberarme, packte mich beim Haar und hob die andere Hand zum Schlag, ließ dann aber meinen Kopf los, daß ich damit gegen die Steine knallte. »Nein, heute hat man dir schon eine runtergehauen. Das führt also zu nichts.« Ein behender Sprung, und er stand auf den Füßen. »Ich lasse dich allein, wenn du willst.«


  »Ja, und komm bloß nicht wieder! Überlaß mich nur meinem Schicksal!« Ich sprang hoch und riss die Tür auf. »Oder noch besser, schließ dich doch diesem Trottel an und hilf ihm, mich zu bewachen!« Ich wischte mir Tränen von den Wangen. »Raus hier!«


  Höflich und korrekt vollführte er die Hausverbeugung. Ich versuchte, ihn zu treffen, als ich die Tür hinter ihm zuschlug, verfehlte ihn aber um einen Zoll.


  Ich vergrub mich in meinem Bett und dämpfte in den Laken mein Schluchzen so, daß Fostrow mich nicht hören konnte  das hätte meine Entwürdigung vervollständigt. Völlig erschöpft und benommen lag ich danach auf dem Rücken, von der Größe meines Elends überwältigt. Rust, mein einziger Freund, mein geschworener Verbündeter, für immer verloren durch  wie ich zugeben mußte  meinen Jähzorn. Was sollte ich nun tun? Ich konnte mich dem Regiment meines Onkels unterwerfen und das Risiko eingehen, daß er mich irgendwann ermordete. Wie sollte ich ohne Rustins Hilfe überhaupt aus der Burg fliehen? Und wenn ich es schaffte, was hatte ich davon?


  Selbst wenn es mir gelang, Hester zu finden, vermochte ich meinem Bruder doch nicht zu helfen; am Ende würde ich ihr zu ihrer Kate folgen und zusammen mit Elryc von einer verrückten alten Vettel aufgezogen werden. Ich schnaubte spöttisch. Ich, ein Bauernjunge aus einem Hirtenlied? Dann lieber Onkels Messer in der Nacht …


  Dennoch wäre es besser, außerhalb von Stryx frei zu sein, denn als Gefangener in der Burg zu leben. Der Tag ging zu Ende; ich sollte mich lieber mit meiner Flucht befassen. Ohne Rustins Hilfe konnte ich nicht viel mehr mitnehmen als das, was ich am Leib trug  wahrscheinlich nicht einmal ein Pferd.


  Andererseits vermochte ich vielleicht, wenn ich überhaupt die Burgmauer erreichte, ein Bündel hinüberzuwerfen, um es später abzuholen. Am besten erkundete ich das Terrain, aber dazu mußte ich an meinem Wärter vorbeikommen. Ob mir das gelang, hing ganz von dessen Stimmung ab. Ich holte tief Luft und entriegelte die Tür.


  Auf der Bank hockte Rustin und unterhielt sich angeregt mit Fostrow. Ich sperrte den Mund auf, und er winkte mir. »Guten Tag, mein Prinz.« Träge erhob er sich. »Bist du endlich bereit?«


  Ich nickte dumpf. Rustin ging zurück in mein Zimmer und schloß die Tür hinter uns. »Bereit zuzuhören, hoffe ich?« Er drückte mich in meinen steifen, geschnitzten Sessel. »Du benimmst dich wie ein Narr, Roddy. Deine innersten Gedanken laufen dir übers Gesicht oder rollen dir von der Zunge. Wo bleibt die Arglist, zu der du früher immer Zuflucht genommen hast?«


  Ärgerlich begann ich: »Warum verhöhnst du mich …«


  »Antworte, oder ich verlasse dich wirklich.«


  Aufbrausend rief ich: »Du bist mein Gefolgsmann, und ich rufe dich unter mein Banner! Du kannst nicht einfach gehen, wenn es dir paßt!«


  »Aha, das ist natürlich etwas anderes.« Er setzte sich ebenfalls. »Ich gehorche dir.«


  »Sag mir, was ich tun soll.«


  »Das mußt du mir sagen. Und du solltest wissen, daß ich dir nicht dienen würde, hätte ich jenen Eid nicht geschworen.«


  Ich fuhr zurück, als hätte er mit dem Dolch nach mir gestoßen. »Du würdest mich hier im Stich lassen?«


  »Bis der wieder zum Vorschein kommt, dem ich gerne diente.« Er schwieg und wartete auf Antwort.


  Mit leiser Stimme sagte ich schließlich. »Rustin, bitte hilf mir.«


  »Als Vasall oder als Freund?«


  »Als Vasall. Als Freund. Als beides.« Am liebsten hätte ich den Stuhl nach ihm geworfen  oder nach Onkel Mar. »Als Freund. Bitte.«


  »Wasch dir das Gesicht.«


  Zu erschüttert, um Einwände zu erheben, tat ich wie geheißen. Danach zog er den zweiten Sessel zu mir heran und setzte sich dicht neben mich. Er verschränkte die Arme über den Knien und sagte: »Wenn die Furcht dein Urteilsvermögen trübt und dir die Zunge löst, dann müssen wir es wissen. Sage mir ohne Falsch, Roddy: Hast du Angst?«


  So viel verlangte er von mir  mehr als ich geben zu können glaubte. Wir vom Hause Caledon konnten uns keinen Freund, keinen Vertrauten leisten. Aber ich war verzweifelter denn je.


  Zum Fußboden gewandt, murmelte ich: »Jede einzelne Minute an allen Tagen, seit Mutter gestorben ist.« Ich wand mich unbehaglich unter der Schande dieses Geständnisses. »Das schickt sich nicht für jemanden, dem königliches Blut in den Adern fließt.«


  »Vielleicht nicht.« Er stand auf, trat hinter meinen Stuhl und umschlang meine verspannten Schultern mit seinen starken Armen. »Trotzdem kann ich es dir nicht vorwerfen.«


  »Ich bin so allein.« Die Worte drangen ganz gegen meinen Willen aus meinem Mund.


  »Dann will ich bei dir sein, mein Prinz, und gemeinsam stellen wir uns der Furcht!« Seine Umarmung erinnerte mich an die meines Vaters vor langer, sehr langer Zeit.


  »Rust, bring mich fort von hier!« Das Flehen eines Bittstellers.


  Er drückte mir die Schultern. »Bei meinem Leben, Rodrigo. Heute nacht!«


  


  KAPITEL 8


  


  Rust verabschiedete sich ganz beiläufig von mir, stieg auf Santree, seinen bevorzugten Braunen, und trottete mit einem freundlichen Winken zum Wächter durchs Torhaus, während ich von meinem Fenster hoch oben im Wohnturm alles beobachtete. In Rustins Satteltaschen befand sich genug von meiner Garderobe, um mich mehrere Tage lang zu kleiden.


  Onkel Mar hielt es nicht für nötig, den Umschlag von Waren in die oder von der Burg zu kontrollieren. Seine Sorge galt der Frage, ob Elryc oder ich seinem Zugriff entkommen könnten oder ein unbekannter Feind die Burg unbemerkt betrat. Deshalb hatte er die Wachen verdoppeln lassen, aber Rustin war so gut bekannt wie der Bierkutscher, dessen Wagen gerade auf dem schlammigen Burghof stand. Schwitzende Handlanger luden ihn ab und rollten die Fässer zum Dienstboteneingang.


  Kaum zwei Stunden später kehrte Rust zurück und passierte ohne Zwischenfall die Musterung durch die Posten am Torhaus. Kurz darauf kam er in mein Zimmer. »Geschafft.«


  »Du bist sicher, daß du …«


  »Alles.« Er ließ den Blick über die Wände schweifen und legte einen Finger auf die Lippen. »Was glaubst du, ob es heute nacht wohl wolkig wird?« Wenn der Vollmond am Himmel stand, verbot sich ein Abseilen an den Bastionen von selbst.


  »Wer weiß.« Ich konnte das Warten auf die Dunkelheit kaum aushalten.


  Irgendwann während unseres Pläneschmiedens hatten wir begriffen, daß meine Abwesenheit durchaus länger dauern konnte. Onkel Mar schien das Land immer mehr als sein persönliches Eigentum zu betrachten, und die Weise, wie er meine Freiheit einengte, überschritt alle Befugnisse des Regenten und war schier unerträglich. Allerdings zögerte ich noch immer, mir endgültig den Rückweg zu verstellen. Vorhersagen ließ sich im Augenblick jedoch nichts, mein Schicksal würde sich letztendlich aus den Umständen ergeben.


  Wieder ging ich auf und ab. Als sich Rustin abermals den Würfeln zuwandte, ertrug ich es nicht mehr. »Laß uns nach draußen gehen.« Er folgte mir gleichmütig.


  »Schlaf weiter, Fostrow«, sagte ich zu meinem Wächter. »Kein Grund, uns hinterherzustelzen.« Der Gardist gähnte und sammelte seine Sachen ein.


  Draußen war alles wie gewohnt, sah man von den bemannten Mauerkronen ab. Mein ganzes Leben lang und schon zuvor hatte Mutter über unterworfene Widersacher regiert, so daß wir es niemals nötig gehabt hatten, uns hinter Gewappneten auf den Bastionen zu verschanzen.


  Wir schlenderten mit Fostrow im Schlepptau über die Wehrgänge. Wie ich befürchtet hatte, wimmelte es auf der einen Mauer, die niedrig genug war, um sich daran abzuseilen, von verinischen Soldaten. Unsere Haustruppen würden zögern, bevor sie auf mich schossen; diese Tölpel im Dienste des Herzogs würden mich jedoch bedenkenlos mit Pfeilen spicken.


  Ich brummte so leise, daß selbst Rust es kaum hören konnte: »Sieht ein wenig schwierig aus.«


  »Vielleicht.« Rustin führte mich wieder die Treppen hinunter. »Komm, wir wollen uns vor die Küche setzen.« Wir trotteten um den Donjon am Mauerfuß entlang. Ich blickte zu Fostrow zurück und beschleunigte den Schritt, um den Kerl zum Schwitzen zu bringen.


  Die Köchin gab uns Fleisch und Brot, dann trieb sie uns hinaus in die feuchte Nachmittagsluft. Ich setzte mich auf ein umgekipptes Faß und begann zu essen.


  Rustin ließ mich in Frieden kauen und nachdenken. Fostrow versuchte mehrmals, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber ich übersah ihn mit Herablassung, bis er endlich schwieg.


  In der Küche regte sich etwas. Stimmen erklangen, und Männer begannen umherzulaufen. Ein Trupp Soldaten stellte das Balzen bei den Waschmägden ein. Die Männer eilten um die Ecke des Donjons davon. »Köchin, hat jemand in den Eintopf gepißt?« fragte ich.


  Die rundliche Frau wischte sich mit der Schürze das Gesicht ab. »Sie kommen! O Herr der Natur!« Sie hastete davon und ließ mich mit offenstehendem Mund zurück.


  Da sah ich Kerwyn, den Stallknecht. »Was geht vor?«


  »Die Trompeter haben Alarm geblasen«, antwortete er voller Unbehagen. »Die Soldaten bemannen die Bastionen.«


  Fostrow ergriff mich mit rauher Hand am Arm. »In Euer Zimmer, auf der Stelle, oder ich binde Euch und trage Euch dahin! Los!« Er schubste mich. »Der Herzog zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn Euch etwas … He, was macht Ihr denn?«


  »Das wollen wir uns ansehen. Komm mit!« Ich eilte, fast rannte ich. Vielleicht lag es daran, daß ich jünger und flinker war, vielleicht wollte der alte Soldat aber auch genauso wie ich wissen, was vor sich ging. Fostrow rannte mir, ohne zu murren, hinterher. Rust überholte ihn, um an meiner Seite zu laufen.


  Ich führte um den Wohnturm herum, vorbei an den Ställen zum Torhaus und den Westbastionen.


  Auf dem Hof mühten sich rotgesichtige Fuhrknechte ab, den Bierwagen aus dem zähen Schlamm zu befreien. Leere, zurückgegebene Fässer lagen schlampig verzurrt auf der Ladefläche und rutschten ein wenig hin und her. Männer und Jungen hetzten in alle Richtungen. Ich erblickte Genard, der dem Toroffizier Lanford ein Pferd brachte. Auf den Wehrmauern wimmelte es vor Betriebsamkeit.


  Noch stand das Tor offen. Menschen aus der Stadt strömten herein. Städter ließen sich im Burghof nieder, bei sich alles an Habe, was sie tragen konnten. Oben auf den Bastionen reichten die Soldaten Steine von Hand zu Hand weiter und schichteten sie zu Haufen auf, während andere unter den Kesseln an den Gießerkern Feuer entfachten und Ölfässer herbeirollten.


  Rustin ließ einen Soldaten vorbei, der die Arme voller Speere hatte und zur nächsten Treppe hastete.


  Ich folgte dem Mann auf die Mauerkrone und blickte über die Zinnen hinweg in die untergehende Sonne.


  »Was ist los, Roddy?«


  Gegen das Wasser, auf dem die Sonne schimmerte, hoben sich Dutzende schwarzer Segel ab. Mir lief es eiseskalt den Rücken hinunter. »Tantroths Flotte liegt in der Bucht!«


  Fostrow verzog bestürzt das Gesicht. »Tantroth von Eibern? Dann können wir uns auf eine Belagerung einrichten, das sage ich Euch!«


  Behäbig und doch unaufhaltsam segelten die schwer beladenen Schiffe vor dem Wind an den Strand südlich vom Hafen, weitab von Llewelyns Bergfried.


  »Ihr habt es gesehen, Hoheit. Nun aber auf Euer Zimmer!« Fostrow umfaßte meinen Oberarm mit festem Griff und zerrte mich die Stufen hinunter. »Jung-Rustin, geht nach Hause; Euer Vater wird Euch …«


  »Ich bleibe bei meinem Prinzen.«


  »Dann bleibt bis auf weiteres in seinem Zimmer. Ich garantiere, Margenthar wird Euch hinter Schloß und Riegel bringen. Beeilt Euch, Jungs.« Mit einem Zucken meines Dolches hätte ich ihm die Sehnen am Handgelenk durchtrennen und ihn in hilfloser Wut schreiend zurücklassen können, aber dazu war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort.


  Ich gestattete Fostrow, mich in den Donjon zu führen und in meine Kammer zu bringen. Kaum hatte er hinter mir die Tür geschlossen, da eilte ich bereits ans Fenster und schaute über die Mauern auf den Hafen, wo es immer ungemütlicher aussah. »Was jetzt, Rust? Wir müssen uns beeilen, bevor Onkel Mar uns einschließen läßt.«


  Er antwortete: »Im Augenblick herrscht Verwirrung, und sie wird noch einige Stunden andauern. Wie beseitigen wir Fostrow?« Ich zog meinen Dolch, und Rust sah mich erschrocken an. »Kobolde und Dämonen, Roddy, das habe ich nicht wörtlich gemeint!«


  Er ging zur Tür, öffnete sie und schaute hinaus.


  


  »Fostrow, könntet Ihr uns bei der Truhe helfen? Roddys Lederwams und sein Schild sind da drin, aber die Schließe hat sich verkantet.« Rust ging in den Truhenraum.


  Fostrow beugte sich über die Truhe und brummte: »Wozu braucht Ihr einen Schild? Schließlich werdet Ihr gut bewacht und seid hoch oben im …«


  Ich sprang hinter dem Kleiderschrank hervor und schlug Fostrow mit meinem Sessel nieder. Er schrie auf und ging in die Knie.


  Rustin versetzte der Tür einen Tritt, daß sie zuschlug, und warf sich auf den Wärter. »Sein Schwert!« Mit Mühe gelang es ihm, den Arm des Mannes gerade so lange festzuhalten, daß ich ihm die Waffe aus der Scheide ziehen konnte.


  »Den Dolch auch.«


  »Weiß ich.« Ich packte den Dolch, zog ihn ebenfalls und warf beides quer durchs Zimmer außer Reichweite.


  Fostrow wölbte den Rücken und schüttelte Rustin halb ab. Dann schöpfte er nach Atem und stieß einen Schrei aus. Rust stieß ihm den Ellbogen in den Bauch; der Schrei verwandelte sich zu einem Keuchen. Ich sprang dem Mann auf den Rücken und half Rustin, ihn niederzuringen.


  Mit Gürteln und Vorhangschnüren hatten wir Fostrow bald gefesselt. Ich fragte: »Wie wäre es mit einem Knebel?«


  »Nimm ein Hemd.«


  Ich hob eines vom Boden auf.


  »Kein ungewaschenes  damit erstickst du ihn nur!« Ich funkelte Rustin wütend an, aber der zeigte sich ungerührt. Er musterte den Schädel des Soldaten. »Bring Wasser und ein sauberes Tuch.«


  »Bist du von Sinnen? Das ist unser Feind!«


  »Wasser!« verlangte Rustin gebieterisch. Seufzend erfüllte ich ihm den Wunsch, und er tupfte Fostrow die Stirn ab. »Der Herzog ist unser Feind, mein Prinz. Dieser Mann ist nur ein Soldat, der seine Pflicht tut.«


  »Mich einzusperren.«


  »Seine Pflicht«, betonte Rustin. Dann versorgte er weiter die Wunde.


  Fostrow kaute auf dem Knebel. Seine Stimme war gedämpft, aber deutlich zu verstehen. »Laßt mich frei! Mnpf! Was habt ihr denn vor? Wo wollt ihr euch denn verstecken, ihr dummen Jungen?« Er versuchte, sich von den Fesseln zu befreien. »Die Burg ist abgeriegelt, mein Prinz  wir stecken gemeinsam in der Falle. Löst mir die Fesseln, und ich verspreche Euch, ich sage nichts …«


  »Das nennst du einen Knebel?« Ich half Rust, den widerspenstigen Wächter über die Fliesen zu schleifen.


  »In den Schrank mit ihm.«


  Rustin und ich stopften Fostrow in den Kleiderschrank. »Wir können ihn nicht am Leben lassen«, sagte ich. »Hör doch auf sein Gebrabbel! Wenn deine Knoten so gut sind wie dein Knebel, dann hat er sich in ein paar Minuten wieder befreit.«


  »Die Fesseln halten lange genug. Oder willst du ihm lieber die Kehle durchschneiden?«


  Fostrow war plötzlich sehr still geworden.


  »Wo ist mein Dolch?« Ich suchte und fand ihn schließlich an meinem Gürtel, wohin er gehörte. Ich zog ihn aus der Scheide.


  Dann setzte ich meinem Wärter die Klinge an die Kehle. Fostrow winselte. »Beim Herrn der Natur, Jungchen! Was ich getan habe, das …«


  »Halte den Mund.« Ich holte tief Luft und stählte mich für den Streich  wartete auf Rustins unvermeidlichen Einwand.


  Schweigen … Also gut, dann wollte ich es tun. Trotzdem war mein Arm wie gelähmt. Ich drängte Fostrows Entsetzen beiseite und konzentrierte mich auf die Klinge.


  Und schließlich seufzte ich auf und steckte den Dolch in die Scheide zurück.


  Rustin sackte erleichtert zusammen.


  Ich fuhr ihn verärgert an: »Ich habe nur deinetwegen gezögert, Vasall. Du hättest an mir herumgenörgelt und mich geplagt, bis …«


  Er legte mir die Hand auf den Mund. »Pst! Ich fürchtete um dich, aber du hast die Probe bestanden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zur Tür, öffnete sie und blickte in beide Richtungen hinaus. »Beeile dich!«


  »Manchmal bist du mir schlichtweg ein Rätsel. Wohin wollen wir?«


  »Nach unten.« Und schon hasteten wir die Treppen hinunter.


  Kurz vor dem Treppenabsatz blieb ich stehen und hielt Rustin am Arm fest. »Was, wenn Onkel uns sieht?«


  »Er wird mit der Organisation der Verteidigung beschäftigt sein und nicht in der Halle umherstreifen.« Trotzdem beugte Rustin sich über das Geländer und schaute nach. Am Eingang standen Wachen, und sie wirkten aufmerksamer als sonst. Auf Zehenspitzen schlichen wir wieder nach oben.


  »Und jetzt?« Benommen vom Trubel der Ereignisse, war ich es zufrieden, Rustin die Führung zu überlassen.


  Eine Weile versank er in Gedanken. »Roddy, welchen Empfang wird man dir wohl bei deiner Wiederkehr bereiten?«


  Wir hatten geplant, daß ich unbemerkt über die Mauer klettern und mich auf die kurze Reise zu Hesters Kate begeben sollte. Statt dessen hatten wir einen Gardisten niedergeschlagen und gebunden. Margenthars Zorn würde groß sein. Wenn ich Glück hatte, würde ich zum Kämmerer geschickt  aber vermutlich würde mein lieber Onkel mich ins Verlies sperren.


  Ich starrte ihn entmutigt an. »Ob ich mein Zuhause jemals wiedersehen werde?«


  Rustin senkte den Kopf, starrte auf die binsenbestreuten Stufen und zuckte die Achseln. Dann sah er mich an. »Nur als König.«


  Ich schluckte. »Ich muß die Gefäße haben.«


  »Aus dem Gewölbe? Es gibt keine …«


  »Die Burg ist in Aufruhr. Wenn wir je eine Gelegenheit bekommen, dann heute.« Ich verspürte das Kribbeln der Angst, und damit einher ging eine Erregung, die ich begrüßte. Ich würde alles riskieren, alles aufs Spiel setzen. »Wir müssen das Schloß aufbrechen.«


  »Dazu brauchst du Willems Schlüssel.«


  »Ich will nicht im Flügel des Kämmerers gesehen werden. Mittlerweile weiß wohl jeder, daß ich mich nur noch unter Bewachung bewegen darf.« Ich verspürte ein unerklärliches Hochgefühl: Ich befahl, und Rustin gehorchte mir. »Mutters Schlüssel öffnet eins der Schlösser. Nur das andere müssen wir aufbrechen.«


  »Vielleicht geht es mit einem Speer? Aber die Wachen …«


  »Die Rüstkammer ist nicht weit. Irgendwie kommen wir schon an einen Speer. Und was die Gardisten betrifft, so brauchen wir eine Ablenkung.«


  Rustin überlegte. »Wenn wir ihnen sagen, daß wir belagert werden …«


  »Ja!  Nein, zu unglaubwürdig. Sie werden wissen, daß Tantroth noch nicht gelandet sein kann.« Ich atmete tief durch. »Feuer.«


  »Roddy!«


  Ich schnitt ein grimmiges Gesicht; wie er wußte ich genau, daß Feuer die Geißel einer Festung ist. Gewobene Teppiche, hölzerne Stützbalken, Vorhänge aus Damast und Baumwolle würden wie Zunder brennen. Darüber hinaus steckte der Donjon voller Ritzen und Spalten, die wie Kamine wirkten. Wenn unsere Feuersbrunst außer Kontrolle geriet, konnten wir die ganze Burg Stryx damit vernichten.


  Andererseits lag das Gewölbe am Ende eines langen Korridors und hatte keinen anderen Ausgang als den, welchen wir benutzen würden. Die Gardisten würden schnell begreifen, daß sie wie die Kastanien geröstet würden, wenn sie auf ihren Posten blieben. Ein Feuer war der beste, wenn nicht sogar der einzige Weg für uns, ins Gewölbe zu gelangen.


  »Wir erzeugen starken Rauch, damit das Feuer größer wirkt, als es ist. Ein Faß …« Meine Gedanken überschlugen sich. »Aus dem Weinkeller. Und eine feuchte, ölgetränkte Decke.«


  »Woher?«


  »Aus der Küche. Beeilen wir uns.« Ich rannte los, bevor der Mut mich wieder verlassen konnte. In der Küche gab ich hektisch vor, den Verteidigern Essen bringen zu wollen.


  »Bratöl! Wo bewahrst du es auf?«


  Die Köchin sah mich erstaunt an. »Was habt ihr …«


  »Na los, sag schon!«


  »In der Spülküche.«


  Ich schoß an den Tischen vorbei, an denen Genard vor einer Schüssel Eintopf saß, rannte auf den Hof und zur Spülküche. Im Eingang stand eine Küchenmagd. Ich schob sie beiseite und sah mich nach einer Schale um, gleich der, wie sie die Köchin benutzte.


  »Nichts  es muß in einem Krug sein. Aha!« Rust schnappte sich einen, zerrte den Korken heraus und schnüffelte. »Aus frisch gepreßten Oliven.«


  »Das ist eine ganze Menge. Kannst du das tragen?« Der Krug wog etwa den zehnten Teil eines Fasses. Ich ergriff die größte Kanne, die ich finden konnte, und füllte sie mit Wasser aus dem Faß neben der Tür.


  »Roddy, bist du dir auch ganz sicher, daß du das Risiko mit dem Feuer wirklich auf dich nehmen …«


  »Für den Spiegel? Machst du Witze?« Ich trottete in die Küche zurück und überließ es Rustin, den Krug zu schultern.


  Hinter der Küche führte eine Treppe in den Burgkeller. Ich nahm eine erloschene Fackel aus ihrer Halterung an der Wand und entzündete sie an der Kerze, die in einer Nische brannte. Dann schaute ich hinter mich und wartete ungeduldig darauf, daß Rustin zu mir aufschloß.


  Der Tunnel in den Weinkeller war leer, das Tor zum Lager geschlossen. Davor standen zum Reinigen bestimmte leere Weinfässer. Ich stellte mich auf eines davon und trat mit dem Stiefel auf den Deckel, bis er zersplitterte.


  »Was geht hier vor?« Die rauhe Stimme hallte von der Decke und den Wänden wider.


  Ich fuhr herum. Stire, der Gefolgsmann des Herzogs, stand in voller Montur vor uns. Er hatte sein Kurzschwert gezogen.


  Rust kicherte den Edelherrn an und trat schwankend auf ihn zu. »Es is nich leicht, den letzten Rest rauszukriegen, Herr. Man muß das Faß aufmachn … zu schwer zum Umkippen und am Schpundloch trinkn.« Er taumelte zu mir und prallte zurück, als hätte ich ihn weggestoßen. »Vleicht könnt Ihr uns beim nächschtn helfen?«


  »Bist du etwa betrunken, du Bauernlümmel?« Stire kräuselte verächtlich die Lippen.


  Als ich redete, kamen meine Worte als Quietschen hervor  nicht aus Mummenschanz, sondern aus echter Furcht. »Ist er nicht!« Ich taumelte auf Stire zu. »Nich mehr als ich. Wir sind hier runnergekommen …«


  Stire schob das Schwert wieder in die Scheide. »Daß ihr runtergekommen seid, sehe ich …«


  Wie ein Mann stürzten Rust und ich uns auf ihn. Margenthars Gefolgsmann ging fluchend und um sich schlagend zu Boden. Rust sah mich wild an. »Sein Schwert, Roddy!«


  Ich ließ Stires Beine los und stürzte mich auf den Griff des Kurzschwerts, riß es heraus. Rust streckte die Hand aus und bewegte fordernd die Finger. Ich drückte ihm die Waffe in die Hand. »Spieß ihn auf!«


  Stire stieß Rustin das Knie zwischen die Beine  Rustin verzog das Gesicht. Er hob den Arm und schlug Stire den juwelenbesetzten Schwertknauf wie eine Keule gegen die Schläfe. Der Mann erschlaffte.


  »Uff!« Rustin rollte sich von dem Bewußtlosen herunter und krümmte sich zusammen, die Knie fest aneinandergepreßt. Sein Gesicht war rot, und er atmete tief durch, dann noch einmal. »Was glotzt du denn so?  Da ist der Stoff, den du verbrennen kannst.«


  »Was?«


  »Sein Gewand!«


  Bewußtlos war Stire fast zu schwer, um ihn zu bewegen. Unter Grunzen und Keuchen konnte ich ihn herumdrehen und ihm die Kleider vom Leib streifen. »Den Lendenschurz auch?«


  Rustin lehnte sich gegen die Wand. Ihm ging es schon ein wenig besser. »Wie du willst.«


  »Er hat mich verspottet.« Mit einem Klingenstreich durchtrennte ich ihm den Lendenschurz und warf ihn in das Faß. Rustin leerte die Wasserkanne darauf. Ich goß Öl nach. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Speer.«


  »Stire hat seinen vor die Türschwelle gelegt.« Er deutete auf den nackt am Boden liegenden Edelherrn. »Roddy, wenn das nicht gutgeht, dann henken sie uns.«


  »Das glaube ich auch.« Aber für solche Überlegungen war nun keine Zeit. Ich rollte das Faß in den Korridor. Es polterte grauenvoll.


  Vor dem Tor zur Rüstkammer blieben wir stehen. Ich schlich durch den Korridor und spähte hinein. Der Rüstmeister, sein Lehrling und zwei Soldaten waren darin und banden Pfeile zu Garben.


  Ohne entdeckt zu werden, konnten wir das Faß nicht an dem Tor vorbeirollen.


  Rustin legte mir die Hand auf die Schulter, und ich mußte einen Schrei unterdrücken. Er zog mich zurück in den Gang zum Weinkeller. »Warte hier einen Augenblick.« Er reichte mir Stires Schwert. »Benutze es, wenn es sein muß.« Dann eilte er durch den Korridor zurück in die Sicherheit der Küche.


  Ich rauchte vor Wut, und mein Mut verebbte mit jedem Atemzug, den ich tat. Unser Plan war der blödsinnigste, undurchdachteste, tollkühnste …


  »Komm.« Rustin zog mich von dem feuchten Faß, auf das ich mich gesetzt hatte. Wir drangen leise wieder zur Rüstkammer vor und beobachteten. Niemand sah uns. Rust schoß am Durchgang vorbei in die Deckung auf der anderen Seite. Nach einem Augenblick folgte ich ihm.


  »Was soll uns das jetzt nutzen?«


  »Pst!« Er schien zu warten. Weil mir nichts anderes übrigblieb, wartete ich ebenfalls, jeden einzelnen Muskel aufs äußerste angespannt.


  Ein Klappern. Ein Klirren, ein Scharren. Das Flackern einer Fackel hinter der Gangecke.


  »Sie haben uns gefunden.« Ich brachte das Schwert in Ausgangsstellung.


  Auf der Seite liegend, rollte ein Faß durch den Korridor. Dahinter ging ein Junge, ein Handlanger aus der Burg. Er hatte eine Fackel erhoben, um das Zwielicht zu erhellen, und beugte unter der kräftezehrenden Anstrengung den Kopf. Ich spähte abermals in die Rüstkammer. Ein Soldat blickte flüchtig auf und wandte sich wieder seinen Pfeilen zu.


  Der Junge rollte das Faß an der Rüstkammer vorbei und verharrte vor der Nische, in die wir uns gepreßt hatten. »Und jetzt, Hoeit?«


  »Garrond!« Ich sah, wie er den Mund verzog, und korrigierte mich eilig. »Genard. Sieh lieber zu, daß du dich in Sicherheit bringst.«


  »Hat das hier mit Herrn Elryc zu tun?« Forschend sah er mir ins Gesicht. »Am besten sagt Ihr mir die Wahrheit.«


  Ich ließ alle Besonnenheit fahren und antwortete: »Ja.«


  »Ich will Euch helfen.«


  Ich nickte. »Ab hier müssen wir es tragen.«


  Dem Herrn der Natur zum Dank standen die Eisentore im Gang zum Gewölbe noch offen. Wir wuchteten das Faß so nahe an das hintere Ende, wie wir nur wagen konnten, und setzten es ab. Ich warf einen Blick auf die Fackel und sah, daß die Flamme flackerte, als würde sie in beide Richtungen gesogen.


  So mußte es gehen. Ich stieß die Fackel in das Faß und wedelte sie darin umher, bis der Inhalt Feuer fing. Beißender Gestank stieg auf, und die Flammen prasselten. Mit der Fackel stieß ich immer wieder in den nassen Kleiderstoff, bis ich schließlich mit einigen dünnen Rauchfähnchen belohnt wurde.


  Genard runzelte die Stirn über unsere Bemühungen. »Ihr müßt Stroh nehmen, und viel Wasser.« Er huschte davon, bevor ich ihn festhalten konnte.


  »Rustin, das ist doch Irrsinn.«


  Ruhig antwortete er: »Ein wenig schlecht geplant, das will ich zugestehen.« Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen die Wand. »Wenn du willst, dann warte lieber oben. Der Junge und ich werden …«


  »Pah!« Ich fächelte Luft ins Faß.


  Nach erstaunlich kurzer Zeit kehrte Genard zurück. Er wankte unter einer gewaltigen Last Stroh. Ich ergriff eine Handvoll davon und wollte sie in das Faß werfen, aber er schlug meine Hand beiseite. »Noch nicht, sonst geht die ganze Burg in Flammen auf.«


  »Entschuldigung!«


  Er rannte davon. Rustin schüttelte den Kopf.


  Wenige angespannte Augenblicke später war Genard wieder da und brachte zwei Eimer mit Wasser. »Die Köchin wird vor Wut schäumen, wenn sie es merkt«, erklärte er. »Also machen wir lieber schnell.«


  Er goß einen halben Eimer Wasser auf den Strohhaufen, befühlte ihn und überlegte. »Ja, gut.« Er nahm zwei Armvoll davon auf und warf sie in das Faß. »Wartet. So. Na, das ist zur Abwechslung mal Qualm, oder?«


  Ganze Schwaden dicken, schwarzen Rauches quollen aus dem Faß. Entgegenkommend stopfte Genard einen weiteren Armvoll hinein.


  Die Decke war nur knapp über unseren Köpfen; der Rauch konnte sich erst draußen verteilen. In die Küche strömte mehr davon als nach innen.


  »Na?« Genard sah von mir zu Rustin und zurück.


  »Das ist nicht … sie brauchen noch meh…«


  »Adlige.« Er spuckte verächtlich aus, streifte sich rasch das Hemd ab und begann, damit den Rauch in Richtung Gewölbe zu fächeln. »Sie brauchen nur einen Atemzug davon zu nehmen, Ihr Herrn.«


  »Er hat recht«, sagte Rustin. »Ich gehe vor und brülle. Versteckt euch in der Nische. Hoffentlich ergreifen sie die Flucht.«


  Genard blickte ihn bestürzt an. »Ihr? Ein Fremder und Freund von Prinz Roddy?« Er keuchte durch das anstrengende Fächeln. »Hier, macht weiter.« Er reichte mir das schmierige Hemd und eilte mit bloßem Oberkörper in Richtung Gewölbe.


  »Feurio! Rettet uns!« schrillte durchdringend seine Kinderstimme. »Es brennt! Die Burg steht in Flammen!


  Feurio! Helft, bevor wir verbrennen! Eimer heran, wir brauchen Eimer!«


  Hinter dem schwarzen Rauchvorhang schlug der Junge Luftsprünge. Ein Augenblick verging, dann ertönte das Trappeln von Schritten. Mir tränten die Augen, und ich kauerte mich, den Hustenreiz unterdrückend, tiefer in die Nische. Die Schritte entfernten sich.


  Stille.


  »Beeilt Euch, Herr Rustin!« Die Stimme erklang aus der Nähe des Bodens. »Die begreifen gleich, daß etwas nicht stimmt.«


  Eine Hand faßte mich am Fußgelenk. »Haltet Euch unten, Hoeit.«


  Alles hätte ich getan für ein wenig Erleichterung. Ich ging in die Knie und stellte fest, daß die Luft am Boden erträglicher war. Ich atmete möglichst flach. »Ins Gewölbe.«


  »Sollten wir nicht vorher …«


  »Laß es brennen; das verschafft uns vielleicht mehr Zeit.« Huschend bewegte ich mich über den Boden, bis der Rauch dünner wurde und wir uns vor der großen bronzenen Türe wiederfanden.


  »Mutters Schlüssel!«


  Rust klaubte ihn hervor, zog das Kettchen vom Hals und reichte es mir. »Aber welches Schloß ist das richtige?« Ich starrte auf die tiefen Löcher.


  Ein Versuch mit dem falschen Schlüssel, und die vorwitzige Hand würde abgetrennt werden. Wenigstens behaupteten das die Gerüchte. Ich mußte schlucken.


  »Genard, öffne es.« Ich drückte ihm den Schlüssel in die Hand.


  »Pah!« Er wollte ihn mir zurückgeben. »Eure Kraft, Eure Finger!«


  Ich setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. »Öffne es!«


  Genard wirbelte zu Rustin herum. »Ist er so niederträchtig, Herr? Würde er das wirklich tun?«


  »Das glaubt er wenigstens.« Rust nahm ihm den Schlüssel ab und legte ihn mir auf die Hand. »Am besten beeilst du dich, Roddy.«


  Ich hielt meinen Arm so ruhig wie ein Stück Fels, als ich ihn in das klaffende Loch einführte und nach dem Schloß ausstreckte. Wahrscheinlich wären die beiden von meiner Furchtlosigkeit überzeugt gewesen, hätte ich nicht gestöhnt und nicht die Augen fest zusammengekniffen.


  Ich tastete nach dem Schlüsselloch. Nichts. Noch tiefer schob ich den Arm hinein und schrie auf, als mir etwas Scharfes den Finger ritzte. Ich zog den Arm hervor und saugte an der kleinen Wunde. »Die Fackel her!« Ich versuchte, in das Loch zu äugen und mir dabei nicht gleichzeitig das Ohr zu versengen. »Bei den Dämonen aus dem Pfuhl!«


  »Was denn, Roddy?«


  »Es ist aufgebrochen worden!« Der Eisenbeschlag des Schlosses war verbogen und zerbrochen. Ich drückte gegen die Tür; sie gab nicht nach.


  Aus der Ferne hörten wir Rufe.


  Ich rannte zum zweiten Schloßschacht und blickte hinein. Das Schloß wirkte noch intakt. Ich stieß meinen Schlüssel hinein  aber er ließ sich nicht drehen. Mit aller Kraft versuchte ich es. Er bewegte sich um kein Jota. Ich zog den Schlüssel wieder heraus und musterte ihn. »Was hat das zu bedeuten?«


  Rustin fächelte eine Rauchwolke fort. »Daß dein Schlüssel in das aufgebrochene Schloß gepaßt hätte.«


  »Aber wenn sie nicht beide aufgebrochen haben …«


  »Das werden wir wissen, sobald wir drin sind.« Er nahm Stires Speer, stieß ihn in das Loch und drehte ihn um. Draußen kamen die rufenden Stimmen allmählich näher. Rustin bog mit aller Kraft, erreichte jedoch nichts. Wütend riß er den Speer heraus und rammte ihn zurück ins Schloß, immer und immer wieder.


  »Laß mich mal.« Ich nahm den Speer, stieß ihn in das lange Schlüsselloch und preßte ihn gegen das widerspenstige Schloß. Er verfing sich. Ich drehte mit aller Kraft. Rustin packte den Schaft, und beide stemmten wir uns mit aller Anstrengung.


  Es krachte. Ich zog den Speer heraus und drückte prüfend gegen die Tür.


  Das Oberteil der Tür glitt von uns fort, während sich das Unterteil kippte und mir gegen die Schienbeine schlug. Ich fluchte und trat beiseite, dann hob ich die Tür aus dem Weg.


  In der Ecke lagen einige umgeworfene Truhen; ich rannte zu einer und riß sie auf. Vermodernde Dokumente. In den anderen waren Schmuckgegenstände und andere wertvolle Geschenke. Ich erhob mich und suchte die Regale ab.


  Ein Kissen. Zischend atmete ich ein. An dieses Polster erinnerte ich mich.


  Die Einbuchtungen durch den Kelch und die Vorlage, die so lange darauf gelegen hatten, waren noch immer deutlich zu erkennen.


  Sie waren verschwunden  und mit ihnen meine Kraft.


  Ein Stöhnen drang mir über die Lippen.


  »Seht, Hoeit!« Genard hatte die Augen weit aufgerissen und deutete:


  Die Krone von Caledon, Mutters Diadem für formelle Anlässe. Sie lag nachlässig auf einen Piedestal auf Zedernholz drapiert, wie gleichgültig dort abgelegt  und wie ohne Wert.


  Nach allem, was ich riskiert  nach den Qualen und den Nächten voller Scham, die ich erduldet hatte, war der Spiegel fort.


  »Nimm sie!« befahl Rustin.


  Ich stand da wie versteinert.


  Genard ergriff die Krone und wickelte sie in sein schmieriges Wams.


  Rust suchte zwischen den Truhen umher. »Hier ist kein Geld, Roddy.«


  »Das weiß ich. Mutter ließ Willem das meiste …« Meine Stimme wurde immer leiser und versiegte ganz. Ich hatte den Kelch und die Vorlage, die wertvollsten Gegenstände in ganz Caledon, nicht nur verloren, sie konnten nun auch gegen mich gerichtet werden. Wenn im ganzen Reich überhaupt ein anderer Unberührter gefunden werden konnte, der würdig war, den Thron zu besteigen.


  »Beeil dich!« Rustin zupfte an meinem Wams. Als ich mich widersetzte, schlang er den Arm um mich und führte mich durch den Korridor bis vor die Rauchwand. »Genard, bewache die Krone, und triff uns draußen.«


  »Jawohl, Herr.« Der Stalljunge atmete mehrmals tief durch, dann stürzte er sich in den Qualm.


  »Er wird sie stehlen!«


  »Unsinn.« Rust zwang mich auf die Knie. »Halte den Kopf unten, wegen der Luft, hörst du?«


  »Feurio! Rettet uns!« Genard hustete und keuchte. »Die Burg brennt!« Ihm schien die Stimme zu versagen.


  Rust stieß und drückte mich durch den Rauch. Über den Gangboden flossen mittlerweile Ströme von Wasser. Laute Stimmen brüllten irgendwo in der Nähe.


  Ich hatte den Spiegel verloren.


  Inmitten des Gewirrs schoben wir uns durch Scharen von Menschen und kämpften uns vor, bis wir die Spülküche hinter uns gelassen hatten.


  Rust sah aus wie ein Irrsinniger  sein Haar war völlig in Ordnung, und seine blauen Augen blitzten aus einer schmutzigen Maske hervor. »Seh ich genauso schlimm aus wie du?« fragte er und führte mich zum Brunnen. »Wasch dich  nein, vielleicht lieber nicht.« Er hielt meine Hand fest.


  »Sie haben meine Kraft.« Mir gelang nicht, einen anderen Gedanken zu fassen.


  In einer Geste, die Mitleid bedeutet haben mochte, ergriff Rustin mich bei der Hand und führte mich an der Wand des Wohnturms entlang. Augenblicke später umfing uns die Kühle des Stalls. Eine flackernde Kerze war schief in ihrem Halter festgekeilt.


  Rustin schloß die Tür. »Setz dich  nein, dort neben den Wassereimer, wo du nicht zu sehen bist.« Dann verschwand er.


  Draußen in der Abenddämmerung verebbten aufgeregte Rufe zu kaum hörbarem Geflüster.


  Tantroth begehrte Caledon und erlangte es vielleicht sogar, aber der Spiegel war seinem Zugriff entzogen. Und auch die Krone. Der dämonische Kobold, der sich als Stalljunge ausgab, würde sie für ein Lied versetzen, wenn er nicht von einem ärgeren Dieb aufgeschlitzt und in den Straßengraben geworfen wurde.


  Etwas Rauhes stieß mir in den Schoß. Den Blick auf die Balken über mir gerichtet, schob ich es beiseite. Meine Gedanken überschlugen sich. Eine Fliege surrte umher und stieß auf den Wassereimer nieder, kräuselte die Oberfläche.


  Meine Finger spielten mit dem Ballen Heu, auf dem ich saß. Was jetzt, Mutter? Ich habe die Gefäße verloren, ein Gassenjunge besitzt deine Krone, Elryc und Hester sind fort, Pytor ist gefangen, und Tantroth belagert uns. Mein Leben hängt an Onkel Mars Gnade.


  Alles ist verloren.


  Eine Gestalt näherte sich mir: Rustin.


  Ich fragte: »Hast du das Balg gefunden?«


  »Er sitzt dir zu Füßen, mein Prinz.«


  Ich sah nieder. »Wo ist meine Krone, du Dieb?«


  Genard errötete bei dem Schimpfnamen. »Wo Ihr sie hingeworfen habt.«


  Ich starrte an ihm vorbei auf den goldenen Tand, der im Staub lag.


  »Genard, wir brauchen Pferde.« Rustin wirkte merkwürdigerweise kurz angebunden. Aber das war mir nun gleich.


  »Ja, gnädger Herr. Wie viele?«


  »Kannst du reiten? Natürlich, schließlich arbeitest du im Stall. Wo finden wir Soldatenkleidung?«


  Genard kaute auf der Lippe. »Die Waschfrauen holen jeden Tag die Uniformen zum Auskochen und trocknen sie auf den Steinen am Brunnen.«


  »Holen sich die Soldaten die Sachen selber ab?«


  »Nein, gnädger Herr. Die Frauen bringen sie ihnen am nächsten …«


  »Komm mit, ich brauche Hilfe. Roddy, du bleibst hier sitzen.« Sie verschwanden.


  Ich blieb auf meinem Heuballen sitzen. Die Krone ließ ich von der Hand herabbaumeln und brachte sie ab und an mit dem Finger zum Pendeln. Keine Krönung. Keine Kraft.


  Wenn es nach dem Willen meines Vetters Tantroth, des Herzogs von Eibern, ging, dann gab es bald auch kein Reich von Caledon mehr. Die Zeit würde es schon bald weisen; mittlerweile mußte sein Vorauskommando gelandet sein, das nun heraneilte, um die Burgstraße einzunehmen. Ich starrte auf den Eimer. Keine Notwendigkeit mehr, mein Gesicht unkenntlich zu machen  ich konnte den Ruß abwaschen und mich wie ein König in mein Schicksal fügen. Ich setzte mir die Krone aufs Haupt und griff halb erstarrt nach dem ruhigen Wasser.


  »Wer da?« Eine vertraute Stimme, die ich nicht zuordnen konnte.


  Meine Stimme erklang wie aus der Ferne. »Rodrigo von Caledon, Kronprinz und Thronfolger.« Wieder surrte die Fliege in den Eimer, und ich erschauerte. Ich streckte die Arme aus und breitete schützend die Hände über das Wasser.


  »Was sucht Ihr in meinem Stall?« Der alte Mann. Griswold.


  »Ich verberge mich vor dem Herzog.«


  »Warum?«


  »Weil er mein Feind ist.«


  »Was macht ihn dazu?«


  »Er trachtet nach meinem Geburtsrecht und nach meinem Land.«


  Die Stimme des alten Mannes wankte am Rande der Hörweite. »Wohin geht Ihr nun?«


  »Ich fliehe.«


  »Wohin?«


  »Zu meinem Bruder und der Hexe, die mich aufzog.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Meine Arme schmerzten von der Anstrengung, sie ruhig zu halten, aber die Fliege durfte nicht an mein Wasser geraten, bevor ich mich darin wusch. »Um mich mit ihnen zu verbünden und meine Stärke zu vergrößern.« Die Worte hätten von mir stammen können oder auch nicht.


  »Und dann?«


  Ich erhob mich langsam und sprach entschlossen: »Ich werde meinen Thron fordern und meine Kraft zu erlangen suchen.«


  Die Tür wurde aufgerissen. »Roddy, wir haben … oh!«


  Griswold runzelte die Stirn. »Er ist völlig verwirrt. Wohin wollt ihr ihn bringen?«


  »In Sicherheit.« Rustin ließ einen Kleiderstapel fallen; der Stalljunge legte einen Armvoll Helme daneben. Rustin befahl knapp: »Genard, sattle unsere Pferde!«


  »Wer reitet?«


  »Du, ich, Rodrigo.« Rustin sah die Krone auf meinem Kopf, runzelte die Stirn und nahm sie fort. Er stieß die Hände in den Eimer, spritzte mir Wasser ins Gesicht und wischte es mit seinem Ärmel sauber. »Wir brauchen noch mehr Reiter. Wer?«


  Ich rührte mich.


  Griswold befahl: »Holt Kerwyn.«


  »Jawohl, Herr.« Damit rannte der Junge davon.


  Rustin half mir, mich in das Zeug eines Soldaten zu kleiden, das noch immer feucht war vom Waschen. Nachdem er mir die Kleidung gerichtet hatte, wickelte er die Krone in mein altes Wams.


  »Wie kommen wir aus der Burg?« Mein Verstand begann wieder zu arbeiten, als erwachte er aus langer Untätigkeit.


  »Durch das Tor.« Rasch riß sich mein Gefolgsmann die eigene Kleidung herunter und legte die Soldatenmontur an.


  Zeit verstrich, ob Augenblicke oder Stunden, vermochte ich nicht zu sagen. Kerwyn, der in dem Wams eines Reiters albern wirkte, kam herbei und führte zwei Pferde. Hinter ihm ging Genard und brachte zwei weitere.


  Rustin rückte sich den Helm zurecht und stieg auf seine Fuchsstute. »Wir müssen Schwerter und Schilde zur Schau stellen, und alles, was wir haben, ist dieses Kurzschwert. Ich gehe zur Rüstkammer.«


  »Man wird dich erkennen.«


  »Deine Haustruppen und die Männer aus Verin kennen einander immer noch nicht.« In Soldatentracht und Stiefeln schritt er klappernd zur Tür und griff nach dem Riegel. »Niemand achtet bei einem Soldaten auf das Gesicht. Ich bin in einem Haus voller Soldaten aufgewachsen.« Damit verschwand er.


  Genard zupfte an seiner Uniform herum. »Die ist mir viel zu groß. Die Ärmel fallen mir immer wieder über die Hände, wie soll ich da …«


  »Ruhe.« Griswold krempelte dem Jungen die Ärmel und Hosenbeine auf, und danach wirkte er längst nicht mehr so sonderbar wie vorher. »Du bist ein kleiner, junger Soldat. Kerwyn, laß das Visier unten  deine lange Nase erkennt nun wirklich jeder. Ich möchte, daß ihr beide zurückkehrt, sobald es ohne Risiko möglich ist.«


  Die Tür ging wieder auf. Gardisten mit Fackeln und gezogenen Schwertern drangen ein. »Stallmeister, habt Ihr den Prinzen gesehen?«


  Griswold hielt seine Augen von mir abgewandt. »In letzter Zeit nicht.«


  Ich blinzelte und kam endlich vollends wieder zu Sinnen. Meine Finger spielten an meinem Wächtermesser. Ich sagte: »Wir haben den Stall bereits durchsucht, Soldat.«


  »Hauptmann Stire ist angegriffen worden. Er ist ganz schön fuchtig.« Der Blick des Mannes richtete sich auf Kerwyn und den Stallburschen in Männerkleidung. Dann auf das Hemd, das nachlässig ins Heu geworfen war. »Ich versuche es in der Küche.«


  Nachdem sie gegangen waren, ließ ich mich auf den Heuballen zurücksinken und hoffte, daß die anderen nicht bemerkten, wie mir die Knie zitterten. Ich hob meine eingewickelte Krone an die Brust und drückte sie an mich. Schweigend warteten wir, bis sich wieder Schritte näherten. Es war Rustin.


  Er grinste. »Drei Schwerter mit Scheiden. Und Schilde.« Er verteilte sie. »Auf Stires Namen.«


  »Sie suchen nach mir. Fostrow muß sich befreit haben.«


  »Das spielt nun keine Rolle mehr.« Er reichte mir die Zügel eines schnaubenden Wallachs. »In den Sattel, mein Prinz. Bleibt nahe, und laß mich sprechen. Ich bin der Anführer.«


  Er lenkte sein Pferd durch das Stalltor und trabte zum Torhaus. Wir trieben unsere Rösser an und folgten ihm. »Herr Lanford!« Ein Bellen. »Die Bierkutsche? Wo ist sie?«


  Der Torhüter runzelte die Stirn. »Vor einer Stunde abgefahren, Gardist. Sie haben schließlich das Rad hoch genug bekommen, um aufzubrechen …«


  »Und du hast sie durchgelassen? Dafür wird der Herzog dir die Ohren abschneiden, wenn nicht noch mehr!« Rustins Pferd tänzelte, als ob es seine Erregung spürte. »Du Narr!«


  »Was … wieso sollte ich sie nicht passieren lassen … sie wollten dringend die Straße hinunter und verschwinden, bevor Tantroths Leute den Weg abriegeln.«


  »Der junge Rodrigo war auf dem Karren!«


  »Wir haben jedes Faß überprüft. Und auch unter …«


  »Er war der Gehilfe in der braunen Kleidung, der auf der Ladeklappe saß! Öffne das verdammte Tor! Beeil dich, sie können noch nicht weit gekommen sein!«


  Fluchend öffnete Lanford das Tor, und wir stürmten hindurch. Hinter uns fiel das Tor mit einem lauten Rumms wieder zu.


  Der Wind riß Rustin den Schrei von den Lippen. »Die Ohren wird er dir abschneiden!«


  


  KAPITEL 9


  


  »Und was nun?« Rust zügelte sein Roß und lenkte es an einem Karren voller Säcke und schreiender Rangen vorbei, den ein keuchender Städter zur Burg hinauf zog.


  »Den Hügel hinunter, als hetzten Dämonen hinter uns her.« Ich klang so selbstsicher, wie ich mich fühlte. »Von den Türmen aus können sie uns beobachten, bis wir fast an Llewelyns Vorburg angelangt sind. Wenn wir trödeln, werden sie sich fragen, warum wir es so eilig hatten, aus der Burg zu kommen.«


  Der Hügel war mit Flüchtlingen übersät. Während unseres Ritts schaute ich jedesmal zum Hafen hinüber, wenn das Buschwerk es gestattete.


  Burg Stryx blickte nach Westen, und in den letzten Strahlen des Tageslichts hob sich Tantroths Flotte mit ihren schwarzen Segeln als Silhouetten gegen den blaßrosa Himmel über der Bucht ab. Vernünftig wie er war, hatte der Herzog von Eibern keinen Versuch unternommen, an den Kais vor Llewelyns Feste zu landen. Statt dessen lagen die Schiffe drei Meilen entfernt im Süden vor dem Strand, so daß die eiberische Vorhut sich eine sichere Stellung verschaffen konnte, für den Fall, daß Llewelyn einen Ausfall wagen sollte.


  Entsetzt nahm ich zur Kenntnis, wie viele Städter in die Burg fliehen wollten. Innerhalb der Festungsmauern gab es zwar genug Platz für alle, aber wie lange konnte sich eine solche Menschenmenge wohl von unseren Vorräten ernähren, wenn Tantroth eine Belagerung begann?


  »Platz für die Wache!« Mit erhobenem Schwert bahnte Rustin sich einen Weg.


  »Guck mal, Mama, das ist der Prinz!« Ein kleines Mädchen zupfte ihre Mutter am Ärmel; die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht der, Mama! Der dahinter!« Ihre durchdringende Stimme machte andere auf uns aufmerksam, und Köpfe wurden in unsere Richtung gedreht.


  Ich schloß das Helmvisier und gab mein Bestes, um keine weitere Aufmerksamkeit zu erregen, aber die Nachricht meines Vorbeikommens verbreitete sich bereits den Hügel hinab, eilte uns voraus.


  »Hoheit, schließt Ihr Euch den Soldaten unten an?« Ein alter Mann hatte sich an die Trense meines Pferdes geklammert. »Rettet Ihr die Stadt?«


  Was kümmerten mich die armseligen Hütten von Stryx? Mich selbst mußte ich retten und wußte kaum, wie. Jedenfalls nicht dadurch, daß ich mit Narren verhandelte. Ich warf ihm einen flüchtigen Gruß zu und trabte weiter.


  Die schwierigsten Stellen der Straße waren die scharfen Kurven, wo sie beinahe wieder auf sich selbst traf. Dort stauten sich Wagen, Ochsen, Handkarren, Maultiertreiber, weinende Kinder, besorgte Frauen und schwitzende Bauern. Wenigstens brauchten wir uns nicht mehr vor den Blicken von den Bastionen fürchten; von oben mußte die Straße wie ein Ameisenhaufen wirken, in den jemand einen großen Stein geworfen hatte.


  »Roddy, schau!« Rust deutete nach vorn. Für wenige Augenblicke hatten wir klare Sicht auf den Abschnitt der Strandstraße von Llewelyns Vorburg am Waffenschmied vorbei bis in die Stadt. Eine kleine Abteilung Reiterei galoppierte den Invasoren entgegen nach Süden; ein einsames scharlachrotes Banner hing schlaff von einer Standarte herab.


  »Ist das unser ganzes Aufgebot?« fragte ich entmutigt.


  »Das sind ganz gewiß nicht die ersten«, entgegnete Rustin, »und mein Vater muß die Vorburg halten.« Er klang, als glaubte er, Llewelyn verteidigen zu müssen. »Die Feste schützt schließlich diese Straße zur Burg.«


  Durch deren Verstopfung waren wir noch immer kaum zur Hälfte den Hügel hinuntergekommen. »Rust, laß uns am Belagererteich Rast machen.« Die Abzweigung lag nahe, und meine Gedanken vermochten wegen der sich überschlagenden Ereignisse nicht zur Ruhe zu kommen. Vor kaum einer Stunde erst hatten wir das Feuer gelegt und waren ins Gewölbe eingedrungen.


  »Dazu fehlt uns die Zeit.«


  Ohne ihn zu beachten, gab ich meinem Roß die Sporen und lenkte es auf den vertrauten Pfad. Da ihnen keine andere Wahl blieb, folgten meine Begleiter.


  Nach der panischen Furcht der Städter wirkte das Wäldchen wie eine friedliche Zuflucht. Ich bahnte mir den Weg an den brackigen Teich; in mir erwachte der Eifer.


  Kerwyn schloß zu mir auf. »Hoheit, wenn Ihr mich nicht weiter braucht, dann kehre ich um.«


  »Ja, gut.« Ich stieg ab. »Ich benötige einen Augenblick, um nachzudenken.« Am stillen Wasser kniete ich nieder. Eine durstige Mücke summte heran und setzte sich auf meine Hand; ich schnippte sie davon.


  Rustin zog ein finsteres Gesicht. »Wir haben wirklich keine Zeit …«


  »Tu, was ich dir sage.« An diesem vertrauten einsamen Ort verspürte ich ein eigenartiges Selbstvertrauen.


  Binnen Stunden, spätestens morgen, würden Tantroths Scharen diese Böschung besetzen und darauf warten, daß der Stammsitz meiner Familie fiel. War es nicht meine Pflicht, wieder den Hügel hinaufzusteigen und gemeinsam mit meinem Volk das zu erwarten, was das Schicksal uns zugedacht hatte? Wie konnte ich König sein wollen und doch mein Reich im Stich lassen?


  »Wäre ich kein Verräter, wenn ich vor der Schlacht fliehe?« Kaum hatte ich den Gedanken geformt, da wurde mir klar, daß ich ihn laut ausgesprochen hatte.


  Rustin saß mit untergeschlagenen Beinen an meiner Seite, ich hatte nicht bemerkt, wie er sich niederließ. »Nein, Hoheit«, sagte er. »Schont Euch, und leistet dadurch dem Königreich Beistand.« Die Vertrautheit seiner Hofsprache stärkte mir den Mut.


  Eine hungrige Libelle mit blau geäderten, im letzten Tageslicht glitzernden Flügeln wob komplizierte Muster in die feuchte Luft.


  »Leicht gesagt, um meine Flucht zu rechtfertigen. Wie soll ich denn König werden und meinem Volk Beistand leisten?«


  Darauf wußte auch Rustin keine Antwort.


  Ich hob die Hände und legte sie mit den Innenseiten nach unten auf das Wasser. »Hätte ich nur meine Kraft und die Weisheit, die sie bringt.« Ich schloß die Augen und suchte nach Ruhe.


  Rustin schnaubte. »Bescheidenheit kennst du also doch.«


  Zur Burg umzukehren war keine Lösung: Onkel Mar hatte Pytor in seiner Gewalt, verfolgte Elryc und hatte mich auf den Status eines Knaben zurückgestuft. Ungeachtet all seiner schönen Worte hatte Herzog Margenthar die Macht in Caledon an sich gerissen.


  Hinter meiner Schulter hustete Genard. »Wie lange wollt Ihr noch dasitzen und auf den Teich starren wie ein benebelter Ritenmeister?«


  Ich schlug ein Auge auf. »Ich könnte dich hineinwerfen und aus dem Kräuseln der Wellen die Zukunft deuten.«


  »Ja, das säh Euch ähnlich, Hoeit.« Trotzdem setzte er sich und rührte sich nur, um gelegentlich nach einer Mücke zu schlagen.


  Nach einer Weile seufzte ich. Mein Wachen hatte mir keinen Frieden gebracht und nur das Gefühl verstärkt, die Zeit dränge.


  Wir bahnten uns einen Weg durch das Unterholz, um den Weg abzukürzen. Die Menschenmenge, die dort zur Burg strebte, bewegte sich nun mit größerer Hast. Vielleicht lag es daran, daß die Nacht nicht mehr fern war und die Furcht mit dem schwindenden Licht anwuchs.


  Schreie und Warnrufe drangen von unten den Hügel hinauf.


  Schließlich trennten uns nur noch wenige Windungen der Straße von der Vorburg, und nach der letzten Biegung kam die hohe Umfassungsmauer in Sicht. Auf den Wehrgängen standen Soldaten und schwangen Speere mit langen Spitzen. Unter uns, jenseits des Händlersteigs, durchlief die Burgstraße ein hohes Sperrtor, lief zwischen der Mauer des Bergfrieds in der Feste und der Umfassungsmauer hindurch und verließ die Feste gleich am Meeresufer.


  Der Händlersteig war entstanden, weil die meisten Kaufleute gern die Mühe sparen wollten, an der Vorburg Einlaß zu begehren. Was als Abkürzung über ein schlammiges Feld begonnen hatte, war im Laufe der Jahre zu einem unbequemen Umgehungsweg geworden, den Händler und Reiter gleichermaßen benutzten. Und an diesem Tag wimmelte es auf dem Händlersteig von Städtern.


  Trompeten schmetterten; schwitzende Leibeigene wuchteten ihre Karren aus dem Weg, damit eine zurückkehrende Schwadron von Llewelyns Reitern sie nicht niederritt. Einer der Städter schimpfte wie ein Rohrspatz und drohte den vorbeipreschenden Berittenen mit der Faust. Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung, als er die Straße nach Stryx hinaufstarrte.


  Meine Hände verkrampften sich um den Sattelknauf.


  Der Mann eilte zu seinem Karren, zerrte daran, blickte sich nervös über die Schulter und gab ihn auf. So schnell er konnte, rannte er zum Sandstrand. Andere auf der Abkürzung bemühten sich hastig, ihre Last schneller zu bewegen.


  »Rustin, was …«


  Hufgetrappel.


  Auf dem Strand warf sich der Karrenzieher in den Sand, als wollte er sich dort eingraben.


  Trompeten schmetterten. Fußsoldaten flohen eilig zur Vorburg. Einige von ihnen warfen im Laufen die Waffen weg.


  Jubelschreie und gebrüllte Befehle.


  Ein Trupp schwarzgekleideter Reiter stürmte in Sicht. Die Männer schlugen nach allem, was ihnen in den Weg kam.


  Mit rauher Stimme stellte ich fest: »Das sind keine von den Unsrigen.«


  Die Berittenen hielten in vollem Galopp auf das Torhaus zu und schleuderten Speere auf die Verteidiger, die eilends das Tor schlossen. Dann scherten Reiter aus und preschten auf den Händlersteig. Sie waren nur noch fünfzig Schritt von uns entfernt.


  »Tantroth kommt!« Rust schätzte die Entfernung zur Feste. »Voller Galopp zum Tor!«


  Ich gab meinem Pferd die Sporen und riß fast gleichzeitig die Zügel zurück, was das arme Tier fast in den Wahnsinn trieb. »Keine Zeit, und sie können uns das Tor nicht öffnen!«


  Ein feindlicher Hauptmann deutete auf uns. Ich schaute mich um. »Zum Teich!« Ich ließ mein Pferd herumwirbeln und galoppierte die Böschung hinauf. Genard führte unseren Rückzug an. Ich brüllte: »Am Teich vorbei zum Nordtor!«


  »In der Dunkelheit?« Rustin gab seinem Tier die Sporen, um Schritt zu halten. Ich strich meinem Wallach über die Mähne. Wenn die Abkürzung zum Teich nicht so nahe gewesen wäre, hätte ich es nicht gewagt, ihn so brutal bergauf zu hetzen.


  Ein Pfeil sirrte durch das Buschwerk und grub sich in einen Baumstamm. Ich duckte mich an die Mähne des Pferdes und betete, von keinem Geschoß in den Rücken getroffen zu werden. An verängstigten Städtern vorbei holte ich zu Genard auf.


  »Halt, Roddy!« Rustins Roß hatte Schaum am Maul. »Meine Stute kann nicht mehr.«


  Ich zügelte mein Roß ein wenig. Das erwies sich sofort als Fehler: Ein keuchender Bauer packte mich am Bein und stieß mich aus dem Sattel. Wir stürzten übereinander. Mein Roß wieherte und ging auf die Hinterhand.


  Der Bauer packte das Halfter und hätte sich auf das Pferd geschwungen, wenn Rustin ihm nicht einen Hieb mit der Reitpeitsche versetzt hätte. So taumelte der freche Kerl und stürzte zu Boden. Ich stieg so eilig in den Sattel, daß ich fast auf der anderen Seite wieder hinuntergefallen wäre, dann preschte ich wie verrückt auf dem Weg zum Teich weiter. In vollem Galopp stürzte ich mich in das verbergende Buschwerk.


  Hinter mir ertönte ein entsetzter Schrei.


  Rustin schwang sich von seiner schäumenden Stute. »Genard ist runtergefallen!«


  »Pech für ihn. Beeil dich!«


  »Hol ihn! Meine Stute ist am Ende.«


  Ich schluckte. Rustin erwartete eigentlich immer viel zu viel. Ich galoppierte auf die Burgstraße zurück.


  Genard lag in einer riesigen Blutlache am Boden. Er hatte sich das Bein unter dem noch schwach mit den Hufen zuckenden Pferd eingeklemmt. Ein Dutzend schwarzgekleidete Soldaten hastete die Böschung hinauf, wenige Schritte vor ihnen versuchten verängstigte Städter verzweifelt, ihnen zu entkommen.


  Ich sah mich um. Der Stalljunge war tot, so …


  »Hilfe, Hoeit!« Genard wand sich, um sich zu befreien.


  Fluchend sprang ich ab, packte seinen Sattel und stemmte ihn hoch, bis mir schwindlig zu werden begann. Das Pferd war tot viel schwerer als lebendig. Ich strengte mich noch mehr an.


  Genard glitt unter dem toten Roß hervor.


  Die Bauern kamen über uns und griffen nach meinem Pferd. Ich riß mein Kurzschwert aus der Scheide, hieb nach ihren Armen, und irgendwie gelang es mir, wieder aufzusteigen. Mit der Kraft der Verzweiflung wuchtete ich mir den schluchzenden Jungen quer über den Sattel, ließ mein Roß herumwirbeln und es durch einen deftigen Sporenstich lospreschen. Wir brachen durch das Unterholz. »Reite, Rust! Reite! Zur Vorburg!«


  


  Llewelyn nippte an seinem Wein, während seine Frau Joenne ihm in unbehaglichem Schweigen zuschaute. »Der Bergfried ist unsere Hauptverteidigung, nicht die Küstenstraße«, erklärte der Burgvogt.


  »Trotzdem müssen wir vor dem ersten Licht aufbrechen.« Ich aß den letzten Rest meines Rinderbratens. Mich quälten dröhnende Kopfschmerzen.


  Rustin entgegnete: »Die Seemauer spaltet das Ufer in zwei Teile. Tantroths Männer müssen sie umschwimmen oder die steile Wand hinaufklettern. Entweder tun sie das, oder sie landen weiter die Küste hoch  aber beides werden sie nicht versuchen, solange ihre Hauptstreitmacht noch nicht an Land gesetzt ist.«


  Llewelyn nickte. »Wir sind gut bevorratet und sitzen hinter dicken Mauern. Um mit der Burg Nachrichten auszutauschen, haben wir Brieftauben. Wenn es zum Schlimmsten kommt, wird Margenthar einen Ausfall machen, um uns zu entsetzen.«


  Ich sehnte mich nach Schlaf, aber nur der Herr wußte, wo sich Hester mit meinem Bruder herumtrieb. »Wir müssen weiter«, sagte ich wieder. Mit Rusts Hilfe konnte ich zu Hester vordringen und herausfinden, was sie mit Elryc angestellt hatte.


  Rust verlagerte unruhig sein Gewicht. »Was kann die Belagerung brechen, Vater?«


  »Die Zeit, und, wenn die Natur es so will, das Wetter. Bald wird es Herbst. Der ist feucht und ungemütlich, besonders für Männer in Zelten und an Lagerfeuern. Und wenn erst der Winter einbricht, kommen ihre Versorgungsschiffe nicht mehr aus den Häfen.« Llewelyn wärmte sich am prasselnden Feuer die Hände, als könne er bereits den ersehnten Frost spüren.


  Ich blickte durch die offene Schießscharte hinaus in die Nacht, die von Fackeln erhellt wurde. Von Zeit zu Zeit ertönte ein beunruhigender Schlag und rollte über den Garten, und gelegentlich ließ sich ein knirschendes, schleifendes Geräusch hören. Der unvertraute Lärm verstärkte meine Kopfschmerzen nur, und ich mußte an mich halten, um zu bleiben.


  »Sie schaffen ihre Belagerungsmaschinen herbei«, sagte Llewelyn, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Morgen früh werden sie versuchen, die Nordmauer zu stürmen. Zur fünften Stunde steht die Tide am niedrigsten, und dann werden sie sich bemühen, die Seemauer zu überwinden.«


  Ich seufzte und widersetzte mich meinem törichten Ruhebedürfnis. »Am besten brechen wir schon bald auf.« Gott sei Dank wartete Ebon in Llewelyns Stall. Ohne ihn würde ich mir wohl noch verlorener vorkommen.


  Rust erhob sich. »Ich mache mein Zeug fertig.« Er ging.


  Llewelyn schritt auf und ab. »Mein Sohn sagt mir, Eure Beziehungen zum Herzog seien alles andere als herzlich.« Er blieb stehen. »Aber dennoch wäret Ihr im Schutz der Burgmauern am sichersten.«


  »Was ist mit Euch?«


  »Nun, ich wäre ebenfalls lieber dort oben, aber das verhindert meine Pflicht.« Er fuhr herum und funkelte düster seine Frau an. »Als die Segel gesichtet wurden, weigerte sich Joenne zu gehen und schafft mir so noch mehr Sorgen. Aber meine Treue …«  sein Blick bohrte sich in meine Augen  »gehört der Krone. Und im Augenblick bedeutet das: dem Regenten.«


  Ich unterdrückte jedes Anzeichen von Groll. »Warum helft Ihr uns dann?«


  »Hm. Ihr seid Elenas Sohn, und sie wollte, daß Ihr König werdet. Ich bin mir nicht völlig sicher … Margenthars Absichten sind oft ein wenig undeutlich.  Einen Augenblick.« Unvermittelt ging er zu der Tür und trug dem Gardisten etwas auf.


  Als er zurückkam und sich zu mir ans Feuer setzte, fragte ich ihn: »Haltet Ihr Onkel Mar für einen Verräter?«


  »Dieses Wort sollte nicht vorschnell gebraucht werden.« Sein Blick hielt dem meinen stand, bis ich errötete.


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr Llewelyn.«


  Er grunzte. »Na, Ihr seid leicht erregbar und meint nicht die Hälfte von dem, was Euch aus dem Mund purzelt. Was Mar betrifft, so habe ich keine Veranlassung zu glauben, er wolle Euch übel.«


  Geschickt ausgedrückt, fand ich; er hegte Vermutungen oder sogar einen Verdacht bezüglich der Absichten meines Onkels, aber da er nichts Unumstößliches wußte, brauchte er keine Stellung beziehen.


  »Warum haltet Ihr uns dann nicht fest, um uns wieder in seine Hand zu geben?« Ich wußte nicht, warum ich ihm mit meinen Fragen zusetzte.


  »Wenn Tantroth erst das Lager wieder abgebrochen hat, wird Margenthar schon genug zu tun haben. Er wird mich nicht seinen Feind nennen, weil ich Euch half.« Abermals begann er auf und ab zu schreiten. »Dennoch wäre mir lieber, wenn Ihr weiterzöget. Die Abteilung, die Pytor nach Verin brachte, durchquerte unsere Mauern. Der kleine Kerl jammerte nach seiner Amme, und niemand tat etwas, um ihn zu trösten. Wenn Margenthar es gut mit ihm meinte, dann hätte er die alte Hester mit nach Verin gesandt, denke ich. Elryc brauchte sie nicht mehr.«


  »Ich danke Euch«, sagte ich sehr leise.


  Er sah mir wieder ins Gesicht. »Hätte ich zwischen Euch und Margenthar zu wählen, so würde ich Euch zum König bestimmen, Herr Rodrigo. Ganz besonders, wenn Ihr erst erwachsen geworden seid. Aber ich wohne zu nahe an den Mauern des Herzogs, als daß ich mich offen gegen ihn stellen könnte. Ich wünsche Euch alles Gute, aber in Euren Streit darf ich mich nicht einmischen.«


  »Das verstehe ich, Herr. Ich sehe nun wohl besser nach Rust.«


  »Sag es ihm, Llewelyn«, erklang Joennes Stimme leise.


  »Frau, halte dich aus …«


  »Früher oder später wird er es erfahren, und damit machst du ihn dir zum Feind. Dämpfe den Schlag mit der Wahrheit!«


  Llewelyn nahm sein Schreiten wieder auf. »Ich will offen zu Euch sein, mein Junge. Ich möchte nicht, daß Rustin Euch begleitet. Nicht, daß ich Euch schaden will, doch ist das Königreich in Aufruhr, und er ist einfach zu jung, um davonzugaloppieren und sich den Herzog von Stryx zum Feind zu machen. Ich habe ihm befohlen, an dieser Reise nicht teilzunehmen, aber unglücklicherweise schwor er Euch Gefolgschaft …« Er zuckte mit den Schultern. »Um seiner Ehre willen kann er sein Wort nicht leugnen.«


  »Also laßt Ihr ihn mit mir ziehen?«


  »Sein Ehrenwort bindet mich nicht. Rust ist in seine Kammer gegangen, um Kleidung zu holen, aber er wird dort bleiben. Zwei Männer bewachen seine Tür.«


  »Söhne von Dämonen!« Mit kreidebleichem Gesicht stand ich da und wußte nichts weiter zu sagen.


  »Rodrigo, ich hege keine böse Absicht gegen Euch. Mit Freuden schenke ich Euch Pferde und Waffen und stelle Euch sogar zwei Reiter zur Verfügung, die Euch geleiten, so weit Ihr wollt. Aber Rustin ist mein Sohn, und ich liebe ihn. Daher muß ich ihn schützen.« Trotz seines steinernen Gesichts brachte er die Worte unsicher hervor. »Haßt mich, wenn es nicht anders geht.«


  »Mit Freuden!« Ich raffte das Bündel mit meiner Krone auf und stapfte hinaus in die Nacht.


  Glaubte Llewelyn am Ende, er könne auswählen, welche Hilfe er mir bot? Mir zwar Pferde zu geben, Rustin aber einzusperren  und dennoch in meiner Gunst zu bleiben? Er wollte mich zum König, aber erst, nachdem ich nach seinen Vorstellungen erwachsen geworden war? Pah! Wenn ich erst König war, würde sein Kopf rollen!


  Andererseits  wie sollte ich denn König werden, wenn niemand außer Rust zu mir stand und ihm es nicht freistand, mit mir zu gehen?


  Wutentbrannt stapfte ich zum Stall und suchte Ebon. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen seit dem Tag, an dem die Trompetenstöße Mutters Tod kundgetan hatten. Freudig fütterte ich meinen Hengst mit einem Apfel und wischte seinen Geifer an meiner Hose ab.


  In der benachbarten Box stellte Genard sich auf die Zehenspitzen und streichelte einem jungen Hengst die Nüstern, dann richtete er den Sattelgurt. Daß er dieses Pferd bestieg, konnte ich mir kaum vorstellen  und schon gar nicht, daß er es ritt.


  Ich sagte: »Ich will Llewelyn bitten, dich zur Burg zurückzuschicken, sobald die Belagerung vorüber ist.«


  »Nein, ich reite mit Euch.«


  »Knechte tun, was man ihnen sagt.«


  Der Stalljunge schrie mich an: »Ich bin der Gefolgsmann von Herrn Elryc! Ich gehe mit ihm!«


  Ich war erschöpft und nicht in Stimmung für solchen Unsinn. »Wirst du je lernen, dein Maul zu halten? Niemand gibt auch nur einen Grashalm darum, ob du dich für einen Gefolgsmann oder Bauernlümmel hältst!«


  Bevor den Jungen etwas aufhalten konnte, sprang er über die Trennwand, griff in meine Habe und riß meine Krone aus der schmutzigen Hülle. »Verdienst du das, du Lügenprinz? Ha!« Er schleuderte die Krone durch den Stall; sie prallte von einem rauh behauenen Stützbalken ab. »Dem Herzog hätte ich sie geben sollen!«


  Ich sprang auf.


  Mir dröhnte der Kopf. Draußen bereiteten sich die verhaßten Soldaten Eiberns auf den Sturmangriff vor. Meine Brüder waren fort, Onkel Mar verabscheute mich, Llewelyn hatte mich verraten. Und jetzt warf auch noch ein Stalljunge höhnisch meine Krone gegen die Wand.


  Ohne zu bemerken, daß er mich bereits zur Weißglut gereizt hatte, plapperte Genard weiter. »Du wußtest, daß ich Elrycs Mann war, als du mich mitnahmst! Glaubst du, ich will in Stryx verfaulen, während Elryc … wo er …« Ihm bebten die Lippen. Er blinzelte und war endlich sprachlos.


  Ich sah mich um. Im Gang zwischen den Boxen hing ein Seil an einem Haken. Das würde reichen.


  Ich packte Genard am Hals und schob ihn zur Tür. »Wache!« Niemand war in der Nähe. Ich zog den Stalljungen, der sich nicht einmal wehrte, in die Nacht hinaus. Auf den Bastionen brannten Fackeln. »Wachen!« Keine Antwort. Nun gut, wenn mir niemand half, mußte ich ihn selbst henken. Ich zerrte den Jungen zu einem Baum mit einem niedrigen Ast.


  Von hinten ertönte eine vertraute Stimme. »Laß ihn los  du erstickst ihn ja.«


  »Dieses Stück Scheiße hat die Krone von Caledon beschädigt!«


  Rust seufzte und packte meinen Unterarm. »Laß ihn los.« Er versuchte, meinen Griff um Genards Hals zu lösen.


  Meine freie Hand schoß an meine Hüfte  einen Augenblick später glänzte mein Dolch im Fackelschein. »Geh weg!«


  »Du würdest mich niederstechen?« Langsam und bedächtig legte Rustin seine Hand auf meine. »Dann tu es.« Ich machte eine bedrohliche Geste, und er löste den Griff, dann schloß er die Augen. »Ich sehe lieber nicht hin, sonst zucke ich noch zusammen.«


  Ich schleuderte Genard in den Staub, trat nach ihm und fuhr zu Rustin herum. »Leibeigener! Feiger Schurke! Ihr seid alle gegen mich, ob ihr euch mir nun verschworen habt oder nicht! Die Kobolde sollen dich holen, dich, dein Haus, deinen speichelleckerischen Vater und deine Mutter! Die Dämonen sollen dein bäuerisches Blut trinken …«


  Nicht sanft, aber mit viel weniger Wut, als ich erwartet hatte, packte er meine Messerhand, verdrehte mir den Arm und schleuderte mich zu Boden. Statt zuzutreten, drehte er mich auf den Bauch, setzte sich rittlings auf meinen Rücken und drückte mich ins Gras, während ich weinend und fluchend wütete und versuchte, das Messer wieder zu fassen, das ich fallengelassen hatte.


  Nach einer Weile lag ich still und hilflos da. Rustin strich mir über den Nacken. »Zu weinen ist keine Schande, mein Prinz. Auch nicht, über die Ereignisse in Wut zu geraten. Aber du hast Freunde, unter ihnen mich und Genard, die für dich ihr Leben riskieren.«


  »Runter von mir, du Kröte!«


  »Noch nicht.« Mit starken Händen massierte er mir die Schultern. »Das ist nur das Auge des Sturms.«


  »Sei verdammt!« Ich fand nicht den rechten Hebel, um mich zu befreien. Ich trat um mich, ich riß Grasbüschel heraus und schlug vor hilfloser Wut auf den Erdboden, bis ich schließlich völlig erschöpft und schluchzend im Schmutz lag. Da erst stieg Rustin von meinem Rücken und zog mich in eine Art rauhe Umarmung.


  Ich schniefte. »Warum hast du mich aufgehalten?«


  »Weil du große Schuld auf dich geladen hättest.«


  Eine Weile saß ich reglos da und war froh über die Umarmung. »Rust, was denkst du von mir?«


  Er seufzte. »Du bist verzogen und noch längst nicht reif genug, um König zu werden.«


  Seine Worte schnitten ein wie ein Rasiermesser. Ich fuhr zurück und begriff, daß ich ihn nach der Wahrheit gefragt hatte. »Warum bleibst du dann bei mir?«


  Schweigen, das sich endlos ausdehnte. Schließlich warf Rustin mir ein eigentümliches Lächeln zu, erhob sich und sah zu mir herunter. »Warum sollte ich nicht?«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Es ist schon spät, und wir müssen reiten, bevor es hell wird.«


  Ich bemühte mich, meine Benommenheit abzuschütteln. »Du warst doch in deinem Zimmer gefangengesetzt.«


  »Sprich nicht so laut, sonst hören sie uns. Wasch dir den Dreck ab und wechsle die Kleidung. Ich habe alles vorbereitet; Chela wird es dir erzählen.« Er tätschelte mir den Nacken. »Ich bleibe bei dir, weil es meinem Wunsch entspricht und weil ich dein Vasall bin.« Dann eilte er ins Haus. Bevor er verschwand, rief er noch über die Schulter: »Und weil ich dich mag.«


  Aus irgendeinem Grund war mir plötzlich, trotz seines rücksichtslosen und grundlosen Überfalls, eine Last von den Schultern genommen. Bebend atmete ich tief durch und rappelte mich auf. Dann klopfte ich mir den Staub vom Wams. Dann bemerkte ich ein Augenpaar, das mich eindringlich beobachtete. »Was willst du noch?«


  Genard rieb sich die Kehle. »Gnädger Herr, wenn ich …« Vorsichtig näherte er sich. Er bemerkte mein finsteres Gesicht und stieß hervor: »Elryc hat mir gesagt … habt Ihr ihm einen Eid geleistet, als Ihr sagtet, Ihr würdet ihn retten?«


  »Was geht dich das an, Kronenschänder?«


  Er kam näher; vermutlich entnahm er meiner lustlosen Stimme, daß mir die Kraft fehlte, ihn noch einmal anzugreifen. »Bitte, Hoeit?«


  Zu antworten war gewiß die bequemste Methode, ihn loszuwerden. »Ich sagte, daß Onkel Mar und seine Schergen  Helfer  ihm kein Leid zufügen sollen, solange ich atme.«


  »Das habt Ihr geschworen?«


  »Ich habe es ihm ohne Falsch gesagt. Das ist das gleiche. Meine Kraft beruht darauf, daß ich meine Reinheit nicht beflecke.«


  »Also dann.« Genard nickte, als hätte er etwas durchgesetzt. »Mir hat er gesagt: ›Herr Elryc von Caledon, ich schwöre dir Lehnstreue als dein Gefolgsmann.‹ Oder so ähnlich. Bis zu unserem Tod will ich ihm dienen und keinen anderen Herren kennen.« Seine Augen leuchteten. »Ich bin Elrycs Mann. Darum muß ich mitkommen.«


  »Er hat nur mit dir gespielt.«


  Genard schüttelte den Kopf.


  »Oder er wollte freundlich zu dir sein. Elryc würde keinen Stallburschen als Lehnsmann annehmen; schon die Vorstellung ist absurd.« Ich entließ ihn mit einer Handbewegung. »Mach dir keine Gedanken mehr darüber. Geh nach Hause.«


  »Das kann nur er mir sagen!« Stolz hob er den Kopf. »Könnte Herzog Mar denn Herrn Rustin als Euren Vasallen entbinden?«


  »Selbstverständlich nicht, aber …« Ich seufzte. Das Rittertum besaß gewisse Regeln. Obwohl Elryc erst elf und ein Narr war, hätte es eine grobe Verletzung der Etikette dargestellt, wenn ich mich in seine Beziehungen zu seinem Vasallen einmischte.


  Deshalb beschritt ich einen anderen Weg. »Selbst wenn du ihm geschworen hast, besteht kein Grund, mit uns zu kommen. Der Herr der Natur allein weiß, wann wir die Burg wiedersehen …« Dieses Argument stützte jedoch Genards Position viel mehr als meine, daher ließ ich es fallen. »Du würdest uns nur aufhalten. Darüber hinaus hast du kein Pferd.«


  »Ich soll Euch aufhalten?« Sengender Zorn trat in seine Augen. »Ich kann jedes einzelne Pferd in diesem Stall reiten, und weil ich so wenig wiege, seht Ihr von mir nur den Rücken!« Er wechselte den Tonfall. »Bitte, Hoeit! Es tut mir leid, daß ich … Ich mache Euch keinen Ärger, ich schwörs!«


  Ich mußte gähnen. Hatte ich überhaupt schon eine Nacht richtig geschlafen, seit Mutter gestorben war? Genard insistierte, und wir benötigten einen Knecht. »Nun gut, du darfst uns dienen. Ich bitte Llewelyn, dir ein Pferd zu geben.«


  »Ja, Hoeit.« Er trat einen Schritt zurück, als er sein Ziel erreicht hatte. »Habe ich die Krone kaputtgemacht? Das tut mir leid.«


  »Wenn Rust nicht gewesen wäre, hätte ich dich gehenkt. Berühre meine Krone noch einmal, und ich töte dich  das schwöre ich dir  bei meiner Reinheit.«


  »Jawohl, Hoeit!« Er floh.


  Ich wandte mich wieder zu dem Haus um, aber ich kam nur wenige Schritt weit, da näherte sich mir aus der Dunkelheit eine Gestalt.


  Ich versuchte sie auszumachen. »Wer … Oh!« Es war Chela, die Magd.


  Sie winkte mir drängend zu und führte mich in die Schatten. »Herr Rustin sagt, er reitet mit Euch.«


  »Weiß ich. Wie ist er entkommen?«


  »Durchs Fenster, kaum daß sie ihn eingeschlossen hatten. Rein in den Raum, raus aus dem Fenster, peng, einfach so.« Sie kicherte. »Dann hat er mich gesucht, damit ich Euch benachrichtigen kann.«


  »Was plant er?«


  »Er sagte, Ihr sollt seinen Vater nicht erzü…  wütend machen. Verabschiedet Euch, und brecht auf, wie Ihr sonst auch aufgebrochen wärt.«


  »Und?«


  »Wir warten an dem Baum mit den zwei Stämmen auf ihn, der ist gleich hinter der Straßenbiegung.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. »Wo?«


  Abermals kicherte sie. »Ich zeig es Euch. Sagt nur, daß Ihr eine Magd braucht, die für Euch kocht.«


  »Du bist die letzte, die ich …« Ich unterbrach mich. »Chela, wir werden scharf reiten, und ich weiß noch nicht, wohin. Bleib lieber zurück.«


  »Rust will, daß ich Euch den Treffpunkt zeige.« Sie zuckte die Achseln. »Dann sehen wir weiter.«


  »Wie kommt er aus der Festung?«


  »Durch die kleine Tür in der Nordmauer. Wie Ihr auch.«


  »Die wird bewacht.«


  »Erinnert Ihr Euch, wie Llewelyn Herrn Rust verprügelt hat?« Sie schniefte. »Der Herr behält Familienstreit für sich. Er glaubt Rustin sicher in seinem Zimmer, also wird er den Wächtern draußen nichts verraten. Rust wird an das Nordtor reiten und verlangen, daß man ihm öffnet.«


  Das konnte gehen, aber … »Die Kobolde sollen Llewelyn holen!«


  Chela riß die Augen auf. »Pst, das könnt Ihr doch nicht unter seinem eigenen Dach sagen! Das bedeutet Unglück!«


  Der törichte Aberglaube der Bauernlümmel! Dabei wußte jeder, daß die Dämonen dahin gingen, wohin sie wollten, und daß keine bösen Worte sie herbeirufen konnten. Ich seufzte. »Hoffen wir, daß es klappt. Wenn die Gardisten ihn festhalten und seinen Vater …«


  Ihre Augen blitzten. »Niemand hält Herrn Rustin fest, wenn er nicht bleiben will. Und wenn es einer versucht …«  sie zog ein imaginäres Schwert  »dann kommt er trotzdem mit Euch!«


  »Wie bald können wir aufbrechen?« Ich wollte die Vorburg, die mir zuerst wie eine Zuflucht vorgekommen war und nun vor Ränken stank, so bald wie irgend möglich verlassen.


  »Macht Euer Pferd bereit.«


  Als ich in den Saal zurückkehrte, ließen Llewelyn und Joenne sich nicht anmerken, daß ein Unheil geschehen wäre. Ich verbeugte mich  die steife, kurze Verneigung, die ein Gast seinem Gastgeber erweisen kann, auch wenn letzterer von niedrigerem Rang ist. »Ich möchte nun aufbrechen.«


  Llewelyn schritt am Feuer auf und ab. »Allein?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Genard wird mitkommen. Und könnte ich mir eine Magd ausborgen? Sie würde auch ein Pferd brauchen.«


  »Ein Maul weniger zu stopfen.« Es bedeutete ihm nichts.


  Wenig später, am Nordtor, rutschte ich auf meinem Sattel hin und her, hatte es eilig, den Plan in die Tat umzusetzen. Genard tätschelte sein Roß und flüsterte ihm beruhigend zu.


  Llewelyn hatte darauf bestanden, uns einen Klepper zusätzlich mitzugeben, der Decken und Kochgerät trug, was uns in den Hügeln nützlich sein würde. »Wie ich schon sagte, Königliche Hoheit, will ich Euch nicht schaden.« Dankend nickte ich und verbarg sorgfältig meine Gefühle. Auf der Mähre konnte Chela später zur Feste zurückkehren. Ich hatte es ihr noch nicht gesagt, aber ich beabsichtigte nicht, sie mitzuschleppen.


  Die Kochgeräte klirrten wie der Wagen eines Kesselflickers, und Llewelyn zupfte an dem Geschirr der alten Stute, bis ich fast geplatzt wäre. Schließlich band er die Zügel an Genards Sattel und gab das Zeichen. »Ist die Straße nach Norden noch immer frei?«


  »Ja, Herr«, antwortete ein Gardist.


  »Bogenschützen auf der Mauer, haltet euch bereit für Feinde, die in der Dunkelheit lauern. Öffnet das Tor! Lebt wohl, Prinz von Caledon. Möge der Herr der Natur Euch beschützen!«


  Genard, das Mädchen und ich galoppierten in die Nacht hinaus.


  Hinter uns schwang das Tor wieder zu, kaum daß wir ein Dutzend Schritte entfernt waren.


  


  KAPITEL 10


  


  Genard regte sich. »Vielleicht kommt er gar nicht.«


  »Halt den Mund.« Aus meinem Versteck unter den niedrigen Büschen spähte ich in die Nacht, doch im Licht des Halbmondes vermochte ich außer undeutlichen Schatten nichts wahrzunehmen.


  »Was, wenn Tantroth kommt? Dann sollten wir gar nicht nah am …«


  »Warte bei den Pferden!«


  Der Junge brummte etwas vor sich hin, verschwand aber gehorsam. Ich unterdrückte den Drang, ihm hinterherzueilen; deutlich hatte ich in seiner Antwort die Wörter ›bessere Gesellschaft‹ vernommen.


  Im Mondschein bewegte sich ein Schatten. Ich schaute genauer hin, entdeckte jedoch nichts. Dann erschien ein dunkler Umriß  ein Reiter, der im Galopp über das Feld preschte. Ich erkannte Rustins vertraute Gestalt auf einem Braunen mit breiter Schnauze.


  »Hierher«, rief ich aus dem Busch.


  Rust fuhr mit gezogenem Dolch herum. »Wer da?«


  Ich versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, war damit jedoch nicht ganz erfolgreich; was herauskam, war mehr wie ein Stöhnen.


  Rustin keifte etwas und machte das Schutzzeichen. »Dämonen, weichet!«


  Ich kicherte und schob mich durch knirschendes Astwerk vor. »Du brauchst nicht weiterzumachen. Ich bin es nur.«


  Er sprang vom Sattel, und seine Beine knickten ein, als vermöchten sie das Gewicht nicht tragen. »Du hast mich so erschreckt, das kostet mich gewiß zwei Jahre.«


  »Gut.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Schick das Mädchen zurück, dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Wir haben Nacht. Man würde ihr nicht das Tor öffnen.«


  »Dann soll sie draußen warten, bis es hell wird.«


  »Nachdem sie mir zu fliehen geholfen hat? Vater würde sie in Fetzen peitschen.«


  »Was spielt das schon für ei …« Für ihn war sie mehr als nur irgendeine Magd. Ich seufzte. »Laß uns fortreiten. Wer weiß, wie lange Hester noch bei Weißklippen warten wird  jetzt, wo Tantroth angegriffen hat.« Grübelnd fügte ich hinzu: »Du hattest recht. Eibern kommt, um sein verlorenes Reich zu fordern.«


  »Zwischen Vater und Margenthar kommt er nicht weit.«


  Am gespaltenen Baum gesellten wir uns zu Genard und Chela.


  Das Mädchen sprang von ihrem Roß und warf sich Rust in die Arme. Erst nachdem er ihre Umarmung mit gebührender Leidenschaft erwidert hatte, ließ sie ihn los und sah auf seinen Hengst. »Ach, es ist Santree!«


  Rusts Freude war offenkundig. »Hattest du geglaubt, ich ließe mein Roß zurück? Reitet Roddy etwa nicht auf Ebon?«


  


  Auf der Küstenstraße galoppierten wir nach Norden, vorbei an Unterschlüpfen der Fischer und offenen Weiden. Der Seewall, der sich wie eine Lanze in die Bucht erstreckte, hatte den Handel über die Nordstraße beeinträchtigt; und Llewelyns Vorburg besaß keinen öffentlichen Durchgang nach Norden, nur nach Süden. Trotzdem mußte Hester mit ihrem Wagen an den Soldaten vorbeigekommen sein und dasselbe Tor wie wir durchquert haben. Die Ansiedlungen nördlich von Stryx waren nichts weiter als primitive, von der Stadt so gut wie abgeschnittene Weiler. Die Straße nach Weißklippen war etwa drei Meilen entfernt und folgte einem gewundenen Flüßchen durch die Ausläufer der Caleden, bis sie schließlich einige Wegstunden nördlich der Vorburg auf die Straße traf, auf der wir ritten.


  Ich blickte in die Berge, während wir in der Morgendämmerung im Paßgang der Küste folgten. Den Höhenrücken entlang kleidete der Königswald die Anhöhen in Umbratöne. In seinen Tiefen hatte ich unter der Begleitung Griswolds und einiger Trabanten Keiler und Hirsch gejagt, während ich vom Jüngling zum Manne reifte.


  Dort, wo sich die beiden Wege trafen, standen mehrere Hütten zusammengedrängt, wie um sich gegenseitig Schutz zu gewähren, obwohl die Umgebung friedlich gewesen war, so weit ich zurückdenken konnte. Ebon trottete an einer Hütte mit in der Mitte eingesacktem Dach vorbei, und zwei Bauernburschen hörten mit dem Harken auf, um uns anzuglotzen. Ich schenkte ihnen keine Beachtung, aber Genard, der Stoffel, der er war, posierte auf seinem Sattel und sah weder nach links noch nach rechts.


  Die Straße stieg deutlich an. Eine Biegung, und wir erhielten Sicht auf den Strand. Rustin atmete scharf ein. »Seht!« Unter uns glitzerte die spiegelglatte saphirblaue See, und Llewelyns Feste war nichts als ein verschwommener Fleck am Horizont.


  Vor dem Strand, zwischen der Abzweigung der Küstenstraße und dem Bergfried, an einer Stelle, die wir vor drei Stunden passiert hatten, flatterten schwarze Segel in der Morgenbrise.


  »Tantroth muß nicht um den Seewall schwimmen«, murmelte ich. Er war statt dessen an einer zweiten Stelle weiter nördlich gelandet.


  Die Zeit drängte. In gedämpfter Stimmung trabten wir weiter und führten die Pferde immer wieder am Zügel, um sie zu schonen.


  Weißklippen lag noch zwei Wegstunden entfernt, und Hester war sicherlich schon zum Seewart-Felsen weitergezogen. Würde ich Elryc je wiedersehen? Etwas in mir flüsterte, ihn nicht wiederzusehen wäre das Beste; dann wäre ich sowohl die Last der Verantwortung als auch die Gefahr los, von ihm verraten zu werden. Mannhaft schob ich den Gedanken beiseite und ermahnte mich, meinen Eid zu halten. Den Verlust des Spiegels durfte ich nicht riskieren.


  Die Gangart eines gut ausgebildeten Pferdes ist selbst dann gleichmäßig, wenn man die Zügel locker läßt. Ebon trottete durch die warme Sonne, und ich kämpfte gegen das Dösen an. Hinter mir war Genard schon so gut wie eingeschlafen; nur Rustin betrachtete wachsam die Umgebung. Fast benommen war ich, als wir die Ausläufer von Weißklippen erreichten.


  »Kobolde und Dämonen!« Bei meinem Ausruf stellte Ebon die Ohren auf. Welch elende Ansammlung von Hütten! Mitten auf der Hauptstraße wuchs Gras  es handelte sich mehr um zwei parallele Karrenspuren als einen befestigten Weg. Daran grenzte ein Gebäude, das sich als Schenke ausgab, mich jedoch mehr an die Behausung eines Schweinehirten erinnerte. Neben der Treppe hing ein Schild, das vermutlich nur wenige in diesem Weiler entziffern konnten.


  Dennoch, der Morgen war schon nicht mehr jung, und ich verspürte Durst. Auch Ebon würde eine Pause willkommen heißen. Wir stiegen ab, und ich ließ Genard die Pferde tränken.


  Der Wirt riß die Fenster auf, um den Gestank zu vertreiben, vollführte Gesten des Willkomms und führte uns an einen schmierigen Eichentisch, den er großzügig mit der eigenen Schürze abwischte.


  Genard wollte sich zu uns setzen, aber ich befahl ihm, bei Chela Platz zu nehmen. Zwar zwangen mich die Umstände, in einer schmutzigen Landschenke das Brot zu brechen, aber deshalb mußte ich noch lange nicht mit den Dienstboten speisen. Dabei zählte nicht, daß ich in der Burg jeden Morgen das Frühstück in der Küche einnahm; das war auf Mutters Anordnung geschehen und stellte kein Zeichen meines Standes dar.


  Eine Speisekarte gab es nicht, aber der Wirt versprach uns ein Frühstück, mit dem auch der König zufrieden wäre; ich schnaubte verächtlich, doch Rustin legte den Finger an die Lippen.


  Während wir warteten, pflegte ich Konversation. Rustin wirkte abwesend und eingeschnappt. Ich schob es seiner Launenhaftigkeit zu, bis sein Schweigen mich schließlich wurmte. »Stört dich mein Gerede?« fragte ich sarkastisch.


  Er grunzte, und ich funkelte ihn ärgerlich an. Zumindest dies begriff er. »Denkst du je über dich hinaus?« fragte er, beugte sich vor und suchte meinen Blick. »Ich habe Vaters Befehl mißachtet, obwohl mein Zuhause belagert wird und das Leben meiner Angehörigen in Gefahr ist. Also bitte verzeih, daß ich nicht vor Freude über deine Geschichte über Ebons neue Hufeisen in die Hände klatsche.«


  Wie unfair, mich derart anzufahren! »Wenn dir meine Gesellschaft so mißfällt, warum setzt du dich dann nicht zu den Dienstboten?«


  Er überlegte. »Der Gedanke war mir gar nicht gekommen.« Er nahm seinen Mantel und sein Glas und setzte sich an den geringeren Tisch.


  Als das Essen kam, kaute ich es in gekränktem Zorn und ließ mich nicht herab, Rustin auch nur einen Blick zuzuwerfen. Während er und die Knechte ihre Teller leerspachtelten, rief ich mit einem Schnippen der Finger den Wirt herbei. »Kam eine alte Vettel hier durch  mit einem Wagen?«


  Der Gastwirt heftete den Blick auf meine Börse. »Ich könnte mich erkundigen, Herr, wenn ich nicht so viel anderes zu …«


  Ich griff in den Beutel und fand ein paar Kupfermünzen. »Hier kann doch nicht so viel Verkehr sein, daß ein großer Wagen kein Aufsehen erregte.« Besonders, wenn man die Fahrerin in Betracht zog.


  Auf der Stelle waren die Münzen in den Falten der Schürze verschwunden. »Ich frage nach.« Er eilte in die Küche und blieb kaum lange genug darin, um die Tür zu öffnen und wieder zu schließen. »Gestern, Hoheit. Eine mittellose alte Frau mit ihrem Enkel.«


  »Das klingt nicht nach … War der Wagen groß und häßlich, gezogen von einem Sechsergespann?«


  »Jawohl, und sie hätten mit meinem frischen Heu gefüttert werden sollen.« Aus Trauer über den ihm entgangenen Gewinn leckte er sich die Lippen und fügte bedauernd hinzu: »Sie hat sich mein Gastzimmer angesehen und gesagt, sie kann sich die Übernachtung nicht leisten. Ich habe gehört, sie haben bei Jorath in der Scheune geschlafen.«


  »Bleiben sie länger?«


  Er schüttelte das Doppelkinn. »Sie sind am frühen Morgen aufgebrochen.«


  »Na schön. Wir müssen weiter.« Zu meiner Empörung erwarteten meine Begleiter von mir, daß ich die Rechnung für sie beglich. Rustin war ein Adliger und hätte eigenes Geld mitbringen müssen. Ich wußte, daß Genard über keine nennenswerten Mittel verfügte, aber andererseits hatte er darauf bestanden, mitzukommen. Von rechts wegen sollte er also für sich selbst bezahlen. Was Chela anging, so war ohnehin Rustin für sie verantwortlich. Aber ich wußte genau, daß ich ihn beleidigen würde, wenn ich das Thema zur Sprache brachte, und ein paar Pfennige waren die Aufregung nicht wert. Ich besaß genug Geld, um für uns einen Monat lang Kost und Logis zu bezahlen.


  Wir erkundigten uns nach dem Weg zum Seewart-Felsen und ritten schweigend weiter.


  Rustin kam neben mich, während Genard und Chela hinter uns blieben. »Wir machen gutes Tempo.«


  Ich grunzte  meine Laune hatte sich nicht gebessert.


  Leichtfertig fragte er: »Wird deine finstere Stimmung noch lange anhalten, mein Prinz?«


  »Als ich um deine Gesellschaft bat, hast du mir die Bauernlümmel vorgezogen. Glaubst du, nun stündest du in meiner Gunst?«


  »Nur, wenn es dir gefällt.« Wie stets schien Rustin sich über meine Stimmungen lustig zu machen.


  Die Straße zog sich in die Länge. Schon bald würde sich die Eintönigkeit des Weges auf mich senken. Ich lenkte Ebon um einen herabgefallenen Ast, der groß genug war, um einen Mann vom stolpernden Pferd fallen zu lassen. Stechmücken umschwärmten uns.


  Der Seewart-Felsen war eine weithin bekannte Landmarke, aber ich hatte ihn bisher noch nie zu Gesicht bekommen. Er erhob sich aus einer Bergkette in den Caleden zwischen der Küste und der Grafschaft Cumber, dem Land meines Großonkels. An seinem Fuß trafen sich drei Wege: die Nordherzog-Straße, die sich über die hohen Pässe bis nach Eibern hinein wand, die Cumber-Straße, die in das Gebiet meines Großonkels führte, und der Küstenstraßen-Weg, auf dem wir uns näherten.


  Wenn der Pfad weniger verwahrlost gewesen wäre, hätten wir nach zwei Stunden scharfen Galopps den Felsen erreichen können.


  Ich nährte meinen Groll gegen Rustin, gegen Elryc und gegen die Hexe, die uns zu dieser törichten Verfolgungsjagd verlockt hatte. Wäre die Welt gerecht gewesen, hätte ich nun faulenzend in der Burg darauf gewartet, daß Onkel Mar mich krönte.


  Vor uns beschrieb die Straße eine weit ausladende Biegung um eine riesige Felsnadel aus Granit, die das umgebende Terrain weit überragte. Nach den Gemälden, die ich gesehen hatte, erkannte ich den Seewart. Obwohl er fünfzehn Meilen vom Meer entfernt stand, bot sich von seiner Spitze ein großartiger Ausblick auf die Bucht, und Menschen mit scharfen Augen vermochten von dort aus sogar die Stadt Stryx zu erkennen.


  Weil sich die koboldverfluchte Straße in einer Serpentine wand und beinahe zu sich selbst zurückführte, war der Nachmittag fast verstrichen, als wir endlich ankamen. Ich hatte erwartet, den Felsen und sonst nichts vorzufinden, doch an den Fuß lehnten sich Gehöfte, und an der Wegkreuzung erhob sich ein Dorf.


  Neben der Straße stand eine Herberge von respektablen Ausmaßen, und am Rand der Stadt machte eine Schmiede auf sich aufmerksam. Der Besitzer verlustierte sich zwischen dem Beschlagen von Pferden damit, rohe Repliken des Felsens anzufertigen, die er auf einer Planke neben dem Eingang zu seiner Werkstatt feilbot. Wir hielten an, um uns ein wenig die Beine zu vertreten.


  Genard betrachtete den Tand mit offenem Mund, aber das beachtete ich kaum; ich war wundgeritten, müde und hungrig. »Was ist mit der Schenke, Meister Schmied?«


  Der stämmige Kerl legte den Hammer nieder und stocherte im Feuer. »Ja, was soll damit sein?« Sein Ton klang verdrießlich.


  »Ist das Essen gut?«


  Er spuckte aus. »So sagt man. Aber nachdem Eiberns Mannen in der Bucht liegen, ists wohl nur eine Frage der Zeit, daß sie unsere Felder plündern.«


  »Genard, laß das stehen.  Habt Ihr eine alte Frau auf einem Wagen gesehen, die von der Küstenstraße kam?«


  »Und was, wenn?« Wütend schlug er mit dem Hammer auf einen Eisenstab, den er auf den Amboß hielt.


  »Dann könntet Ihr es uns sagen.  Genard, laß das stehen, es sei denn, du hast das Geld, um es zu bezahlen.«


  »Und Ihr könntet Euch aufs Pferd setzen und weiterreiten.«


  Zögernd stellte Genard die Replik wieder hin, die Augen auf mich gerichtet, als hoffte er wider besseres Wissen auf ein Wunder. Ich schlug die Tür hinter mir zu, als wir gingen, aber sie knallte nicht, sondern verkeilte sich mit einem unbefriedigenden dumpfen Geräusch im Rasen.


  »Welcher Dämon ist dem denn über die Seele gelaufen?«


  »Wer weiß«, antwortete Rustin. »Vielleicht ist Hester in der Schenke.«


  Aber wir brauchten keine Frage zu stellen: Das Stalltor stand weit offen, und das Gespann war nicht zu sehen. Und im Hof stand auch kein riesiger, schwerfälliger Wagen. Wir fanden einen Tisch, und Chela setzte sich, bevor ich einen Einwand erheben konnte. Niedergeschlagen wollte sich Genard allein an einem anderen Tisch niederlassen, aber Rustin packte ihn am Arm und deutete auf einen Platz an unserem.


  Ich blickte ihn entrüstet an, aber mein Freund entgegnete: »Wir reisen als Gruppe, ob es dir nun gefällt oder nicht. Warum willst du ihn zum Ausgestoßenen machen?«


  »Er hat nicht das Recht, mit dem …«


  Rustins Hand zuckte an meinen Mund; ich wich zurück, weil ich zuerst glaubte, er wolle mich schlagen. »Willst du denn wirklich, daß jeder es erfährt, Roddy?«


  Der Wirt kam an unseren Tisch, und ich beherrschte mich. Nachdem wir bestellt hatten, erschien es mir als zu mühsam, den Jungen dazu zu bringen, sich zu entfernen.


  Rustin zeigte aus dem Fenster. »Sollen wir hochklettern?«


  »Dazu fehlt uns die Zeit.«


  Scharf riechende Suppe wurde uns dampfend in tiefen Tellern serviert. Ich kostete einen Löffel davon und stürzte ein lauwarmes Bier hinterher, um die Qual meiner Zunge zu lindern.


  Rustin sah mich spöttisch an. »Wo bleibt dein Abenteuersinn?«


  Ich dachte kurz nach. »Mir gefällt das Land nicht. Ich bin froh, wenn wir es hinter uns haben.«


  Der Wirt trat mit einer Kanne näher und füllte uns die Bierkrüge nach.


  Rustin dankte es ihm mit einem Nicken. »Sagt, Herr Wirt, warum ist Euer Schmied so barsch?«


  »Erthas Sohn, meint Ihr? Coutil hat zu viele Nächte abseits der Straße im Wald verbracht. Das hat ihn verbittert.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Ach, wirklich?«


  »Wer wüßte nicht, daß Einsamkeit wunderlich macht?« Er blickte die Treppen hinauf und zog in dem grotesken Versuch, sich höfisch zu betragen, die Mundwinkel auseinander. »Wenn Ihr über Nacht bleiben wollt, wir haben gute Zimmer.«


  »Nein, danke.«


  »Ich würde Euch allen ein Bett aus frischem Stroh machen. Die Wälder sind in letzter Zeit ein wenig unsicher, wißt Ihr.«


  Ich grinste über sein Bauerngeschwafel. »Die alte Frau mit dem Wagen. Wohin ist sie gefahren?«


  »Estra wurde sie von dem Jungen genannt.« Geistesabwesend wischte er sich die Hände an der Schürze ab und warf einen Blick auf zwei Reisende, die zur Tür hereinkamen und deren Gehstöcke verrieten, daß sie gerade auf dem Gipfel gewesen waren. »Sie fragte, wie sie zur Nordherzog-Straße käme.«


  »Ich danke Euch.«


  »Aber heute morgen schlug sie einen anderen Weg ein. Hanto«  er wies auf den verschwitzten Mann hinter der Theke  »sah sie an der Brauerei auf dem alten, lange nicht mehr benutzten Weg nach Cumber. Entweder hat sie sich verfahren oder war verwirrt und hat diesen Trampelpfad für die neue Cumber-Straße gehalten. Aber das ist dann ihre eigene Schuld. An dem Weg liegen nur noch fünf Gehöfte, dann endet er vor der Kluft.  Ihr Herren, dort an der Tür ist ein guter Tisch!« Eilends wandte er sich den neuen Gästen zu.


  »Heute morgen.« Während wir aßen, trommelte ich auf den Tisch.


  »Mit diesem Riesending von einem Wagen. Mehr als drei Meilen …«


  »Angenommen, es war eine Finte.«


  Rustin meinte: »Die Finte war, sich nach dem Weg nach Eibern zu erkundigen.«


  »Oder sich auf dem alten Weg nach Cumber statt auf der richtigen Straße nach Cumber sehen zu lassen. Wir sprechen schließlich von der verrückten alten Hester. Was, wenn sie kehrtgemacht und doch die richtige Straße nach Cumber genommen hat?« Rust schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich habs! Sie hat keinen davon genommen. Sie ist auf dem Pfad zur Küstenstraße!«


  Ja, das sähe der alten … »Nein, das ist doch die Straße, die wir gekommen sind. Wie könnte sie an uns …« Ich sah auf und bemerkte sein Grinsen. »Die Dämonen sollen dich holen!« Ich stand auf und warf ein paar Münzen auf den Tisch. »Genard, hol die Pferde. Rust, frag den Wirt, ob er ein Zimmer für Chela hat.«


  Er sah mich flehend an. »Könnte sie nicht …« Meine steinerne Miene ließ ihn aufseufzen.


  Er nahm den Wirt beiseite und winkte nach Chela; sie ging zu ihnen. Dann war Rustin für einen verdächtig langen Zeitraum verschwunden, und als er zurückkam, hatte er Stroh am Hemd.


  »Komm schon!« Ich eilte hinaus und saß schon auf Ebon, als Rustin zur Tür herauskam.


  Wir wählten die alte, aufgegebene Straße nach Cumber. Hester war darauf gesehen worden, und sie hatte gesagt, die Kate ihrer Schwester liege an der Grenze zu Cumber.


  Schon bald war das Dorf am Fels hinter einem Blättervorhang verschwunden. Ich ritt allein hinter Genard. Rustin, mißgelaunt und schweigend, bildete den Schluß.


  Unser Weg führte durch Dickicht und Wäldchen. Beständig stieg er an. Oft erhoben sich Ahorne und Platanen aus hellerleuchteten Wiesen. Nur die gelegentlich noch daherkommenden Reiter und Kutschen hatten den Pfad davor bewahrt, vollends überwuchert zu werden.


  Immer wieder kamen wir an Gelände vorbei, das einst erschlossen gewesen war, nun aber verlassen dalag. Verfallende Behausungen verschwanden unter rücksichtslosen Ranken und Trieben.


  Wenigstens kühlte es immer stärker ab, je höher wir kamen. Aber ein Dach aus überhängendem Blattwerk sperrte die Sonne aus, und den langen Nachmittag hindurch streiften wir durch beharrlichen Bodennebel.


  Rustin schloß zu mir auf. »Auf dieser Straße kann Hester nicht rasch vorangekommen sein. Wir werden sie wohl schon bald einholen.«


  »Wenn sie nicht doch zu den Eibernpässen aufgebrochen ist.« Wer wußte schon zu sagen, was sich in Hesters Kopf abspielte. Sie war einfach unberechenbar.


  »Welch trostloser Landstrich«, fand Rust.


  »Mutter hat erwogen, es zu besiedeln, um es gegen Cumbers Ehrgeiz zu halten.« Ich hatte zu ihren Füßen gespielt, als sie die Angelegenheit mit Onkel Mar besprach. »Nichts ist daraus geworden.«


  »Wenn du erst König bist, kannst du ja noch einmal darüber nachdenken.« Er sah zum dicht über uns hängenden Blätterdach auf. »Hier könnte man gut einen Landsitz errichten, mein Wort darauf.«


  »Ob das Land wohl einmal eine eigene Kraft besessen hat? Es wirkt so … düster.«


  »Wie kann das Land eine Kraft haben, ohne daß Menschen darin wohnen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin doch kein Ritenmeister.«


  Über der dichten Baumdecke verdunkelte sich allmählich der Himmel, als braute sich ein Gewitter zusammen. Es ist unmöglich, wieder trocken zu werden, wenn man sich erst nach Einbruch des Regens einen Unterstand baut. Wenn uns ein Sturm drohte, dann sollten wir unsere Zeltplanen ausrollen und sie über taugliche Äste hängen, um das Schlimmste zu verhindern.


  Zögernd sagte ich: »Ich möchte nur ungern Zeit verlieren.«


  Rustin legte die Stirn in Falten und arbeitete sich durch meine unausgesprochenen Gedanken. »Es ist noch zu früh, um anzuhalten.«


  Wir schleppten uns weiter. Bald gelangten wir an ein Flüßchen, das nicht breit genug war, um den Bau einer Brücke zu rechtfertigen. Ich stieg ab und untersuchte die Spurrillen. »Ich glaube, sie ist hier entlang gekommen. Die Spuren wirken frisch.«


  Als ich wieder aufstieg, fielen die ersten Regentropfen. Rasch zogen wir uns die Mäntel über. Zu meiner Empörung hatte Genard keinen dabei. Als sich der Regenguß verstärkte, mußte ich ihm eines meiner Wämser leihen, damit er es sich überzog, sonst hätte er sich den ganzen Weg nach Cumber geschneuzt und beklagt und das heulende Elend gespielt. Naß und erbärmlich ritt er darin weiter.


  Die Köpfe gebeugt unter dem schlagenden Regen, der ungeachtet der Straßenwindungen auf uns einprasselte, stießen wir tiefer in das Hügelland vor. Stunden vergingen in schrecklicher Monotonie. Ebon folgte einem verschlammten Pfad, durch den das Regenwasser gurgelte wie ein Bach. Wenn Hester wirklich vor uns hier hindurchgekommen war, dann mußte sie sich gezwungen gesehen haben, anzuhalten und das Ende des Wolkenbruchs abzuwarten.


  Genauso plötzlich, wie der Regenfall eingesetzt hatte, versiegte er auch wieder. Doch statt der Kühle, die oft auf einen Sommerschauer folgt, erhob sich schwüler Nebel aus dem Erdreich. Hartnäckig plätscherte mir aus dem Blätterdach Regenwasser in den Nacken, aber wenn ich mich enger in meinen Mantel gewickelt hätte, wäre ich gesotten worden.


  »Die Dämonen sollen dieses Wetter holen!« Ich stellte mich im Sattel auf und rieb mir das schmerzende Hinterteil. Ebon erwählte sich diesen Augenblick, um auf einem Stein auszurutschen und mich beinahe über seinen Kopf zu katapultieren. Ich klammerte mich unsicher an seine Mähne und fügte den Ausdünstungen unserer Reise noch die eines nassen Pferdes hinzu.


  Nach einer weiteren Stunde hatte ich genug: Soviel Elend war Elryc einfach nicht wert. Ich benötigte Schlaf, Essen und trockene Kleidung. Kurz angebunden befahl ich Rustin, nach einem brauchbaren Lagerplatz Ausschau zu halten. Diesmal erhob er keinen Einwand  entweder teilte er meine Müdigkeit, oder er hatte gelernt, seinem Lehnsherrn zu gehorchen.


  Wir taumelten für eine gute Stunde unter dem sich verdunkelnden Himmel umher. An einer Schneise bog ich vom Weg ab und fand eine abgelegene Lichtung, durch die sich murmelnd ein Flüßchen wand.


  »Hierher!« Ich schwang mich von Ebon hinunter und stapfte über den Boden, um festzustellen, ob er sumpfig sei.


  Rustin schaute sich um. »Wir brauchen Bäume, um die Zeltbahnen anzubringen.«


  »Was sollen die Planen, der Regen ist gekommen und nun vorüber. Wir können im Freien schlafen.«


  »Es könnte sein, daß sich Keiler im Wald herumtreiben, und …«


  »Die Leinwand hält einen spitzen Hauer auch nicht auf. Genard  lege die Planen auf den Boden und darauf unsere Decken.« Mit einem behaglichen Stöhnen reckte ich mich.


  »Ja, Hoeit.« Wie resigniert begann er, die Decken aufzurollen.


  Rustin nahm eine Satteltasche ab. »Ich löse die Sattelgurte, aber ich lasse die Pferde gesattelt, falls ein Suchtrupp auf uns stößt.«


  »Und sammelt danach Fallholz fürs Feuer. Wir machen uns einen starken heißen Tee, um wieder zur Ruhe zu kommen nach all der Holperei.«


  »Ja, Herr. Und was ist mit dir?«


  »Mit mir?« Ich trat nach einem vermodernden Ast. »Nun, ich werde das Feuer anfachen.« Wollte er von einem Prinzen verlangen, Seite an Seite mit einem Stalljungen Brennholz zu suchen?


  


  Wir labten uns an Trockenobst mit Keksen und Dörrfleisch, was wir mit dem Tee hinunterspülten, den ich versprochen hatte. Auch wenn es sich nicht um das feinste Essen handelte, das ich je gekostet hatte, so besänftigte es doch meinen Hunger, und der Tee flößte mir neue Lebenskräfte ein.


  Ich warf mehr Holz in die Flammen und sah den aufstiebenden Funken nach. Genard beugte sich näher ans Feuer.


  »Du verbrennst dich noch, Junge«, warnte ich.


  »Muß meine Klamotten trocknen.«


  »Zieh dir andere an, und häng diese hier zum Trocknen auf wie Rustin und ich.« Ich wies auf mit dem Finger auf den Ast, an dem sie hingen.


  Er starrte mich an, als fragte er sich, ob ich den Einwurf wirklich ernst meinen könne. »Ich habe nur noch ein anderes Wams, und das trägt Herr Elryc.«


  Ich zuckte die Schultern. Wären die Bauern fleißiger, könnten sie sich auch anständige Garderobe leisten, dachte ich.


  Rust schlug vor: »Am besten hängst du deine Kleidung an den Baum, Junge, und schlüpfst in meine zweite Decke.« Mit einer Grimasse auf das Dörrfleisch sagte er zu mir: »Schade, daß wir uns aus der Herberge kein gegrilltes Geflügel mitgebracht haben.«


  Bei der bloßen Erwähnung lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Warum ist dir das nicht dort eingefallen?«


  »Du hast mir genug zu denken gegeben.«


  »Pah!« Wenn ich mich auf dieses Thema einließ, würden wir schon bald nicht mehr miteinander sprechen. »Jetzt ist es dunkel. Wir wollen uns im Geschichtenerzählen messen.«


  Hinter uns schälte Genard sich aus seinen Kleidern und hängte sie über einen Ast. Unterwäsche trug er nicht; der Herr allein wußte, wie er unsere mit viel Schnee gesegneten Winter überlebte. Er packte Rustins zweite Decke aus, wickelte sich darin ein und stolperte, als er wieder ans Feuer kam, über einen Zipfel. »Habt Dank, gnädger Herr.«


  »Setz dich.  Geschichten? Erfundene oder wahre?«


  »Wahre. Erzähle mir etwas, das du weißt und ich nicht.« Ich machte es mir so bequem, wie es in der drückenden Hitze möglich war.


  Genard rief eifrig: »Erzählt doch von den Furien! Oder der Besiedlung!«


  Rust grübelte, dann sagte er: »Nein. Ich werde von den Kräften sprechen.«


  Unruhig rutschte ich zur Seite. Den Spiegel und seine Erfordernisse sollten wir hier nicht erörtern.


  »Mein Vater Llewelyn ist Eingeweihter im Ritus der Sieben Völker.«


  »Sieben?«


  »Nicht der Völker, die du kennst, Genard.« Er tätschelte dem Jungen begütigend das Bein unter der Decke und hob dann warnend die Hand. »Obwohl vielleicht … die Steppe. Vor langer Zeit kam Varon, um hier zu herrschen, aber wir wollen von Tagen sprechen, da er noch nicht Samen im Leib seiner Mutter, in denen selbst sein Großvater noch nicht gezeugt war.«


  Er warf eine Beere ins Feuer; sie zischte auf und verging. »In jenen Tagen, so sagt man, war die Steppe noch weites, leeres Land und die Kraft in ihr stark.«


  Genard piepste: »Stark genug zum …«


  »Pst! Die Steppe war ein Volk. Soushire ein weiteres.«


  Ich warf ein: »Soushire ist doch nur ein Vasall …«


  »Der Name ist geblieben, so wie ein großer Mann seinen Namen an seinen Sohn vererben wird und der wiederum an seinen, bis er dereinst vielleicht an einen Dorftrottel gelangt, der sich der einstigen Größe seiner Familie nicht mehr erinnert.«


  Eine Eule schrie.


  »Heute ist Soushire ein solches Land und hat den Ruhm von einst vergessen. Frau Larissa ist nur ein schwaches Zerrbild des Herzogs von Soushire, der über ein Reich herrschte, das sich vom Fernen Ozean nach Westen in heut unbekannte Gebiete erstreckte. Und die Kraft der Herrin, Hunde wild zu machen, ist nicht mehr als ein Schatten der alten Kraft des Landes.«


  »Unmöglich. Kein König kann eine Kraft meistern, die so groß …«


  »Nicht die Könige unserer Tage.« Rustin verscheuchte ein aufdringliches Insekt. »Es gab aber die Lande von Cambod, und den Russ, und die Hügel von Evalon, ein Ort von solcher Schönheit, daß man bis an den heutigen Tag seiner gedenkt, obwohl er schon lange unter den Wellen versunken ist.«


  »Wie das, gnädger Herr?« Genard vermochte sich nicht zu beherrschen.


  »Das weiß kein Mensch. Vielleicht neidete der Herr der Natur selbst dem Land seinen Zauber.«


  Eine Weile waren wir alle still.


  Genard zählte  mit Hilfe seiner Finger. »Das macht sechs.«


  »Jawohl, und nun berichte ich euch von  Aehm.«


  Hoch über uns schrie ein Nachtvogel, und mir lief es trotz der betäubenden Hitze eisig den Rücken hinunter. Genard kicherte. »›Ähem‹ sagt man, wenn man vergessen hat, wie einer heißt.«


  Rustin lächelte, aber sein Blick war ganz ernst. »Wie passend, denn Aehm ist vergessen. Lang bevor es Evalon oder Russ gab, herrschte Aehm über Ländereien, die so weit waren, daß Soushire, die Steppe und selbst das Norland nichts als Kiesel an ihrem Strande waren.«


  Ich beruhigte mich, indem ich Zweige ins Feuer warf und zusah, wie sie verglühten. Nach einer Weile sagte ich: »Dieses Volk muß über große Kräfte verfugt haben.«


  »Jawohl, so scheint es uns, und doch liegt darin das Geheimnis.« Rustin sann nach. »Denn in einem stimmen alle Legenden überein.«


  Ich wartete ab, doch Genard platzte heraus: »Ja?«


  »Aehm besaß keine Kraft.«


  Ich kannte Rustin sehr gut. Wenn ich meiner Meinung Ausdruck verlieh, dann stapfte er empört davon, und die darauf folgenden Tage wurden fürchterlich, bis er langsam zur Besinnung kam. Aber ich wußte sehr gut, daß kein Land ohne seine Kraft fortbestehen konnte.


  Gewiß waren einige Talente nützlicher als andere. Wurde das Kreuz von Norland in die Schlacht geführt, so brachte es Furcht und Verwirrung über den Feind, was oft ausreichte, ihn in die Flucht zu schlagen und das Kriegsglück zu wenden. Deshalb waren die Norländer Gegner, mit denen man zu rechnen hatte. Andererseits vermochte ich mir nicht vorzustellen, was ein Baum in Parrad Wichtiges zu sagen haben sollte, wenn der Vollmond über ihm stand. Und die Kraft des Warthen, die Wiederkehr, war eine schreckliche Gabe.


  Die Frage lautete nur: Was wäre ein Land ohne seine besondere Kraft? Wodurch unterschied es sich dann von den Nachbarn, was machte es dann einmalig? Caledon gehörte zum Spiegel, und der Spiegel war Caledon. Die Kraft ging mit der Krone und mit dem Land. Lange vor Elena, ja lange vor Varon hatte es den Spiegel schon gegeben.


  Ich brummte: »Wie kann es sein, daß du von Geheimnissen und Riten weißt, von denen ich nie gehört habe? Mir scheint …« Ich erinnerte mich meiner guten Vorsätze und verwehrte mir weitere Worte. »Laßt uns schlafen gehen.« Ich rollte meine Decke auf dem Leinwandteppich aus. »Schürt das Feuer auf.«


  In leicht feindseliger Stille machten wir uns fertig zum Schlafengehen. Ich zog mir Hose und Wams aus, damit ich vor Hitze nicht erstickte, rollte die eine Decke halb zusammen, um sie als Kopfkissen zu benutzen, warf die andere lose über mich und schlug nach einer Mücke.


  Eine Nacht und einen Tag lang hatte ich nicht mehr geschlafen, und davor nur wenig. Augenblicklich sank ich in eine erschöpfte Benommenheit, wenn ich auch nicht sofort die Gnade tiefen Schlafes erfuhr.


  Zeit verging, und die Scheite glühten. Ich lag auf dem Rücken und sah nur wenige Sterne; die Regenwolken hatten sich noch nicht verzogen. Seufzend rollte ich mich auf den Bauch und döste ein.


  Ich erwachte, als die Nacht hereinbrach. Ein Insekt summte beharrlich an meinem Ohr. Als ich es verscheucht hatte, kratzte ich mir den Rücken und trieb davon in die Trägheit.


  Wieder ein Summen  wieder schlug ich durch die Dunkelheit. Ein Nadelstich am Bein; ich breitete die Decke aus, um mich besser zu bedecken. Einen Augenblick später mußte ich zwei Mücken erschlagen, die sich auf meinem Arm niedergelassen hatten. Einen Fluch murmelnd, machte ich aus der Decke ein Zelt und kroch komplett hinein. Stechmücken umsurrten meinen Kopf.


  Rustin jaulte und fluchte leise. Ich hörte, wie er sich jenseits der Feuerstelle kratzte.


  Ich vergrub mich unter der Decke  bis zu den Ohren und weiter. Endlich hatte ich wieder Frieden, aber zwischen den Atemzügen hörte ich das Summen der Plagegeister über der Decke. Ich zog die Beine ein, stellte sicher, daß auch die Zehen bedeckt waren, und wollte eindösen.


  Schweißbedeckt erwachte ich nur wenige Augenblicke später. Ich warf die Decke beiseite und schöpfte Atem, dann verscheuchte ich wohl hundert Mücken und schlüpfte wieder unter die sichere Decke.


  Etwas stimmte nicht. Der Boden, auf dem wir kampierten, war nicht sumpfig. Die Hitze des Tages hatte die Regenpfützen bereits verdunsten lassen. Warum wurden wir dermaßen behelligt …


  »Beim Dämonenpfuhl!« Ich erschlug etwas auf meinem Bein, dessen Stich wie die Berührung eines glühenden Kohlestücks brannte.


  Unablässig summte es. Genard und Rustin traten wie ich die Decken beiseite und schlugen nach den unsichtbaren Folterknechten.


  Ich tastete mir das Gesicht ab und spürte Schwellungen an Stellen, wo ich überhaupt keine Stiche bemerkt hatte. Verzweifelt verkroch ich mich unter der Decke und sog in der erdrückenden Wärme verzweifelt Luft ein.


  »Roddy!«


  Ich grunzte eine unverständliche Antwort.


  »Zieh dich an! Sofort!«


  Ich bewegte mich, um eine unbedeckte Stelle zu schützen. »Willst du nicht mehr schlafen?«


  »Au! Um des Herrn willen, beeil dich!«


  Ich riskierte einen Blick  und mußte sogleich einen Schwarm gierigen Ungeziefers vertreiben. Rustin hatte mit einem Tritt die letzten Vorräte an Brennmaterial in die Flammen befördert. Nun tanzte er umher, schlug um sich und versuchte, während er schwankte wie ein Betrunkener, in seine Hose zu steigen. »Mach schon, Roddy! Eine Kraft des Waldes ist geweckt!«


  Ich holte tief Luft, warf die Decke beiseite und tastete nach meinen verstreuten Kleidungsstücken. Wütend bedrängten mich die Mücken, und ich schlug mir klatschend auf die Oberarme und die Brust. Mein Rücken prickelte, als wäre ich rückwärts in eine Dornenhecke gefallen. Wo, im Namen des Dämonenpfuhls, war nur meine Hose?


  »Gnädger Herr, brechen wir auf?«


  »Ja!« Ich stolperte über die Decke und stürzte fluchend zu Boden. Als ich mich aufrappelte, mußte ich mir Ameisen vom Leib streifen. »Schnell!«


  Genard hörte auf, unter seiner Decke zu strampeln, sprang auf und gab sich keine Mühe, Kleider anzuziehen. Statt dessen rannte er mitsamt Decke zur Straße.


  Ebon stieg wiehernd auf die Hinterhand. Seine Augen leuchteten, weiß vor Angst, in der Dunkelheit. Santree bockte wie rasend, als hätten sich Zecken unter seinem Sattel eingenistet.


  Meine Kleider fand ich nicht.


  Rustin war halb angezogen, und auf seiner nackten Brust wimmelte es. »Mach die Pferde los!«


  »Ich kann meine Hose nicht finden!«


  »Laß sie liegen!« Leicht gesagt  er hatte seine schließlich. Rustin sprang über die Feuergrube, packte mich beim Arm und zerrte mich zur Straße. »Lauf! Hier hats das Böse auf uns abgesehen!«


  »Wo hab ich nur … autsch!« Ich schlug auf meinen Lendenschurz und zerquetschte, was immer mir daruntergekrochen war.


  »Jetzt!« Er riß mich mit sich und kniff die Augen fest zusammen, als sich ein weiterer Schwarm auf sein Gesicht stürzte.


  »Nimm Ebon am Zügel!«


  Mit einer wilden Bewegung löste Rust die Zügel von dem Busch, an dem sie festgebunden waren, aber Ebon bäumte sich vor Furcht auf. Schützend warf Rustin sich die Arme vors Gesicht und ließ die Zügel fallen. »Keine Zeit!« Dann zerrte er mich mit zum Pfad.


  Dort fanden wir Genard, der wie im Veitstanz auf und ab hüpfte, um sich trat und an seiner Decke zerrte. »Das juckt! Au, tut das weh!«


  Ich taumelte auf die armselige Straße und blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Der Schwärm war zweifelsohne dünner geworden; nur ein Dutzend Mücken ließ sich auf meiner Brust nieder. Ich erschlug sie eilends. Sie hinterließen rote Blutflecken. »Ebon  hierher!«


  Mein Hengst bockte und trat aus  er war zu rasend, um zu gehorchen. Rustin kratzte sich und warf dabei immer wieder den Kopf herum, als erwarte er einen Hinterhalt.


  Weiterhin Mücken abwehrend, rief ich: »Die bringen uns die Pferde um!«


  »Wir müssen aber …« Er riß sich zusammen. »Jetzt!« Wir hetzten auf die trügerische Lichtung, Rustin zu Santree, ich zu Ebon. Eintausend Nadelstiche. Rustin stellte einen Fuß in Santrees Steigbügel, aber der verängstigte Braune bockte zu heftig, als daß Rust sich auf seinen Rücken schwingen konnte. Er schlug das Pferd aufs Hinterteil, und es eilte auf die Straße, wandte Seewart den Rücken zu und galoppierte davon.


  Auch Ebon ließ niemanden aufsteigen, selbst mich nicht. Ich stellte mich hinter den verzweifelt wiehernden Hengst und drängte ihn in Richtung Straße. Die Augen kniff ich zu. Riesige Mücken, angeschwollen von geraubtem Blut, landeten auf meinen bloßen Körperpartien. Wild um mich schlagend, eilte ich dem Pferd hinterher, immer in der Hoffnung, es wieder einholen und aufsteigen zu können.


  Ebon galoppierte über den Pfad davon. Ich stolperte über einen Ast und fiel so hart, daß mir die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Während ich mich aufrappelte, wurde ein unheilverkündendes Summen immer lauter.


  Große Insekten flitzten an meinem Kopf vorbei.


  »Wespen! Lauft!« Auf der Straße nahm Genard die Decke hoch und eilte in Richtung Cumber. Ich rannte, so schnell ich nur konnte, zum Pfad und schlug wütende Kerbtiere beiseite, die angriffen, als seien sie von einem unsichtbaren Feldherrn gelenkt. Rustin stieß einen Schrei der Bestürzung aus.


  Einen Augenblick lang blieb ich stehen und wollte ihm helfen, aber ich hatte nichts außer meinem Lendenschurz am Leibe; ein Schwärm Wespen hätte mich totgestochen.


  Gerade als mir der Gedanke kam, schwang der summende Schwärm herum und tanzte in meine Richtung. »Lauf, Rust! Lauf um dein Leben!« Ich rannte Hals über Kopf den Pfad entlang und betete, daß der Herr der Natur mich nicht noch einmal stolpern lassen möge.


  Durch die zahllosen Stiche waren meine Augen schon fast zugeschwollen. Genard, der im Rennen schrie wie am Spieß, hetzte vor mir Ebon hinterher. Hinter mir blieb es still. Ich hoffte, das bedeutete, Rustin wäre entkommen; wenn er angegriffen würde, konnte ich nichts für ihn tun.


  Ich rannte, und die Lichtung am Wegesrand wich einem finsteren herabhängenden Blätterdach, das den Pfad einschloß wie ein Bergstollen. Ich hörte das Summen der Wespen oder bildete mir immerhin ein, es zu hören, und verzweifelt keuchend floh ich in die Dunkelheit. Den Weg spürte ich mehr, als daß ich ihn sah, aber ich erkannte an Genards Panikrufen, daß ich ihm folgte.


  Ich prallte gegen etwas Großes, Hölzernes, heulte vor Schmerz auf und taumelte weiter. Kaum war ich drei Schritte weit, da klatschte mir etwas auf den nackten Rücken wie ein Hieb mit einer Peitsche  und es klang wie der Schlag des Schicksals. Ich kreischte auf und brach in die Knie. Wieder knallte die Peitsche, und ich krümmte mich vor Qual zusammen.


  »Verschwindet, Schurken der Nacht!« Eine hohe Stimme von weit oben, die quietschte und knarrte. »Ausrauben wollt ihr uns also?« Ein weiterer Peitschenhieb verfehlte um Haaresbreite mein Gesicht. »Willem, Verstad, an die Waffen! Weckt die anderen!«


  Ich rappelte mich auf; die Hände schützend auf den blutigen Rücken gepreßt, hastete ich zurück, prallte gegen etwas Hartes und brach zusammen. Ich konnte es nur noch packen, als ich stürzte. Es war ein Wagenrad.


  »Verschwindet, Meuchler!«


  Ich plapperte wie ein Idiot, die Augen hatte ich fest geschlossen.


  »Verletzt den Prinzen nicht!« Genard sprang mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, seine Decke hatte er fallengelassen. »Haltet ein, Frau Hester!« Er warf die Arme um mich und wollte mich außer Reichweite zerren. »Hilfe! HerRustin! Hilfe!«


  Noch ein Peitschenhieb. Genard heulte auf.


  Dann Schweigen von oben. Schließlich die Frage: »Roddy? Rustin?«


  Heulend rief ich: »Bitte, hör auf, Hester! Ich will auch brav sein!«


  Die Lichtung drehte sich um mich. Ich taumelte, und weiter weiß ich nichts mehr.


  


  KAPITEL 11


  


  Ich erwachte. Auf meiner Stirn lag eine kühle Kompresse. Mühsam öffnete ich die geschwollenen Augen.


  Umrahmt von sonnenerhellter Leinwand grinste Elryc auf mich herab. »Du siehst zum Fürchten aus.«


  Ich blinzelte und versuchte, mich zu orientieren. »Wo …«


  »Im Wagen.« Als ich die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Hester hat eine Plane aufgespannt. Dadurch wird aus dem Karren ein Zelt.« In dem abgetragenen Bauernwams, in dem er steckte, wirkte er so klein.


  »Hester.« Ich kratzte mich an einer juckenden Stelle und erschauerte, als ich mich an das Grauen in der Nacht erinnerte. »Wie bist du aus der Burg entkommen? Ich weiß, daß du nicht im Wagen gewesen bist.«


  Er grinste selbstzufrieden. »Sie hat mich in einen Vogel verwandelt, und ich flog über …«


  Ich wollte ihn am Arm packen, aber er wich mir mit Leichtigkeit aus. Benommen ließ ich mich auf den Rücken fallen.


  »Paß auf, du …«


  »Aahh!« Ich warf mich eilends auf die Seite und biß die Zähne zusammen, als zwischen meinen Schulterblättern beißender Schmerz aufflammte.


  »Du mußt auf dich achtgeben. Von den Striemen abgesehen, bist du von Kopf bis Fuß mit Stichen übersät.«


  Aufstöhnend hob ich die Decke, um meinen Leib zu betrachten. Von den Füßen bis zu den Schultern war ich eine Ansammlung kleiner Beulen. Allein der Anblick trieb mich in einen Kratz- und Reibanfall.


  Elryc versuchte, mich davon abzuhalten. »Hester, er machts schon wieder!«


  Eine gemurmelte Verwünschung ertönte, und das Gleichgewicht des Wagens wurde verschoben. Der Vorhang teilte sich, und Hester kam in Sicht. »Hör sofort auf damit, Junge  Kratzen macht es nur noch schlimmer.«


  Ich stöhnte. »Ich kann nichts dagegen tun.« Kräftig rieb ich an einem entzündeten Insektenstich. »Wo ist Rustin?«


  »Kein Rustin. Nur Elrycs Junge.« Hester schob sich ein Fäßchen heran und setzte sich an meine Seite. »Er kümmert sich um die Pferde. Es war allmählich Zeit, daß du erwachst.«


  »Wo sind wir?« Ich konnte nicht durch die Leinwand sehen, aber aus der Hitze schloß ich, daß es gegen Mittag sein mußte.


  »Wo wir waren. Am Straßenrand.«


  Ich wollte aufstehen. »Wir müssen fort! Wenn die Nacht einbricht, schwärmen sie aus!«


  »Pah! Bevor ihr wie die wahnwitzigen Straßenräuber jaulend ins Lager geprescht seid und mich vor Schreck sicher ein Jahr gekostet habt, das ich keinesfalls entbehren kann, hatten wir eine friedliche Nacht verbracht.«


  Ich sah mich um. »Wie kommt Willem hierher? Und wer ist Verstad?«


  »Wer? Ach so, das waren die ersten Namen, die mir in den Sinn gekommen sind. Als ihr uns angrifft …«


  »Hester!«


  »Nun, ihr kamt durch die Nacht herbeigekreischt, in vollem Galopp  was sollte ich da denken? Ich hatte nichts als meine Peitsche und meinen Dolch  der nur für den Nahkampf taugt , und ich mußte Elryc verteidigen.« Sie legte ihm schützend einen Arm um die Schultern.


  Ich wand mich und rieb die Knie aneinander, um das Jucken eines Stiches zu mildern, aber durch die Bewegung schoß mir erneut der Schmerz über den Rücken.


  Ich versuchte, mir über die Schulter zu schielen. »Wie schlimm ist es?«


  »Ich hab schon Schlimmeres gesehen«, antwortete Hester barsch. »Wenn du dir Mühe gibst, eine Weile still zu liegen, trägst du vielleicht nicht einmal eine Narbe davon.«


  Ich stöhnte auf. »Hast du einen Balsam, um das Jucken zu lindern?«


  Sie überlegte. »Ich habe Branntwein«, erklärte sie schließlich. »Abreiben mit Alkohol wird sicherlich helfen. Du stinkst dann zwar wie eine Schnapsdestille, aber das paßt ja zu dir.« Mühsam erhob sie sich und suchte in einer Kiste, bis sie eine Flasche fand. »Elryc, zieh den Stöpsel raus.« Sie beugte sich vor und zog mir die Decke fort.


  Mein Lendenschurz fehlte. Ich bedeckte rasch mein Geschlecht mit den Händen. »Geh weg!«


  Hester schnaubte verächtlich. »Ich habe dir die Windeln gewechselt. An dir ist kein einziger Flecken Haut, den ich dir nicht schon etliche Male abgewischt hätte. Außerdem haben die meisten Männer mehr zu verbergen.« Sie stellte die Flasche auf den Kopf und ließ etwas von ihrem Inhalt in ein Tuch laufen.


  Puterrot angelaufen, tastete ich nach der Decke und tat mein Bestes, um mich zu bedecken.


  Elryc kicherte boshaft.


  Ich packte ihn beim Handgelenk und drückte es, bis er das Gesicht verzog. »Ich wäre fast gestorben, um dich zu finden, kleiner Bruder. Lach noch einmal über mich, und du wirst dafür büßen!«


  Hester gab mir einen heftigen Klaps auf die Hand und löste meinen Griff. »Laß ihn zufrieden. Er war es schließlich nicht, der nackt wie ein Häher einem kreischenden Stalljungen hinterhergehetzt ist.«


  Ich stöhnte gequält und schloß die Augen. Ob ich sie eigenhändig vom Wagen werfen sollte? Andererseits verschaffte das branntweingetränkte Tuch, mit dem sie mir über die Stichwunden rieb, mir fast augenblicklich Erleichterung. Allmählich entkrampften sich meine Fäuste, und trotz meiner Entschlossenheit, meine Wut zu horten, entspannte ich mich. Widerwillig ergab ich mich ihrer Behandlung.


  Dabei oder danach muß ich wieder eingeschlafen sein, denn ich erwachte erst später durch das Holpern und Bocken des Wagens. Mir war heiß, aber ich fühlte mich sehr erfrischt. Jemand hatte mir frische Kleidung aus meinen Satteltaschen hingelegt; ich kleidete mich um und trat hinaus in den hellen Nachmittag.


  Genard saß, einen Apfel essend, an der Ladeklappe und ließ die Beine baumeln, »allo, Hoeit.« Er trug Kleidung, die ich als jene erkannte, die er Elryc geliehen hatte, als ich meinen Bruder im Stall versteckte. Hinter ihm folgten Ebon und Santree, deren Zügel am Wagen festgebunden waren.


  Genard zog sich am seitlichen Geländer hoch und schlug die Stange beiseite, an der die Leinwand befestigt war. Die Plane sackte zusammen, und er faltete sie zweimal und rollte sie zu einem Bündel.


  Als das Hindernis beseitigt war, erblickte ich die Rücken der Amme und meines Bruders. Sie saßen nebeneinander auf dem hohen Kutschbock. Elryc sah über die Schulter zu mir und stieß Hester an.


  Sie warf mir einen schroffen Blick zu. »Zeig ihm, wo die Äpfel sind, Genard. Keine Zeit anzuhalten, damit seine faule Durchlaucht frühstücken kann. Sonst kommen wir nie zu Hause an.«


  »Ich habe nicht darum gebeten …« begann ich und verstummte. Es hatte keinen Sinn  ich konnte sagen, was ich wollte, Hesters Respekt erringen würde ich nicht. Als mir in Erinnerung kam, wie sie mich entblößt hatte, errötete ich. Schmollend nahm ich von Genard den angebotenen Apfel entgegen. »Wo ist Rustin?«


  Der Stallbursche zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht, Hoeit. Frau Hester hat mich zurückgehen und nach ihm gucken lassen. Ich fand zwar, sie könnte ja selber gehen, wenn sie sich totstechen lassen will, aber sie sagte, ich würde sonst ihren Stock kennenlernen.« Er biß in seinen Apfel, als sei er ein Raubtier, das nach der Beute schnappt. »Fiese alte Hexe. Mich hat aber kein Ungeziefer mehr gestochen, da hatte sie recht. Von Herrn Rustin konnte ich aber keine Spur finden.«


  Ich hatte schon befürchtet, er könnte Rustins angeschwollenen Leichnam gefunden haben, über den die Mücken krabbelten und ihm das Blut aussaugten. Dem Herrn der Natur zum Dank war es nicht so gekommen. Andererseits war Rustin in die Sicherheit von Seewart entflohen und hatte mich im Stich gelassen  soviel zu meinem treuen Gefolgsmann. Mehr als einmal mußte ich Gras und Heu spucken, nur weil er wegen einer sorglosen Bemerkung die Beherrschung verloren hatte. Mit einem Mal erkannte ich den Vorteil von Eiberns bezahltem stehenden Heer  wenigstens mußte man sich dort nicht mit geheuchelten Eiden und vorgeblichen Bündnissen abgeben. Ich seufzte, denn ich wußte, daß Rustin mich nicht verlassen hätte, wenn ihm eine andere Wahl geblieben wäre. Vielleicht hatte etwas anderes Böses aus dem Wald ihn davongelockt. Verdrießlich schlich ich zum Vorderteil des Wagens. »Wohin geht es eigentlich?«


  »Zu Taranas Kate.«


  »Und wo liegt die?«


  »Da, wie ichs dir mehrfach beschrieben habe: im Süden von Cumber, vor dem Weiler Fort.«


  »Das hast du mir noch nie …  Hester, weshalb benutzen wir diesen koboldgeplagten Weg und nicht die Cumber-Straße?«


  Sie stieß Elryc an, Platz zu machen, und klopfte mit dem Knöchel auf den Sitz. Während ich mich zwischen die beiden quetschte, sagte sie: »Die Straße ist natürlich schneller und auch kürzer. Aber ich bevorzuge die Einsamkeit.«


  »Allein aus diesem Grund hetzt du uns durch die wilde …«


  »Genug.« Warnend funkelte sie mich an  wie früher. Und wie als Knabe verstummte ich. Sie fuhr fort: »Du magst ja nicht klüger sein als ein Hase, aber ich denke wenigstens an Elryc. Auf der Cumber-Straße herrscht reger Verkehr, besonders jetzt, da Tantroth an der Küstenstraße lagert. Möchtest du etwa, daß Margenthar die Nachricht erhält, Elryc sei bei mir gesehen worden?«


  Nur mittels Lippenbewegungen wiederholte mein Bruder: ›Nicht klüger als ein Hase‹, und wie beiläufig, um nicht Hesters Aufmerksamkeit zu erregen, stieß ich ihm den Ellbogen in die Rippen, daß er vor Schmerz die Augen zukniff.


  Ich duckte mich unter einem tiefhängenden Ast her. »Du hättest ihn verstecken können, wenn sich Leute nähern. Diese Straße verdient den Namen nicht!«


  »Dann laß sie reparieren, wenn du erst König bist.«


  »Und Böses lauert hier. Hester, diese Insekten griffen uns an.«


  »Etwas anderes verdienst du auch nicht, du Tölpel, wenn du abseits der Straße kampierst!« Sie ließ die Zügel knallen, als wollte sie ihren Zorn an den Pferden auslassen.


  »Ich habe nicht …« Gern gab ich meine Unwissenheit nicht zu, aber in der Tat waren wir unwissend in die Katastrophe getaumelt, und nun mußte ich erfahren, was es damit auf sich hatte. »Bitte, sag es mir.«


  »Hast du je von der Besiedlung gehört? Glaubst du etwa, das Land sei mit dem Haus von Caledon versöhnt, wo noch Bäume stehen, welche die Tage vor Varon erlebt haben?«


  »Aber es sind doch keine Leute da, um die Kraft zu fuhren …«


  »Wenn Kräfte brachliegen, verbittern sie und entwickeln ungeschliffene Gerissenheit. Deine Mutter hat die Straße gezähmt, als der Spiegel noch mächtig war in ihr. Aber glaubst du etwa, eine einzelne Dame könne ihren Willen einem ganzen Landstrich aufzwingen? Die Kraft des Waldes von Caled nährt sich an sich selbst, und niemand, der bei Verstand ist, setzt den Fuß neben die Straße, wenn er nicht im Land geboren wurde.«


  Ich schluckte. »Das hat mir niemand je gesagt. Ich meine, ich habe natürlich von der Besiedlung gehört, aber das waren doch nur alte Geschichten, Legenden …«


  »Wir bekommen einen Narren zum König.« Ihr Gesicht verhärtete sich zu Stein.


  Ich knetete meine Fingerknöchel und fragte mich, ob ich je des Knabenalters entwachsen würde. Obwohl ich wußte, daß ich ein Mann war  in ihren Augen war ich ein Nichts.


  »Und außerdem«, fügte sie hinzu, »wäret ihr, wie abgesprochen, in Weißklippen auf mich gestoßen, so hätten wir den weiteren Weg besprechen können. Aber wie es dann kam, wußte ich nicht, ob ich noch auf euch warten sollte.«


  »Ich konnte nichts dagegen tun.« Mein ganzes Leben lang hatte ich mich bei allem, was ich tat, gegen ihre Rügen rechtfertigen müssen. Nur zu oft wurden sie nicht ausgesprochen, sprachen aber deutlich aus ihrem Ton oder ihren Blicken. Deshalb antwortete ich mit gekränkter Stimme: »Onkel Mar versuchte, mich in der Burg festzusetzen, und dann sind wir kaum an Tantroth vorbeigekommen. Genard wurde das Pferd unter dem Leib erschossen.«


  »Ja, er berichtete mir, wie tapfer du seinetwegen zurückgeritten bist.« Mißtrauisch suchte ich in ihrem Gesicht nach Hohn, fand aber nichts. Also wechselte ich das Thema. »Wie weit sind wir vom Felsen entfernt?«


  »Drei Stunden zu Pferd, nicht mehr. Der Wagen ist langsam.«


  »Und auffällig. Wir brauchten nur zu fragen, und jeder erinnerte sich.« Wie auch an Hester selbst, die sich nicht gerade unauffällig verhielt. Ich war nicht so dumm, daß ich diesen Gedanken aussprach. »Eine alte Frau und ein Knabe, hieß es. Wie hast du Elryc eigentlich aus der Burg …«


  »Gnädger Herr! Frau Hester!« Genard kam nach vorn geeilt. »Wir werden verfolgt!«


  Ich sprang auf und wäre fast von dem hohen Bock gefallen. Konnte das Rustin sein?


  Ein müder Klepper trottete über die kleine Anhöhe, die wir gerade hinter uns gelassen hatten, und folgte beharrlich unserer Spur. Er konnte kaum mit dem Gespann mithalten.


  Mir sank das Herz. Rustin hatte kein Pferd; sein Santree war an unseren Wagen gebunden.


  Der halbnackte Reiter weit hinter uns winkte wild.


  Er hatte zwei Köpfe.


  Mich schauderte, als ich diese neuerliche Bedrohung durch den Wald erblickte. Ich wünschte mir mein Schwert. Wenn ich dem Dämonen einen Kopf abschlug, würde er dann sterben? Wie um die Frage zu beantworten, stieg er im Sattel hoch, schrie Worte, die vom Wind verschluckt wurden, und schlug mit den Armen wie mit Windmühlenflügeln um sich.


  Ich tastete nach meinem Dolch, fand ihn aber nicht. Wie fast all meine Habe hatte ich ihn auf der Lichtung zurückgelassen. Dem Herrn der Natur zum Dank ruhte meine eingewickelte Krone sicher in Ebons Satteltasche, sonst hätte ich ihretwegen umkehren müssen, und wenn es mich das Leben kostete.


  »Elryc, verkriech dich unter der Leinwand!« Hester schielte mit ihren alten Augen. »Ich kann nicht so weit sehen.« Sie trieb die Pferde an. »Roddy, du versteckst dich auch. Nun, da du auf der Flucht vor dem Herzog bist …«


  »Ich soll mich unter einer Decke verstecken? Niemals! Gib mir eine Waffe.«


  Sie seufzte. »Na, wenn du je ein Mann werden willst, mußt du dich wohl verteidigen. In der grüngestrichenen Truhe liegt ein Kurzschwert.«


  Ich stürzte mich auf die Waffe.


  »Laß das Schwert noch nicht sehen«, brummte Hester. »Scharfer Stahl setzt ein Zeichen, und vielleicht ist er nur ein einfacher …«


  »Ja, Frau Amme. Genard, binde Ebon und Santree los. Setz dich auf einen von ihnen und führe den anderen am Zügel. Reite zur Sicherheit vor dem Wagen.«


  »Gnädger Herr, ich habe keine Angst. Laßt mich …«


  »Es geht mir nicht um dich. Ich will nicht, daß Ebon verletzt wird! Beeil dich!«


  Mit leerem Blick sprang der Junge direkt vom Wagen auf Ebons Sattel. Er löste die Zügel und preschte, Santree im Schlepptau, davon. Nun erst fiel mir ein, daß Rustins gutes Schwert an Santrees Sattel hing, aber es war zu spät, um Genard noch zurückzurufen. Er ritt hundert Schritt vor den Wagen, hielt an und wandte sich um, um zu beobachten.


  Der Wagen ratterte über die Straße, während Hester ihrem Gespann Schimpfworte an den Kopf warf.


  Vor uns ertönte Hufgetrappel. Ich wollte mich der neuen Gefahr stellen und erblickte Genard, der auf Ebon an uns vorbeigaloppierte. »HerRustin!« rief er. »Heja! HerRustin!«


  Ich machte die Augen schmal. War Rustin vom Walde übermannt und in eine unnennbare zweiköpfige Monstrosität verwandelt worden?


  Dann entkrampfte sich mein Griff um das Schwert. Zwei Reiter. Kein Wunder, daß der Klepper kaum Schritt halten konnte.


  Das alte Pferd sah aus, als wollte es jeden Augenblick zusammenbrechen. Als unser Wagen langsam zum Halten kam, sprang Rustin vom Sattel und führte Roß und Reiter die letzten fünfzig Schritt.


  Keuchend näherte er sich. Ich ließ das Schwert fallen, sprang vom Wagen, bereit, ihn für seine Treulosigkeit anzuklagen, dafür, daß er uns im Stich gelassen hatte. Als er näherkam, holte ich tief Luft. »Wo bist du gewesen, du undankbarer …«


  Er umschlang mich mit den Armen und preßte mir die Luft aus den Lungen. »Dem Herrn sei Dank, du lebst! Ich habe mich zu Tode geängstigt!« Meine Füße baumelten in der Luft, als er mich hochnahm und mit mir über die Straße tanzte. Die Striemen auf meinem Rücken öffneten sich wieder und schmerzten wie die Bisse von Feuerameisen.


  »Autsch! Laß mich sofort runter, du Schafskopf!«


  »Hast du uns nicht rufen gehört? Warum hast du nicht angehalten?«


  Endlich konnte ich mich befreien, aber vorher drückte er mir noch einen Kuß auf den Hals. Ärgerlich wischte ich den Abdruck seiner Lippen ab. Dann fiel mein Blick auf seinen Begleiter. Seine Begleiterin. »Du!« Ich fuhr zu Rustin herum. »Nach all den Strapazen, die wir erdulden mußten, holst du dir diese … diese Metze?«


  Sein Mund spannte sich. »Sprich leiser, Roddy. Sie …«


  Chela sprang von der wiehernden Mähre ab. »Du wagst es, mir das an den Kopf zu werfen, wo ich mein Leben riskiert habe, um bei dir und Herrn Rustin zu sein? Prinz oder nicht, ich kratze …« Sie stürzte sich auf mich.


  Rustin sprang zwischen uns und hielt uns auseinander. »Nicht. Ihr seid beide meine Freunde. Chela  benimm dich: Er ist mein Lehnsherr! Au! Roddy, warum schlägst du mich?«


  Die Peitsche knallte erneut über unseren Köpfen und brachte uns zur Besinnung. Hesters Blick war finster genug, um eine Lilie zum Verwelken zu bringen. Sie kletterte von ihrem hohen Sitzkasten herunter. »Wahnsinnige seid ihr, einer wie der andere!«


  Rustin schaute verlegen drein; Genard starrte Chela mit unverhohlener Bewunderung an. Nur das Mädchen war unfähig, den Streit abzubrechen. Ich bewegte mich unauffällig, so daß Rustin wieder zwischen uns stand.


  »Darf ich jetzt wieder rauskommen?« Schwitzend streckte Elryc den Kopf unter der Leinwand hervor. »Sehr gefährlich klingen sie ja nicht.« Er kicherte. »Außer für dich, Roddy.«


  Ich vermerkte den Kommentar auf meiner langen Liste zu vergeltender Unverschämtheiten. »Kriech in einen Sack und wirf dich in den Fluß.« Ich sah auf Rustins nackte Brust. »Du hast deine Kleidung ebenfalls verloren?«


  Er lief rot an. »Chela hat mir ein Unterkleid angeboten, aber das konnte ich nicht …« Er sah in die Ferne, und seine Augen leuchteten auf. »Santree!«


  »Das ist jetzt egal. Was macht diese … Frau hier?«


  Sie zischte: »Ich kümmere mich um Herrn Rustin, und zwar mehr als sein Lehnsherr s für nötig hält« und bewegte den Kopf, um ihr Haar zurückzuwerfen.


  »Du hattest Befehl, in der Schenke zu arbeiten.«


  »Warum? Und was, wenn Tantroths Soldaten kommen? Oder Llewelyns  die mich kennen?«


  »Du hättest sagen können, du habest nichts gewußt.


  Sie hätten dir gewiß nichts getan. Eher hätten sie …« Ich errötete.


  »Ich mach mich doch nicht zur Soldatendirne!«


  »Dann geh woanders hin. Wir haben Wichtiges …«


  »Nachdem Ihr mir meinen Rustin gestohlen habt, wohin hätte ich da gehen sollen, wenn nicht zu ihm?« Ihr Gesicht zerfloß in Tränen, als sie sich ihm in die Arme warf. »Und dem Herrn der Natur zum Dank bin ich rechtzeitig gekommen. Er rannte über die Straße und schlug nach Bienen, die ihn halb totgestochen hatten!«


  Rustin sah mir in die Augen und zuckte entschuldigend die Schultern.


  Knurrend kehrte ich ihnen den Rücken zu. Ich sah die Straße entlang und erstarrte. Ein Reiter näherte sich  und er trug Margenthars Farben! »Es ist noch nicht vorbei.« Ich eilte zum Wagen und ergriff das Schwert. »Deine verlogene Dirne hat den Feind zu uns geführt!«


  Der Soldat winkte und brüllte, während sein Streitroß die Straße entlang galoppierte. Der Mann war für den Kampf gerüstet, ein Schwert baumelte von seiner Hüfte, und am linken Arm trug er einen Schild. Ein Helm schützte seine Augen vor der grellen Mittagssonne.


  Rustins gutes Schwert hing noch immer an Santrees Sattel, und das Pferd war weit vor uns angebunden. Rust zog einen Dolch aus seinem Gürtel.


  »Elryc, Genard, hinter den Wagen!« Ich hätte noch Zeit gehabt, auf Ebon zu steigen, aber der Angreifer führte einen Schild, während ich keinen besaß  dadurch würde er den Vorteil erlangen, mich abdrängen zu können. Zu Fuß schwebte ich zwar in größerer Verletzungsgefahr, aber mit etwas Glück konnte ich seinem Pferd die Sehnen durchschneiden und ihn zu Fall bringen.


  »Halt, Rodrigo!« Der Soldat winkte wieder.


  Ich fletschte vor Haß auf die Farben des Herzogs die Zähne. »Der gehört mir, Rust! Halte dich zurück!«


  »Du kannst doch keinen Berittenen mit …«


  »Siehs dir an!« Als der Mann näherkam, stürzte ich mich mit vorgestrecktem Schwert auf sein Roß.


  Obwohl überrascht, zeigte der Soldat rasche Reflexe  er beugte sich über den Sattelknopf vor und brachte den Schild zwischen sein Pferd und meine Klinge. Ein Blitzen, und er hatte das Schwert gezückt. »Nein, Prinz!«


  Ich schlug nach seinem Unterleib, um ihm den Bauch aufzuschlitzen; er parierte. Erneut schlug ich zu, und wieder wehrte er den Hieb ab. Gegen meinen Befehl umkreiste Rustin ihn schweigend und wartete, daß sich eine Gelegenheit bot. Auf dem Wagen beobachtete Hester den Kampf; schützend hatte sie Elryc einen Arm um die Schultern gelegt. Chela war hinter dem Wagen verschwunden.


  Rustin täuschte einen Angriff vor, und das Roß des Soldaten stieg auf die Hinterhand. Der Mann ließ sein Pferd einen Bogen beschreiben, und wir mußten beide zurückweichen. »Warte, Roddy!«


  Dann sprang Rustin wieder vor, und fast wäre es ihm gelungen, dem Mann den Dolch in den Schenkel zu rammen. Kurz bot sich dem Soldaten die Möglichkeit, Rustin zu durchbohren. Aber er war geistig zu träge, um die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Statt dessen schlug er Rustin mit dem Schild, und mein Freund geriet ins Schwanken, fast versagten ihm die Beine.


  Während die Aufmerksamkeit des Soldaten abgelenkt war, schlug ich heftig nach seinem rechten Arm. Nur das Scheuen seines Pferdes ließ mich verfehlen; so konnte ich ihm nur die Zügel durchschlagen. Mit der Schneide verfing sich die Waffe im Sattelknopf und wurde meinem Griff entwunden.


  Beim Aufprall fuhr der Soldat herum und hob den Schild, um auf mich einzuschlagen. Verzweifelt sprang ich auf, umklammerte seinen Unterarm und zerrte heftig daran. Mit einem Ausruf der Bestürzung fiel er aus dem Sattel und riß mich mit klapperndem Schwert zu Boden. Halb betäubt wand ich mich frei und stieg dem Mann auf die Brust. Ich ergriff das Schwert.


  »Tötet ihn, Hoeit!« Genard tanzte erregt auf und ab. »Murkst ihn ab!«


  Der Mann warf mich ab, und ich taumelte zurück. Dann hob ich mit beiden Händen das Schwert, um ihm die Klinge in die Brust zu stoßen.


  Er schrie: »Gnade, Herr!« Damit hielt er meine Hand gerade lang genug auf, daß er Atem schöpfen konnte. »Dauernd wollt Ihr mich umbringen!«


  Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich zögerte.


  »Übler Bengel, keinen Augenblick gebt Ihr mir, um mich zu offenbaren! Na dann, macht der Sache ein Ende.«


  »Pah! Nichts, was du sagen könntest, wäre eine Entschuldigung für Margenthars …«


  »Ich spreche nicht für den Herzog! Bitte, Königliche Hoheit!« Mit einer Verwünschung riß ich ihm den Helm vom Haupt, so hastig, daß ich ihm fast den Hals gebrochen hätte.


  Fostrow, mein Wärter.


  Ich riß den Mund auf. »Was suchst du denn hier?«


  »Ich habe Euch zwei koboldverfluchte Tage und Nächte über Stock und Stein verfolgt!«


  »Um mich zurückzubringen!«


  »Um mich Euch anzuschließen!«


  Das brachte die Scheite meines Zorns zum Verlöschen. Während sie noch schwelten und rauchten, packte ich Fostrow unsicher bei den Schultern. »Hast du denn den Verstand verloren?«


  »Welche Wahl blieb mir sonst?« Er stöhnte. »Laßt mich aufstehen; ich liege auf einem Stein.«


  »Gut!« Ich wippte auf seinem Bauch auf und ab, und er stöhnte vor Schmerz auf. »Erklär mir das, Bauernlümmel!«


  »Kennt Ihr etwa Euren Onkel nicht? Glaubt Ihr, ich könnte an seine Tür klopfen und ihm berichten, ich hätte mich von Euch in eine Kleidertruhe stopfen lassen? Au! Wenn Ihr mir das Rückgrat brechen wollt, dann bringt es hinter Euch.«


  Widerstrebend verlagerte ich mein Gewicht.


  »Er hätte mich doch auf der Stelle aufknüpfen lassen. Das hatte er mir schon angedroht, als er mir den Auftrag erteilte, Euch zu bewachen. Selbst als ich in dem verdammten Schrank fast erstickte, wußte ich es besser, als um Hilfe zu rufen.« Fostrow sah mich finster an, als trüge ich die Schuld an seinem Dilemma. »Als ich mich endlich selbst befreit hatte, befand sich die Burg in Aufruhr. Die Keller waren voller Rauch, und Tantroths Leute bestürmten die Vorburg.« Er schüttelte den Kopf. »In all der Verwirrung war es nicht schwer, ein Pferd zu nehmen und hinauszuschleichen.«


  Ich faßte das Schwert fester. »Du bist auf Befehl des Herzogs früher aufgebrochen. Sonst hätte Llewelyn dich nicht mehr passieren lassen, und du hättest uns nicht folgen können.«


  Fostrow lief im Gesicht rot an. »Glaubt Ihr etwa, ich kenne nicht den Weg, der am Belagererteich vorbeiführt? Bin ich etwa nicht unter den Burgmauern aufgewachsen?«


  Ich sah Rustin an. Wir tauschten Blicke. Er zuckte die Achseln.


  »Jungherr, warum seid Ihr so mißtrauisch?« Fostrow löste eine Hand und tätschelte mir damit das Bein. »Ein Städter sah Euch und die beiden Jungen auf den Pfad zum Teich abbiegen. Die tote Stute mit dem Pfeil im Hals war der nächste Wegweiser; ich erkannte das Roß, es stammte aus unserem Stall.«


  Ich knurrte: »Aus meinem Stall. Du kommst aus Verin.«


  Voller Würde widersprach er: »Ich bin nach Verin geschickt worden. Ich komme aus Stryx.«


  »Und nun bist du hier, um mich zurückzuholen.« Ich hob Rustins Dolch.


  »Laß das, Roddy«, drängte Elryc mich.


  Ich sah ihn wütend an. Was mischte er sich ein? »Er hätte dich zu Pytor in die Zelle gesteckt!«


  »Ganz gewiß nicht!« rief Fostrow indigniert.


  »Hör dir an, was er zu sagen hat.«


  »Seine Geschichten werden immer haarsträubender, bald wird er …«


  »Ich kletterte in die Schlucht hinab, aber Ihr wart bereits im Bergfried verschwunden. Ich konnte nicht ans Tor gehen, sonst hättet Ihr mich erschießen lassen, bevor ich mich erklären konnte. Also wartete ich anderthalb Meilen weiter an der Straße, die Ihr auf jeden Fall nehmen mußtet. Die ganze Nacht ging ich auf und ab und verfluchte alle Kobolde und Dämonen der Finsternis. Die Morgendämmerung brach herein, als ich riskierte, die Straße zu verlassen, um zu pinkeln, und gerade, als ich hinter dem Busch war, galoppierte Eure Gruppe wie der Blitz an mir vorbei. Ich stieg auf und folgte, aber …« Sein ganzes Gesicht legte sich in Falten. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde anfangen zu weinen.


  Die Gefahr schien vorüber, und er war nun unbewaffnet. Ich stieg von ihm herunter und brachte ihn in eine Sitzhaltung.


  »Das Pech ritt auf meiner Schulter mit. Zuerst trat meine Stute sich einen Stein in den Huf, und ich brauchte eine Stunde, um ihn wieder herauszubekommen. Bei Weißklippen sagte man mir, Ihr wäret mir nur etwa zwei Stunden voraus, deshalb konnte ich dort nichts essen. Dann verlor Neil ihr Hufeisen, und ich mußte den Rest des Weges nach Seewart laufen. Dort fand ich zwar einen Schmied, aber ich brauchte Stunden, um den Buben zu überreden, sie neu zu beschlagen. Sein Verstand war verdreht wie ein falsch gehämmertes Schwert.«


  Rustin beugte sich vor und klopfte dem Mann Erde vom Rücken. »Wie habt Ihr uns schließlich gefunden?«


  »Wie hätte ich Euch denn verfehlen sollen, Jungherr? Die Leute in Weißklippen erinnerten sich sehr wohl, daß Ihr Euch nach einer alten Dame auf einem Wagen erkundigt habt und ihr gefolgt seid; glaubt Ihr, solch eine Abfolge erregt keine Neugier? Wohin auch immer ich kam, brauchte ich nur nach einem Wagen zu fragen, dem drei Jungen folgen.«


  »Ich bin kein Junge.« Widerwillig schob ich das Schwert wieder in die Scheide. »Geh zurück, woher du gekommen bist. Ich will nichts von dir wissen.«


  »Wohin soll ich denn zurück, Prinz Rodrigo?« fragte Fostrow verletzt. »Der Herzog nimmt mich nicht mehr, und Tantroth hält die Küste. Etwas anderes als Soldatsein kann ich nicht.«


  »Dann diene meinem Großonkel in Cumber. Verschwinde!«


  »Denkt Ihr etwa von mir, ich würde gegen Bezahlung dienen wie Eiberns schwarzgekleidete Söldner?« Er rappelte sich auf. »Ich bin Caledonier!«


  »Pah! Du hast meinem Onkel Treue geschworen und ohne Reue verraten!«


  »Das ist ein wunder Punkt«, räumte er ein. »Aber ich habe darüber nachgedacht. Kann ein Eid von mir verlangen, demütig zur eigenen Hinrichtung zu gehen? Würdet Ihr das von mir erwarten?«


  »Ein Schwur ist ein Schwur.«


  »Leicht gesagt, wenn man Schwüre empfängt und sie nicht leisten muß«, wies er mich zurück. Er rieb sich den Nacken und zuckte zusammen. »Hoheit, wenn Margenthar nicht Caledon ist, dann seid Ihr es. Ich biete Euch meinen Dienst an. Ich verlange dafür nur, daß Ihr mich nährt und kleidet und mir Waffen gebt.«


  Ich blickte erst auf Rustin, dann auf Elryc. »Könnt ihr diese Dreistigkeit fassen? Noch vor zwei Tagen hielt der Kerl mich gefangen!«


  Mit unerwartetem Eifer überging Elryc mich. »Fostrow, ich bin der Bruder des Prinzen, und sollte ihm etwas zustoßen, dann werde ich Thronerbe. Wenn er Euch nicht nimmt, dann biete ich Euch mit Freuden an, mein Vasa…«


  »Halt! Noch habe ich ihn nicht zurückgewiesen! Fostrow, woher soll ich wissen, daß Ihr mich nicht hintergeht?«


  Mit der Zunge wölbte er von innen seine Wange, als suchte er nach einem letzten Brotkrumen. »Nun, ich schätze, das könnt Ihr nicht wissen, Hoheit. Wer kann schon einem anderen in die Seele blicken? Aber ich schwöre Euch einen Eid auf welchen Ritus Ihr auch immer wollt.«


  Ich zögerte, und halb war ich mir sicher, eine Torheit zu begehen. Aber Elryc wartete begierig, nach jedem Bissen zu schnappen, den ich verschmähte.


  »Also gut.«


  Chela kam aus ihrem Versteck hinter dem Wagen hervor, um zu beobachten, wie ich Fostrow den feierlichen Eid abnahm, und er wurde zu meinem Mann. Obschon Rustin über seine Gegenwart froh zu sein schien, nahm ich mir vor, den Kerl nicht dicht hinter mir reiten zu lassen, wenn er bewaffnet war. Genard stellte sich mit haarsträubender Würde als Elrycs Gefolgsmann vor, und Fostrow reichte ihm ernst die Hand.


  Mit beißendem Realitätssinn trieb Hester uns wieder an. »Wir haben für solch eine große Gruppe nicht genug zu essen; Jungen wie ihr futtern ja soviel wie Pferde. Selbst wenn wir ein Dorf erreichen, brauchen wir Geld, um uns zu versorgen.« Sie funkelte mich an, als sei ich an allem schuld.


  Ich ließ Ebon mit dem Wagen Schritt halten. »Geld habe ich genug.« Nachdem ich über einen zweiten eingeschworenen Vasallen verfügen konnte, fühlte ich mich allmächtig. »Mit dem Taschengeld für ein Jahr können wir uns alles kaufen, was …« Ich klopfte auf die verbliebene Satteltasche, dann zügelte ich Ebon so hart, daß er sich aufbäumte. »Rust! Es ist fort!«


  »Was ist fort?«


  »Mein Geld war in der Tasche, die wir auf der Lichtung zurückgelassen haben.« Ich schlug mir mit der Faust vor die Stirn. »Hester, wir müssen umkehren.«


  Sie machte keine Anstalten, den Wagen abzubremsen. »Dann geh. Schließ wieder zu uns auf, falls du überlebst.«


  »Hester!«


  Sie fuhr mit steinerner Miene zu mir herum. »Du warst dumm genug, die Straße zu verlassen, du hast die Satteltaschen abgeschnallt, als ihr lagertet. Mißachte den Wald noch einmal, wenn du es wagst.«


  »Aber es ist doch hellichter Tag.« Ich sah flehend in ihr finsteres Gesicht.


  »Befand sich Gold in deiner Börse?«


  »Zwanzig Goldstücke.« Und dazu Silber- und Kupfermünzen.


  »Die Kräfte mischen sich mit dem Land, dem Gold und den Menschen, die darüber gebieten. Nun besitzt der Wald das Gold und wird es behalten wollen. Die Insekten waren nichts weiter als ein unwilliges Knurren. Willst du dich wirklich heißer Wut stellen?«


  »Genard, sei so gut und reite zurück. Die Satteltaschen stehen gleich an dem Busch mit den rosa Blüten. Wenn du schon da bist, nimm unsere Kleider …«


  Rustin beugte sich zu mir und packte mich am Arm.


  »Laß mich doch wenigstens einmal stolz auf dich sein, Roddy.«


  Genard ritt weiter, als hätte er mich nicht gehört.


  »Laß los.« Ich rieb mir den Arm. In gekränktem Schweigen ritten wir weiter.


  Des Nachts kampierten wir am Straßenrand. Ich kaute auf Dörrfleisch herum und ärgerte mich darüber, daß Rustin darauf bestanden hatte, unsere kostbaren Vorräte zu teilen. Es kümmerte mich nicht, ihm zu essen zu geben; schließlich war er mein Freund. Außerdem hatte er selbst zu essen mitgebracht, das er teilte. Aber unsere Vorräte würden kaum noch einen Tag reichen, wenn auch Chela, der Soldat und Genard von ihnen zehrten.


  Hester und Elryc schliefen im Wagen unter dem Zeltdach. Genard streckte sich auf einem Bett aus Kisten im Hinterteil des Wagens aus. Stur packte Fostrow sein Zeug aus und bereitete sich ein Lager aus gebrauchten Kleidungsstücken.


  Zu meiner Empörung teilten Rustin und Chela eine Decke. Ich wand mich auf dem taufeuchten Gras hin und her und suchte vergeblich nach einer bequemen Stellung, während ich auf die unausweichlichen Laute ihrer Vereinigung lauschte. Obwohl ich nichts hörte, war meine Phantasie geweckt, und ich rang mit unanständigen Gedanken. Lange noch grübelte ich über den Schicksalsschlag von Chelas Gegenwart nach, bis ich schließlich doch noch einzuschlafen vermochte.


  


  Der Tag begann schwül und neblig, und beständig tropfte es aus dem Blätterdach auf uns herab. Zwar war es nicht so naß, daß wir uns einen Unterschlupf suchen mußten, aber feucht genug, daß uns die klamme Kleidung unbehaglich am Leibe klebte. Elryc erwachte schlecht gelaunt und ruhelos, mit gerötetem Gesicht.


  Die Straße stieg ständig an. Um Mittag hatte sich die bedrückende Hitze verzogen, und selbst Hesters finsteres Gemurmel wirkte etwas weniger gereizt. »Seit der letzten Furt sind wir auf altem Cumber-Land, und hier führt man gegen unser Haus nichts Böses im Schilde.«


  Unser Haus? Die alte Amme sprach, als flösse das Blut Varons und seiner Erben durch ihre Adern. Ich schnaubte verächtlich.


  Als wir anhielten, um zu essen und den Pferden Ruhe zu gönnen, bemerkte Rustin mein besudeltes Wams und hob ein großes Geschrei an über die Striemen, die Hesters Peitsche auf meinem Rücken hinterlassen hatte. Er führte mich an einen schmalen Bach, wo er mir den geschundenen Rücken mit einem kalten Tuch abtupfte. Ich verzichtete auf den Hinweis, daß seine stürmische Umarmung die Wunden erst wieder geöffnet hatte.


  »Habe Zuversicht, mein Prinz. Das muß eine große Prüfung für dich sein.«


  »Die Schnitte. Ach, die sind in ein paar Tagen verheilt.«


  »Nein, alles. Deine Heimat zu verlassen, deine Sorge, ob Tantroth siegen mag, und dich selbst ohne Waffe und mittellos wiederzufinden.«


  Ich blieb stehen, um über seine Worte zu grübeln. Tatsächlich hatte ich darüber noch gar nicht nachgedacht; es war solch eine Freude, der Kontrolle meines Onkels entkommen zu sein, ganz gleich, welche Folgen es zeitigen würde. Und an Tantroth hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht, nachdem ich einmal seinen Pfeilen entkommen war. Trotzdem seufzte ich tief. »Ja.«


  Er umarmte mich, wobei er sorgfältig darauf achtete, meinen Rücken nicht zu berühren. »Ich bin bei dir.«


  Ich löste mich von ihm. »Ja, und Elryc auch, und Hester. Einige von euch werden schon eine Arbeit finden, daß ich nicht verhungere.«


  Er bedachte mich mit einem unergründlichen Blick. »Sorgst du dich darum, mein Prinz?«


  »Darum, und um den Mangel an Waffen. Ich habe nichts außer dem schäbigen Kurzschwert auf dem Wagen. Dürfte ich wohl bitten, deins zu benutzen?«


  Er wirkte entsetzt. »Das Schwert, das Fallon für mich gemacht hat und auf das ich so lange warten mußte?«


  »Jetzt hat es wohl ein gutes Heft?« Ich griff an seine Hüfte und zog die Waffe vorsichtig aus der Scheide.


  »Welche Waffe bleibt mir dann, Roddy?«


  »Das Kurzschwert, jedenfalls so lange, bis wir etwas Besseres für dich finden. Ich bin das Oberhaupt unseres Hauses und sollte doch wohl eine bessere Klinge tragen. Außerdem haben wir Fostrow, um uns zu verteidigen. Du wirst sie nicht nötig haben.« Ich köpfte ein paar Gräser. »Ja, Fallon hat gute Arbeit geleistet. Bitte, Rust. Schließlich und endlich bist du mein Gefolgsmann.«


  »Ich schätze dieses Schwert über alle Maßen. Es ist das erste, das ich mir selbst ausgesucht habe.«


  »Ach, komm schon, ich mach dir schon keine Scharte hinein.« Ich schwang es und hieb nach einem unsichtbaren Feind. »Wäre es denn nicht unpassend, wenn ich kein Schwert hätte?«


  Mit tonloser Stimme sagte er: »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Langsam schnallte er sich die Scheide ab. »Behüte es wohl.«


  Ich gürtete die Waffe. »Sollen wir noch etwas gehen, während sie uns das Essen richten? Hester sagt, der Wald sei hier sicher.«


  »Nein.« Rustin erklomm die Anhöhe zum Wagen. Wieder einmal hatte er eine dieser unerklärlichen Stimmungsschwankungen erlitten, die ihm die gute Laune raubten.


  Mir zum Trotz teilte er mit Chela einen Teller. Ich nagte an dem zähen Fleisch, daß mir die Zähne schmerzten, dann mampfte ich heftig einen Apfel. Rustin schien nichts davon wahrzunehmen. Elryc setzte sich mit seinem Teller neben mich. Ich hielt die Stimme gesenkt. »Wie bist du denn nun aus der Burg herausgekommen?«


  »Ich habe dir schon gesagt, Hester hat mich in einen Vogel verwandelt. Sie gebietet über große Kraft.«


  Ich hob die Faust, um ihn niederzuschlagen, beschloß dann aber, mich nicht vor aller Augen zu erniedrigen. »Die Wahrheit will ich hören.«


  Er schniefte. »Frag doch die Amme, wenn du mir nicht glaubst.«


  Als wir später weiterritten, ergriff ich die Gelegenheit, Ebon neben den Wagen zu lenken. Elryc schlummerte an Hesters Seite, und sein Kopf rollte immer wieder gegen ihre Schulter. So leise, daß er davon nicht erwachte, fragte ich wie beiläufig: »Wie hast du Elryc eigentlich aus der Burg geschafft?«


  Ihr Blick bohrte sich mir ausdruckslos in die Augen. Dann schoß ihre Hand wie eine zubeißende Schlange zu mir vor, und die Finger machten ein Zeichen. Ich wich so hastig zurück, daß ich beinahe aus dem Sattel gefallen wäre. Hester zischte: »Stell keine Fragen, Prinzlein!«


  Ich murmelte einen Fluch und gab Ebon die Sporen. Dann ritt ich mit gesenktem Kopf, die Hände um den Sattelknopf verkrampft, bis das Zittern aufhörte. Welches Glück wir hatten, sie überlebt zu haben! Ob Mutter wohl gewußt hatte, daß unsere Amme eine Hexe war? Und hatte ich meinen Bruder einer noch größeren Gefahr in die Hände gegeben, als Herzog Margenthar sie jemals bedeuten konnte?


  Am Abend befahl Hester übellaunig, an einem murmelnden Bach haltzumachen. »Ich hatte gehofft, wir würden Fort noch heute abend erreichen, wenigstens aber Shars Kreuz. Doch das Gespann muß sich ausruhen. Rustin, Roddy, schirrt die Pferde ab und fesselt ihnen leicht die Vorderbeine, damit sie weiden können.« Rustin gehorchte pflichtschuldigst. Eigentlich stand mir nicht an, die Arbeit eines Stallburschen zu erledigen, aber Genard versorgte bereits Ebon, Santree und Neil, deshalb hielt ich die Zügel des Gespanns, ohne Einwände zu erheben, während Rustin sich um ihre Bedürfnisse kümmerte.


  Noch eine Nacht bei Rustin und seiner Dirne konnte ich nicht ertragen. Das Zelt auf dem Wagen gehörte von Rechts wegen mir, denn diese Reise diente nur der Erhaltung unseres Hauses. Dennoch war mir nicht danach, das Leinwandzelt von Hester zu requirieren. Ich machte es mir in Genards Nähe im hinteren Teil des Wagens bequem  und schlief erneut unter freiem Himmel.


  Beim ersten Licht schüttelte Hester mich wach und verlangte, ich solle die Pferde anschirren. Ich rollte mich herum, um weiterzuschlafen, aber sie riß mir die Decke weg und ließ mich im Morgennebel zittern. »Elryc hat Fieber bekommen. Wir müssen uns beeilen, ins Dorf zu kommen.«


  Elryc bekam ständig das eine oder andere Fieber; sein chronischer Schnupfen war Ausdruck seiner launenhaften Gesundheit. Brummend weckte ich Genard und ließ ihn die ermüdenderen Aufgaben erledigen. Ich dachte daran, auch Rustin aus der weichen Decke zu treten, die er mit seiner Dirne teilte, aber das war recht riskant  von Zeit zu Zeit neigte er zur Gewalttätigkeit. Dennoch hätte er die Arbeiten verrichten sollen, und nicht ich. Schließlich und endlich hatte er das Gespann auch abgeschirrt.


  Als wir unterwegs waren, lenkte Fostrow sein Pferd neben meines. »Ich kenne dieses Land nicht, mein Junge. Zwischen Stryx und Verin könnte ich Euch zu jedem Stein Geschichten erzählen, aber hier im Norden …«


  Ich grunzte, aber er schien nicht beachten, daß ich sein Geschwätz wenig genoß.


  »Wohin genau reiten wir eigentlich?«


  Ich zuckte die Schultern und kratzte mich. Daß ich ebenso unwissend war wie er, wollte ich ihn lieber nicht wissen lassen. »Nach Fort, einem Dorf in der Nähe der Hügel von Cumber.« Herablassend setzte ich hinzu: »Von Cumber habt Ihr schon gehört?«


  »Wer hätte das nicht? Das Land schmiegt sich unbehaglich zwischen Caledon und das Norland und hat nur hohe Berge und steile Pässe, um die Barbaren zurückzuhalten. Der alte Fettsack hält es als Lehen der Königin.«


  Mit kalter Stimme erwiderte ich: »Der alte Fettsack ist mein Großonkel Raeth, Graf von Cumber.« Zwar hatte der Soldat völlig recht mit seiner Meinung, aber er war nur ein Untergebener.


  »Verzeiht, Hoheit. Die Art, wie er durch die Burg wabbelte und sich alles ansah, die ganze Zeit von diesem dämlichen Leibdiener umschwärmt …« Er räusperte sich. »Entschuldigung.«


  Zeit verstrich. Ebons stetiger Schritt und das beständige Quietschen der Räder lullten mich ein, und ich begann zu dösen.


  »Was wollt Ihr unternehmen, wenn Elryc  verzeiht, Herr Elryc  in Fort in Sicherheit ist?«


  »Unternehmen?«


  »Wegen der Krone. Und gegen Tantroth.«


  »Was kümmert Euch das?«


  Er zog die Stirn kraus. »Nun, ich habe mich Euch verschworen, Rodrigo. Ich wüßte sehr gern …«


  »Ihr geht dahin, wohin man Euch befiehlt.« Ich gab Ebon die Sporen und schloß zu Rustin auf, der auf Santree neben Chelas Mähre ritt. »Reite mit mir voraus, Rust.«


  »Hester wird es nicht mögen, wenn …«


  »Hester sollen die Dämonen holen. Komm mit!« Ich galoppierte los, und einen Augenblick später folgte Rustin mir. Schon bald befanden wir uns frei von den anderen auf dem überwucherten, sich windenden Pfad.


  »Nicht so weit, Roddy«, sagte Rustin und zügelte Santree.


  »Fürchtest du dich? Hester sagt, der Wald sei uns gut gesinnt.«


  »Und was soll aus Elryc werden, wenn Räuber den Wagen überfallen?«


  Widerstrebend zügelte auch ich mein Roß. »Du denkst zuviel. Das verdirbt jeden Spaß.« Ich ließ mich aus dem Sattel gleiten und hielt die Zügel locker. Ebon machte sich über das saftige Gras her.


  Die Stille des Waldes wurde nur durch das Rauschen der Bäume und das sanfte Surren von Insekten gestört. Rustin musterte mein Gesicht.


  Ich stieß hervor: »Rust, wirst du Chela heiraten?« Wie versteinert erwartete ich seinen Wutausbruch über meine Zudringlichkeit. Bevor mir die Worte aus dem Mund strömten, hatte ich keine Vorstellung gehabt, was ich fragen würde.


  »Natürlich nicht!« Allein die Vorstellung schien ihn zu erschrecken.


  »Gut. Sie ist unpassend.« Ich kicherte. »Und Llewelyn würde einen Wutanfall bekommen.«


  »Ja.« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Möge es allen in der Feste wohl ergehen.«


  »Die Wälle sind stark.«


  »Du hast noch nie Belagerungsmaschinen bei der Arbeit gesehen, Roddy.«


  »Du aber auch nicht.« Manchmal brachte mich die Überlegenheit, die er sich anmaßte, zur Weißglut. Um ihn abzulenken, wechselte ich das Thema. »Sag mir die Wahrheit: Hast du es eingerichtet, daß Chela uns folgte?«


  »Beim Herrn der Natur, nein!« Er lief rot an. »Als es zwischen uns begann, ahnte ich nicht, daß es so weit gehen würde.« Er rutschte unbehaglich hin und her. »Außerdem bin ich noch nicht bereit zur Heirat.« Wie um die Scholle zu prüfen, bohrte er die Stiefelspitze hinein. »Nicht … für lange Zeit.«


  Ich nickte weise. »Zuerst möchtest du deinen Titel, wenn Llewelyns Tage gezählt sind. Damit gibst du eine bessere Partie ab.«


  Er sagte nichts. Ich setzte mich und lehnte mich gegen einen Baum. »Rustin, wie kommen wir nur dazu, so weit von zu Haus einem aufgegebenen Ziegenpfad zu folgen? Welche Pläne soll ich fassen?«


  Er lehnte sich ebenfalls zurück, bis er Schulter an Schulter mit mir an dem Baum saß, und schloß die Augen. »Das mußt du selber entscheiden. Du bist der Prinz von Caledon.«


  »Was kann ich tun?«


  Er zählte Möglichkeiten auf. »Du kannst mit Hester in Fort bleiben. Oder du kannst nach Cumber ziehen, wo dein Großonkel dich sicherlich aufnimmt.«


  »Nicht nach Cumber. Ich will nicht einen Wärter gegen den anderen eintauschen.« Ich grübelte darüber. »Hester ist eine Irrsinnige«, sagte ich schließlich. »Ich sollte Elryc nicht in ihrer Obhut lassen. Aber wenn ich bleibe, treibt sie mich ebenfalls in den Wahnsinn. Gibt es sonst nichts?«


  »Doch, Hoheit. Stelle deine Standarte auf und versuche, zur Befreiung Caledons ein Heer auszuheben.«


  Aufgeschlagene Zelte, galoppierende Hufe, Schwertergeklirr, umgeben von flatternden Bannern. Langsam verebbte die Vision. »Ich habe kein Geld, um ein Heer zu bezahlen  selbst wenn jemand meinem Ruf Folge leistete. Ich bin noch nicht gekrönt.« Ich kaute an einem Fingerknöchel. »Immerhin trage ich die Krone in der Satteltasche bei mir. Was, wenn ich sie mir aufsetze und mich König nenne?«


  »Könntest du dann über den Spiegel gebieten?«


  »Nein, aber Onkel Mar hat ohnehin die Gefäße gestohlen; ich werde sie niemals wiederfinden. Der Spiegel ist nutzlos geworden.« Erneut dachte ich an Rustin, wie er in der schwülen Nacht mit Chela über das Gras rollte, und verspürte eine unerwartete Aufwallung. »Rust, es spielt auch gar keine Rolle. Mein Körper wird mich nicht mehr lange warten lassen.«


  »Oh, mein Prinz.« Er hob die Lider und blickte mir in die Augen. Mit dem Handrücken streichelte er mir über die Wange.


  Die Zärtlichkeit erschreckte mich; ich griff nach seiner Hand, um sie fortzustoßen, und stellte fest, daß ich weinte. Er zog meinen Kopf an seine Brust und saß sehr ruhig da  war so vernünftig, nichts zu sagen, während ich verzweifelt versuchte, mit dem Schluchzen aufzuhören. Nur das sanfte Streicheln seiner Finger verriet, daß er wach war.


  


  KAPITEL 12


  


  Die Herberge von Shars Kreuz war ein stabiles, gedrungenes Gebäude, dessen starke Eichenbalken in von Fliegendreck befleckten Wänden verschwanden. Ich schlürfte eine wunderbar duftende Linsensuppe und freute mich an ihrer Wärme. Nie wieder tagelang nur Dörrfleisch, getrocknete Erbsen, Äpfel und Tee.


  Die kleine Stadt Shar war ausgedehnter, als ich vermutet hatte. Von den Ständen, die die Straße säumten, sahen Fuhrleute, Geflügelhändler, Kleiderkrämer, Schuster, Schreiber, Geldwechsler, Kerzengießer, ein Schmied und ein Gerber hoffnungsvoll auf vorüberziehende Reisende.


  Die Herberge verfügte über nur ein halbes Dutzend Zimmer, und davon waren zwei belegt, als wir eintrafen.


  Hester war mit Elryc in die Kammer verschwunden, die sie sich teilen würden. Rustin, der Stallbursche, Chela, Fostrow und ich würden uns auf zwei weitere Kammern aufteilen müssen, für mehr werde sie nicht bezahlen, und auch das nur für eine Nacht. »Damit Elryc wenigstens einmal mit einem Dach über dem Kopf schläft.«


  Das gebührte sich so nicht, aber ich fand mich hilflos. Mein eigenes Geld war den Wespen und Mücken zum Opfer gefallen. Genard war auf unsere Nächstenliebe angewiesen, und Fostrow behauptete das gleiche von sich  allerdings hegte ich den Verdacht, daß er log. Als ich Chela fragte, was sie beisteuern könne, wippte sie die Hüften und forderte mich auf, sie doch zu durchsuchen.


  Was Rust anging, so wußte ich, daß er alles einbringen würde, was er besaß, aber ich wagte nicht, ihn zu fragen. Daß ich mir sein Schwert auslieh, hatte eine Reaktion von völlig unangemessener Intensität hervorgebracht. Trotz des Zwischenspiels unter dem Baum verhärteten sich seine Augen und seine Lippen jedesmal, wenn sein Blick zufällig auf meine Waffe fiel. Beinahe hätte ich mich durchgerungen, das Schwert zurückzugeben, nur um diese unangenehme Sache aus der Welt zu schaffen.


  Und wie unpassend war es, daß ein Kronprinz das Bett mit zweien oder gar dreien seiner Vasallen teilen sollte. Unter dem Sternenzelt zu kampieren war eins; wir alle teilten den harten Erdboden, wie der Herr der Natur ihn geschaffen hatte. Während ich brütend dasaß, wanderte Rustins Hand zu Chelas Bein.


  Ich rutschte unruhig herum. Es gab kein Schlafarrangement, das mir zusagte  ich mußte mein eigenes Zimmer haben, wie es sich geziemte. Noch bevor ich eine Möglichkeit ersinnen konnte, den Vorschlag anzubringen, warf Rustin all meine Pläne über den Haufen. »Genard kann bei mir schlafen, mein Herr. Chela auch. Du und Fostrow teilt ein Zimmer und ein Bett.«


  Ich knallte meinen Krug auf den Tisch, und Bier schwappte mir über die Hand. »Was, wenn ich verkünde, wer ich bin, und im Namen meines Hauses um ein Zimmer bitte, da ihr alle zu geizig seid, es zu bezahlen?«


  Rustin senkte die Stimme, bis er so leise sprach, wie der Wald flüstert, bevor ein furchtbarer Sturm losbricht. »Ich habe ein paar Münzen, mein Prinz. Soll ich sie dem Wirt geben, anstatt davon Essen zu kaufen?«


  Ich wandte den Kopf ab. »Tu, was du willst, Vasall.«


  Er riß sich ein Stück Brot ab und biß so heftig hinein, als müßte er es töten. Dann rief er: »Wirt!« und wartete, bis der Mann herbeigekommen war. »Ihr habt noch ein unbenutztes Zimmer, richtig? Bereitet das Bett für meinen Gefährten vor. Der Soldat und der Junge teilen sich ein Zimmer, das Mädchen und ich das andere.«


  Er zog seine Börse aus der Tasche, hielt sie unter der Tischkante verborgen und zählte die Pfennige hervor. Ich vermochte nicht zu sagen, wieviel ihm noch blieb. »Gute Nacht!« Er nahm Chela bei der Hand und stapfte davon. Sie folgte ihm unterwürfig, nur einmal wandte sie sich zu mir um und warf mir ein böses Grinsen zu.


  In der Nacht warf ich mich auf meinem Bett hin und her und wälzte mich. Jedes Knarren der Balken, der Fenster und wahrscheinlich auch des Strohs im Nachbarzimmer hörte ich und wußte mit Zuversicht, daß Rust sich nebenan mit seiner Magd tummelte.


  Ich versuchte, den Schlaf herbeizuzwingen, aber ich lag unruhig, bis das Stroh zusammengedrückt und steinhart geworden war. Am Ende stieg ich in meine Hosen und ging mit nacktem Oberkörper die Treppe in die stille Gaststube hinab, wo ich mich vor die glimmenden Scheite des Kamins setzte, die Arme um mich schlang und mich hin und her wiegte. Ich roch nach getrocknetem Schweiß, mein Haar war völlig zerzaust, meine Augen halb geschlossen. Und einen Durst hatte ich!


  Jemand hatte einen breiten Krug zurückgelassen, der noch fast voll war mit Bier oder Wasser. Ich leckte mir die Lippen und griff danach, dann zögerte ich, ohne sagen zu können, wieso. Langsam, wie mit eigenem Willen beseelt, öffneten sich meine Finger, und ich legte die Hände mit den Innenseiten nach unten über die Öffnung des Kruges. Hätte die Flüssigkeit noch einen Zoll höher gestanden, hätte ich sie mit den Handtellern streichen und mit den Fingerspitzen liebkosen können.


  Ich ließ die linke Hand auf der rechten ruhen und drückte, als wollte ich meine Handfläche mit dem Glasrand verschmelzen lassen. Warum, Mutter, konntest du mir das Geheimnis der Gefäße nicht anvertrauen? Nun erdulde ich die Demütigung und den Schmerz der Selbstverweigerung, während Rustin mit Chela brunftet, und wozu? Das Königreich habe ich an Onkel Mar verloren, und wenn nicht an ihn, dann an Tantroth. Ich verfüge über nichts als einen zusammengewürfelten Haufen zerlumpter Anhänger, denen ich völlig gleichgültig bin.


  Langsam wiegte ich mit dem Oberkörper vor und zurück. Den Kopf hatte ich gesenkt und hielt die Hände noch immer über das Glas. Ach Mutter, was würde ich geben, damit du nicht in kalter Erde begraben lägest.


  Nach einer Weile fuhr ich auf und kam zu Verstand. Langsam hob ich meine schmerzende Hand vom Krug und massierte den Eindruck, den der Rand hinterlassen hatte. Müde stand ich auf und sah auf den Flüssigkeitsspiegel im Krug. Dann schleppte ich mich die kalten, rauhen Stufen zu meinem einsamen Zimmer hinauf und schloß die Türe hinter mir.


  


  »Ich werde Elryc nicht in den Wagen packen  er friert, wenn wir ihn hinausschaffen!« Hester starrte mich finster an, als wäre ich schuld an seiner Erkältung. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als hier abzuwarten, bis es ihm wieder besser geht.«


  Leichter Regen klopfte gegen die Fensterscheibe. »So krank kann er doch gar nicht sein. Erst gestern …«


  »Dein Bruder ist so heiß wie der Dämonenpfuhl.« Ihre geschwollenen Knöchel traten noch weiter hervor, als sie auf dem groben Plankentisch die Hände verkrampfte. »Ich kann ihn nicht alleinlassen. Sieh ihn dir doch mit eigenen Augen an!« Sie erhob sich, verzog das Gesicht und schlurfte zur Treppe.


  »Komm mit«, forderte ich Rustin auf. Es war mehr ein Befehl als eine Bitte, und er folgte mir ernst.


  Elryc lag dösend auf einer Strohmatratze. Ich rümpfte die Nase  im Raum roch es nach Krankheit. »Gib mir zu trinken, Frau Amme.« Er sprach mit dem hohen Fiepen eines kranken Kindes, und die Schwäche seiner Stimme flößte mir eisige Furcht ein.


  »Wie geht es dir, Bruder?« Ich nahm Hester das Wasserglas ab und hob seinen Kopf vom Kissen.


  Er schlürfte. Wasser rann ihm am Kinn hinab und tropfte ihm auf die schmale Brust. »Roddy, hast du es gehört  in der Nacht? Dämonen waren am Fenster!«


  »Unsinn«, erwiderte ich barsch. »Ein Fiebertraum.«


  »Zwei waren es, sie hatten schwarze Hörner.« Er hustete  das Husten kam tief aus seiner Brust  und schrie vor Schmerz auf. »Au, tut das weh!«


  »Gut«, sagte Hester und stieß ihn am Bein an. »Huste mehr, Junge. Das hält dich am Leben.«


  Ich winkte ab. »Was für eine Torheit soll das sein? Laß ihn sich in Frieden ausruhen!«


  »Huste!«


  »Hester, schnapp doch etwas frische Luft und sieh zu, daß du wieder zu Verstand kommst. Ich werde …« Ihre Hände schossen vor, ihre Finger verkrallten sich in meinem Haar, und sie zerrte mich von der Bettkante. »Was weißt denn du, du unwissender Tolpatsch? Laß ihn die Dämonen aushusten, sonst bleiben sie ihm in der Lunge stecken! Verschwinde!« Sie stieß mich zur Tür. »Und nimm deinen übergroßen Schatten bloß mit!« Sie schubste Rustin vor sich her und knallte hinter uns beiden die Türe zu.


  Rustin zuckte die Schultern, und ein Grinsen flackerte über sein Gesicht. »Ob sie je geheiratet hat? Ich bemitleide den Mann, der eine Frau mit dieser Zunge abbekam.«


  »Er wird Selbstmord begangen haben«, pflichtete ich ihm bei. Dann trottete ich die Stufen hinunter und trat in den kühlen Regen hinaus. »Komm, laß uns sehen, welche Freuden die Stadt zu bieten hat.«


  »Du scherzt wohl.« Er zog den Kopf zwischen die Schultern und ging neben mir. »Wo ist eigentlich Genard?«


  »Bei den Pferden, nehme ich an. Was solls?«


  Gleich neben der Hauptstraße befand sich ein kleiner Marktplatz, aber heute war nur ein einziger Stand besetzt. Am Stadtrand erhob sich ein repräsentatives Ritenhaus aus Steinblöcken und mit einem schiefergedeckten Dach. In die Außenwände waren Alkoven und Nischen eingelassen, um Dekorationen aufzunehmen, standen jedoch leer. »Sieht aus, als wäre ihnen das Geld knapp geworden.«


  Rustin sah grübelnd hinüber. »Ob es dort einen Ritenmeister gibt?«


  Ich ging hinter ihm her. »Bedarf deine Seele der Reinigung?«


  »Wessen nicht?« Er nahm zwei Stufen auf einmal und probierte es an der Tür. Sie war nicht verriegelt.


  Drinnen war es düster, und wir sahen nichts, bis unsere Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten. Dann reichte uns der Schein, der durch die schmalen, hohen Fenster hereinfiel. Rustin trat vor an den Kreis der Riten.


  »Wie kann ich Euch helfen?«


  Ich zuckte zusammen. Die Stimme, die aus den Schatten drang, war tief und kräftig; ihr Besitzer trug einen Bart.


  »Seid gegrüßt, Meister.« Rustin setzte sein höflichstes Gesicht auf. »Steht dieser Ort der Einkehr auch Reisenden offen?«


  »Für die meisten Riten. Einiges steht nur Eingeweihten zur Verfügung, aber ihr braucht Euch nicht zu sorgen, daß Ihr stört.«


  Rustin verbeugte sich vor ihm. »Ich danke dir, o Ritenmeister.«


  »Man heißt mich Onter. Was begehrst du hier?«


  »Den Ritus der Reinigung.«


  Ich stöhnte innerlich  die Aussicht, eine Stunde lang die vorbestimmten Antworten zu murmeln, bot nur wenig Verlockung. »Rust, ich brauche keine …«


  »Dann warte in der Herberge, wenn dir das lieber ist. Ich brauche nicht lange.«


  Ich seufzte. Draußen nieselte es heftig, und wir waren in diesem verlorenen Weiler noch wenigstens eine Nacht gefangen. Eile hatte ich also keine. »Also schön.« Ich nahm meinen Platz im Kreise ein.


  Der Ritenmeister sah uns nacheinander an. »Wer seid ihr?«


  Rustin antwortete, bevor ich das Wort ergreifen konnte. »Ich bin Rustin, Llewelyns Sohn, vom Bergfried Stryx. Die Mutter meines Freundes Roddy hier war in der Burg beschäftigt.«


  Eine Lüge  er hatte einem Ritenmeister eine Lüge erzählt! Ich hoffte, daß dieser Frevel nicht den Frieden unmöglich machte, den Rustin hier zu finden hoffte.


  Aber der Ritenmeister glaubte ihm offenbar. »Wir werden nicht mehr viele aus Eurer Gegend sehen, bevor Tantroth sich zurückzieht.«


  »Betet, daß es nicht mehr lange ist bis dahin.«


  »Ja, aber es wird wohl anders kommen. Ich fürchte, er wird bis zum Einbruch des Winters vor den Mauern des Bergfrieds liegen.«


  Rustin schürzte die Lippen, sagte jedoch nichts.


  »Und was dann geschieht … wer weiß. Es heißt, der Prinzenknabe habe sich als Feigling erwiesen und die Flucht ergriffen; Herzog Margenthar sei außer sich vor Sorge.«


  Ich fuhr zusammen, als Rustin mir heftig den Ellbogen in die Rippen stieß. Eilends schloß ich den Mund.


  Der Ritenmeister seufzte. »Nun, wer könnte es dem Kind verübeln, wo die schöne Elena gerade erst unter die Erde gebracht wurde? Es muß ihn schwer getroffen haben.«


  Meine unausgesprochene Erwiderung schmolz dahin wie Schnee im Frühling. Ich hockte mich nieder und erwartete den Ritus.


  Das Ziel des Rituals besteht darin, die Seele von Ängsten oder Sorgen und von der Bürde unausgesprochener Sünden zu befreien. Das Bekenntnis wird zwar gegenüber dem Gefäß des Ritus abgelegt und nicht gegenüber dem Ritenmeister, aber zu Hause hatte sich mir zu oft der Verdacht aufgedrängt, der Meister höre sehr genau auf das, was ich flüsterte, und so hielt ich normalerweise jede Beichte zurück, die mir unpassend für andere Ohren erschien.


  An diesem Tag fühlte ich mich schlampig und unsauber  sowohl an Körper als auch an Seele. Chelas Erscheinen hatte einen Keil zwischen Rustin und mich getrieben, und ich ärgerte mich, daß er nicht genug Vernunft bewiesen hatte, sie nach Hause zu schicken. In dem Augenblick, in dem sie aufkreuzte, hätte ich mich durchsetzen müssen. Aber dann war ich von Fostrow abgelenkt worden, und nun war es zu spät.


  Deshalb wand ich mich jede Nacht unter Qualen und stellte mir die Freuden vor, die mir versagt bleiben mußten und nur durch den armseligen Ersatz meiner Hand gestillt werden konnten. Zwar gab Rustin sein Bestes, um seine Verachtung meiner Unschuld zu verbergen, aber Chela machte daraus überhaupt keinen Hehl. Ihr freches Grinsen, ihre kreisenden Hüften und provozierenden Blicke waren böse Absicht und sollten mich nur zusätzlich aufstacheln. So sehr ich mich auch bemühte, sie zu ignorieren, der Zauber ihres Körpers ließ meine Gedanken nicht mehr los.


  Wie jeder kannte ich das Ritual beinahe auswendig. An den richtigen Stellen murmelte ich die richtigen Antworten und wartete, bis mir das Tongefäß gereicht wurde. Dann flüsterte ich die dunklen, kleinlichen Eifersüchteleien hinein, den verborgenen Haß und die Lust, die mich verzehrte. Danach zerschmetterte der Ritenmeister das Gefäß und verbeugte sich  der Ritus war zu Ende.


  Wir standen von dem kalten Steinfußboden auf und reckten uns. Ich fühlte mich erstaunlicherweise besser. Rustin legte einen Kupferpfennig in die Opferschale und dankte dem Ritenmeister erneut. »Übrigens, gibt es in dieser Stadt vielleicht ein Dampfbad?«


  »Am Stadtrand.« Der Ritenmeister wies in eine Richtung. »Ein kurzer Fußmarsch.«


  »Kostet es Eintritt?« Rustin errötete. »Wir sind recht überhastet aufgebrochen und haben nicht viel Geld.«


  Der Ritenmeister lächelte freundlich. »Nein. Es steht allen frei.«


  Wir traten hinaus in den Nieselregen. »Bist du jetzt zufrieden?« fragte ich bissig.


  »Ich fühle mich besser. Und du?«


  Ich hob die Schultern  ich wollte mir meine Erleichterung nicht anmerken lassen. Dann schaute ich in beide Richtungen und fragte mich, wie wir uns die Zeit bis zum Abend vertreiben sollten.


  »Komm.« Als wäre er der Prinz und ich der Vasall, marschierte Rustin zur Herberge zurück.


  Ich mußte mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. »Und jetzt?«


  »Frische Kleidung holen. Du willst doch diese schmutzigen Lumpen nicht wieder anziehen, oder?«


  »Wenn du glaubst, ich hätte vor, mich in einem Dampfbad verbrühen zu lassen …«


  »Dort gibt es auch kaltes Wasser, sogar lauwarmes, wenn es dir graust.«


  »Wovor?« fragte ich indigniert.


  »Vor einem heißen Bad.« Ich schlug nach seinem Arm, aber er wich mir aus und eilte die Treppe hinauf. »Ich bringe dir Kleider mit, wenn du willst.«


  Ich folgte ihm in den Raum und zog meine Satteltasche unter dem Stroh hervor, wo ich sie versteckt hatte. Meine in ein Hemd eingewickelte Krone füllte die eine Tasche aus. Widerstrebend suchte ich nach Kleidung. »Das ist doch Zeitverschwendung.«


  »Aber hinterher bist du sauber.«


  Bevor ich noch einen Einwand erheben konnte, schlug er mir auf den Rücken und drängte mich zur Treppe. Ich leistete Widerstand. »Rust, du gehst schon mal, und ich …«


  »Nein, du kommst mit.« Er zerrte mich durch den Korridor und sagte leise: »Dein Geruch beleidigt meine Nase.«


  Kochend vor Wut, stapfte ich die Straße entlang durch den Schlamm und überlegte, ob ich einen Stein aufheben und ihm damit den Schädel einschlagen sollte. Als wir schließlich das Ziegelhaus erreichten, das das Dampfbad beherbergte, war mein Zorn nur unwesentlich abgekühlt. Rustin schlug den Feuerstein an und entzündete die Kerze, die er dann dazu benutzte, das Anmachholz im Ofen zu entfachen, während ich mehr Holz für den nächsten Benutzer heranschaffte, wie es allgemein Brauch war.


  Das Badehaus wirkte in seiner Schmucklosigkeit geradezu primitiv, aber es besaß Wannen, sich darin zu waschen, Steine, um Dampf zu erzeugen, und einen ausreichenden Wasservorrat. Es war um einen Brunnen gebaut, und man füllte die beiden Wannen aus Eimern, eine anstrengende Tätigkeit, die Rustin mir überließ. Ich war zu ärgerlich, um Einwände zu erheben, und nach einer Weile beruhigte mich die harte Arbeit. Das Wasser war zwar kühl, aber nicht unangenehm. Als die Wannen gefüllt waren, zog ich mich aus und ließ mich mit einem Seufzen hineinsinken.


  Ich wackelte mit den Zehen und lehnte den Nacken gegen die Kopfstütze, die Nase gerade noch über dem Wasserspiegel. »Ganz nett, aber nutzlos ohne Seife.« In der benachbarten Wanne planschte Rustin.


  »Wie gut, daß wenigstens einer von uns daran gedacht hat. Ich gebe dir meine, wenn ich fertig bin.« Er seifte sich ein, und ich mußte aufwallenden Neid unterdrücken, als er  unbeabsichtigt  seine Muskeln spielen ließ. Rustin besaß den Körper und das Gebaren eines Königs. Ich hingegen war so unbeholfen wie ein Hausbursche, wenn ich mich nicht darauf konzentrierte, majestätisch aufzutreten. Die Autorität flog Rustin förmlich zu, während ich mich plagen mußte, um zu erreichen, was mir zustand.


  Ein Platscher weckte mich aus meinen Betrachtungen.


  Ich wischte mir die Augen und fischte nach der groben Seife, die Rustin mir in die Wanne geworfen hatte.


  Nach dem Einseifen, als ich mich im kühlen Wasser durchweichen ließ und für den heißen Dampf wappnete, konnte ich ihm seine Derbheit fast vergeben. »Rust?«


  »Ja, mein Prinz?«


  »Wie ist unser Verhältnis? Bist du mein Vasall oder mein Freund?«


  »Nun, ich …« Er schluckte. Ich war erstaunt, ihn damit aus der Fassung gebracht zu haben. »Kann ich nicht beides sein?«


  »Bist du getreulich mein Vasall?«


  Diesmal zögerte er nicht. »Und wenn es mein Leben gälte, Hoheit.«


  »Warum schikanierst und beleidigst du mich dann? Zeigst du mir so deinen Respekt?«


  Er stieg aus seiner Wanne und setzte sich nackt und tropfend auf den Rand der meinen. Unsere Blicke trafen sich.


  »Und warum gestatte ich es?« fragte ich weiter.


  Er schenkte mir ein Lächeln. »Vielleicht, weil du es genießt?«


  »Ich hasse dich, wenn du vulgär bist oder mich wie ein Kleinkind herumkommandierst  oder wie einen Schwachkopf.« In meinem Ton lag eine Bockigkeit, bei der ich mir gar nicht sicher war, ob ich sie wirklich empfand. »Warum kannst du mich nicht höflich und respektvoll behandeln?«


  »Ich bin dein Vasall, nicht dein Knecht. Das ist ein Unterschied.« Er schöpfte eine Handvoll Wasser und ließ es durch mein Haar rinnen. »Mein Blut ist adlig wie …«


  »Und das!« Ich schlug seine Hand fort. »Stets spielst du mit mir, als wäre ich eine Puppe!«


  Knapp fragte er: »Wie hättet Ihr mich denn gern, Hoheit? Soll ich nur Euer Vasall sein und sonst nichts?«


  »Jawohl!« Ich wuchtete mich aus der Wanne und ergriff das Handtuch an der Wand, dann watschelte ich barfüßig zum Ofen und stieß mit einem Eisen gegen die Steine, die auf den rotglühenden Kohlen buken. »Machen wir weiter, bevor ich mich erkälte.«


  »Jawohl, Hoheit.« Rusts Stimme fehlte jede Betonung. Zuerst schloß er die Fenster, dann nahm er mir die Schaufel aus den Händen und trug einen nach dem anderen sorgfältig zur Grube. Ich setzte mich auf die Bank, ein Knie unter das Kinn gestützt, während Rustin zwei Eimer Wasser schöpfte, sie abstellte, den Tontopf herbeiholte, ihn daraus füllte und Wasser auf die weißglühenden Steine spritzte.


  Dann setzte er sich auf die Bank mir gegenüber und atmete tief durch.


  Im flackernden Kerzenlicht wartete ich darauf, daß der Dampf den Raum füllte. Draußen zwitscherte hoffnungsfroh ein Vogel. Rustin saß geduldig auf der Bank.


  Nach einer Weile erschien mir die Stille bedrückend. »Ich habe dir schließlich nicht den Mund verboten.«


  »Jawohl, Hoheit. Worüber wollen wir sprechen?«


  »Hör auf damit, Rust!«


  »Jawohl, Hoheit.« Mehr sagte er nicht.


  Der Puls klopfte mir in den Schläfen. Ich ging um die Grube, stellte mich vor ihn und hob die Faust. Er umklammerte die Kante der Bank und blickte mir fest in die Augen.


  Langsam ließ ich die Hand sinken. »Die Dämonen sollen dich holen!«


  »Ich werde sein, was immer du von mir verlangst, Roddy, aber ich kann mich nicht entzweireißen. Willst du einen Knecht oder einen Vasallen?«


  »Einen Vasallen!«


  »Jawohl, Hoheit. Dann werde ich Euer Vasall sein.«


  Am liebsten hätte ich ihn erwürgt, aber er hatte mich erneut besiegt. Um so demütigender, als er diesmal nicht mal einen Finger dazu bewegen brauchte. »Sei, was du wünschst«, brummte ich und kehrte in meine Ecke zurück, um dort finster zu brüten.


  Rustin goß mehr Wasser auf die Steine, bis die Luft zum Schneiden war. Von Kopf bis Fuß bedeckte mich Schweiß wie eine kühlende Decke, aber die Seife hatte meinen Körper gereinigt, und so war das Gefühl nicht unangenehm. Gegen meinen Willen begann ich mich zu entspannen.


  »Wir sollten das häufiger tun«, sagte Rust friedlich.


  »Ja.« Mir war bewußt, daß ich kurz angebunden klang, und inwendig seufzend beschloß ich, die Antwort zu mildern. »Wir könnten ja Hester bitten, ein Dampfbad auf ihren Wagen zu laden.«


  Er kicherte. Dann sagte er plötzlich: »Es tut mir leid, daß dir mein Verhalten zu schaffen macht, Roddy.«


  Deshalb konnte ich ihn nie wirklich lange hassen. »Ist schon gut, Rust.« Ich stand auf, zum Zeichen, daß ich soviel Dampf abbekommen hatte, wie ich vertragen konnte. Er übergoß die Steine mit dem Rest Wasser und brachte sie so zum Abkühlen. Ich erschauerte.


  »Ich will, daß du ein großer König wirst«, erklärte er.


  Ich sonnte mich in dem offensichtlich aufrichtig gemeinten Lob und stand mit um die Schultern gelegten Armen da, während er mir einen Eimer kaltes, sauberes Wasser über den Kopf goß. Ich keuchte, wischte mir die Augen trocken und griff nach dem Handtuch.


  »Du bist stattlich, Roddy, solange du auf dich achtgibst.«


  »Ha.« Einen halben Kopf kleiner war ich als er und längst nicht so muskulös. Wenn ich mich in meinem Spiegel aus poliertem Silber betrachtete  der auf Burg Stryx zurückgeblieben war , entdeckte ich manchmal einen berechnenden Ausdruck auf meinem Gesicht, der mir alles andere als behagte. Was würde Rustin sagen, sollte er erfahren, daß ich so oft schon sein Lächeln nachgeahmt und einstudiert hatte, wenn ich allein in meiner Kammer saß?


  Wir zogen uns an, räumten das Dampfbad für den nächsten Besucher auf und gingen hinaus in den Tag. In geselligem Schweigen machten wir uns auf den Rückweg zur Herberge. Mein Bündel alter, feuchter Kleidung war mir zuwider, und nur ungern trug ich es mit mir. Dennoch, fand ich, treibt Rust es mit seiner Reinlichkeit zu weit. Ich überschritt sorgfältig eine Schlammpfütze.


  »Sieh mal!« Rustin klang belustigt.


  Genard kam die Straße entlanggehetzt und schlug mit den Armen wie mit Windmühlenflügeln. Auf halbem Weg zu uns stolperte er und fiel kopfüber in den Schlamm, sprang auf und rannte weiter. Ich beobachtete ihn amüsiert.


  »Kommt schnell!« rief er außer Atem. »Elryc liegt im Sterben!«


  »Beim Herrn der Natur!« Furcht stach mir durch die Eingeweide. Nicht Elryc  nicht so rasch nach Mutter. Dann wäre ich ganz allein!


  »Hester hat Fostrow in die eine Richtung geschickt und mich in die andere. Sie sagt, Ihr sollt Euch beeilen!«


  Wir rannten zur Herberge. Dort preschte ich die Treppe hinauf und riß die Tür zu Elrycs und Hesters Kammer auf.


  Hesters Augen waren leer. »Hört nur, wie seine Lungen gurgeln. Er kann nicht atmen.« Sie beugte sich über die kleine Gestalt, die reglos auf dem Stroh lag.


  Elrycs Brust hob und senkte sich. Die Bewegung war kaum merklich.


  Ich schrie: »So tu doch etwas!«


  »Ich weiß nicht, was!« Mit Mühe richtete sie sich auf und erhob sich, dann ging sie zur Tür. »Die Krisis kam so schnell, ich wußte gar nicht …« Sie riß sich zusammen. »Ich suche einen Kräutermann. Vielleicht weiß er ein Heilmittel.« Sie schob Rustin beiseite. »Ihr beiden bleibt hier  geht nicht fort, egal weswegen! Wenn er gehen muß, soll er nicht allein sein.« Damit verschwand sie.


  Ich strich Elryc über den Kopf und zog erschrocken die Hand wieder fort. »Er glüht ja!«


  »Er ist seit heute morgen so heiß.« Genard kam näher.


  »Weg mit dir, du bist voller Schlamm.«


  »In diesem Raum muß man ja ersticken!« rief Rustin, ging ans Fenster und riß es auf. »Wie soll er denn atmen, wenn es keine Luft mehr gibt?«


  Genard blieb hartnäckig an Elrycs Bett stehen, und ich fletschte die Zähne. Noch einen Augenblick, und ich würde ihn aus dem Fenster schleudern.


  Elryc murmelte leise und öffnete die Augen. Sein Atem rasselte. »Roddy Was starrt ihr mich alle an? Was stimmt denn nicht?«


  Ich setzte mich zu ihm. »Wir machen uns Sorgen um dich, kleiner Bruder«, sagte ich und versuchte dabei, einen leichten Ton anzuschlagen. »Du hast lange geschlafen.«


  »Ja.« Er sank wieder in Benommenheit, aber nach wenigen Augenblicken kam er zurück. »Aber da ist noch mehr, oder?« Er musterte uns. »Sterbe ich etwa?«


  Rustin schüttelte den Kopf.


  »Nein, Hoeit«, sagte Genard.


  »Sagt es mir.« Ein langes, trockenes Husten folgte, das ihn völlig erschöpfte.


  Ich ergriff seine Hand. »Wir haben Angst, daß wir dich verlieren, aber … aber wir bleiben bei dir.«


  Er nickte, als stimmte er zu. Erneut hustete er fürchterlich. Es erschütterte mich bis in die Seele. »Vergib mir!« stieß ich hervor.


  Elryc sah mich erstaunt an.


  »Daß ich dich nicht mit mir den Hügel hinunternehmen wollte. Daß ich dich geschlagen und Mutter belogen habe.«


  Eine Träne glitzerte. »Jetzt weiß ich, daß ich sterben muß. Sonst würdest du nicht …« Er rang um Atem. »… dabei wollte ich so gerne Fort sehen. Sei um meinetwillen nett zu Genard.«


  Die Tür wurde aufgerissen. »Laßt mich nach ihm sehen.« Es war der Ritenmeister. Hester folgte ihm keuchend.


  Ich verstellte dem Mann den Weg. »Seine Seele ist rein; er braucht Euer Genuschel nicht! Laßt ihn zufrieden!«


  »Narr!« Der alte Mann schob mich zur Seite und legte Elryc eine Hand auf die Brust. »Atme.« Schwach gehorchte mein Bruder.


  Der Meister spitzte die Lippen. »Das Flutfieber. Es könnte schon zu spät sein. Er braucht starken Tee, sehr viel davon. Laßt die Küche heißes Wasser herbeibringen.« Er ging zur Tür. »Bleib bei uns, Junge, ich habe einen Balsam, der dich das Fieber auspinkeln läßt. Atme tüchtig.« Er polterte die Treppen hinunter.


  Elryc schob die Hand unter der Decke hervor und drückte meine Rechte. »Ich hab Angst.«


  »Atme. Saug Luft ein.« Ich drehte mich um und sah, daß Hester über dem Tisch zusammengesunken war. »Warum hast du so lange gewartet, du alte Närrin? Er ist so gut wie tot!«


  Sie funkelte mich an. »Es ging alles so schnell. Wenn Fieber allein tödlich wäre, dann wäre er schon vor langer Zeit gestorben, und du ebenfalls. Als ich schlief …«


  »Schweigt  beide!«


  Ich riß den Mund auf. Noch nie hatte ich Rustin so reden hören. Er kam zum Bett herüber und packte meinen Bruder bei den Schultern. »Lebe, Elryc. Roddy braucht dich  viel mehr, als er weiß!«


  »Das will ich ja.« Die Antwort war nicht mehr als ein Wispern.


  Ich stellte fest, daß meine Wangen feucht waren. »Lebe, damit wir den Thron beanspruchen können!« Ich fiel auf die Knie. »Onkel Mar ist ein Schurke. Ich mache dich zum Herzog von Stryx, und du wirst an meiner Seite regieren.«


  Selbst in seinem Zustand erregte ich damit seine Aufmerksamkeit. »Ehrlich?«


  In diesem Moment erschien mir nichts wichtiger, als ihn nicht in die Erde hinabsenken zu müssen. »Du bekommst Pferde und Diener und  und du wirst mir zur Rechten sitzen. Ohne deinen Rat schmiede ich keinen Plan. Das schwöre ich dir, Elryc!«


  Er hustete schwer und spuckte einen gelben Schleimklumpen aus, der ihm am Kinn hinuntertropfte, dann fragte er keuchend: »Haßt du mich denn nicht?«


  »Nein, ich habe dich nie gehaßt.« Dann dachte ich nach. »Ein wenig, wie sich eben Brüder hassen, die sich zanken. Aber meistens …« Ich unterbrach mich.


  »Ja?«


  »Ich liebe …«


  Die Tür wurde gegen die Wand geknallt. »Ist das Wasser schon da? Junge, mach ihnen Beine!« Damit schob er Genard in den Gang. »Richtet ihn auf.«


  Hester brachte Elryc in eine halb sitzende Position und hielt ihn fest. Wie fröstelnd zitterte er, obwohl sein Gesicht rot angelaufen war. Genard rührte in einem abscheulich riechenden Gebräu und biß sich währenddessen auf die Zunge. Ich beobachtete alles aus der Ecke, in die ich verbannt worden war. Rustin hatte mir den Arm um die Schultern gelegt.


  Schluckweise trank Elryc den Tee, würgte, rang nach Luft. »Ich will mich wieder hinlegen.«


  Hester schüttelte ihn. »Später. Trink!«


  Als er fertig war, bereitete der Ritenmeister eine weitere Portion. »Wenn du davon genug getrunken hast, pißt du wie ein Pferd. Dann klärt sich dein Atem.«


  Ich wartete auf ein Wunder, aber nichts geschah. Elryc lag keuchend und mit kreidebleichem Gesicht auf seinem Lager. Ich bemerkte: »Der Mann ist ein Kurpfuscher.«


  »Hab Geduld«, entgegnete Rustin.


  »Flößt ihm noch mehr Tee ein«, befahl der Ritenmeister.


  Ich knurrte: »Davon wird es doch nur noch schlimmer. Er atmet kaum noch.«


  »Frau Amme …« Rustin zog mich zur Tür. »Ruft uns, wenn … nötig.«


  Unten warteten wir an einem Tisch am Ofen. Rustin starrte auf die Platte. Mich verlangte es nach einem Mittagessen, aber wir bestellten nur Wein. Wir schwiegen meist, sprachen nur selten.


  Von Zeit zu Zeit kam Genard zu uns und erstattete Bericht. Elryc ließ Wasser und schlief. Er trank noch mehr Tee. Das Fieber stieg an. Ich trank ununterbrochen Wein. Rustin wirkte angeekelt, als ich noch mehr davon bestellte, und sagte, er werde ihn nicht bezahlen. Elryc schlief wieder. Ich nahm die Meldungen entgegen, bis mir selbst der Atem knapp wurde und der Raum sich um mich zu drehen begann. Elryc erwachte und trank noch mehr Tee.


  Jemand legte mir die Hand auf die Schulter und schüttelte sie, und ich erwachte. Ich hob den Kopf vom Tisch. Genard stand vor mir, und er trug ein sauberes, gut geschnittenes Hemd, das unmöglich ihm gehören konnte. »Er lebt! Das Fieber ist gesunken!«


  »Gut.« Ich legte den Kopf wieder auf den Tisch und schlief weiter.


  Später am Nachmittag erhob ich mich und spürte die allgemein ungnädige Stimmung. Chela schnaubte und wandte sich hocherhobenen Hauptes ab. In Genards Blick lag lebhafte Feindseligkeit; Fostrow sah mich nur traurig an und schüttelte den Kopf.


  Ich bat um eine Kanne Wasser, trank sie in einem Zug aus und trollte mich zu Hesters Zimmer. Die alte Dame war am Tisch zusammengesunken und schlief fest. Auf Zehenspitzen schlich ich zum Bett. Elryc erwachte dennoch durch meine Schritte. Sein Gesicht war immer noch fahl, aber er atmete schon viel leichter. »Roddy.«


  »Pst!« Ich setzte mich und rückte das Stroh unter der rauhen Decke zurecht.


  »Ich fühle mich besser.« Schwach drückte er mir die Hand. »Und nie werde ich je vergessen, daß du bei mir gesessen bist und die Wahrheit sagtest, während alle anderen mich anlogen.«


  Ich schaute ihn verwirrt an und versuchte, mich zu erinnern. »Ich habe nur gesagt, daß wir um dein Leben fürchteten.«


  »Ich mußte wissen, was los war.« Er gähnte. »Roddy, ich habe nachgedacht. Wir müssen ein Heer ausheben. Ohne Soldaten wird man uns nirgendwo ernst nehmen.«


  »Wir?« Ich hob die Augenbrauen. »Wirst du jetzt auch König?«


  Er schwieg und sah mir forschend ins Gesicht. »Hast du es nicht ernst gemeint, als du sagtest, du würdest das Königreich mit mir teilen und mich zum Herzog von Stryx machen?«


  Nun war Behutsamkeit gefragt. Ich konnte mir auf ewig einen gefährlichen Feind machen. Deshalb antwortete ich: »Natürlich habe ich gemeint, was ich sagte, aber du bist erst elf. Das alles liegt in der Zukunft. Zunächst wirst du bei Hester bleiben müssen.«


  Er sah mich mehr verwundert denn gekränkt an. »Du lügst und riskierst deine Reinheit?«


  »Ich habe nicht gelogen, als ich … Nein! Außerdem betrifft es die Wahrheit gar nicht, wenn man nur … Ich will sagen, selbstverständlich meinte ich …«


  »Laß mich schlafen.« Und er kehrte sich von mir ab.


  »Elryc, hör zu.«


  »Verschwinde!« Er wurde laut, und wenn er weitermachte, würde er Hester wecken. Dann würde sich die Wahnsinnige wohl auf mich stürzen. Beleidigt zog ich mich zurück.


  Ich wollte die Abgeschiedenheit meiner Kammer aufsuchen, fand aber die Tür verriegelt. Rustin? Ich schlug dagegen. Hatte er Chela, die Schlampe, mit in mein Zimmer genommen, um es dort mit ihr zu treiben? Sollte er doch in die eigene Kammer gehen!


  Die Tür wurde aufgerissen, und ein schmutziger Kerl, der wie ein Kutscher aussah, brüllte mich an: »Verpiß dich!«


  »Das ist mein Zimmer!«


  »Da sagen meine zwei Pfennige aber was anderes, und der Wirt ebenso. Ich muß heute abend einen Wagen beladen und will schlafen!«


  Ich zwängte mich an ihm vorbei. »Du kannst nicht einfach …«


  Er packte mich am Kragen, schleuderte mich gegen die Wand und wirbelte mich herum. »Das ist mein Zimmer, du Rotznase! Raus!« Ein kräftiger Tritt ins Hinterteil transportierte mich in den Korridor, wo ich gegen die Wand prallte und mit taubem Gesäß zu Boden sank. Hinter mir wurde die Tür zugeschlagen. Benommen blieb ich liegen und kämpfte gegen die Tränen an, eine Schlacht, die ich verlor. Schließlich hinkte ich hinab in die gut gefüllte Gaststube. Rustin war nirgendwo zu sehen.


  An einem Wandtisch saß Fostrow und labte sich an Bohnensuppe und einem großen Stück Brot. »Welche Laus ist Euch denn über die Leber gelaufen, Hoheit?«


  Vorsichtig, mit pochendem Hinterteil, setzte ich mich zu ihm. »Was ist mit meiner Kammer geschehen?« fragte ich kleinlaut.


  »Frau Hester fand Euch am Tisch schnarchend. Sie bemerkte, sie hätte für Luxus kein Geld übrig.«


  »Aber Rustin war es doch, der …« Ich errötete.


  »Rustin war dabei und erhob keine Einwände.« Er blickte mich an wie ein seltenes Exemplar. »Jungherr, es ist nicht ratsam, am hellichten Tag ganze Krüge starken …«


  »Stopft Euch das in die Satteltasche!« Dann sprach ich wieder leiser, weil meine Schläfen zu pochen begonnen hatten, als ich auffuhr. »Wo sind meine Sachen?«


  »Bei mir. Ihr schlaft bei mir und Genard, oder, nehme ich an, bei Herrn Rustin und seiner Dame.«


  »Dame!« schnaubte ich geringschätzig. Eher schlief ich bei dem Soldaten und dem Stallburschen, als daß ich mich dazu erniedrigte, mit Chela in einem Zimmer zu übernachten. Andererseits würde ich dadurch Rustin die Gelegenheit geben, die ganze Nacht hindurch mit ihr Unzucht zu treiben, nachdem er sich der Pflicht seinem Lehnsherrn gegenüber entzogen hatte. Ich verbarg ein triumphierendes Grinsen. »Ich bleibe bei Rustin.« Dann sah ich mich um. »Verweigert Hester uns auch das Essen?«


  »Nein, sie sagte, ein gutes Mahl könnte Euren beneb… Kopf klären.« Er holte ein paar Pfennige hervor. »Bestellt, was Ihr wollt.«


  Das gute Abendessen  gegrillte Forelle, neue Kartoffeln und Buttermais mit frischem, ofenwarmem Brot  taten das seinige, um meine Laune zu verbessern, wenn ich mir auch den Wein mit Wasser mischte, um meinen Kopf vom Platzen abzuhalten. Danach wünschte ich Fostrow beinahe höflich einen guten Abend und ging nach oben, um Elryc aus seiner Schmollerei zu reißen.


  Hester fing mich an der Türe ab. »Er schläft.« In ihrem Gesicht mischten sich Erschöpfung und große Erleichterung. »Man kann fast zusehen, wie er immer mehr zu Kräften kommt. Vielleicht können wir morgen früh schon aufbrechen.«


  »Großartig.«


  »Pah!« Sie schloß die Tür hinter sich und kam in den Korridor. Leise fragte sie: »Warum hast du es so eilig, nach Fort zu kommen? Dort wirst du genügend Zeit haben.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  Ihre Augen wurden schmal, als musterten sie einen Stein. »Oh, du hast noch ein anderes Ziel? Das Land liegt im Krieg, dein Onkel wird belagert, und du hast dein Geld fortgeworfen. Willst du mit Rustin als Kesselflicker umherziehen? Geh schlafen!« Sie schlüpfte wieder in das Zimmer und schloß die Tür vor meiner Nase zu.


  Wer war sie, daß sie versuchte, mich herumzukommandieren? Draußen war es noch hell. Ich ging nach unten, schlenderte aus der Herberge hinaus und wäre fast mit Rustin zusammengestoßen.


  »Guten Abend, mein Prinz.« Er verbeugte sich spöttisch.


  Plötzlich erklangen laute Stimmen. Ich sah an ihm vorbei. Zwei Reiter hielten gerade vor der Herberge, und eine Horde Städter folgte ihnen aufgeregt. »Irgend etwas geht da vor sich, Rust.«


  Unter den wachsamen Blicken des Wirtes nahm ein Stalljunge Satteltaschen von einer erschöpften Mähre und legte sie auf einen frischen Grauen, während der Neuankömmling sich reckte, um seine Gliedmaßen zu lockern. »Ich würde ja bleiben und von deinem Hirschragout essen, Jennison, bei den Koboldnebeln, das würde ich. Aber die Neuigkeiten müssen Graf Cumber eilends erreichen.«


  »Bist du sicher, Kariok?«


  Der Mann schnaubte. »Da kann man sich nicht irren. Die Vorburg ist gefallen!«


  Ich stand wie vom Donner gerührt.


  Rustin wurde kreidebleich. »Was sagt Ihr da?«


  »Tantroth sitzt in der Vorburg! Erzähle ihm, Kariok!«


  »Ja, es stimmt, und das ist keine gute Kunde!«


  Rust stammelte: »Aber … aber das … das kann doch nicht sein. Der Bergfried hatte Waffen und Vorräte für Monate, und die Mauern waren …«


  »Mauern, die nicht verteidigt werden, nutzen wenig. In diesem Moment speist Llewelyn, der Verräter, wahrscheinlich in Tantroths Zelt. Er und seine Hure …«


  Rustin knurrte und sprang dem Mann buchstäblich an den Hals. Sie stürzten in den Schlamm, und ich hechtete hinterher und entwand Rustins Hand den Dolch, den er gezückt hatte, bevor er einen Mord begehen konnte, für den man ihn gehenkt hätte.


  »Lügner! Llewelyn steht treu zur Krone!«


  »Jennison, Styrer, befreit mich von diesem Irren!« Fluchend suchte der Kurier sich loszureißen. Die anderen packten Rustin, der gegen die beiden ankämpfte, aber hochgezerrt und festgehalten wurde, während er machtlos seine Wut herausschrie.


  Kariok war puterrot angelaufen. »Verdammter Feigling! Angreifen, ohne zu warnen, was?« Bevor irgend jemand reagieren konnte, sprang er vor und schlug Rustin mit aller Kraft die Faust in den Magen  einmal, zweimal. Dann trat er keuchend zurück, während Rustin würgte und sich vorzubeugen versuchte. Erbrochenes tropfte ihm aufs Hemd.


  »Du Bauernhund!« Kariok klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Gestern wurde der Bergfried geöffnet, als noch die Sonne am Himmel stand. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, ich stand auf Herzog Margenthars Befehl Wache auf dem Hügel! Llewelyn ritt heraus und begrüßte Tantroth von Eibern, dann folgte er ihm als sein Gast. Nun flattert Eiberns Banner über dem Bergfried, und Tantroth hat ein Winterquartier. Beim Herrn der Natur, dieser Bauerntölpel soll dafür büßen!« Er zog seinen Dolch. »Halt ihn fest, Styrer. Ich nehme mir seine Ohren als Andenken!«


  Ich stellte mich zwischen ihn und sein Opfer. »Dazu müßt Ihr erst an mir vorbei.« Mir wankten die Knie. Warum im Namen des Herrn hatte ich mein Schwert nicht dabei?


  »Mir aus dem Weg!« Er spannte sich zum Sprung.


  »Mein Freund wollte Euch nichts tun. Er kennt die Vorburg sehr gut und steht treu zu Caledon. Vergebt ihm.« Widerstrebend legte ich die Hand an den Dolch.


  »Deine Ohren nähe ich mir gleich neben seinen an den Gürtel!« brüllte Kariok. Er streckte die Hand vor und nahm Kampfstellung ein.


  Jennison, der Wirt, schob seinen massigen Leib vor und redete schnell, um die Flammen der Wut zu löschen. »Na, na, na, meine Herren, Soldaten, Jungherr  Kariok, schau mal, du hast doch deine Rache gehabt, der Junge kann nicht mal mehr alleine stehen. Niemand zweifelt hier an deinem Wort. Styrer, laß ihn los. Cumber kann warten, bis ihr beide ein gutes Abendessen hattet, was? Wenn ihr erstmal den Braten riecht, den ich euch bringe …«


  Von irgendwoher erschien Genard. Er und der Stalljunge der Herberge führten Rustin fort, wobei Jennison sich zwischen ihn und Kariok stellte, der immer noch vor Wut kochte.


  Ich wich zurück, ohne den Blick von dem Botenreiter abzuwenden oder den Dolchgriff loszulassen. Als ich schließlich wieder in der Gaststube war, wandte ich mich um und rannte die Treppe hinauf.


  Rustin lag stöhnend auf dem Bett und hielt sich die Leibesmitte. »Verlogener Dämonenbastard! Mutterlose Brut des tiefsten Pfuhles …«


  »Raus!« verwies ich Jennisons Jungen mit über die Schulter gerecktem Daumen des Raumes. Als er draußen war, legte ich den Riegel vor.


  »Geh schon!« befahl Rustin mit undeutlicher Stimme. »Hör dir an, was sie erzählen, bevor sie weiterreiten.« Er stöhnte auf. »Ah  das hat weh getan. Bitte, Roddy. Hör dir seine närrische Geschichte an.«


  »Ich bleibe bei ihm, Hoeit«, versprach Genard.


  Ich zögerte, aber Rustins Verlangen nach Wissen war wohl größer als sein Bedürfnis nach Trost. Ich glitt nach unten in die Gaststube, wo sich alle erregt über die Neuigkeit unterhielten. Karioks Begleiter, Styrer, sah mich mißtrauisch an, aber ich hielt ihm die leeren Handflächen entgegen, und nach dieser Friedensgeste ließ er mich in Ruhe.


  Dann hörte ich die unerfreuliche Geschichte mit eigenen Ohren. In zwei Tagen unermüdlicher Anstrengung waren Eiberns Katapulte aufgebaut, die Belagerungsmaschinen vorbereitet und Steine gesammelt worden. Ich runzelte die Stirn, als ich das hörte: Anständige Menschen führten mit erheblich gemächlicherem Tempo Krieg. Als Mutters Heer den Aufstand in Soushire niederschlug, hatten zwischen dem Umringen der Mauern und dem Bereitmachen der Belagerungstürme volle zwei Wochen gelegen. Dadurch erhielt ein Adliger eine letzte Gelegenheit, über seine Gesinnung nachzudenken. Ich seufzte. Man konnte den alten Tantroth, den schwarzen Krieger, wohl kaum beschuldigen, edel gesinnt zu sein.


  Nur wenige Pfeile waren geflogen, außer den Schüssen, die die Gardisten auf den Zinnen und Tantroths Männer ausgetauscht hatten, um einander zu messen. Dann waren Eiberns Boten unter der Waffenstillstandsflagge an das Südtor geritten. Doch statt sie knapp zurückzuweisen, hatte Llewelyn ihnen Einlaß gewährt und mit ihnen die ganze Nacht hindurch verhandelt.


  Am nächsten Tag war alles ruhig geblieben. Trotz seiner Kampfbereitschaft griff Tantroth nicht an. Am Nachmittag sandte er eine weitere Abordnung aus, und bevor die Sonne unterging, hatte Llewelyn den Befehl gegeben, die Tore der Vorburg weit zu öffnen.


  Es hatte keinen Kampf gegeben.


  Llewelyn und Joenne waren an der Spitze einer Ehrenwache unter flatternden Bannern vor Tantroths Zelt geritten. Tantroth selber hatte sie vor aller Augen empfangen und umarmt.


  Vom Turm der Burg aus hatte Onkel Mar düster das Ganze mitangesehen und ohne Zweifel auf der Stelle Boten nach Verin und nach Cumber ausgesandt. Das war sehr klug  gewiß hatten Tantroths Truppen kurz danach unangefochten den Hügel erklommen und die Burg eingeschlossen. Ich nahm an, daß die beiden Botenreiter in unserer Herberge den gleichen Weg genommen hatten wie wir, über den Belagererteich.


  Ich kehrte nach oben zurück und erstattete Rustin Bericht. Er lag mit gequältem Gesicht zusammengerollt auf dem Bett. »Aber wie konnte er das nur tun, Roddy? Und weshalb?«


  »Das weiß ich nicht.« Mehr wollte ich nicht sagen. Llewelyns Leben war selbstverständlich verwirkt. Vielleicht würde Tantroth ihn am Leben lassen, aber wenn der Herzog von Eibern klug war, würde er abwarten und Llewelyn später in aller Stille töten, denn ein Mann, der einmal seinen Herrn verrät, wird auch ein zweites Mal Untreue verüben. Und sollte Onkel Mar siegreich bleiben, so würde Llewelyn ohnehin den Kopf verlieren. Ich hoffte, daß Onkel Mar mir diese Aufgabe abnähme, bevor ich an die Macht kam.


  Langes Schweigen. »Laß mich eine Weile allein.«


  »Du brauchst nicht …«


  »Ich bitte dich!« rief er mit sich überschlagender Stimme. »Du auch, Genard.«


  Niedergeschlagen schlurfte ich die Treppe hinunter und setzte mich zu Fostrow. Ich sah ihm zu, wie er gelassen sein Abendessen zu sich nahm. Dann fragte der Soldat: »Wie geht es Eurem Freund?«


  »Sitzt in seiner Kammer und schmollt.«


  »Na, mein Junge, Ihr seid aber unbarmherzig.« Er nagte an einem Knochen.


  »Llewelyn hat uns alle verraten.« Ich spielte mit meinem Weinkrug. »Ihm hätte ich es zu danken, wenn ich meinen Thron niemals besteige. Ich bedaure Rustin, aber er sollte doch begreifen …«


  Fostrow lehnte sich vor und unterbrach mich mit einer entschuldigenden Geste. »Kennt Ihr kein Mitleid?«


  »Ach, hört auf damit.« Ich brach mir ein Stück von Fostrows Brot ab. »Er wird schon darüber hinwegkommen. Außerdem habe ich doch nie gesagt, ich würde ihm vorwerfen, daß …«


  »Na, das ist ja schön, daß Ihr ihm nichts nachtragt. Schließlich war Euer eigener Vater auch ein gemeiner Verräter.«


  Mir fiel das Brot aus der Hand, und ich riß die Augen auf. »Was sagt Ihr da …  verdammter Bauer!« Ich sprang auf. »Dafür wirst du noch heute abend sterben! Na komm schon, wehr dich!« Mein Dolch blitzte in meiner Faust.


  »Seht Ihr?« fragte Fostrow in vernünftigem Tonfall. »So leicht läßt sich das nicht ertragen. Wenn Rustin …«


  »Nimm es zurück, oder ich schlitze dich auf, so wie du da sitzt!«


  »Natürlich nehm ichs zurück. Es ist nicht wahr. Setzt Euch, beruhigt Euch wieder.«


  »Du nennst meinen Vater einen Verräter und glaubst, ich würde mich … Pah! Eine gemeine Lüge ist das!«


  »Habe ich das nicht gerade gesagt? Es war doch nur ein Beispiel.«


  »Was soll das heißen, ein Beispiel? Mein Vater hat niemanden verraten!« Mir zitterte die Faust; vor Wut stieß ich den Dolch in das Holz der Tischplatte. »Niemanden!«


  »Ich wollte Euch nur zeigen, wie Ihr fühlen würdet, wenn …«


  »Ich weiß, wie ich fühle, wenn man Lügen über meinen Vater erzählt! Wie konntest du so etwas sagen? Meine Mutter, die Königin, liebte ihn, und er starb von jedem respektiert.« Ich bebte vor Wut.


  »Jawohl, Jungherr. Setzt Euch.« Schließlich mußte er mich beinahe auf den Stuhl niederdrücken. Der Dolch vibrierte neben meinem Weinkrug im Tisch, »Nun wißt Ihr, was in Rustin vorgeht.«


  »Was?« Ich bewegte die Waffe hin und her, um die Klinge aus dem Holz zu lösen. »Aber Llewelyn ist doch wirklich ein Verräter. Rustin hat gar keine Veranlassung, sich …«


  »Llewelyn ist sein Vater.«


  »Das weiß ich doch  haltet Ihr mich für einen Tropf?« Ich nahm mein Brot wieder auf und biß ein riesiges Stück ab. Was war nur über Fostrow gekommen, solch eine Behauptung aufzustellen? Llewelyn würde sterben, ob durch Tantroths Hand oder durch unsere. Glaubte Fostrow etwa, ich würde Gnade walten lassen, weil er raffinierte Spielchen mit mir trieb? Er sollte nur abwarten, bis ich Rustin erzählte, wie nur wenig mehr als ein Wort mich …


  Rustin wußte bereits Bescheid.


  Ich schluckte. Wenn ich Fostrows Narretei außer acht ließ, hatte Rustin kein Recht, sich verletzt zu fühlen. Beschämung sollte er empfinden, Beschämung und Reue. Nichts davon hatte er mir gegenüber ausgedrückt. Wenn mein Vater zum Verräter an uns geworden wäre, dann hätte ich seinen Namen verflucht, sein Andenken geschmäht und auf sein Grab gesp…


  Ich hätte ihn trotz alledem geliebt.


  Beschämt schluckte ich mein Brot herunter. Wenn es einen Geschmack aufwies, so nahm ich ihn nicht wahr.


  Rustin war in tiefster Seele verwundet.


  Vielleicht konnte ich ihm helfen  wie auch immer. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich will nach oben gehen«, sagte ich.


  »Behandle ihn freundlich, mein Junge.« Fostrow blickte fast anerkennend zu mir hoch.


  Oben klopfte ich an die Tür. Niemand antwortete. »Rust?« Ich wartete. »Laß mich hinein.«


  Konnte er die Kammer verlassen haben? Ich hatte nicht bemerkt, daß er hinuntergekommen war. Die Tür war verriegelt, stellte ich fest. Jemand mußte im Zimmer sein, es sei denn, Rustin war zum Fenster hinausgeklettert. Von drinnen hörte ich ein Scharren, dann herrschte wieder Stille.


  Na ja. Wenn er schmollen wollte, dann sollte er, und ich würde später wiederkommen. Ich wand mich um und wollte wieder in die Gaststube hinuntergehen. Schließlich bestand kein Grund, mich lächerlich zu machen, indem ich bettelnd an seiner Tür kratzte.


  Dann verharrte ich mitten im Schritt. Wer gab etwas darum, was diese Bauernlümmel dachten? Ich war der Kronprinz von Caledon und konnte tun, was ich wünschte. Und was das betraf, was bildete Rustin sich ein, mir den Zutritt zu verweigern? Ich hatte genug von seiner Verdrießlichkeit; wenn er etwas auf dem Herzen hatte, dann sollte er es mir sagen, beim Herrn der Natur. Ich ging wieder zur Tür und schlug dagegen. »Rust, mach auf!«


  Keine Antwort. Anstelle von Zorn verspürte ich Erleichterung, denn ich hatte ein wenig damit gerechnet, daß er aus dem Zimmer stürmte und mich verprügelte, weil ich ihn beim Schmollen störte.


  Ich klopfte wieder. Die Tür gab nicht nach, als ich versuchte, sie aufzudrücken. Eigentlich sah es Rustin gar nicht ähnlich, mich so lange bitten zu lassen, ohne eine Antwort zu geben. Ich drückte fester, ohne daß sich etwas tat. Ich machte einen Schritt zurück und trat gegen die Tür, dann noch einmal, fester. Immer wieder und immer stärker trat ich.


  »Junge, laß die Tür in Ruh7!« rief Jennison von unten. »Wenn er drin ist, dann kommt er auch wieder raus, wenn …«


  Ich trat zu, bis ein splitterndes Geräusch erklang und die Tür einen Zoll nachgab. Wie rasend trat ich wieder zu. Das Paneel brach ein und fiel zu Boden. Ich griff hindurch, hob den Riegel und drückte die zerschmetterte Tür auf.


  Rustin hing in der Mitte der Kammer von einem Dachbalken. Er glotzte mich aus weit aufgerissenen Augen an, und sein Gesicht war dunkelpurpurn angelaufen. Seine Füße zuckten. Eine Hand hing an der Seite herab, die andere zerrte an der Schlinge, in der sein Hals hing.


  Mit einem Schrei sprang ich vor, stolperte über den Stuhl, den er beiseite getreten hatte, gelangte unter ihn, warf ihm die Arme um die Hüfte und hob ihn hoch. Er war unglaublich schwer und tat nichts, um mir zu helfen.


  »Hilfe!« brüllte ich. »Kommt schon, irgendwer!« Meine Stimme wurde von seiner Hose gedämpft. Ich warf den Kopf herum und schrie noch lauter: »Genard! Fostrow! Wirt!«


  Fußgetrappel. »Oh, Herr!« Wir schwankten, als jemand seine Schulter unter das Gewicht stemmte.


  Rust trat um sich und traf mich mit dem Fuß in den Magen. »Er muß runter, beeilt euch!«


  »Ein Messer!«


  Ich wagte nicht, Rustin loszulassen. »An meinem Gürtel!« Eine Hand zog meinen Dolch aus der Scheide, und dann wog Rust plötzlich doppelt so viel wie vorher. Wir brachen auf dem Boden zusammen.


  Fostrow und der Wirt wanden sich aus dem Haufen und kümmerten sich um die Schlinge. Man konnte sie nicht kappen, ohne Rustin die Kehle durchzuschneiden  deshalb fummelten die beiden für schrecklich lange Augenblicke daran herum, bis sie endlich den Strick gelöst hatten.


  Ich wuchtete Rustin herum, so daß er auf dem Rücken lag. »Atmet er noch?«


  Wie zur Antwort öffnete Rustin weit den Mund. Er sog pfeifend Luft ein und verschluckte sie fast, stieß sie wieder hervor. Die Augen traten ihm aus den Höhlen.


  »Atme!« Verzweifelt massierte ich ihm die Kehle. Vielleicht half es, vielleicht brach sich auch nur die Natur wieder Bahn. Er keuchte, hustete, schnaufte  und atmete gleichmäßiger. Ganz allmählich verlor sein Gesicht die ungesunde Farbe.


  Über unseren Köpfen tobte ein Stimmengewirr. Jemand wollte Wasser über ihn gießen, andere ein Feuer entfachen. Jemand schlug vor, Blutegel anzusetzen. Fostrow schob sie alle mit jovialer Geduld hinaus, bis es wieder still wurde in der Kammer. Wir halfen Rust ins Bett.


  »Du hättest … mich … sterben … lassen sollen.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.


  »Niemals.« Ich massierte ihm die Hand, als hätte er sie sich verkühlt.


  Er griff sich mit der Hand an die Kehle, an der die Spuren des Stricks noch lange zu sehen sein würden. »Das tut weh.«


  »Das ist auch gut so, du Narr! Schwachkopf! Einfaltspinsel!«


  Er löste die Hand aus meinem Griff und hob sie an meine Wange. »Du weinst ja.«


  Ärgerlich wischte ich mir das Gesicht ab. »Nein, ich schwitze. Du hast mir gewaltige Mühe bereitet.« Ich verstummte, damit mir nicht die Stimme brach. »Wie konntest du nur?«


  Sein Blick war leer. »Wie konnte ich nicht? Jetzt muß ich …« Die nächsten Worte verstand ich kaum, sie kamen ganz undeutlich heraus. »… es wieder versuchen.«


  »Nicht, solange ich lebe!«


  Zu meinem Erstaunen trat Fostrow hinter mich und klopfte mir wie zum Lob auf die Schulter, drückte sie sanft und verließ die Kammer.


  »Wie kann ich irgend jemandem noch ins Auge blicken, wo ich einen Verräter zum Vater habe?«


  »Du bist nicht Llewelyn. Du bist mein Rustin, und ich …« Ich zögerte. »… bewundere dich.« Ich zog die Decke über ihn, obwohl er vollständig angekleidet war. »Bleib bei mir, Rust. Wie … wie soll ich sonst König werden?«


  


  KAPITEL 13


  


  Am nächsten Morgen schritt ich gähnend die Treppe hinab in die Gaststube.


  Zu meinem Erstaunen saß Elryc strahlend mit Chela und der alten Hester am Tisch. Als er mich erblickte, verschwand sein Lächeln, aber er begrüßte mich mit einem höflichen Nicken.


  Ich fragte: »Geht es dir schon wieder gut genug, um aufzustehen?«


  »Sehr kräftig bin ich noch nicht. Wenn Hester mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich die Treppe hinuntergefallen.«


  »Du kannst den ganzen Tag im Wagen verschlafen. Iß, Elric. Wir müssen bald aufbrechen.«


  Rustin kam herunter und setzte sich zu uns. Sein Hals war dunkelblau angeschwollen, und sein stumpfer Gesichtsausdruck machte mich unruhig. Ich überredete Hester, uns im Wagen mitfahren zu lassen, indem ich vorgab, daß wir uns um Elryc kümmern wollten.


  Als wir später durchgerüttelt wurden, ergriff Rustin mich am Handgelenk. »Ich schwöre, ich will rächen, was Vater getan hat. Von meiner eigenen Hand soll er sterb…«


  Beinahe zu spät schlug ich ihm meine Hand vor den Mund. »Willst du, daß dich für den Rest deines Lebens Kobolde und Dämonen verfolgen? Wie kannst du nur so töricht sein!« Niemand konnte solch einen furchtbaren Schwur leisten und bei klarem Verstand bleiben.


  »Ich meinte …«


  »Ach Rust, du hast es vor dir geschworen, nicht mir … Wenn du es mir geschworen hast, dann entbinde ich dich von deinem Eid, und das mit Freuden … Versprich mir nur, daß du dich an einen Ritenmeister wendest und vor ihm einen Eid sühnst!« Der Ritus des Widerrufs.


  »Ich …«


  »Versprich es mir!«


  Er lehnte sich zurück, als wäre er zu müde, um zu widersprechen. »Also gut.« Für jemanden, der gerade bezwungen worden war, wirkte er seltsam dankbar. »Ich verspreche es.«


  


  Die Straße nach Fort führte immerzu aufwärts, und wir kamen nur langsam voran. Gelegentlich passierten wir den einen oder anderen trostlosen Weiler und beobachteten, wie Weiber mit stumpfen Augen und Bauernkitteln Feldarbeit verrichteten. Der Sommer war fast vorüber, und so fochten sie einen niemals endenden Kampf, um ihre Ernte vor Räubern und dem Wetter zu retten.


  Am Nachmittag hielten wir zum Essen an. Hester steckte Elrycs Decken fest und befahl mir schroff, Fallholz zu sammeln.


  Bedeutete denn in Hesters trüben Augen Elryc alles und ich nichts? Als ich heranwuchs, hatte ich mich ihren Aufmerksamkeiten entzogen, aber das war doch normal für einen Jungen in meinem Alter, und ganz sicher verhielt Elryc sich genauso. Würde Mutter mich in Hesters Hand gegeben haben, wenn sie geahnt hätte, daß die alte Amme mich schließlich verabscheute?


  Chela kam mit wiegenden Hüften über die Lichtung zu mir. Ungebeten hockte sie sich neben mich. »Ihr habt Rustin gerettet. Dafür danke ich Euch.«


  In ihrem Gesicht suchte ich nach Spott, fand aber keinen. Ich grunzte. Mit beiläufiger Verachtung hob sie kurz den Rock und rauschte davon.


  Den ganzen Tag lang folgten wir dem verwünschten Wagen, wo Hester geduckt wie ein Wasserspeier auf dem hohen Bock saß und die Zügel führte. Ich ritt Ebon und träumte davon, König zu sein und einen Umzug meiner Leute anzuführen.


  Schließlich brach die Abenddämmerung herein, und Hester fand eine Wiese, auf die sie abbog. Dann schufteten wir wie gemeine Bauern, bis die Pferde getränkt, das Lager aufgeschlagen, ein Feuer entfacht und die Kochtöpfe aufgesetzt waren. Hester fauchte mich jedesmal an, wenn ich mir etwas Muße gönnte. Sie erwartete von mir, daß ich Seite an Seite mit meinen Knechten arbeitete  das war doch Irrsinn. Aber ich fühlte mich einfach zu müde, um zu protestieren.


  Ich ließ mir viel Zeit beim Essen, bis ich kaum noch die Augen aufhalten konnte, dann ging ich widerwillig zu Bett. Auf dem Wagen hatte Hester wie gewohnt das Zelt errichtet, wo sie sich mit Elryc einnistete. Schweigend kroch ich unter den Wagen und breitete meine Decke aus.


  Nahebei schliefen Chela und Genard. Ich legte mich auf die andere Seite zu Rustin.


  Aber er lag zu nahe an Chela, als daß ich schlafen konnte. Ich wartete darauf, daß seine Hand sich auf ihren Leib stahl, aber obwohl er sich wand und wälzte, bewegte er sich nicht zu ihr.


  Ich bemühte mich resolut, die beiden zu ignorieren. Warum gab Rustin sich nur mit dieser Dirne ab? Besaß er kein Auge für die feineren Aspekte des Lebens? Andererseits  warum sollte sich der Sohn eines Verräters noch Gedanken um seinen guten Ruf machen … nein, das war nicht gerecht. Aber sie war eine boshafte, spöttische Frau, die sich kokett anderen an den Hals warf und sich rieb gegen … Ich verspürte ein Verlangen, dem nachzugeben ich nicht wagte. Nicht, wo ich so nahe an Rustin lag  und dem Mädchen.


  Kurz vor Morgendämmerung rührte Chela sich und kroch unter dem Wagen hervor. Ich beobachtete sie durch halbgeschlossene Lider. Schamlos kratzte sie sich und strebte davon.


  Welchen Verrat hatte sie im Sinn? Wollte sie meine Krone vom Wagen stehlen? Oder uns die Pferde entwenden?


  Heimlich setzte ich mich auf und stieß mir den Kopf an einer Achse an, die ich nicht gesehen hatte. Wütend rieb ich mir den Kopf. Als ich mich unter dem Wagen vorgeschoben hatte, war Chela schon verschwunden.


  Mir schwante nichts Gutes, und so schlich ich, in meine Decke gehüllt, auf Zehenspitzen über die Lichtung. Keine Spur von Chela. Durstig und gereizt begab ich mich an den Bach, der unweit unserer Lagerstelle vorbeifloß.


  Ich kniete nieder, um zu trinken, und wandte den Kopf, als ich Wasser geschöpft hatte. Ich erstarrte.


  Keine zehn Schritt von mir warf Chela ihr Unterkleid ab und bot sich nackt, mit aufgerichteten Brustwarzen, meinen Blicken dar. Jede ihrer Bewegungen war eine Verhöhnung. »Ihr starrt mich an, Prinz?« Lasziv befingerte sie ihre bloße, glänzende Brust. »Rust wüßte nun, was er tun müßte. Sogar Genard, wenn ich ihn aufwecken würde.«


  Ich erwog vorzugeben, ich könne sie nicht hören, aber ihr Verhalten war einfach unerträglich. »Ich warne dich, sei still, oder …«


  Sie lachte schrill. »Jetzt fürchte ich mich, Prinz von Caledon.«


  Die Decke an mich gerafft und auf der glatten Böschung kniend, rang ich um Selbstbeherrschung. Niemals würden sie und ich wieder zusammen reisen, und wenn ich allein reiten mußte, um ihr auszuweichen. Und noch besser befahl ich, sie augenblicklich nach … Nein, was Rustin dazu meinte, bedeutete nichts, denn er hätte nicht mehr das Sagen.


  Ich ballte die Fäuste und löste sie wieder. Wären wir angezogen gewesen, hätte ich ihr die Abreibung verpaßt, die sie herausforderte. Es würde auch gar nicht so viel Mühe bereiten, zum Wagen zu gehen und meine Hose und meine Stiefel anzuziehen. Ein Hemd brauchte ich nicht. Die Stiefel an sich auch nicht, es sei denn, um Chela in den Hintern zu treten. Ich knotete die Decke zu und fletschte die Zähne.


  Als hätte sie Angst, gab sie keinen Laut von sich. Gut.


  Furcht war die einzige Sprache, die dieser Menschenschlag verstand. Wahrscheinlich hatte auch Rustin sie auf diese Weise gezähmt. Ich dachte darüber nach, bis meine Vorstellungskraft mir die Haut kribbeln ließ.


  Ich hätte zurückgehen und meine Kleidung holen sollen. Der Mond schien hell genug … Nein, Chela hatte mich beobachtet, als ich zu Bett ging; ich brauchte mich nicht anzukleiden. Einen Fluch murmelnd, sprang ich auf. Vier lange Schritte, und ich hatte die Lichtung überquert.


  Sie kniete sich vor mich hin, die Hände auf die Brüste gelegt. Als ich finster auf sie hinabstarrte, schlich sich ein triumphierendes Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Da denkst du dir etwas Falsches!« rief ich mit rauher Stimme aus. Ich wollte sie packen, aber sie entzog sich mir, ergriff wiederum mich beim Arm und zerrte mich zu sich hinunter. An einem Stein, den ich nicht gesehen hatte, stieß ich mir die Zehe, grunzte vor Schmerz und schlug nach Chela.


  Sie lachte leise, als sie mich abwehrte. »Was ist denn mit deiner Kraft, Prinzchen? Bin ich dir das wert?«


  »Halte den Mund, du …« Mein Kopf fiel vor ihre Brüste, und ich atmete ihren warmen Tiergeruch ein. Ich wollte Chela beißen, bis sie schrie.


  Während ich ihre Arme hielt, überlegte ich, wie ich sie am besten bestrafen sollte. Sie verprügeln  ja, gut. Und mehr? Was hatte ich von meiner Kraft, was bedeutete mir noch der Spiegel von Caledon? Würde ich ihn je führen? War der Spiegel es wert, daß Abschaum wie Chela mich verächtlich behandelte?


  Würde ich jemals König werden?


  Und würde ich je kennen, was Rust kannte  die feuchte, weiche Wärme, die er jede Nacht genoß, ihre Zärtlichkeit, ihr sich steigerndes Atmen?


  »Runter von mir, Rodrigo!« rief sie mit unsicherer Stimme. Sie raffte ihr Unterkleid auf und versuchte sich damit zu bedecken.


  Mit einem Arm preßte ich sie ins Gras und entwand ihr das Kleidungsstück. Ich hielt ihre Arme fest, liebkoste ihre Brüste und drückte sie, bis Chela aufschrie. Dann legte ich meine Weichteile an die ihren.


  »Halt! Hör auf!« Ihre Zurückweisung stachelte mich nur noch mehr an. Wollten wir doch einmal sehen, wer der Herr des Hauses von Caledon war. Sie schrie, aber ich schenkte ihr keine Beachtung.


  Ich wand meinen Lendenschurz auf die Fußknöchel hinunter und rieb mich gegen sie; die ganze Zeit mußte ich gegen sie ankämpfen, um ihre Handgelenke weiter festzuhalten. »Miststück! Dirne! Dämonenbrut, ich werde dir zeigen, wer …«


  Dann entspannte sie sich völlig und lächelte. Erfüllt von Entzücken und Ehrfurcht küßte ich ihr die Brüste. Ich leckte über die Kluft, die sie voneinander trennte.


  Wie eine Viper schoß ihr Knie hoch und traf meine Hoden. Die Wucht des Tritts hob mich leicht in die Luft. Ich krümmte mich zusammen und stieß einen würgenden Laut aus.


  In meinem ganzen Leben hatte ich noch keinen solchen Schmerz gespürt.


  Ich wälzte mich herum, trat um mich und stöhnte  ich vermochte nicht zu atmen. Chela begann zu kreischen.


  »Rustin! Hilfe! Komm doch einer! RUSSTTIINN!« Sie packte ihr Unterkleid und zog es sich über den Kopf. »Genard, wach auf!«


  Ich schrie vor Schmerz und warf mich von einer Seite auf die andere.


  Fußgetrampel. »Beim Herrn der Natur, Rustin, oh, halt mich fest  er hat versucht …«


  Den Lendenschurz noch immer an den Fußgelenken, heulte ich und hielt mir mein zerschmettertes Geschlecht.


  »Wie konnte der nur auf den Gedanken verfallen, ich könnte ihn wollen? Sieh ihn dir doch an, den affektierten Laffen! Ein Rüpel ist er, wäscht sich nicht mal, kommandiert uns herum …«


  »Pst!«


  Sie jammerte: »Rustin, fast wäre er in mir drin gewesen!«


  Rustin stand in der Lichtung und ignorierte mich, als wäre ich ein Hund, der nach Flöhen kratzt. Er umarmte Chela und tröstete sie. Genard erschien auf der Böschung und fragte müde: »Was ist denn passiert, Hoeit?« Ich vermochte nicht zu antworten.


  Nach einer Weile schickte Rustin Chela zum Wagen zurück. Er kniete sich neben mich. »Leg dich auf den Rücken. Zieh die Beine fest an den Leib.« In seinen Augen stand etwas, das mich trotz meiner Qualen zu sehen schreckte. »Atme tief durch. Es geht vorbei.«


  Ich packte seine Hand und drückte sie mir an die Brust, preßte sie, als wollte ich ihm einen Anteil meiner Schmerzen übermitteln. »Es tut mir leid. Verzeihung.« Meine Worte waren ein einziger, kaum hörbarer Wirrwarr. »Ich wollte doch nicht … Herr, oh, oh, oh.« Ich hielt ihn fest.


  Er setzte sich, ohne eine Anstrengung zur Befreiung seiner Hand zu unternehmen. Statt dessen streckte er die andere vor und strich mir über die Stirn. »Entspanne dich, Roddy. Genard, zieh ihm den Lendenschurz hoch  danke, Junge. Sei sanft. Atme tief durch, mein Prinz.«


  Und während ich mir wünschte, ich wäre tot, wich dem Tag die Nacht.


  


  Der Wagen ratterte, und ich spürte jeden Stein und jede Erschütterung am ganzen Leib. Ich lag zusammengekrümmt in einem Kistenbett auf der Seite.


  Zunächst hatte ich versucht, auf Ebon zu steigen, und es war mir auch gelungen. Nur wenige Schritt hatten mich überzeugt, daß es schier unmöglich war, an diesem Tag zu reiten. Meine Genitalien waren angeschwollen und äußerst berührungsempfindlich. Ich mußte mir von Rustin beim Absteigen helfen lassen, war zum Wagen gehumpelt und mit übergroßer Vorsicht hinaufgeklettert.


  Ich verlagerte mein Gewicht und biß die Zähne zusammen. Dieses beständige Pochen … und als hätte das nicht gereicht, begann mein verheilender Rücken fürchterlich zu jucken. Die Schmerzen, die Hester mir bereitet hatte, waren die einzigen ohne Absicht. Nun, sie hatte schon beabsichtigt, jemandem Schmerzen zuzufügen, aber nicht mir. Vielleicht wäre es ihr gleich gewesen, wenn sie gewußt hätte, wen sie angriff. Oder vielleicht hatte sie es sogar gewußt. Wie ich mich so in Schmerzen wälzte, war ich nicht sicher, ob das überhaupt eine Rolle spielte. Chela gab ihrer Mähre die Sporen und kam längsseits. Ihr Gesicht war von Haß verzerrt. »Nun, Ihr habt es geschafft, Prinz. Ihr habt uns auseinandergebracht. Jetzt will er nichts mehr von mir wissen.«


  »Laß ihn zufrieden«, befahl Rustin scharf. Er schnalzte Santree zu und lenkte ihn an das knarrende Rad. »Wenn du weiter mit uns reiten willst, erinnerst du dich besser an das, was ich dir gesagt habe.« Mit steinerner Miene wartete er, bis Chela sich wieder zurückfallen ließ.


  Ich klopfte meine zusammengerollte Decke zurecht, so daß ich ein weicheres Kopfkissen erhielt. »Was hast du ihr denn gesagt?«


  Er hob den Kopf. »Das ist eine Sache zwischen Chela und mir, mein Prinz.« Nach einem Augenblick gab er nach. »Daß ich ihr eine Stelle an einer Herberge suchen und daß sie diesmal dortbleiben würde.« Santree schnaubte und verscheuchte mit einer Kopfbewegung eine Fliege.


  »Du verläßt Chela, nachdem …«


  »Ich bin an dich gebunden, und jeder, der mir meine Pflicht erschwert, muß beiseitetreten.« Einen Augenblick lang war ihm sein Schmerz anzusehen. »Sogar sie.«


  Mir widerstrebte es zwar sehr, für Chela Partei zu ergreifen, aber er redete Unsinn. »Du hast mir Lehnstreue geschworen, von einem Zölibat war nicht die Rede.«


  »Du kannst nicht ertragen, daß ich ein Verhältnis mit ihr habe, deshalb läuft es auf dasselbe hinaus.«


  Als der Wagen von einer Seite auf die andere schwankte, stöhnte ich auf. »Solche Schmerzen, wie sie sie mir zufügte, sollten auch Frauen erfahren.«


  »Ich glaube, sie erfahren sie  im Kindbett.«


  »Und doch liegst du morgen wieder mit ihr unter einer Decke.«


  »Das werde ich nicht«, widersprach er kalt. »Das habe ich bereits klargestellt.«


  Ich verspürte eine vage Zufriedenheit, aber eine weitere Erschütterung ließ mich an Wichtigeres denken. »Ich werde nie wieder mit einer Frau liegen können.«


  »Wieder?« Er grinste ohne Boshaftigkeit. »Das geht vorbei. Und beim nächsten Mal  nachdem du den Spiegel geführt hast  warte auf Zustimmung.«


  »Mit dem Spiegel brauche ich keine Zustimmung.« Aber das sprach ich dann doch nicht laut aus.


  Den Rest des Tages döste ich im hinteren Teil des Wagens. Ebon trottete hinter der Ladeklappe her. Elryc, Hesters Liebling, saß neben ihr auf dem Kutschbock. Sie beachteten mich nicht, was wiederum mich nicht scherte. Nach höflicher Konversation war mir kaum zumute.


  Immerhin hatte mein Mißgeschick mit Chela Rustins Lebensgeister anscheinend neu geweckt. Er hatte  wenigstens zeitweilig  seine Traurigkeit beiseite geschoben. Als wir schließlich anhielten, half er mir vom Wagen, brachte mir zu essen und setzte sich neben mich, war verständnisvoll und geduldig.


  Am Nachmittag fanden wir uns hoch in den Hügeln auf einer einsamen Ebene und hielten wieder an, um uns zu erleichtern. Ich sonderte mich ab, um Wasser abzuschlagen, und untersuchte mich. Alles war angeschwollen und schmerzte. Zart hantierte ich mit den malträtierten Stellen. Die verdammte Dirne hätte mich genausogut kastrieren können. Größer konnte der Schmerz nicht sein, eher geringer, und ich hätte nicht mehr Furcht verspüren können als jetzt. Wie vermochte ich je mit einer Frau liegen, wenn sie mir ohne Warnung so etwas antun konnte? Wie konnte irgendein Mann das ertragen?


  Ich erwog, Rustin danach zu fragen, und begriff, daß dies unmöglich wäre. In den letzten Wochen hatte ich ihm weit mehr von mir enthüllt, als ich je gedacht hätte, und viel mehr, als zu wissen ihm zustand. Einige Dinge mußte ein Mann mit sich selber abmachen. Ich wischte mir die Augen trocken und ging zurück zum Wagen.


  Rustin hatte mir derweil die Decken aufgeschüttelt und sich neben mein Lager gesetzt. Ich schlüpfte müde ins Bett. Eine Weile verging. »Rust, lache nicht.«


  »Ich will es versuchen.«


  Meine Stimme bebte. »Wird das Leben noch einmal besser? Oder bleibt es für immer so elend?«


  Stille, dann: »Ach, mein Prinz.« Er umfaßte meine Hand.


  Später am Tag schickte Hester mir Elryc zur Gesellschaft. Er kam nur unter Protest und setzte sich widerwillig vor mich hin.


  Ich wußte nicht, wie ich zurücknehmen sollte, was immer ich ihm versprochen hatte. »Haßt du mich, kleiner Bruder?«


  »Manchmal.« Seine Offenheit erschütterte mich, aber er fuhr fort: »Jetzt jedoch nicht. Du bist, was du bist.


  Kann eine Krähe zum Löwen oder ein Gänseblümchen zur Rose werden?«


  »Sehr philosophisch für jemanden, der noch keine zwölf ist.« Ich mußte meinen Spott zügeln; schließlich hatte ich gar nicht vorgehabt, ihn herunterzuputzen. »Elryc, hilf mir, unser weiteres Vorgehen zu planen.«


  »Wir laufen davon. Welche Pläne sollen wir schon fassen?« Er sah mich an und bemerkte, daß ich mehr erwartet hatte. »Ich weiß, du würdest dich am liebsten auf Ebon schwingen und eine Heldentat begehen, aber laß es doch einfach Onkel Mar und Tantroth ausfechten. Sammle Männer und beobachte, was geschieht. Schwäche auf keinen Fall Margenthar, sonst fällt die Burg.«


  Ich war gegen meinen Willen beeindruckt. »Fahre fort.«


  »Wenn sie miteinander fertig sind, dann weißt du, wer dein Feind ist, und du bist älter. Wenn du erst erwachsen bist, werden dir die Männer wesentlich bereitwilliger folgen.«


  »Pah!« Enttäuscht verscheuchte ich eine Bremse. »Verzögerung ist der Ratschlag alter Weiber.«


  »Roddy, deine Stimme überschlägt sich noch immer, wenn du dich aufregst. Dir wächst auch kein Bart. Glaubst du ernstlich, daß Männer für dich ihr Leben aufs Spiel setzen würden?«


  »Und glaubst du etwa, daß sie ihr Leben für einen Bart riskieren?« In meiner Enttäuschung unternahm ich keinen Versuch, meine Verachtung zu kaschieren.


  Sehr ruhig entgegnete er: »Nein. Dazu bedarf es noch etwas anderem.«


  Ich seufzte. Was war an Rustin, daß alle ihm Respekt erwiesen? Kaum je mußte er die Stimme erheben. Mädchen wie Chela und sogar meine Vettern, die von königlichem Geblüt waren, lagen ihm zu Füßen.


  War ich solch ein gemeines, verkommenes Subjekt?


  Für alles, was ich getan hatte, hatte ich doch gute Gründe besessen. Trotzdem lag ich hier, ein Kronprinz von Geburt, den niemand respektierte. Ich war mit mir zufrieden, und doch schienen alle anderen mehr von mir zu erwarten. Wußte Elryc, wieso, und würde er es mir verraten, wenn ich ihn fragte? Konnte er mir helfen, mich zu dem zu machen, der zu sein ich wünschte?


  Ich wagte nicht, ihm diese Frage zu stellen. Selbstzweifel war eine Schwäche, und wenn er davon erfuhr, würde er versuchen, sie gegen mich einzusetzen. So war es, wenn man nach Macht strebte.


  Ich gab vor, zu dösen.


  Der Abend nahte, als wir an einen Felsgrat rollten, von dem aus man in ein grünes Tal blickte, das von Feldern und Wäldchen gesprenkelt war. Ein Wildbach, fast schon ein reißendes Flüßchen, hatte sich ein Bett in den Lehmboden geschnitten und schoß von den steilen Hügeln her quer durchs Tal. An das steile Ufer drängte sich ein verschlafener Weiler aus vielleicht zwei Dutzend Gebäuden, nicht mehr. Ich sah auf. »Wie heißt der Ort da?«


  Zum ersten Mal seit langem hörte ich in Hesters Stimme so etwas wie Eifer. »Fort. Bald sind wir zu Hause.«


  Ich riß die Augen auf. »Das ist ja noch nicht mal … Herr der Natur, was für ein verlorenes Nest …« Die Stimme versagte mir.


  »Ach, das hab ich ja ganz vergessen!« rief Hester sarkastisch. »Da spricht unser Herr Dünkel von Stryx, der Weltreisende.«


  »Das ist unser Ziel?«


  »Wir fahren zu meiner Kate, habe ich gesagt, nicht zum Dorf. Der Müller hat sich darum gekümmert. Ich habe ihm all die Jahre Geld dafür geschickt.«


  »Und wo verbringen wir die Nacht? Wieder in einer Herberge?«


  »Sieh dir den Ort an  du erwartest dort eine Herberge? Pah!« Sie sah prüfend zum Himmel auf. »Wenn wir uns beeilen, sind wir vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause. Gib den Pferden Wasser.«


  Brummend und die Stelle festhaltend, die mir schmerzte, versuchte ich Genard und Elryc beim Versorgen der Pferde zu helfen. »Wo ist denn Fostrow?« fragte ich.


  »Er ist vorausgeritten, um ein paar Hühner fürs Abendessen zu kaufen.«


  »Er ist der Gefolgsmann, und ich bin der Prinz. Warum kümmert er sich nicht um die Gäule?«


  Niemand antwortete.


  Als wir uns wieder auf den Weg machten, schob ich Elryc mit dem Ellbogen beiseite, daß er mir auf dem Kutschbock Platz machte. Auch wenn ich Ebon noch nicht wieder zu reiten vermochte, wollte ich auch nicht wie ein Gepäckstück zu unserer Zuflucht gekarrt werden.


  Die Straße wand sich den Hügel hinunter und führte ins Dorf. Obwohl die Sonne hell vom Himmel schien, hatte es gerade erst zu regnen aufgehört, und die Lücke zwischen den Häusern, die die Straße bildete, war nicht mehr als ein Schlammtümpel. Bauerngesichter mit aufgerissenen Mündern und Augen, denen Intelligenz und Respekt abzugehen schien, gafften uns an, als wir an den kruden Hütten vorbeizogen, an einem gemeinsam genutzten Getreidesilo und einer klapprigen Mühle am rauschenden Bach.


  Fostrow ritt grinsend herbei. Von seinem Sattel hingen zwei lebende, an den Füßen aneinandergebundene Hühner. Er warf sie auf den Wagen und gesellte sich zu Genard und Chela.


  Ich fragte Hester: »Du stammst von hier?« Das würde einiges erklären.


  Ihre Fratze wurde weich. »Ja, damals, als die Welt noch jung war. Herr Tryon kam auf einem Jagdausflug hier durch. Ich war jung und bezauberte ihn.«


  Mir fiel die Kinnlade hinab. »Dann warst du … warst du meines Großvaters …«


  »Ohne Zweifel hegte er diese Absicht. Er befahl mir, mich seinem Gefolge anzuschließen, und ich freute mich, diese Gegend verlassen zu können. Ich verabschiedete mich von Mutter und Schwester  und ritt davon in eine bessere Zukunft. Kaum jedoch waren wir auf Burg Stryx angekommen, als uns die Nachricht erreichte, daß die Norländer sich an der Grenze zu Cumber sammelten, und schon ritt Herr Tryon wieder davon. Ich hatte keine Beschäftigung auf der Burg und begann mich bereits zu fragen, wann man mich verjagen und dem Hungertod überlassen würde, als das Schicksal eingriff.«


  Langes Schweigen folgte, das nur von dem Patschen der Pferdehufe in Schlamm und Mist gebrochen wurde. Aber ich kannte Hester gut genug, um geduldig abzuwarten, daß sie weitersprach.


  »Es waren die Kinder der Waschfrauen, ein paar Gossenkinder, aber sie weinten, weil ihre Mütter zu viel zu tun hatten, um sich um sie zu kümmern. Auf einem Felsen neben dem Fluß spielte ich mit ihnen, als deine Großmutter Seidana mich und die Kleinen fand, und was sie sah, das gefiel ihr. Als ihre Zeit kam, da wurde ich die Amme und zog Elena auf.«


  »Seidana vertraute ihr Kind einer Bauerntochter an? Einer …«


  Hester hob das Kinn. »Ich bin frei geboren, und lesen kann ich weit besser als du. Armut verhindert nicht, vornehm zu sein.«


  Welch ein Unsinn. Wie konnte ein Adliger erhobenen Hauptes leben, wenn er keine Knechte, Wildhüter und eine Festung besaß? Mein entfernter Verwandter Freisart von Kant, der Thron und Burg verloren hatte, zog bemitleidet und schmachvoll von einem Adligen zum nächsten, die ihn mit milden Gaben am Leben hielten. Bevor ich mich so verhielt, würde ich mich lieber in einen Abgrund stürzen.


  Rustin kam näher, und mein Blick fiel auf seinen Geldbeutel. Mir stieg die Schamesröte ins Gesicht, als ich an meine Abhängigkeit erinnert wurde. Meine Schuld war es schließlich nicht, daß der böswillige Wald mich meines Besitzes beraubt und versucht hatte, mir das Leben zu nehmen. Wenn es nach mir ginge, säße ich sicher und stark auf Stryx und würde nicht mit einer halbverrückten alten Frau, einer lüsternen Küchenmagd und dem Sohn eines Verräters umherziehen.


  »Was bedrückt dich, mein Prinz?«


  Ich fuhr mir mit der Hand über die gerunzelte Stirn. »Ich bin müde, das ist alles.«


  »Wohl weil Ihr zuviel geschlafen habt.« Rustin ritt weiter.


  Hinter uns verlor sich allmählich die Ortschaft. »Und jetzt, Hester?«


  »Nur nicht so voreilig, Junge.« Sie trieb die Pferde an. »Noch höchstens drei Meilen.«


  »Mit dieser rumpelnden Karre wird das noch Stunden …«


  »Dann laufe; du kommst schneller voran, und ich habe meinen Frieden.«


  Mißgelaunt brach ich einen Zweig ab, der am Wagen entlangstreifte. »Was hat mein Großvater in dieser Ödnis gesucht?«


  »Sie sagten, sie seien auf der Jagd. Er kam von Cumber. Von hier ist es nicht weit dorthin.«


  »Eine andere Welt.« Vor Jahren war ich in Cumber gewesen. Damals war ich ein kleiner Junge, und Vater lebte noch. Er hatte mich an der Hand über die sorgsam gepflegten Gartenwege geführt. Rotkehlchen hatten gezwitschert, und eines war unweit von mir gelandet, fast vor meinen Füßen.


  Die Straße, die nun nicht mehr war als ein Pfad, bog um eine Kurve und führte abwärts. Zu beiden Seiten wucherte dichtes Unterholz und schloß den Weg ein wie mit Vorhängen. Der Einbruch der Dämmerung legte eine grüblerische Atmosphäre über die Landschaft. Ich scheuchte Mücken fort und war einen Augenblick lang erschrocken. Aber Hester hatte gesagt, der Wald hier sei gutmütig.


  »Jenseits dieses Hügels weitet sich der Weg. Die Kate liegt beschattet, aber umgeben von Feldern.«


  Am Himmel verblaßten die letzten Rosatöne zu Grau, als wir aufs offene Land hinausfuhren.


  Entlang des Weges befand sich ein verrottender, durchhängender Zaun, der an zahlreichen Stellen eingesunken war. Ein unbestelltes Feld lag dahinter; in der Dunkelheit vermochte ich nicht zu sehen, wie weit es reichte.


  Hester schüttelte den Kopf und spitzte die Lippen.


  Wir rumpelten weiter. Büsche überwucherten den Zaun. Ich blinzelte in die Finsternis; die ersten Sterne gingen gerade auf. Rustin kam längsseits. »Soll ich vorausreiten und schauen, wo es ist?«


  »Wir haben es nicht mehr weit.« Hester zögerte und musterte den Zaun. Abrupt zügelte sie das Gespann und spähte auf die Straße. Dort fand sich, gerade noch erkennbar, der Verlauf eines zerfurchten Feldweges, der von Unkraut und Brombeersträuchern überwuchert war. Hester murmelte: »Sagt nicht, das ist … Helft mir vom Wagen!«


  Einen Augenblick lang mußte sie sich an das Rad stützen, dann raffte sie ihre Röcke auf und suchte sich einen Weg durch das Buschwerk. Wir folgten ihr.


  Und im allerletzten Tageslicht erreichten wir die Kate.


  Sie war aus behauenen Baumstämmen errichtet. Eine Bohlentür hing schief in den Angeln, darüber befand sich ein rohes, verfaulendes Vordach, das einmal eine Veranda beschattet hatte. Die Planken der Veranda waren nur noch zur Hälfte vorhanden. Als wir hinsahen, schoß ein kleines Tier aus dem Häuschen und verschwand unter einem Busch.


  »Sieh nur, Hester!« Elryc wies auf das Rieddach.


  Ich hob den Blick. Durch Schneelast oder Vernachlässigung geschwächt, war es eingestürzt und hatte ein klaffendes Loch hinterlassen, das vom Kamin bis zur Vorderwand reichte  über die halbe Länge der Kate.


  Hester brachte ein Geräusch hervor, das klang, als schabte man mit einem Stein über einen anderen.


  Ich fragte: »Das ist dein Zuhause?«


  Rustin ergriff mich am Arm. »Laß sie, Roddy. Siehst du denn nicht …«


  »Sie hat uns durch halb Caledon geschleppt, um … um hierher …«


  Fostrow sagte: »Wir werden es reparieren.«


  »Wie denn? Und wo sollen wir heute nacht schlafen?«


  »Auf dem Feld?« Zweifelnd schaute er sich um. »Ein wenig zu überwuchert. Auf der Straße.«


  »In der Schlammgrube?«


  »Dann eben im Wagen. Hör auf zu maulen, Jungchen!«


  Ich war über seine Unverschämtheit so erstaunt, daß ich nachgab.


  Hester hatte die Kate betreten und kam nun mit grimmig verzerrtem Mund wieder hervor. »Es ist bereits zu dunkel, um den Müller noch aufzusuchen. Fahrt den Wagen zu jener hochgelegenen Stelle zurück. Sie ist etwa hundert Schritt von hier entfernt. Breitet die Plane aus, sie wird den Schlamm abhalten, während wir schlafen. Wenn das dem einen oder anderen zu unbequem ist, werden wir den Wagen eben teilweise entladen.«


  Ich hätte ihr mit meiner Meinung über die Lage der Dinge geantwortet, wenn Rustin mich nicht fest am Arm gepackt und bestimmt den Kopf geschüttelt hätte. Widerwillig fügte ich mich, und wir folgten Hesters Befehl.


  Fostrow übernahm die Organisation unseres Lagers und erteilte mit einem fröhlichen Drängen, bei dem ich immerfort die Zähne zusammenbiß, seine Anweisungen. Er war es, der die Hälfte unserer Habe vom Wagen zu Rustin hinunterreichte, die Decken ausbreitete, ins Buschwerk eindrang, um Zunder zu suchen, uns eine Feuergrube aushob und ein Lagerfeuer entfachte. Erzürnt darüber, daß der alte Soldat das Kommando an sich riß, tat ich so wenig, wie ich konnte, aber über das Feuer war ich wahrhaft dankbar. Nach Einbruch der Dunkelheit wurde es in den Hügeln rasch kühl. In den Tagen, die wir in der bäuerischen Herberge verbracht hatten, war der Sommer aus dem Land gewichen.


  Ich zog mich in die Büsche zurück, um mich zu erleichtern, und achtete vorsichtig auf die Geräusche der Nacht, aber weder Kobold noch wildes Tier griff mich an. Es war so dunkel, daß ich mich nur noch tastend untersuchen konnte. Zu einem gewissen Grad war die Schwellung abgeklungen, dem Herrn der Natur sei Dank dafür. Ich tastete nach meinem Dolch. Konnte ich dem Mädchen die Kehle durchschneiden, ohne daß Rustin es hörte, und die Tat später Räubern anlasten? Ohne Zweifel verdiente Chela es nicht besser.


  Aber als ich zurückkehrte, lag Chela in ihre Decke gehüllt unter dem Wagen zwischen Fostrow und Genard. Rustin klopfte auf das Lager, das er dicht neben sich für mich bereitet hatte. Ich seufzte. Meine Rache mußte warten.


  


  KAPITEL 14


  


  Der Morgen brach an, und Hester scheuchte uns hinaus, um Büsche und Unkraut zu beseitigen. Genard und Rustin rissen es mit den Händen heraus; ich war klüger und hackte das Unkraut mit dem Schwert nieder, das Rustin mir geschenkt hatte  bis sein wütender Gesichtsausdruck so bedrohlich wurde, daß ich es wieder in die Scheide stieß. Manchmal ließ er einfach nicht mit sich reden. Warum sollte man sich die Hände rauh machen, wenn eine Klinge die Arbeit derart erleichterte? Scharten konnten schließlich wieder ausgewetzt werden.


  Hester und Fostrow untersuchten das eingestürzte Dach. Mit überraschender Erfindungsgabe für jemanden wie ihn baute sich der alte Soldat eine Treppe aus Kisten, die zu einem kleinen und schließlich einem Oxhoftfaß führte. Unbeholfen galant half er der Amme auf den Behelf und stützte sie, während sie die Bescherung in aller Ruhe betrachtete.


  »Das Ried ist unbrauchbar.« Wieder am Boden, setzte sich Hester auf eine niedrige Kiste wie auf einen Thron. »Das ist schlimm genug, auch wenn ich euch beibringen könnte, wie man es herstellt. Aber der Dachstuhl darunter ist angefault. Um ihn zu erneuern, müssen wir Bäume fällen und sie mit dem Beil bearbeiten. Oder fertige Balken kaufen.«


  Ich lehnte mich gegen einen Pfeiler, der das Vordach stützte, nachdem ich daran gerüttelt hatte, um sicherzugehen, daß er nicht unter meinem Gewicht zusammenbrechen würde. »Dann kauf sie doch.« Das war schließlich ihr Problem und nicht meines. Und sobald Elryc untergebracht war, konnten Rust und ich aufbrechen und beginnen, einige Mißstände zu beseitigen.


  »Wovon denn, Rodrigo? Drei Männer müßten einen ganzen Monat arbeiten, um den Preis dafür zu verdienen.«


  »Du bist so viele Jahre auf Stryx gewesen  hast du all deinen Lohn vergeudet? Bist du etwa mittellos?«


  »Ja, bist du denn ohne jeden gesunden Menschenverstand?« Ihr Blick hätte mich verdorren lassen können, wäre ich nur in der Stimmung gewesen, mich verdorren zu lassen. »Meine Ersparnisse habe ich darauf verwendet, Essensvorräte anzulegen und Kleidung zu kaufen, Werkzeuge und andere Kleinigkeiten, die wir zum Leben brauchen. Und einen Gutteil meines Gehalts habe ich diesem Schurken Danar geschickt, der mir versprochen hat, sich nach Taranas Tod um die Kate zu kümmern. Sieh sie dir doch an! Der Verfall muß bereits vor dem Tod meiner Schwester eingesetzt haben, zu einer Zeit, da er mir schrieb, alles sei in bester Ordnung.« Völlig unerwartet wischte sie sich mit dem Rockzipfel über die Augen. »Meine Schwester hat ihre letzten Jahre im Schmutz verbracht. Wenn ich das gewußt hätte …«


  »Wann wart Ihr denn zum letzten Mal hier?« fragte Rustin respektvoll.


  »Vor acht oder neun Jahren. Bevor Pytor zur Welt kam. Ich wußte, daß ich danach keine Gelegenheit erhalten würde, noch einmal hierherzureisen. Tarana war so alt geworden  ich war entsetzt darüber. Unser Haus war heruntergekommen. Danar versprach, sich um meine Schwester zu kümmern, wenn ich für ihren Unterhalt aufkam.«


  »Hat sie Euch denn nicht geschrieben, daß er …«


  Verbittert antwortete sie: »Sie konnte nicht schreiben. Unser Vater ist nie dazu gekommen, es ihr beizubringen  ich war das schlauere Kind.« Ich schnaubte verächtlich, aber sie hörte mich nicht. »Trotzdem hätte sie mir doch eine Nachricht senden können. Es kommen schließlich Boten hier entlang.«


  »Vielleicht durch das Dorf«, meinte Fostrow, »aber über einen einsamen Pfad, der zu einem einzigen Gehöft führt?«


  »Ja«, stimmte sie ihm seufzend zu, und in dem Seufzen lag die Last ganzer Zeitalter. »Also habe ich Tarana ihrem Schicksal überlassen und mir gleichzeitig auf die Schulter geklopft ob meiner schwesterlichen Liebe zu ihr.« Sie schwankte. »Auf was ich alles verzichtet habe, auf daß es ihr gutgehe. Ach.« Sie bedeckte ihr Gesicht. »Ach.«


  Elryc kroch schließlich an ihre Seite und strich ihr mit seiner kleinen Hand über den runzligen Hals. »Weine nicht, Frau Amme, sonst kommen mir auch die Tränen.«


  Sie ließ die Hände von ihren feuchten Augen sinken. »Ich weine nicht, du kleiner Narr. Siehst du denn nicht … Also gut, ich weine. Warum auch nicht? Bleibt etwa die Sonne stehen, bis eine törichte alte Frau wieder zur Besinnung kommt? Ich habe das Recht zu weinen und über meine Dummheit zu trauern. Geh, und rühr die Suppe um!«


  Als hätte sie keinen Ton gesagt, schob Elryc ein Kistchen heran und setzte sich zu ihr. »Ich liebe dich, Frau Amme. Ich bin so froh, daß du dich um mich sorgst.«


  Wieder schlug sie die Hände vors Gesicht. Rustin zog mich fort, obwohl ich hören wollte, wie es weiterging. »Wir haben Büsche auszureißen. Und mein Hals ist ganz wund. Also hilf mir bitte.«


  


  Am Nachmittag mußten Chela und die Kinder die Töpfe reinigen und unser Zeug in das verfallene Gebäude schaffen. In der Zwischenzeit hielten wir einen Kriegsrat ab  wir, das waren Hester, ich, Fostrow und Rustin.


  »Wir sind zu viert. Wie viele Männer kann ein Müller haben, und womit wären sie bewaffnet  mit Knütteln?«


  Fostrow zog entschuldigend die Schultern hoch. »So einfach ist es nicht, Hoheit. Wir können uns nicht einfach nehmen, …«


  »Warum nicht? Der Spitzbube hat die Amme um ein Vermögen betrogen!«


  »Denk doch einmal nach, Roddy«, sagte Rustin in geduldigem Ton. »In wessen Namen würden wir handeln? Sollen wir wie die Straßenräuber hinreiten und den Müller niedermetzeln, wenn er Einwände erhebt? Man würde ein Aufgebot sammeln, uns gefangensetzen und henken.«


  »Sie könnten nicht Hand an uns legen. Ich bin von königlichem Geblüt, und Fostrow ist mein Lehnsmann. Rustin, deine Abstammung ist … ich meine, sie …« Ich geriet ins Stottern und verstummte. Rustin schob die Daumen in seinen Gürtel, kehrte sich von uns ab und trat einige Schritte beiseite. Ich mußte mir für die Zukunft merken, Llewelyn nicht mehr in Rustins Beisein zu erwähnen.


  Als er antwortete, hatte er seine Stimme unter Kontrolle. »Du würdest den Müller erschlagen? Und wenn die Dörfler uns dann mit Mistgabeln nachsetzten, was würdest du tun? Verkünden, wer du bist? Zum einen bestünde die Möglichkeit, daß sie dir nicht glauben und uns trotzdem henken würden. Und wenn sie uns Glauben schenkten, würde Mar uns dadurch finden können …«


  Fostrow hüstelte zurückhaltend. »Das allerdings ist nicht sehr wahrscheinlich, Herr Rustin. Ich nehme an, daß die Burg mittlerweile belagert wird. Und selbst wenn es anders wäre, der gute Herzog hat trotzdem genug Sorgen. Würde er seine Verteidigung schwächen, indem er Männer aussendet, um den Prinzen zu fangen?«


  »Eher würde er befehlen, uns festzuhalten«, gab Rustin zu.


  »Und das dürften diese Leute wiederum nicht tun, denn Ihr seid adlig, Hoheit. Allenfalls könnten sie sich an Graf Cumber wenden oder  wenn sie sehr kühn wären  Euch zu ihm schaffen.«


  Ich blickte ihn finster an. »Ihr wißt sehr gut, was das Gesetz über solche Angelegenheiten bestimmt, Fostrow.«


  »Das muß man, wenn man im Dienste des Herzogs steht, Prinz Rodrigo. Einmal ist vorgekommen, daß ein Vetter königlicher Abstammung vom rechten Weg abkam und zu seinem Vergnügen die Felder der Bauern in Brand setzte.«


  »Was war denn in ihn gefahren?«


  »Das weiß ich nicht, Hoheit. Eure gnädige Mutter wurde darüber in Kenntnis gesetzt, und der junge Herr verschwand für eine Weile aus dem Blickfeld.«


  »Also würde man uns im schlimmsten Falle nach Cumber schaffen. Was wäre daran schlecht?«


  Rustin fegte eine Mücke  oder vielleicht auch meine Frage  beiseite. »Möchtest du etwa, daß dein Großonkel dich als Gefangenen sieht? Wende dich aus eigenem Entschluß an ihn …«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich den selbstgefälligen alten …« Mir wurde bewußt, daß Fostrow zuhörte. »Nein, nicht nach Cumber. Nicht, solange wir machtlos sind.  Du würdest also zulassen, daß Danar das Geld der Amme behält, anstatt dich ihm zu widersetzen? Hester, kannst du vielleicht mehr davon herbeizaubern?«


  »Was soll ich können?«


  »Geld herbeizaubern. Deine Künste benutzen, so wie du Elryc unsichtbar durch das Tor geschmuggelt hast.«


  »Führe dich nicht wie ein Esel auf!«


  »Das war eine ernstgemeinte Frage. Nachdem mein Geld fort ist, müssen wir ja von deinem leben.«


  Hester sah erst Rustin und dann Fostrow an. »Habe ich ihn etwa eingeladen, von mir zu leben? War es seine Idee oder meine, mich durch ganz Caledon zu verfolgen?« Keiner von beiden gab ihr eine Antwort. »Oh, um Elenas willen weise ich ihn nicht ab  und euch beide auch nicht, weil ihr zu ihm gehört. Aber ich stamme aus Fort und kenne mich hier aus. Wir werden uns nicht damit einführen, daß wir Blut vergießen.«


  Ich ignorierte das Gespött und konzentrierte mich auf die Essenz der Antwort. »Was willst du denn sonst tun?«


  »Wir werden Danar friedlich mit unseren Forderungen konfrontieren.« Hester runzelte die Stirn. »Und das bedeutet, daß du zurückbleibst, denn du verlierst schon die Beherrschung, wenn jemand nur …«


  »Nein, das ist nicht wahr! Ich komme mit, oder niemand geht!« Wütend sah ich alle drei nacheinander an.


  Hester sagte ruhig, aber ohne jede Sanftheit: »Das Geld, auf das du es abgesehen hast, gehört mir.«


  »Die Männer, die du aussenden willst, sind aber mein.« Dabei hätte ich es belassen können, aber mich ergriff eine plötzliche Besorgnis. »Rust, würdest du gehen, obwohl ich es verbiete?«


  »Hm. Soll ich Hester helfen, dich zu ernähren, obwohl du verhungern willst?« Er widerstand meiner Wut lange genug, um das Gesicht zu wahren, dann gab er nach. »Nein, wenn du es verbietest, kann ich nicht gehen. Auch wenn unser Haufen nun so klein ist, bleibt es doch eindeutig eine Staatsangelegenheit.«


  »Fostrow?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Warum macht Ihr aus allem eine Herausforderung, Jungherr?«


  »Erinnert Ihr Euch trotz Eurer Altersblödheit daran, daß Ihr Euch mir verschworen habt?«


  Seine Wangen röteten sich. »Jawohl, Hoheit.« Ein kaum hörbares Seufzen. »Ich werde nicht gehen.«


  »Aha.« Ich ließ Hester meinen Triumph spüren.


  »So sei es.« Sie erhob sich schmerzhaft langsam und seufzte. »Ich erkenne deine Entscheidung an. Niemand geht.« Sie fuchtelte mit ihrem Stock herum. »Was ich essen würde, bekommt Elryc, bis nichts mehr da ist. Du, mein tapferer stolzer Junge, mußt ab jetzt für dich selbst sorgen. Was sagt ihr anderen dazu?«


  Rustin erwiderte: »Ich teile meine Rationen zwischen Elryc und meinem Lehnsherrn Prinz Rodrigo auf.«


  »Rust, das meint sie doch gar nicht ernst!«


  Hester knurrte: »Soldat?«


  »An Prinz Elryc, gnädige Frau. Er ist ein Kind und braucht es dringender. Davon abgesehen, ist er immer noch nicht recht genesen.«


  Hester nickte. »Ein weiser Entschluß. Genard und Chela will ich ernähren. Sie sind Dienstboten und haben keinen Anteil an diesem Streit.«


  Ich sprang auf. »Hester, handle doch ein einziges Mal in deinem Leben mit Verstand! Ich bin es, der hier der Prinz ist!«


  Sie fuhr zu mir herum und schleuderte den Stock nach mir, daß er von meinen Stiefeln abprallte. »Du dummer Junge! Arroganter, dummer Junge! Ein Dickkopf, der uns alle in Gefahr bringt, weil es nicht nach seinem Willen geht! Blumen mögen auf den Tränen wachsen, die deine Mutter heute vergießt, denn weder machst du sie stolz noch dich selbst. Du bist nicht würdig, König zu werden.«


  »Immer mit der Ruhe, gute Frau.« Rustin trat zwischen uns. Er bückte sich nach dem Stock und reichte ihn ihr höflich. »Laßt Rodrigo, ich bitte Euch. Komm, mein Prinz, laß uns ein wenig Spazierengehen.«


  »Ich gebe keinen Zoll nach  nicht ein Jota, kein …«


  »Ja, selbstverständlich nicht. Und von einem Abend ohne Mahlzeit werden wir nicht sterben. Komm mit, wir wollen nachsehen, was hinter dem Zaun ist.«


  


  Ich saß auf einem Faß, beobachtete finster Genard, der versuchte mit einem Steinchen einen jungen Baum zu treffen, und wartete nur darauf, daß Chela den Fehler beging, mich anzusprechen.


  Stunden waren vergangen; wann kamen sie denn endlich zurück? Und warum hatte ich erlaubt, daß Fostrow auf Ebon ritt? Natürlich hatte Rustin seinen Santree und Fostrow sein eigenes Roß, aber Hester hätte sich mit Chelas elender Mähre oder einem der Zugpferde begnügen müssen.


  Ich war so zornig, daß ich nicht einmal erwog, die mißgünstige alte Vettel auf meinem Pferd reiten zu lassen, aber Rustin war es durch seine dämonische Logik und Ruhe gelungen, mir die Einwilligung abzuringen, daß Fostrow meinen Ebon besteigen durfte.


  Ich hätte nicht nachgegeben, hätte Rustin mir nicht zugehört, als ich meinem Groll Luft machte, und mir in allen Punkten recht gegeben. Ich legte ihm dar, was ich mit Hester am liebsten getan hätte, und er gab mir recht. Dann hörte er sich meinen abgewandelten Plan für unser Vorgehen gegen den Müller an und erhob mit keinem Wort Widerspruch. Als alles vorüber war, hatte ich jedoch Hesters Plan zugestimmt, unter der Bedingung, daß sie den Unsinn sein ließ, ihre Vorräte nur mit denen zu teilen, die vor ihren Augen Gnade fanden.


  Dann ritten die drei davon, und meine Befriedigung wich der Erkenntnis, überlistet worden zu sein  entweder von Hester oder von Rustin. Ich hatte mich auf das Faß gesetzt, um die Angelegenheit zu durchdenken.


  Elryc kam aus der Kate. Er kratzte an einem Mückenstich. »Das hier war einmal ein gemütliches Häuschen.«


  Ich schnaubte. »Dann zeige mir mal den Rittersaal, wo sich die Ratsherren trafen.«


  »Es stimmt, es ist klein, aber die einfachen Leute wohnen halt so.« Er warf mir einen forschenden Blick zu.


  »Worüber hast du dich so aufgeregt, während ich Töpfe ausscheuerte?«


  »Ich habe verlangt, daß die anderen gehen, damit ich mit dir allein reden kann.« Ich winkte ihn näher, und vertrauensseliger Narr, der er war, folgte er der Aufforderung. Ich packte ihn und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Eines wirst du mir jetzt sagen, und zwar schnell.«


  Er schrie. Genard fixierte mich mit einem Blick.


  »Hester hat mich ausgelacht, als ich ihr vorschlug, Geld herbeizuzaubern. Besitzt sie eine Kraft, kleiner Bruder?«


  »Bitte laßt ihn los, Hoheit.«


  »Halte dich da raus, Genard.  Hat sie eine Kraft?«


  »Woher soll ich da …  Au!« Elryc krümmte sich.


  »Das würdest du wissen, wenn sie dich wirklich in einen Vogel verwandelt hätte. Sag mir, wie sie dich aus der Burg geschafft hat.«


  Er schniefte. »Das kann ich nicht tun. Bitte hör auf  das tut weh!«


  Ich zog sein Handgelenk noch einen Zoll höher. »Bist du sicher, kleiner …«


  Genard raffte ein Scheit von unserem Stoß Feuerholz auf. »Laßt sofort meinen Herrn Elryc los!«


  »Den Thronfolger würdest du also schlagen, Stallbursche?« Ich zog noch stärker, und Elryc kreischte auf. »Ich spucke … Ahh!« Ich stürzte mit schmerzender Seite vom Faß. Genard huschte auf sichere Entfernung davon.


  Elryc war mit mir gefallen und lag zuunterst. Ich schleuderte ihn zur Seite und eilte zu meinem Schwert, das auf dem Wagen lag. »Dir zeig ichs, Koboldbrut, du mutterloses Gezücht von …«


  »Genard  lauf!« warnte Elryc schrill.


  Anstatt wie ein ehrlicher Bauerntölpel aufs freie Feld zu fliehen, rannte der Gassenjunge um den Wagen und hielt dessen unnachgiebige Masse zwischen uns. Nach drei Umkreisungen war ich ihm um keinen Schritt näher gekommen, obwohl ich zweimal unvermittelt die Richtung geändert hatte, um ihn zu überraschen. Mein Zorn flammte noch heller auf, und ich schwang mich auf den Wagen. Als meine empfindlichen Weichteile über die Seitenwand strichen, grunzte ich.


  »Lauf, Genard! Er will dich umbringen!«


  Ich stolperte mit gezogenem Schwert auf dem Wagen umher und wartete auf meine Gelegenheit. Der Junge zögerte. Ich sprang hinab und fand taumelnd das Gleichgewicht wieder. Genard fuhr herum und rannte davon  nur um gegen Rustin zu prallen und zu Boden zu stürzen. Ich stieß einen Triumphschrei aus und sprang mit erhobenem Schwert vor.


  Rust stellte sich vor den am Boden liegenden Jungen.


  »Aus dem Weg!« brüllte ich.


  »Mit meinem eigenen Schwert würdest du mich fällen?«


  »Wann hätte ich es dir zurückgegeben? Laß mich durch, ich muß ihn töten!«


  »Zügle dein Temperament, mein Prin …«


  Rustin trat die Klinge beiseite, als ich nach Genards Fuß stach. Dann riß er die Augen auf. »Elryc, runter mit dem Dolch!«


  Ich wirbelte herum, um mich dem neuerlichen Verrat zu stellen. Von hinten packte Rustin mein Handgelenk, brachte mich zum Sturz und drückte mich auf den Boden. Dann bog er mir den Arm um und entwand mir wie einem Kleinkind das Schwert. Ich schlug mit der Faust nach ihm, traf ihn aber nur am Oberschenkel.


  Rustin warf Elryc die Waffe vor die Füße. »Versteck es!« Dann riß er mich hoch auf die Füße, schubste mich, daß ich ins Taumeln geriet, und stieß mich von der Kate weg zur Straße. »Ich schäme mich für dich, mein Prinz!«


  Mit offenem Mund sah Fostrow zu. Hester preßte grimmig die Lippen zusammen.


  »Laß mich los, ich bin …«


  Noch ein Stoß, und ich stürzte mit ausgebreiteten Gliedern zu Boden. Rustin packte mich beim Hemd und bei den Hosen, dann schleppte er mich auf die Straße. »Ich schäme mich, habe ich gesagt!« Seine Augen blitzten. Er gab mir einen Stoß, daß mir die Zähne klapperten. »Hast du mich gehört, mein Herr? Ich schäme mich für dich!« Dann ließ er mich plötzlich los, und ich brach zusammen.


  Langsam rappelte ich mich wieder auf; ich war erschöpft. »Ganz ruhig, Rust. Verlier nur nicht …«


  Er atmete tief ein. »Komm mit.«


  Widerwillig gehorchte ich. Wer wußte zu sagen, was er mit mir anstellte, wenn ich mich weigerte?


  »Wie konntest du die beiden nur angreifen?«


  Er hatte also alles falsch verstanden. Ich erklärte ihm den Sachverhalt.


  »Also wolltest du Genard dafür töten, daß er seinen Lehnsherrn beschützte?«


  »Er ist ein Stallbursche  ein Nichts!«


  In Rustins Augen stand der Schmerz. »Was bin ich denn dann?«


  »Du? Du bist mein Freund! Das warst du jedenfalls einmal. Nun maßt du dir an, dich aufzuführen, als wärest du mein Vater, und mich vor den Augen aller zu demütigen! Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben!«


  »Ein falscher Vasall also.«


  »Genau!«


  »Ein treuloser Lehnsmann.«


  »Das hast du gesagt.«


  »Sohn eines Verräters.«


  »Auch das … über deine Lippen kommen diese Worte, nicht …  was machst du da?« Ich trat eilig einige Schritte zurück, als er den Dolch aus der Scheide riß.


  Dann hielt er ihn mir mit dem Griff ihn. »Dann töte mich, wie du Genard von Stryx töten wolltest. Ich bin ein Nichts, ich bin nicht besser und nicht mehr als er.«


  »Aber ich will dir nicht das Leben nehmen!«


  »Aber ihm.«


  »Ja, weil er mich geschlagen  weil er mich vor Elryc gedemütigt hat!«


  »Und ich nicht?«


  »Ja, aber das ist …« Ich verstummte und fuhr gekränkt fort: »Immer wieder verdrehst du mir die Worte wie ein Stück Schnur. Du hast mich sogar dazu gebracht, dir Ebons Zügel anzuvertrauen und mit den Knechten und den Kindern zurückzubleiben, während du meine Aufgabe übernimmst.« Ich betrachtete ihn finster. »Das ist doch wahr. Und jetzt willst du mich dazu bringen, daß ich mich entschuldige, weil ich einen Bauernlümmel auf seinen Platz verwiesen habe.«


  »Ich habe um keine Entschuldigung gebeten.« Erneut bot er mir den Dolch. »Stich zu, wenn du willst. Vielleicht ist deine Blutgier dann gestillt.«


  »Du tust geradezu so, als sei ich ein irrsinniger Norländer! Steck den Dolch weg, Rustin. Ich bins. Roddy!«


  Er führte mich an eine grasbewachsene Stelle. »Setz dich.« Eine Wahl ließ er mir nicht, es sei denn, ich wollte auf ihn hinunterstarren. »Ja, das bist du, Roddy.« Und dann sagte er mir Dinge über mich, die meine Wangen rot anlaufen ließen und mir vor Verlegenheit eine Gänsehaut machten. Mehr als einmal wollte ich aufspringen und davoneilen, aber mit erstaunlicher Sanftheit berührte er mich dann und hielt mich auf. Als er fertig war, folgte ich ihm besiegt zurück zu unserem Lager.


  


  In dieser Nacht kam Elryc vorsichtig an die Stelle geschlichen, wo ich schlief  abseits der anderen und weiter vom Feuer entfernt als sie. »Hester sagt, sie sei einverstanden, wenn ich es dir sage.«


  »Laß mich in Frieden.«


  »Wegen dem Wagen, und wie wir von Stryx entkommen sind.«


  »Ich wollte es von ihr hören, nicht von dir. Sie ist die Hexe.« Ich schluckte einen großen Kloß in der Kehle hinunter. »Sie hätte es mir schon sagen müssen, als ich das erste Mal danach fragte.«


  Zuerst gab er darauf keine Antwort. Dann sagte er: »Es war sehr edel von dir, daß du dich heute abend bei Genard entschuldigt hast. Dafür danke ich dir.«


  Ich schluckte. Ich wollte nicht mehr reden.


  »Er fürchtet sich sehr davor, daß du ihn in der Nacht umbringst. Ich habe ihm gesagt, daß deine Ehre dir verbietet, den Streit zu verfolgen, nachdem er beigelegt ist. Er ist nicht wie wir, Roddy, und er fürchtet sich vor einem Messer im Dunkeln. Wenn du etwas zu ihm sagen würdest, was ihn beruhigt …«


  »Ich bin schon einmal vor ihm gekrochen. Das ist mehr als genug.« Was bedeutete Rustin mir eigentlich, daß ich solche Erniedrigung hinnahm, nur damit er eine gute Meinung von mir hatte? Unbehaglich rutschte ich in eine andere Lage. In meinem ganzen Leben war mir nichts schwerer über die Lippen gekommen als die Worte, die ich vor Genard gemurmelt hatte. Was mehr konnte Elryc wollen?


  Er sagte: »Unser Leben wird immer härter, Bruder. Ich liebe dich, und ich bin froh, daß du mich schützt.«


  »Laß mich allein!« Ein Aufschrei aus tiefster Seele.


  Er verstand mich und zog sich zurück. »Schlaf gut.«


  »Elryc …« Ich konnte meiner Stimme nicht trauen. »Ich sage etwas. Zu … zu dem … zu ihm.«


  Er zuckte die Schultern und gab vor, es wäre ihm gleichgültig. »Wie du wünschst.«


  Fostrow und Genard hatten notdürftig die Leinwand über das klaffende Loch im Dach der Kate gespannt, und die anderen hatten auf dem dreimal gefegten Fußboden ihre Lager aufgeschlagen. Ich hatte mich entschieden, die Gefahr des Regens in Kauf zu nehmen und im Freien zu übernachten. Vielleicht würde ich mich in der kommenden Nacht zu ihnen gesellen, aber zunächst einmal benötigte ich Abgeschiedenheit.


  Als Rustin sah, daß ich draußen schlafen wollte, holte er sein Bettzeug und legte sich in der Nähe nieder, den Dolch griffbereit.


  Das brachte ihm von mir ein säuerliches Grinsen ein; zuerst beraubte er mich um alles, für das zu leben sich lohnte, und dann blieb er bei mir, um dieses wertlose bißchen Leben zu schützen.


  Meine Schmach und Schande waren so groß, daß ich überhaupt nicht gefragt hatte, was die Reise der drei nach Fort erbracht hatte, aber aus den Gesprächsfetzen konnte ich erfahren, daß der Müller zuerst vorgegeben hatte, von nichts zu wissen, und dann behauptete, er habe jeden Pfennig, den Hester ihm schickte, für Tarana aufgewendet. Am Ende hatte er versprochen, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken und zu entscheiden, ob etwas getan werden müsse.


  Unbeschreiblich müde legte ich mich schlafen, obwohl die Stelle zwischen den Beinen noch immer schmerzte. In der Nacht träumte ich, daß ich weinte, als müßte mein Herz brechen, daß eine Hand meine Schulter tätschelte und eine flüsternde Stimme, die der Rustins sehr ähnelte, mich schließlich so beruhigte, daß ich Schlaf fand.


  


  KAPITEL 15


  


  Bis Mittag vertrödelten wir zu meiner wachsenden Verärgerung die Zeit an der Hütte. Hester beschäftigte sich mit einer Bestandsaufnahme, Genard kümmerte sich um die Pferde, und Fostrow schwatzte mit Chela. Rustin nahm Elryc mit auf einen langen Gang, um herauszufinden, welche Zäune reparaturbedürftig waren. Damit blieb ich, übersehen und brüskiert, allein. Natürlich, die Amme hatte vorgeschlagen, daß ich die verbleibenden Kisten und anderen Behälter vom Wagen ablud und unter das Leinwanddach der Kate schaffte, aber einen solcherart verschrobenen Vorschlag konnte ich nicht anders als komplett ignorieren. Wenn Hester Arbeiter brauchte, dann sollte sie doch welche aus dem Dorf anwerben.


  So saß ich unter einem Baum, spielte mit meinem vorzüglich ausbalancierten Schwert und träumte von dem Tag, an dem ich gekrönt würde. Ich fürchtete, daß es bis dahin noch recht lang dauern könnte.


  Wann immer Genard vorbeikam, wenn er Futter oder Wasser heranschaffte, funkelte ich ihn finster an, aber er war zu beschäftigt, um es zur Kenntnis zu nehmen. Ich wußte nicht genau, wem ich das Debakel des vergangenen Abends zur Last legen sollte, ihm oder Rustin. Der Stallbursche hatte mich geschlagen, aber ich zog das Schwert und war Herr der Lage, bis Rustin sich einmischte und alles zum Schlimmen wendete.


  »Wasser, Hoeit?« Genard bot mir einen Becher an.


  »Wenn ich welches will, frage ich danach.« Ich starrte ihn finster an, bis er verschwand. Anscheinend hatte ich ihn am vorhergehenden Abend allzusehr beruhigt, und nun verhielt er sich in seiner erbärmlichen Dankbarkeit so ungebeten vertrauensvoll wie zuvor, und keine Zurückweisung war stark genug, um zu ihm durchzudringen.


  Und auch Rustin kannte seinen Platz nicht. Wir waren doch schließlich längst nicht mehr nur die Jungen von der Burg; wir waren junge Männer, die es mit Krieg und Entbehrungen zu tun hatten. Trotzdem stieß er mich herum, hielt mir mit seiner Hand den Mund zu und schalt mich heftiger, als es die Amme je getan hatte. Sein Verhalten entsprang seiner Zuneigung, das war mir klar; aber solches Verhalten ziemte sich einfach nicht. Ich seufzte. Vielleicht würde ihn die subtile Erwähnung seines Vaters wieder zu Verstand bringen. Es ging schließlich nicht an, daß ich mit dem Sohn eines Verräters Umgang pflegte. Ich wollte zwar nicht, daß er mich verließ, ich wollte nur, daß sich unser altes Verhältnis wieder einstellte.


  »Ein guter Tag für ein Nickerchen, Prinz«, sprach Fostrow mich jovial an.


  Ich machte ein Auge auf. »Ihr habt noch Zeit für jemand anderen außer Chela? Wie nett.«


  Er runzelte die Stirn. »Was sagt Ihr da, Jungherr?«


  »Bemerkt Ihr ihre Schliche nicht? Ihr umstreicht die Dirne, als wäre sie die Göttin der …«


  »Sie ist jung genug, um meine …« Er kratzte sich im graumelierten Haar. »Ach, lassen wir das.«


  Ich war alles andere als in versöhnlicher Stimmung. »Sie ist bereits vergeben. Es sei denn, Ihr kreuzt das Schwert mit Rustin über das Recht, ihr die Röcke zu heben.«


  Fostrow schüttelte den Kopf und blickte mich traurig an. »Ihr tragt einen niederträchtigen Zug in Euch, Rodrigo von Caledon, wenn es Euch nichts ausmacht, daß ich das sage. Was treibt Euch dazu?«


  Ich packte den Schwertgriff fester. »Ihr solltet Euch erinnern, wem Ihr Euch verschworen habt.«


  »Laßt mich erklären, was ich meine.« Er hockte sich nieder. »Ich habe Euch Treue geschworen und will Euch in die Schlacht folgen. Aber mit beiläufigen Beleidigungen erwirbt sich kein Herr die Treue seiner Männer. Unsere Truppe ist klein, und deshalb wird niemand Euch hintergehen. Aber was, wenn Ihr König seid, und es gibt Tausende, in denen Groll schwelt? Wie wollt Ihr dann ruhig schlafen?«


  »Was wißt Ihr darüber, wie Könige regieren!« Ich tat seine Mahnung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Und was ist mit Eurem teuren Mar? Ihr habt ihm gedient  wollt Ihr sagen, er hätte Eure Zuneigung gewonnen?«


  Fostrow entgegnete sanft: »Ich bin hier bei Euch, Roddy. Was sagt Euch das denn?« Und während ich noch darüber nachdachte, schlenderte er zur Kate zurück.


  Nach einem kargen Mittagessen rief Hester uns zusammen. »Wir dürfen nicht zulassen, daß Danar glaubt, wir würden unseren Anspruch auf das Geld fallen lassen, weil wir uns nicht darum kümmern. Ich bleibe zurück und unterweise die Jungen im Binsenknüpfen. Daraus können wir Bodenbeläge machen.  Rustin, du kannst Danar wieder aufsuchen, zusammen mit Fostrow«, schlug sie zaghaft vor.


  »Wie Ihr wünscht, Frau Hester.«


  »Und nehmt Roddy mit, dann seid ihr zu dritt.« Sie sagte es so beiläufig, als wäre ihr gerade erst eingefallen, daß ich existierte. »Aber im Namen des Herrn  keine Gewalt.«


  Bevor ich reagieren konnte, antwortete Rust: »Nein, auf keinen Fall. Roddy weiß das genau. Noch heute morgen haben wir darüber eingehend gesprochen.« Er log Hester ins Gesicht, aber ich nickte pflichtschuldig. Sollte er ruhig die Unwahrheit tragen  er hatte keine Kraft zu verlieren , und ich konnte dieser desolaten Ruine wenigstens für ein paar Stunden entkommen. Mein Herz schlug schneller. Ich war so froh, mitkommen zu dürfen, daß ich Ebon eigenhändig sattelte und der erste war, der abmarschbereit im Sattel saß. Das Schwert hing mir unbequem am Gürtel; warum hatte noch niemand eine günstige Trageweise für das Schwert eines Berittenen gefunden. Der Griff ragte hervor wie ein … Ich errötete.


  Schließlich waren auch die anderen bereit. Rustin winkte. »Auf gehts!«


  Selbst bei unserem gemächlichen Schritt wirkte der Ritt belebend auf mich. Endlich konnte ich wieder im Sattel sitzen, ohne Schmerzen zu empfinden, und ich genoß jeden einzelnen Augenblick. Im Galopp schien Fort längst nicht so weit entfernt zu sein, wie es mir vom rumpelnden Wagen aus vorgekommen war, und schon nach einer halben Stunde hatten wir die ersten Hütten erreicht.


  Rustin sagte: »Roddy, wenn wir beim Müller sind …«


  »Erteile mir keine Verhaltensregeln!« Es war höchste Zeit, daß ich mich durchsetzte, sonst würde sein Drang, mich zu bemuttern, unerträgliche Ausmaße annehmen.


  »Jemand muß es tun. Zieh nicht so ein Gesicht. Dein Königtum könnte davon abhängen.«


  Damit hatte er meine Aufmerksamkeit erregt.


  »Wenn dein Eid erfüllt werden soll, muß Elryc ein Dach über dem Kopf haben, und dazu brauchen wir das Geld von Danar. Wenn du ihm schadest, müssen wir uns entweder zu erkennen geben oder als Verbrecher fliehen. Beides würde unsere Lage noch schwieriger machen. In nicht allzuferner Zukunft müssen wir vielleicht deinen Onkel Cumber um Hilfe bitten. Wenn wir als Gefangene vor ihn gebracht werden, besitzen wir nicht die geringste Aussicht, von ihm Unterstützung zu erhalten. Verstehst du das nicht?«


  Schmollend zügelte ich mein Pferd. »Wenn du mich für solch einen Idioten hältst, warum wolltest du dann, daß ich mitkomme?«


  Er beugte sich vor und tätschelte mir das Knie. »Wenn wir kein Risiko eingehen, schaffst du es nie. Wir können dir nicht alles abnehmen, Roddy.«


  Bestürzt über seine Ehrlichkeit, konnte ich nicht mehr tun als nicken. Warum machte er sich zu meinem Vasallen, wenn er so gering von mir dachte? Was band Rustin denn an mich, wenn nicht Respekt und Wertschätzung?


  Wir ritten weiter. Ein Pfad zweigte von der Straße ab und verschwand in die Wälder. Fünfzig Schritte weiter ging der Weg zur Mühle ab, deutlich erkennbar an den tiefen Spuren der Wagen, die hier, schwer mit Getreide beladen, entlangzufahren pflegten. Das Tor stand offen, und schwungvoll drehte sich das Rad. Sein Quietschen und das Rauschen des Flusses machten jede Konversation unmöglich. Wir banden die Pferde am Geländer fest und stiegen die Stufen zur Mühle hinauf. Drinnen auf der Mahlplattform waren zwischen Säcken und Karren der untersetzte Müller und sein Knecht eifrig bei der Arbeit. Der Sommer ging zu Ende, und die Ernte war schon halb eingebracht. Aus Karren schütteten die Männer Getreidekörner in die große Bütte. Die Mühlsteine darin wurden durch die Kraft des Wassers angetrieben, eine Kraft, die sich meinem Begreifen entzog.


  Rustin warf einen Blick auf Fostrow und wartete geduldig, daß der Müller auf uns aufmerksam wurde.


  Schließlich war der Müller fertig und wischte sich die Stirn ab. Er schleppte sich die Stufen hinunter und machte bei jedem Schritt ein finsteres Gesicht. Ich glaubte, er würde irgendwie das Rad von außen zum Halten bringen, aber es ratterte weiter, vom Kanal weiter unten getrieben, und drehte den rumpelnden Mühlstein.


  »Aha, statt der Alten habt Ihr heute einen Jungen mitgebracht.« Der Knoblauch im Atem des Müllers waberte heran, und ich schnitt eine Grimasse. Er musterte mich abschätzend und wandte sich ab. »Ich hatte viel zu tun. Keine Gelegenheit, mir die Sache noch einmal zu überlegen.«


  Rustin lächelte und antwortete höflich: »Und wir würden Euch nicht drängen, Danar, wenn die Sache nicht so eilig wäre. Kommt, laßt uns die Angelegenheit ein für allemal klären.«


  »Und wie?« fragte der Müller, indem er sich das mehlbestäubte Gesicht abwischte.


  »Gebt die vier Silberpfennige zurück, die Euch Frau Hester jedes Jahr schickte.«


  »Das ist doch völliger Unsinn. Sie hat mir nicht einmal halb so viel geschickt. Ich habe mehr als das aus reiner Nächstenliebe für die arme Tarana ausgegeben. Ihr macht Euch keine Vorstellung, wie elend sie gelebt hat.«


  »Oh, doch, das kann ich mir nur zu gut ausmalen«, entgegnete Rustin kalt. »Wollt Ihr wirklich, daß wir Euch vor den Schiedsmann schleppen? Wenn wir Euch den Betrug beweisen …«


  »Verschwindet. Ich habe zu tun.« Der Müller wandte sich ab.


  Fostrow sagte leise: »Die gleiche Nächstenliebe, die Ihr Tarana erwiesen habt, solltet Ihr nun der guten alten Hester anbieten.« Mit einem freundlichen Lächeln klopfte er dem Müller auf die Schulter. »Sicherlich kann ein wohlhabender Mann wie Ihr …«


  »Wohlhabend? Seid Ihr nicht recht bei Trost?« Ärgerlich fegte Danar die Hand beiseite. »Fünf Pfennige auf hundert muß ich Steuern zahlen. Ich zahle den armen Leuten hier mehr für ihr Korn, als ich …«


  »Soll die Justiz der Königin sich mit der Sache befassen, Danar, guter Mann? Ganz gewiß wollt Ihr uns doch die Mühe sparen, Euren Fall vortragen …«


  Danars Augen blitzten. »Ihr glaubt, Ihr könnt mir Angst einjagen? Auf Stryx sitzt keine Königin mehr, und was von ihrer Justiz noch übrig ist, das ist weit weg von unserem Dorf. Eher stehen wir hier früher oder später noch Tantroths Gerechtigkeit gegenüber.« Meine Hand zuckte zum Schwert, aber der Müller beachtete mich nicht. »Ihn werden das irre Gerede einer tumben Alten oder der Streit um ein paar Pfennige wenig kümmern.«


  Damit wandte er sich ab und kehrte grunzend auf die Plattform zurück. Er winkte dem schwitzenden Knecht, eine neue Karre voll Korn heranzuschaffen.


  »Laß uns die Mühle in Brand setzen«, knurrte ich Rustin zu.


  »Sehr subtil, mein Prinz, aber das hilft uns nicht weiter. Dann ist Danar ruiniert, und Hester bleibt arm.« Er führte mich nach draußen.


  »Ich wette, der Kerl hat nicht einen einzigen von Hesters Pfennigen ausgegeben«, knirschte ich. »Seht nur, wie fett er ist  der Mann ist ein Hamster. Irgendwo hat er eine Truhe stehen, die bis an den Rand voll ist mit Münzen.«


  »Na, das macht es uns einfach. Wir können ihn einfach fragen, wo sie ist.«


  »Hör auf zu höhnen!« Ich stampfte mit dem Fuß auf und besudelte mir auch noch den Stiefel mit Schlamm.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen. Du hast dich sehr gut beherrscht.« Rustins Lächeln wirkte gezwungen. »Nun, wir haben seine Antwort gehört. Und was nun?«


  »Bringen wir ihn vor den Schiedsmann, wie du ihm gedroht hast.«


  »In wessen Namen  Hesters? Und des Grafen Cumber, dem Herrn dieser Ortschaft? Bevor die Angelegenheit erledigt ist, wächst Elryc ein Bart.« Er machte Santree los.


  Wild trat ich gegen den Querbalken, an dem die Pferde angebunden waren, und zerbrach ihn. Dann löste ich Ebons Zügel. »Was für ein schrecklicher Ort, dieses Fort. Schlamm, Bauern und Diebe. Wenn wir der alten Hexe doch nur nie gefolgt wären.« Bevor noch jemand etwas sagen konnte, galoppierte ich bereits davon und ignorierte Rusts Bemühen, mich zurückzuwinken. Uneinsichtig lenkte ich mein Pferd auf den Weg, der in den Wald hineinführte, und stellte fest, daß er zu einem heruntergekommen Ritenplatz führte. Zähneknirschend vor Wut, folgte ich meinen Spuren zurück auf den Hauptweg. Als wir endlich zurück in der Hütte waren, hörte sich Hester über einem bescheidenen Mahl unsere Geschichte in grimmigem Schweigen an. »Es scheint also, daß wir vorerst nichts ausrichten.«


  »Ein blankes Schwert wird ihm schon Respekt einbleuen. Wir werden doch nicht all dein Geld …«


  »Um Elrycs willen muß ich. Wir benötigen eine Zuflucht, oder etwa nicht? Während ihr fort wart, habe ich Genard zum Zimmermann geschickt. Er und seine Familie werden uns das Dach reparieren, aber das Holz müssen wir ihm im voraus bezahlen, die Arbeit innerhalb eines Monats.«


  »Können wir uns das leisten?« fragte Rustin.


  »Beinahe. Zwei Silberpfennige fehlen mir noch.« Ein Seufzen. »Hätte ich das gewußt, dann hätte … ach, schon gut.«


  Rust schwieg. Dann sagte er: »Fügt dies hinzu.« Er schnürte seine Börse auf und leerte ihren Inhalt auf den Tisch. Mit warnend erhobenem Finger kam er meinem ärgerlichen Einwand zuvor. »Was ich für Elryc tue, dient der Erfüllung deines Eides, ihn zu beschützen.«


  Hester zählte das Geld. »Es reicht aus.« Ihr Blick bohrte sich forschend in seine Augen. »Bist du dir sicher? Vielleicht kann ich es nie zurückzahlen.«


  »Ich bin sicher«, bestätigte er rauh.


  Hester seufzte wieder, diesmal so, als wenn ihr eine schwere Last von den Schultern genommen wäre.


  »Das ist gewiß alles schön und gut«, sagte ich wild. »Aber wie wollt ihr den Zimmermann denn für seine Arbeit belohnen?«


  »Nun, durch Arbeit eben.« Hester blinzelte. »In der Erntezeit mangelt es überall an Hilfskräften. Der Schmied braucht immer mehr Hände, als er finden kann, und auch der Gerber wird viel zu tun haben.«


  »Und wer soll arbeiten? Du bist zu alt dafür.«


  »So?« Ihr Blick geriet nicht im mindesten ins Wanken. »Ich bin nicht zu alt, um drei Jungen aufzuziehen, und damit bin ich längst noch nicht fertig.«


  »Also, was dann?« Ihre Sticheleien überging ich.


  »Das Mannsvolk wird sich verdingen müssen. Hör auf zu schmollen, Roddy, eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht. Fostrow hat sein Einverständnis gegeben. Genard ebenso.« Eine bedeutungsschwangere Pause.


  Rustin fragte: »Wollt Ihr auch meine Hilfe?«


  »Wenn du sie gewährst. Zusammen mit Roddy macht das vier. In einem Monat können wir …«


  Ich erhob mich stolpernd, riß die Tür auf und stapfte in die Nacht hinaus. Als ich ein Dutzend Schritte von der Hütte entfernt war, versperrte ein junger Baum mir den Weg. Ich packte ihn am Stamm, zerrte und bog, riß ihn aus dem Boden und schleuderte ihn beiseite.


  Eine Hand legte sich mir auf die Schulter. »Beruhige dich, mein Prinz.«


  »Mach, daß du wegkommst, du Speichellecker!« Ich schlug Rustins Hand beiseite und stieß ihn so hart zurück, daß er taumelte. Wie wahnsinnig vor Zorn folgte ich weiter meinem Weg.


  Hinter mir krachten Schritte durch das Unterholz, und Rustins Stimme keuchte: »Sag wenigstens etwas. Laß mich wissen, was du denkst.«


  »Du schuftest in der Schmiede oder mähst mit der Sense?« Erneut versuchte ich, ihn hinter mir zurückzulassen.


  Und wieder folgte er mir. »Darüber ärgerst du dich.«


  »Wirst du mich jetzt endlich allein lassen?« Ich wirbelte zu ihm herum. »Verärgert nennst du das? Da kannst du genauso von einem Löffel voll Sturmflut oder einer Hand voll Berg sprechen!« Ich packte ihn bei den Schultern und stieß ihn nach hinten gegen einen Baum. »Rust, ich bin der Kronprinz von Caledon. Willst du mich mit dem Bauerntrampel gleichstellen, den wir heute fast überrannt hätten und der unter seiner Heulast schwitzte? Ich will nicht für mein Essen arbeiten, und auch nicht für Hesters! Eher verhungere ich!«


  »Das wäre wohl möglich.«


  »Spiele nicht mit Geschmacklosigkeiten! Du hast deine Arbeitskraft angepriesen wie ein … wie ein gemeiner Bauer! Schämst du dich denn nicht? Du bist mein Vasall, das alles fällt auf mich zurück!«


  »Wenn du verhungerst, aber auch.«


  »Ich verbiete es.«


  Damit brachte ich ihn zum Schweigen. Er starrte mich neugierig an, wie ein Insekt, das über ein Blatt krabbelt. »Was sagst du da?«


  »Ich verbiete dir, dich zu verdingen! Du gehörst zum Adel, zum Haus von Llewel… Na, das ist ja wohl die Erklärung, sein Blut fließt in deinen Adern, du hast keinen Stolz und kein …«


  »Rodrigo.« Der bedrohliche Ton seiner Stimme ließ mich verstummen. »Sprich nicht von meinem Vater.«


  »Ich … also gut, das ist auch unerheblich. Aber ich lasse mich nicht darauf ein, so zu tun, als wären wir Bauern! Und so lange du mein Lehnsmann bist, gilt das auch für dich.«


  Wieder schwieg er eine Weile, dann sagte er mit schleppender Stimme: »Mein Prinz, entlasse mich aus meinem Gefolgschaftseid. Laß mich dir als dein Freund und nichts weiter dienen.«


  »Dämonenbrut!« Mein Speichel sprühte ihm auf die Wange. »Abschaum! Bankert eines gemeinen Verräters! In deinen Augen war ich nie mehr als Pferdemist!«


  »Roddy, ich … ich weiß nicht genau, wie man bettelt.« Röte stieg ihm ins Gesicht. »Aber ich flehe dich an.«


  »Geh mir aus den Augen!« Ich drehte ihn an den Schultern herum und stieß ihm hart ins Kreuz. »So was von mir zu verlangen, bei all den Schwierigkeiten, in denen ich stecke! Ich hasse dich ebensosehr, wie du mich hassen mußt.« Keuchend rang ich um Atem, trat nach seinem Unterleib und überraschte ihn. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden. »Dann sei kein Vasall mehr!« Ich holte zu einem weiteren Tritt aus, aber es gelang mir, meinen Zorn zu zügeln und mich abzuwenden. Dann floh ich in die Nacht. »Du bedeutest mir nichts! Gar nichts!«


  Seine schmerzerfüllte Stimme hallte mir hinterher. »Jawohl, mein Prinz.«


  Stunden später saß ich im schwachen Schein des hinter Wolken verborgenen Mondes zusammengekauert im Wagen und stützte den Kopf gegen die Ladeklappe. Leise Schritte näherten sich. Dann sah Genard, der sich sein Hemd locker über die Schultern gelegt hatte, zu mir auf. »Oh, da seid Ihr. Ich bin rausgekommen, um zu pissen. Warum weint Ihr denn, Hoeit?«


  »Ich weine nicht …« Aber ein Zucken verriet mich, und ich gab die Pose auf.


  Der Narr hielt dies für eine Einladung und hockte sich auf den Schlag. »Ich weine auch manchmal, Hoeit. Meistens über Kleinigkeiten wie einen leeren Teller.«


  Ich schniefte. »Erfinde keine Geschichten. Du hast jeden Tag zu essen bekommen, dafür hat Griswold schon gesorgt.«


  »Ich bin aber nicht auf der Burg geboren, Hoeit. Vorher hatte ich oft Hunger. Außerdem hat mir Herr Griswold mit seinem Riemen genug zu weinen gegeben.«


  »Und ich bin sicher, daß du es jedesmal verdient hattest.«


  »Mag schon sein, aber deswegen tut es nicht weniger weh.« Ein Seufzer. »Nach einer Weile habe ich mich daran gewöhnt. Warum weint Ihr denn, Hoeit?«


  »Warum stellst du so viele Fragen, wo du unerwünscht bist?«


  »Wollt Ihr lieber, daß ich gehe? Wenn ich weine, wünsche ich mir immer, daß einer kommt und mich tröstet.«


  »Ich bin nicht wie du!« Ich mußte mir die Nase abwischen. Dann sagte ich gegen meine innere Überzeugung: »Bleib, wenn du willst. Mir ist es gleich.«


  »Also gut.« Genard zog sich das Hemd an und knotete die Schnüre zusammen. »Ist Euch nicht kalt? Ich hole uns eine Decke.« Bevor ich ihn aufhalten konnte, war er schon verschwunden.


  Augenblicke später kehrte er zurück und kletterte auf den Wagen. Er setzte sich neben mich. »Sind Sterne am Himmel? Es ist so schön, in einer sternenklaren Nacht draußen zu sitzen. Wenn Griswold einen nicht dabei erwischt. Hier, kommt mit drunter.« Ohne jede Verlegenheit bot er mir die Hälfte seiner Decke an, als ob ich nichts dagegen einzuwenden haben könnte, sie mit einem Stalljungen zu teilen.


  Ich erschauerte und wickelte mich ein. Genard wies nach oben. »Der Mond versucht, durch die Wolken zu brechen. Rustin ist sehr aufgeregt. Und es tut mir leid, daß ich Euch mit dem Scheit geschlagen habe.«


  Ich riß den Mund auf.


  »Aber Elryc ist mein Lehnsherr, und so hatte ich keine Wahl. Ich mußte ihn beschützen. Ich glaube, Rustin weint auch, aber er macht das ganz im stillen.« Er wartete, daß ich etwas antwortete, und gab schließlich auf. »Soll ich ihm etwas ausrichten von Euch?«


  »Er soll in den Dämonenpfuhl springen und verbrennen.«


  Genard sog mit einem Zischen den Atem ein. »Redet doch nicht so, Hoeit. Die können Euch hören.«


  Mir war es egal, welches Unglück ich über uns brachte. »Gut.«


  Er betrachtete mich mit anderen Augen. »Wahrlich, was Euch bedrückt, muß sehr weh tun. Dann wollen wir still sitzen.«


  Ich kämpfte gegen mein Bedürfnis an und holte erschauernd Luft.


  »Ich versteh schon, Hoeit.« Mit seiner kleinen Hand suchte er die meine. »Ich bleib ja bei Euch. Zu blöd, daß keine Sterne da sind.«


  Endlich gab ich auf, Verständnis vorzutäuschen, und saß elend und müde da. Nach einer Weile steckte sich der Junge die Hände zwischen die Knie, um sie dort zu wärmen, und lehnte den Kopf an meine Schulter. Daß ich deswegen erstarrte, schien er nicht zu bemerken. »Ihr seid der erste Herr, den ich kenne und mit dem ich spreche.«


  »Hast du vorher einen gekannt, mit dem du geschwiegen hast?«


  Der Spott entging ihm. »Herzog Mar ist ein oder zweimal wegen seinem Pferd gekommen. Normalerweise hat er aber einen Stallknecht geschickt. Und natürlich habe ich die Königin gesehen, aber nie von nahem. Deshalb seid Ihr und Herr Rustin die ersten.« Staunend fügte er hinzu: »Und Ihr seid so verschieden.«


  »Stimmt, mein Vater war kein Verräter.«


  Darauf schwieg Genard zuerst, dann antwortete er: »Von solchen Dingen weiß ich nichts, Hoeit.«


  »So wenig, wie du von den meisten Dingen verstehst.«


  »Ja, ich weiß nur wenig, ich bin weder hochstehend noch weise wie Euer Freund Rust. Warum genießt Ihr so, mich zu verletzen, Hoheit? Das ist doch so einfach.«


  Ich wandte mich ihm zu und starrte auf seinen Kopf hinunter, der noch immer an meiner Schulter lehnte. Wie konnte er es wagen, sich mir aufzudrängen?


  »Ich hätte mir nie träumen lassen, mehr zu sein als Stallknecht. Ich weiß nichts von schönen Worten oder wie man schreibt. Ich besitze keine Gewänder und schlafe bei den Pferden. Kränkt Ihr mich deshalb immerfort?«


  Unsicher, was ich antworten sollte, grunzte ich. Wie weit war es mit der Welt gekommen, daß ein Stallbursche einen Prinz vernehmen durfte?


  »Das alles tut mir leid, Hoeit. Jetzt, da ich Prinz Elrycs Lehnsmann bin, will ich versuchen, besser zu sein.«


  Mir fielen die Augen zu, und ich döste ein.


  »Wie ist es, wenn man einen Freund hat?«


  »Du erzürnst mich, Knabe.«


  »Ich habe nie einen gehabt. Kerwyn vielleicht, wenn man ihn so nennen will, aber Kerwyn ist ein Mann, und ich bin ihm wohl herzlich egal. Sind Freunde das, was Ihr für Rust seid?«


  Herr der Natur, schenke mir Kraft, sonst erwürge ich ihn! »Und was bin ich für Rustin?«


  Erstaunt sah er zu mir hoch. »Das wißt Ihr nicht? Aha …« Er nickte, als wenn er eine lang gesuchte Antwort gefunden hätte. »Deshalb weint Ihr also.«


  »Sag es mir.« Ich konnte nicht anders  ich mußte es erfahren.


  Seine Stimme klang verwundert. »Alles. Sonne und Mond.«


  Ich schnaubte. »Das ist Chela für ihn, nicht ich.«


  »Ihr macht Euch über mich lustig.« Er drängte sich näher. »Es ist bitter kalt. Sollen wir nicht reingehen?«


  »Nein!«


  »Na gut, dann bleibe ich auch hier.« Zitternd kauerte er sich zusammen. »Gute Nacht, Prinz Rodrigo.«


  Ich starrte auf die Klette, die sich mir angeheftet hatte, fand aber die Aussicht auf eine Nacht im Wagen nicht mehr ganz so trostlos. Erneut grunzte ich und ließ mich ein wenig entspannter in Schlaf fallen.


  


  KAPITEL 16


  


  Den ganzen Tag über benahm Hester sich, als wäre ich nicht anwesend. Sie beschäftigte sich mit Elryc oder kümmerte sich um den Zimmermann, welcher auf einem Wagen mit drei halbwüchsigen Rüpeln und seiner Frau eintraf. Die Frau sollte ihm das Essen kochen, das selten aus mehr als gekochten Kartoffeln oder dicker Gemüsesuppe bestand. Gemeinsam mit seinen Söhnen riß er die Reste unseres Dachstuhles ab und schuf aus Baumstämmen Balken der nötigen Größen, um ihn neu aufzubauen. Das unablässige Sägen und Hobeln ging mir auf die Nerven; um ihm zu entkommen, sattelte ich Ebon und ritt aufs Geratewohl davon. Von den Wäldern und Wiesen fast zu Tode gelangweilt, zog ich ins Dorf.


  Fort bot wirklich nichts Besonders, aber vom Marktplatz erhielt ich eine verhältnismäßig gute Aussicht auf die schneebedeckte Bergspitze, die das Tal überragte. Darauf bedacht, mich von der Mühle fernzuhalten, folgte ich der staubigen Hauptstraße, fand aber nichts, was mein Interesse auf sich lenkte. Auch der Marktplatz selbst lag so gut wie verlassen da; die Bauern brachten die Früchte ihrer Arbeit nur an jedem siebten Tag nach Neumond zum Verkauf.


  Wo das Flüßchen durchs Dorf gluckerte, schäumte es über die Steine. An einigen Stellen bildete es kleine tiefe Teiche. Ich kostete von dem Wasser, und es löschte meinen Durst, aber es war so kalt, daß meine Hand sich hinterher eine Weile lang taub anfühlte. Das Flüßchen mußte in den höheren, eisigen Regionen des sich auftürmenden Berges entspringen.


  Bald hatte ich ein Gefolge aus Bauernkindern angelockt, die kicherten und sich gegenseitig anstießen, wie man es von Dorftrampeln nicht anders erwarten konnte. Die Rangen benahmen sich, als hätten sie noch nie eine höhergestellte Persönlichkeit gesehen, jemanden mit einem anständigen, verzierten Sattel und Halfter. Zuerst freute ich mich an ihrer Ehrfurcht, aber nach einer Weile wurden sie mir langweilig, deshalb gab ich Ebon die Sporen und galoppierte zu dem laubbedeckten Weg, der zu dem Ritenplatz führte.


  Ein müdes Maultier war an den Zaun gebunden und zuckte mit den Ohren, um Fliegen zu verscheuchen. Ein alter Mann in einem schmutzigen dunklen Gewand fegte Blätter von den Stufen. Als er mich sah, verbeugte er sich höflich. »Willkommen, Fremder. Ich bin Aren.« Mit einiger Mühe trat er näher und musterte mein Zeug. »Ihr seid einer von den Burschen aus Stryx, Jungherr?«


  »Ja.« Je weniger ich sagte, desto besser. Kurz wunderte ich mich, woher er wohl von uns wissen mochte, aber selbstverständlich hatte Hester eine Erklärung abgegeben, und in einer derart kleinen Ortschaft erfuhr solche Neuigkeiten jedermann binnen eines Tages.


  »Riten werden jeden Fünfttag abgehalten.« Der Ritenmeister bewegte einmal abrupt den Besen. »Es sei denn, Ihr hättet besondere Bedürfnisse.«


  »Danke Euch, aber ich benötige kein Ritual.« Meine Geringschätzung war mir wohl deutlicher anzumerken, als ich es beabsichtigt hatte.


  »Aha, ein Spötter.« Aren wirkte nicht beleidigt. »Dieses Alter haben wir alle durchgemacht. Sagt mir eins, Jungherr, welchem Zweck dienen die Riten Eurer Meinung nach?«


  Wer war er, daß er es wagte, mir Fragen zu stellen? »Den Wechsel der Jahreszeiten anzuzeigen, den Hinterbliebenen Trost zu spenden …«


  »Ihr zitiert nur, was Ihr gelernt habt. Sagt mir, was Ihr denkt.«


  Die ungerechtfertigte Rüge brachte mich dazu, mit der Wahrheit herauszukommen. »Nichts als Brimborium für alte Leute, die dem Althergebrachten Trost entnehmen und glauben, es interessiere den Herrn der Natur …«


  »Das können sie sein.« Sein Eingeständnis überraschte mich so sehr, daß ich den Mund hielt, und er sprach weiter: »Aber das ist nicht ihr wahrer Zweck.«


  Ich riß am Zügel und drehte Ebon herum. »Das glaube ich auch. Einen guten Abend wünsche ich Euch noch.«


  »Wartet einen Augenblick mit Eurem Pferd. Um genau zu sein, steigt ab und laßt mich Euch etwas zu trinken geben.«


  »Ich bin nicht durstig.«


  »Süßen Saft.« Er lächelte. »Aus gestampften roten Beeren aus unserem Garten, gezuckert und gekühlt.«


  Bei allen Kobolden und Dämonen, damit hatte er mich: Hesters Kost hielt mich am Leben, aber das war auch alles. »Also gut.« Ich stieg ab und band Ebon fest. »Vielen Dank.«


  Aren führte mich einen Pfad entlang, der dem Flüßchen folgte. Eine Schnur lag quer über dem Weg, mit dem einen Ende war sie an einem Baum befestigt, das andere verschwand im Wasser. Aren kniete nieder, zog an dem Tau und fischte einen stabilen Steingutkrug aus dem Wasser.


  Wir kehrten zum Ritenplatz zurück, und dort wies er mich an, auf der Treppe Platz zu nehmen, ging hinein und kam mit zwei Bechern zurück. Der Saft war eiskalt und schmeckte vorzüglich. Ich trank meinen Becher schneller aus, als ich vorgehabt hatte, aber er schenkte mir sogleich nach. »Hoch oder niedrig geboren, alle Jungen mögen Süßes, glaube ich. Nun aber zu den Riten.«


  Ich stählte mich innerlich gegen die Lektion, die nun wohl folgen und wahrscheinlich vom ortsansässigen Geheimkult handeln würde.


  »Habt Ihr Euch je Fragen über die Sterne gestellt, je gewundert, warum die Berge sich erheben? Warum Luft sich in Wasser verwandelt und Euch auf den Kopf fällt? Glaubt Ihr, daß die Menschen sich nicht seit Anbeginn der Zeit solcherlei Fragen stellen?«


  »Ich nehme an, Ihr habt die Antworten darauf parat und …«


  »Die Riten sind Ritual, durch das Gesetz festgelegte Versuche, all das auszudrücken und weiterzugeben, was wir glauben, begriffen zu haben. Wer mehr in ihnen sehen will, unterliegt der Selbsttäuschung.«


  »Wie töricht sind denn Lehren, die durch Gesänge und das Wedeln von Kerzen weitergegeben werden müssen?«


  »Stellt Euch einfach vor, ein Ritenmeister hat einen dummen Schüler, der beobachtet, wie der Lehrer eine Kerze schwenkt, um einen Punkt zu unterstreichen. Als der Schüler sich dann später an diesen Punkt erinnern will, schwenkt er ebenfalls eine Kerze auf ähnliche Weise, weil er in nichts von dem abweichen will, was sein Lehrer ihm beigebracht hat. Er ist nicht fähig, die Spreu vom Weizen zu trennen.«


  Ich lächelte; von jemandem seines Berufsstandes ehrliche Worte zu hören war geradezu erfrischend. »Aber Ihr vermögt es?«


  »Wir versuchen es.«


  »Nun, ich habe an genügend Riten teilgenommen und dennoch nie eine verborgene Lehre entdeckt. Selbstverständlich bin ich nicht so gelehrsam wie Ihr.«


  »Ihr spottet, Jungherr. An Euch war mein Saft verschwendet.« Er stand auf. »Laßt Euch Königin Elena ein Beispiel sein. Sie hegte solche Vorbehalte nicht.«


  »Woher wollt Ihr denn wissen, was die Königin …«


  »In ihren Augen konnte ich es sehen!« Er machte eine Geste, als wollte er mich mit seinem Besen davonfegen. »Aha, nun schaut Ihr erstaunt aus der Wäsche. Nun, ich bin ihr begegnet. Und sagt nur ein Wort gegen Ihre Majestät, und ich werfe Euch in den Fluß!«


  »Das hatte ich nicht vor.«


  »Ja, ich bin ihr begegnet.« Er setzte sich wieder.


  Ich warf vorsichtig ein: »Das ist keine Grundlage, um zu sagen, was sie dachte. Als Ihr Stryx besuchtet, hat sie Euch doch wohl nicht zu ihren privaten Riten eingeladen.«


  »In meinem ganzen Leben bin ich nicht in Stryx gewesen.« Ungeduldig winkte er ab. »Hat Euer Vater Euch nie anständig übers Knie gelegt? Ihr besitzt die Frechheit eines … Pah! Wartet hier.« Damit verschwand er in dem verkommenen Bauwerk.


  Ich band Ebon los, nur für den Fall, daß der halbverrückte Alte mit einem Knüppel wieder hervorkam.


  Die Tür wurde aufgestoßen. »Hier«, sagte Aren und zeigte mir die geschlossene Faust. Er öffnete die Hand, blickte hinein, schnitt ein Gesicht, nahm etwas aus der Hand und wischte damit heftig über sein Gewand. »Seht ihn Euch an, aber berührt ihn nicht.«


  »Ein Ring.« Rote Steine, in Gold gefaßt. Arens alte Augen funkelten, wie um es den Juwelen gleichzutun.


  »Wenn Ihr nie in Stryx gewesen seid …«


  »Sie ist hierhergekommen.«


  »Macht Euch nicht lächerlich. Warum sollte Mutt …


  Königin Elena ausgerechnet in die hinterste Provinz reiten?«


  »Die alte Frau Hester stand einst hoch in ihrer Gunst. Die Königin begleitete sie hierher, um zu sehen, woher ihre Amme stammte.«


  »In ein Dämonennest.« Aber das sagte ich nur für mich. »Wie kommt Ihr an den Ring?«


  »Sie zog ihn von ihrem Finger und schenkte ihn mir.« Er runzelte die Stirn, als er meine Miene sah. »Ihr zweifelt an meinem Wort? Stundenlang diskutierten sie und ich die Mysterien, und sie war davon gefangengenommen. So viel wollte sie wissen, um es an den Sohn weiterzugeben, von dem sie wußte, daß sie ihn zur Welt bringen würde.«


  »Genug von diesem Unsinn. Niemand kann wissen, ob ein ungeborenes Kind ein …«


  »Sie wußte es!« Er sah mich wütend an. »Was der Spiegel von Caledon und die Kraft, die mit ihm einhergeht, zu leisten vermögen, das weiß ich nicht. Sie aber war sich gewiß  selbst, daß er rotbraunes Haar haben würde, und das, obwohl er noch gar nicht empfangen war!«


  Ich erschauerte und wehrte mich gegen den Drang, mein Haar zurückzustreichen. Brachte meine Kraft solche Wunder zuwege?


  Sein Ausdruck wurde weicher, und er steckte den Ring in sein Gewand. »So vieles wünschte sie zu erfahren, um es ihrem Knaben weiterzugeben. Ich habe mich oft gefragt, wieviel davon sie ihn wohl gelehrt hat, denn es heißt, er sei hochmütig und rüpelhaft. Selbstverständlich kann das an dem Alter liegen, das er nun durchlebt. Wir verändern uns  dem Herrn der Natur sei Dank dafür.«


  »Ja.« Ich achtete sorgfältig darauf, woandershin zu sehen.


  »Ihr seid von Stryx, Jungherr. Kanntet Ihr Ihre Majestät?«


  »Nicht wirklich. Nur ganz flüchtig.« Ich sah ihm in die Augen und wußte, daß ich mit meiner Antwort meine Reinheit nicht in Gefahr brachte.


  »Nun gut.« Er nahm den Besen wieder in die Hand. »Kehrt zurück, wenn Ihr geduldiger geworden seid. Vielleicht habe ich dann wieder frischen Saft für Euch.«


  »Ritenmeister …« Ich schluckte meinen Stolz hinunter. »Herr, dürfte ich den Ring noch einmal sehen?«


  Blutrote Granate auf einem Goldreif. Mutter hatte ein Dutzend davon besessen, und keinem von ihnen hatte ich je Beachtung geschenkt, aber dieser eine erschien mir nun als das wertvollste Juwel, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Ohne zu bedenken, was ich tat, strich ich mit den Lippen darüber und glaubte einen Augenblick lang, ich spürte eine Liebkosung. Ich fragte: »Würdet Ihr Euch davon trennen wollen?«


  »Selbst mit der Arbeit eines ganzen Lebens könntet Ihr nicht verdienen, was dieser Ring für mich bedeutet. Davon abgesehen heißt es, daß Ihr und Eure Leute vor Tantroths Angriff geflohen seiet. Wie beabsichtigt Ihr für diesen Schmuck zu bezahlen, wenn Ihr Euch nicht einmal ein Dach über dem Kopf leisten könnt?«


  Zögernd gab ich ihm den Ring zurück. »Ich könnte ihn nicht bezahlen.« Warum, o Mutter, gabst du solch einen Schatz einem ungepflegten Lehrer der Riten, mir als deinem eigenen Sohn aber nur Schelte und Tadel?


  »Ich muß mich um meine Arbeit kümmern, aber wenn Ihr mir helfen wollt …«


  Ich trat hastig den Rückzug an und begab mich zur Kate.


  Am Pfad wartete Elryc. »Laß mich hinter dir reiten.«


  »Wohin?« Ich hob ihn hinter mich aufs Pferd.


  »Zu den Bäumen auf der anderen Seite des Feldes. Wir müssen miteinander reden.« Er hielt sich an meiner Taille fest.


  Ich ließ Ebon über das brachliegende Feld rennen, wie er wollte. Elryc hatte ebensoviel Freude daran wie ich, obwohl wir tüchtig durchgeschüttelt wurden. Wir zügelten unser Tempo erst, als das Gras so hoch wurde, daß ich fürchtete, Ebon könnte in ein Kaninchenloch treten.


  »Also was?« Ich band die Zügel an einem jungen Baum fest.


  Mein Bruder massierte sich die Innenseiten der Schenkel und rückte die Hose zurecht, dann tätschelte er Ebon das Maul. »Ich habe Hester gebeten, mich mit den anderen arbeiten zu lassen, aber sie hat sich geweigert. Es sei zu gefährlich, erklärte sie, weil Onkel Mar noch immer nach mir suche. Roddy, wir müssen entweder zurück oder weiter zu Onkel Cumber. Alles andere hat keinen Sinn.«


  Ich hob fragend eine Augenbraue.


  »Hester hat sich abseits gesetzt, um den Zimmerleuten nicht im Weg zu sein, und weint. Ich weiß nicht, wie ich sie trösten soll.«


  »Sie kümmert sich nicht um dich?« Ich spürte, wie sich mein Mund verkrampfte.


  »Mir geht es gut. Aber wer hilft ihr?« Er begann, auf und ab zu schreiten. »Sie weint um Pytor und um mich. Vor allem jedoch schämt sie sich.«


  »Weswegen?«


  »Daß wir die anderen davonschicken, während du und ich spielen. Genard hat mir seine Treue verschworen, nicht seine Arbeitskraft.«


  »Genard sei verdammt.«


  »Chela haßt …«


  »Chela sei erst recht verdammt.«


  »Fostrow ist Soldat und kein Ernteknecht. Für alles, was er tut, erhält er keinen Dank, außer von Hester. Deshalb schämt sie sich. Ihr ganzes Leben lang hat sie auf eigenen Füßen gestanden. Nun ernährt sie sich von der Arbeit anderer.«


  »Sie haßt mich. Warum sollte ich mir um ihre Probleme Sorgen machen?«


  »Und Rustin?«


  Vorsichtig fragte ich: »Was soll sein mit ihm?«


  »Er erniedrigt sich für dich. Wie kannst du einen Adligen aufs Feld zur Arbeit schicken wie …«


  »Elryc, ich habe es ihm verboten, und er geht dennoch.«


  »Glaubst du vielleicht, Hester wüßte nicht, wie du ihn zurückgewiesen hast? Und trotzdem beschafft er dir zu essen  gegen deinen Willen.« Er trat näher und sah mir flehentlich in die Augen. »Chela wird wohl die erste sein, die uns verläßt. Danach wird Rust gehen, oder Fostrow, und schließlich werden wir allein sein. Wir können sie doch nicht wie Gemeine behandeln.«


  »Also willst du mich arbeiten schicken? Hat Rustin dir das eingetrichtert?«


  Da rief er: »Du Narr, hörst du eigentlich nie zu? Ich will arbeiten! Ja, schlag mich doch, wenn du willst!«


  Widerstrebend senkte ich die Faust.


  »Roddy, meine Ehre steht auf dem Spiel. Wenn ich morgen nicht arbeiten gehen kann, dann will ich Genard verbieten zu gehen. Ich glaube, er würde mir gehorchen.« Er atmete tief durch und biß die Zähne zusammen. »Wir müssen das Richtige tun.«


  Ich seufzte, denn ich mußte zugeben, daß wir die Lage nicht mehr in der Hand hatten. »Gib mir einen Tag Zeit. Ich kümmere mich darum.«


  »Nein, beim Herrn der Natur. Du wirst nur Danar angreifen, und …«


  »Ich gehe nicht in seine Nähe, nicht einmal in die Nähe der Mühle. Das habe ich bereits Rustin versprochen. Laß dieses Thema ruhen.«


  »Nur noch ein weiterer Tag?«


  »Ja.« Ich setzte den Fuß in den Steigbügel. »Laß uns gehen.«


  Ich erwachte vom hellen Tageslicht und dem Sägen der Zimmerleute.


  »Ach, stehst du auch auf?« Hester ging ans Feuer, goß Tee in einen Becher und brachte mir eine Schnitte Brot an mein Lager. »Dann iß.« Sie sprach mit barscher Stimme.


  »Wo sind denn alle?«


  »Sie sind zu einer anständigen Stunde aufgestanden und zur Arbeit gegangen. Elryc folgt dem Jungen des Zimmermanns wie ein Kälbchen.« Sie beschäftigte sich mit dem Inhalt einer Truhe. »Morgen will ich herumfragen, ob jemand eine Wäscherin braucht. Dann wirst du auf Elryc achtgeben.«


  Beschämt sah ich auf mein Brot. »Hast du schon gegessen?«


  »Genug.« Aber vielleicht meinte sie damit auch ›gar nichts‹.


  »Es tut mir leid, daß du so viel Ärger hast.« Ich sprach ungezwungen; wenn ich zu viel Mitleid zeigte, würde sie mich mit Spott zurechtstutzen.


  »Pah! Lauf schon, und geh spielen.« Sie nahm meine leere Tasse und zögerte. »Roddy …« Sie setzte sich. »Ich muß dir etwas sagen.«


  »Was habe ich jetzt schon wieder angestellt?«


  »Vieles, wovon ich nicht gehört habe, und nichts Gutes darunter.  Aber nein.« Sie seufzte. »Vor einigen Tagen hast du mich gefragt, ob ich nicht Geld herbeibeschwören könnte. Wenn ich das zu tun vermochte, glaubst du, ich würde es nicht tun?«


  »Wer weiß? Vielleicht amüsiert dich unsere Not«, antwortete ich heftiger, als ich gewollt hatte.


  »Na, du kannst ja sehen, wie ich mir vor Lachen den Bauch halte. Komm nach draußen.« Sie führte mich zum Wagen.


  »In diesem Wagen habe ich Elryc aus Burg Stryx geschmuggelt.«


  »Und in was hast du ihn verwandelt?«


  »In nichts.«


  »Ich war aber da und habe gesehen, wie sie den Wagen durchsucht haben.«


  Der Grimm um ihren Mund schlug in ein bitteres Lächeln um. »Was genau hast du denn gesehen?«


  »Die Soldaten, die sich ärgerten, daß du den Wagen so abgestellt hattest, daß er ihnen den Weg versperrte. Mägde und Knechte, die unter der Last deines Zeugs schwitzten, während du sie beschimpftest. Die Pferde wurden angeschirrt. Deine Wut, als die Gardisten darauf bestanden, den Wagen zu durchsuchen. Danach bist du unter Johlen und Pfeifen davongerattert.«


  »Und dann weißt du auch, wie ich Elryc herausgeschmuggelt habe.«


  »Hör auf zu spotten …«


  »Die Antwort steht vor dir.«


  Ich starrte den häßlichen, vom Wetter gebleichten Wagen an, das Rad, gegen das ich auf der Flucht vor den Wespen geprallt war, den ungelenken, hohen Kastenbock, den Hinterschlag, an dem ich lehnte. Noch einmal ging ich auf die Knie, sah darunter und suchte nach Riemen.


  Ich seufzte. »Du bist eine Hexe. Ich wünschte, ich hätte das gewußt, als ich noch ein Junge war, dann hätte ich mich gegen dich schützen können.«


  »Du bist immer noch ein Junge und so töricht wie eine Milchkuh.« Sie griff hoch und schlug gegen den Kastensitz. »Hier, du Tölpel.«


  Ich errötete, ignorierte die Beleidigung jedoch. »Du lügst. Ich habe von Anfang an zugesehen, und du hattest keine Gelegenheit, ihn …« Ich begriff und sperrte den Mund auf.


  Solche Kühnheit!


  »Aber dann mußt du ja …« Ehrfürchtig schüttelte ich den Kopf. Seit dem Abend vor ihrem Aufbruch hatte es keine Möglichkeit für Hester gegeben, Elryc in den Kasten unter dem hohen Kutschbock zu schmuggeln. Und das hieß … »Du hast ihn schon vorher, im Stall, in dem Kasten versteckt. Dann hast du ihn die ganze Nacht über vor den Nasen der Soldaten auf dem Hof stehen lassen. Das ganze Schauspiel des Beladens … Du bist eine Hexe!« Ich konnte mir nicht helfen, ich grinste wie ein Trottel.


  Sie nickte. »Etwas anderes ist mir nicht eingefallen.«


  »Und während du die Sudelkübel über die Soldaten ausgegossen hast, hast du wie eine Furie auf dem hohen Bock getanzt  auf Elryc!«


  »Ja, und einmal wäre ich fast auf die Pritsche gefallen. Aber es war wichtig, daß aller Augen auf mich gerichtet blieben, und nicht auf den Wagen.«


  »Hester, warum hast du mir das denn nicht erzählt, als ich dich danach gefragt habe?«


  Ihr Lächeln verging, und sie ließ die Schultern sinken. »Oft ist es nützlich, wenn ihr Männer glaubt, man hätte eine Kraft. Aber nun mußtest du es erfahren. Mein ganzes Leben lang habe ich der Königin gedient, und nun habe ich nichts als Armut, die Verantwortung für Elryc und die Gesellschaft eines Erben, der nichts im Kopf hat außer Stroh. Ach Roddy, wie wenig wir doch wissen, wo die Straße endet, wenn wir die Reise beginnen.« Auf den Stock gestützt, humpelte sie langsam wieder zur Kate zurück.


  Ich ging an den Fluß und wollte nachsinnen. Ich schnürte meine Stiefel auf, um die Füße ins Wasser baumeln zu lassen, aber nachdem ich sie eine einzige Sekunde lang eingetaucht hatte, überlegte ich es mir anders. Das Wasser war nur wenig wärmer als Eis. Ich blickte den Strom entlang, der die Hügel hinunterschoß, massierte mir die Fußgelenke, die blau angelaufen waren, und band meine Stiefel wieder zu. Elryc hatte recht; wir befanden uns in einer unerträglichen Lage. Ich wischte mir die Hose ab und ging Ebon satteln.


  


  Als ich bei Anbruch der Dunkelheit zurückkehrte, war ich halb verhungert. Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag reitet. Ich konnte kaum erwarten, zu verkünden, was ich getan hatte. Die Zimmerleute waren fort, und die Gruppe beendete gerade ein Mahl aus Brot und Käse, das mit etwas Suppe bereichert wurde.


  »Wo warst du?« Hesters Blick war kalt vor Mißbilligung.


  »Ich hatte mich um ein Geschäft zu kümmern.« Ich wartete, daß sie mich fragten.


  »Du bist ein Narr, wenn du fortgehst, ohne uns Bescheid zu geben.«


  »Ich brauche von euch doch keinen Urlaub!«


  »Roddy.« Rustin räusperte sich. »Einer von uns sollte um deiner Sicherheit willen mit dir reiten.«


  »Ich kann allein auf mich aufpassen!« Eine Weile schmollte ich.


  Fostrow schlürfte an seinem Tee. »Wir brachten heute Korn zur Mühle. Ich habe mit Danar gesprochen.«


  Rustin antwortete entrüstet: »Wir hatten abgemacht, ihn nicht …«


  »Ja, ich weiß. Ich habe ihm gesagt, er soll sich gefälligst mit Frau Hester einigen, sonst würde ich ihn in zwei Teile spalten und jede Strafe auf mich nehmen, die Graf Cumber über mich verhängt. Jetzt schaut nicht so gekränkt drein, Jungherr. Mein Rücken schmerzt so stark, daß ich nicht schlafen kann. Ich habe mich zu den Waffen rufen lassen, um einem solchen Leben zu entrinnen, wißt Ihr.«


  »Es ist ja nur vorübergehend.«


  »Auch dann.« Er leerte den Becher. »Ich habe mich Herrn Rodrigo bis zum Tod verschworen. Nach meinem Dafürhalten ist es nicht schlimmer, zu hängen, als ein Schwert in den Bauch gerammt zu bekommen. Beides erscheint mir passender, als im Korn zu scharren.«


  Chela spuckte ins Feuer. »Du opferst dich für ihn, der für uns keinen Finger rührt. Warum tun wir das eigentlich? Ruhig, Rustin, du weißt, daß ich recht habe. Wenn Herr Roddy auch mit anpacken würde, hätten wirs in drei Wochen hinter uns.«


  Ich fauchte sie an: »Du könntest auf dem Rücken mehr verdienen als durch Wäschewaschen.«


  »Was wißt Ihr denn von Männern, die mit Frauen liegen?«


  »Hört auf damit  beide!« rief Rustin zornig.


  Meine Stimme übertönte das aufkommende Gemurmel. »Und all das ist überflüssig geworden.« Den Augenblick genießend, erhob ich mich, leerte meinen Geldbeutel und öffnete langsam meine Hand. Einen Silberpfennig nach dem anderen zählte ich auf den Tisch, nur den letzten behielt ich für mich. »Für das Dach. Für Hühner, für Eier und für Fleisch. Und für Milch.«


  Alles schwieg.


  Ich wartete.


  Rustin rührte sich als erster. »Du hattest die ganze Zeit über deine Börse und hast uns trotzdem …«


  Fostrow fragte traurig: »Wie konntet Ihr nur, Rodrigo?«


  »Was habt ihr denn anderes von ihm erwartet?« wollte Chela wissen. »Ihm ist es doch gleich, ob …«


  Ich setzte mich und konnte mein Grinsen nicht unterdrücken.


  Hester regte sich. »Ich wusch ihm die Stiche, nachdem er heulend durch die Nacht geflohen war. Er hatte nichts an außer seinem Lendenschurz und besaß keinen Geldbeutel.«


  Erneut schwiegen alle. Rustin kam an meine Seite, nahm mein Kinn in seine schwieligen Hände und hob mein Gesicht. »Wie bist du an dieses Geld gekommen, mein Prinz?«


  Ich sah vom einen zum anderen. »Ihr glaubt, ich hätte euren teuren Danar beraubt, aber ich hatte mit ihm nichts zu tun.« Fostrow seufzte erleichtert. »Ich bin heute weit geritten. Wenn man erst auf der Cumber-Straße ist, fällt es nicht so schwer. Auf einem guten Pferd ist man nur drei Stunden unterwegs.«


  Rustin faßte mein Kinn fester. »Wie kommst du zu diesem Geld, Rodrigo?«


  »Das will ich dir sagen.« Aber vorher schüttelte ich seine schwielige Hand ab. Mein großer Augenblick verlief nicht ganz so, wie ich ihn mir ausgemalt hatte. »Ich bin nach Shars Kreuz geritten und verkaufte dem Schmied …« Ich schluckte, und das Triumphgefühl verebbte. Plötzlich fürchtete ich mich vor den nächsten Worten.


  Hester legte ihre Hände auf die Knie und erhob sich stöhnend. Auch sie trat dicht an mich heran und musterte mich. »Was hast du verkauft, Knabe?«


  Ich hob die Schultern. »Nichts, dessen wir bedürften. Das Schwert.«


  »Mein Schwert!« rief Rustin verzweifelt aus.


  »Welchen Nutzen hätten wir davon, wenn wir verhungern? Selbst wenn wir den Zimmermann bezahlt hätten, müßtet ihr noch …«


  »Wie konntest du nur!«


  »… schuften wie die Knechte, um uns zu ernähren. Ihr alle haßt doch eure Arbeit!«


  »Du hattest nicht das Recht, es zu verkaufen!« Rustins Gesicht war verzerrt, und er schlug mit den Armen um sich.


  Chela stürzte sich auf mich, zog mich am Haar und krallte ihre Nägel in meine Wange.


  In einer Aufwallung des Zorns schlug ich sie zu Boden. »Ihr seid ja alle verrückt! Ich habe uns gerettet!«


  Elryc wandte sich ab und stützte sich mit der Wange gegen Genards Schulter.


  Ich sagte: »Rust, es tut mir leid, wenn ich …«


  Seine Augen funkelten, aber er stand starr, wie aus Stein gehauen.


  »Du hast es mir überlassen. Wir finden ein neues Schwert für dich, wenn die Zeiten wieder …«


  Hester öffnete die Tür und stapfte in die Dunkelheit hinaus.


  Rustins Stimme schwankte, als er antwortete. »Ich überließ es dir nur, damit du es benutzen kannst, Roddy. Es war mein erstes Schwert. Mein allererstes Schwert.« Er wischte sich das Gesicht ab und sah mir in die Augen. »Warum hast du nicht Ebon verkauft?«


  »Mein Pferd? Sei nicht albern!« Ein Edelmann war ein Nichts, wenn er kein Pferd besaß.


  Oder kein Schwert.


  Plötzlich wurde mir sehr unbehaglich, und ich räusperte mich. »Es tut mir leid, wenn es euch so vorkommt, als …«


  In Rusts Gesicht zuckte es. »Nein, es ist ohne Belang. Was braucht Rustin, Sohn des Llewelyn, Sohn des Verräters von Stryx, denn ein gutes Schwert? Wir haben die Vorburg verloren, unsere Stellung in Caledon, unseren guten Namen. Verkaufe Santree, wenn du willst. Ihn brauche ich auch nicht mehr.«


  »Rust …«


  »Ich habe keinen Lehnsherrn mehr. Und keinen Freund.« Völlig außer sich, schüttelte er die Stiefel ab. »Hier, verkauf die auch noch.« Barfüßig trottete er in die Nacht davon.


  Chela sprang auf und eilte ihm hinterher.


  Genard starrte zu Boden.


  Fostrow schüttelte den Kopf. »Das war falsch von Euch, Hoheit.«


  »Haltet Euer Schandmaul!«


  Ich packte meine Decke, breitete sie hastig aus und legte mich kochend vor Wut nieder.


  


  KAPITEL 17


  


  In den nächsten beiden Tagen wollte niemand mit mir sprechen. Wenn ich mich ihnen aufdrängte, redeten sie schon einige Worte, aber nach einiger Zeit wurde ich der knappen, widerwilligen Antworten müde und überließ die anderen ihrem Treiben. An den kühlen Nachmittagen pflegte ich in der Nähe des Flüßchens unter einem Schatten spendenden Baum zu liegen und von meinem Königreich zu träumen. Wenn ich erst die Krone trug, würde ich es ihnen allen zeigen. Selbst Rustin müßte sich dann vor mir verbeugen  und zwar bei jeder Begegnung und in der formellen Verneigung vor dem König. Elryc auch.


  Für das Schwert hatte ich einen angemessenen Preis erzielt, und nun brauchte niemand mehr auf den Feldern oder in der Schmiede zu arbeiten. Trotzdem zog Rustin sich an jedem Morgen alte Sandalen an und trottete, Santree verschmähend, ins Dorf. Chela bat ihn einmal inständig, zu bleiben, aber er wies sie ab; und als sie es wagte, an seinem Ärmel zu zupfen, schleuderte er sie mit einer Wildheit, die ich befriedigt zur Kenntnis nahm, gegen den Zaun. Am Abend kam er müde und voller Schmerzen zurück, und mit düsterer Entschlossenheit massierte die Magd ihm dann den Rücken.


  An einem kalten, nebligen Abend schließlich wurde ich der Einsamkeit überdrüssig. Als ich Elryc draußen begegnete, nahm ich ihn beiseite. »Bruder«, sagte ich, »hilf mir, für die Zeit zu planen, da ich König bin.«


  Er wirkte erschöpft. »Nicht heute abend«, wies er mich ab und wandte sich zum Gehen.


  Ich folgte ihm. »Setz dich zu mir. Ich bin …« Ich zögerte, denn wenn ich mich ihm offenbarte, verlieh ich ihm Macht über mich. »Ich fühle mich einsam.«


  Elryc seufzte, aber er setzte sich und schlug die Beine unter. »Du hättest es nicht tun dürfen.«


  »Das Schwert verkaufen? Wenn jemand mir das vorwerfen darf, dann Rustin.«


  »Das wird er nicht tun.« Elryc schnitt eine Grimasse. »Das kann er nicht.«


  »Warum nicht? Er ist nicht mehr mein Lehnsmann.« Ich beobachtete, wie sich eine Wolke vor den Mond schob.


  »Ach, Roddy.« Lange schwieg er. »Wie kann jemand beinahe erwachsen und doch so blind sein für seine Umwelt?«


  »Was sehe ich denn nicht, o Weiser?« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Er leidet.«


  Ich winkte ab. »Das ist kein Schwert wert.«


  »Nicht wegen des Schwertes.« Elryc sah mich eigenartig an. »Machst du dir denn überhaupt keine Gedanken um ihn?«


  »Er ist ein starrsinniger Narr. Sieh ihn dir an, wie er sich jeden Tag zum Sklaven macht, nur um sich mir zu widersetzen!«


  »Er leistet Sühne.« Einmal mehr wirkte Elryc nicht wie ein Elfjähriger, sondern älter und weiser.


  »Für Llewelyn, meinst du? Nun, das sollte er wohl. Furchtbar traurig, daß auch Rusts Leben nun vernichtet ist, aber wohin soll er sich wenden? Nach seines Vaters Verrat wird niemand ihm Ehre erweisen.«


  »Du ganz gewiß nicht.«


  Ich zupfte Grashalme aus. »Warum sollte ich? Er ist ein Niemand, ein abgelegter Spielkamerad.« Allmählich war mir das Thema zuwider. Ein kühler Wind kam auf. »Warum sollte ich nun noch, wo du doch in Sicherheit bist?«


  »Wie du meinst.« Elryc klang, als gäbe er sich geschlagen, doch dann versuchte er es wieder. »Roddy, ich glaube, Rustin arbeitet nicht um Llewelyns willen wie ein Leibeigener. Er leistet Sühne  für dich!«


  »Gewäsch.« Ich wischte mir die Hände ab. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  »Warum verspürst du dann Scham?«


  »Das ist nicht der Fall.« Ich erhob mich. »Komm, es beginnt zu regnen.«


  »Du kannst mir nicht in die Augen sehen. Seit Tagen blickst du niemandem in die Augen.«


  »Wann hast du dir denn diesen Unfug erträumt?« Ich stolzierte in die Kate zurück.


  Als ich näherkam, verstummten die Gespräche. Nach außen hin beachtete ich die Abfuhr nicht. Ich machte mich zum Schlafengehen fertig. Beständig plätscherte es auf unser neues Rieddach. Angespannt legte ich mich hin und wälzte mich in der Dunkelheit auf meinem Lager.


  Auf Rustins Einladung oder aus eigenem Entschluß war Chela wieder in sein Bett gekrochen. Ich schnaubte. Das Paar paßte gut zueinander: ein Bauer und eine Magd. Sein Entschluß, ihre Dienste nicht mehr in Anspruch zu nehmen, war offenbar den Weg seines Lehnseides gegangen.


  Ich döste, aber das Knarren und Scharren hielt mich vom Schlafen ab. Eifersüchtig lauschte ich auf die Beischlafgeräusche aus Rustins Richtung und wußte trotzdem nicht, wie ich darauf reagieren sollte, falls ich sie denn vernahm. Chela und er lagen verborgen hinter Fostrows Körpermasse, und ich konnte nicht auf die beiden schielen, ohne mich zu erheben. Und das wäre mir dann doch zu offensichtlich gewesen, deshalb nahm ich davon Abstand.


  Noch ein Knarren und eine gedämpfte Stimme; jemand sprach im Schlaf.


  Ich fuhr zusammen und war hellwach. Die Stimme war mir unvertraut und von hinten erklungen  und dort gab es nur noch die Fensterläden.


  Meine Haut begann zu kribbeln. Ich warf die Decke beiseite und stand auf. Ich hatte nur den Lendenschurz an und zitterte in der Dunkelheit.


  Draußen: ein Schritt.


  Ich tastete nach dem Schwert, bis mir einfiel, daß ich es nicht mehr besaß. Also holte ich Luft, um zu schreien.


  Mit einem Krachen wurde die Tür aufgestoßen. Kapuzenbedeckte Gestalten hasteten in die Kate. Sie hielten Knüppel und Keulen in den Händen  und einen blakenden Feuerbrand.


  Da brüllte ich: »Fostrow! Rustin! Zu den Waffen!«


  Die erste Keule drosch auf einen meiner schlafenden Gefährten ein. Ich stand am Tisch. Fluchend packte ich einen Stuhl und schwang ihn. Ein Knüppel pfiff durch die Luft und zerschlug meinen Stuhl zu Kleinholz. Der Aufprall zwang mich in die Knie.


  Der Kapuzenträger holte mit dem Knüppel zu einem weiteren Hieb aus. Ich ging unter dem Tisch in Deckung.


  »Setzt es in Brand!« befahl eine rauhe, kehlige Stimme.


  Von meinem Versteck unter dem Tisch aus beobachtete ich, wie Rustin taumelnd auf die Beine kam. Ein Keulenschlag traf ihn unterhalb des Brustkorbs.


  Gleich neben mir Stiefelgetrampel  meine Seite des Tisches wurde angehoben. Ich grub die Fingernägel in das Bein, das ich erreichen konnte.


  »Macht rasch, bevor sie … Kobolde und Dämonen!« Er riß sich los.


  Fostrow keuchte. »Rustin, Genard  an die Waffen! Nehmt Elryc hinter eu … Au! Das hast du dir so gedacht, was? Ha!« Ein Klirren, ein Schrei des Entsetzens.


  »Setzt ihnen den Hahn aufs Dach, dann hauen wir ab!«


  »Roddy, wo seid Ihr?« brüllte Fostrow.


  Das Flackerlicht wurde heller. Ich riskierte einen Blick über den Tisch. An der anderen Wand krümmte Rustin sich vor Schmerz zusammen, ein wütendes Fauchen auf den Lippen. Das Kurzschwert hielt er krampfhaft fest. Neben ihm stand Fostrow, die Beine gespreizt, und sein Dolch glänzte rot. Genard schlug wilden Blickes mit einem Stuhl nach einer stämmigen Gestalt.


  »Holt euch den unter dem Tisch!«


  Da ich nirgendwohin fliehen konnte, hob ich den Stuhl und versuchte, ihn als Schild zu benutzen. Eine Keule drohte hoch über mir.


  Fostrows Dolch schoß über meinen Kopf hinweg durch die Luft und bohrte sich meinem Angreifer in die Kehle. Seine Keule fiel herab und purzelte mir harmlos über die Schulter. Mit bebenden Fingern riß er sich den Umhang herunter.


  Ein dunkler Mann, den ein von Arbeit erfülltes Leben mit starken Muskeln bedacht hatte. Er schwankte. Schweißperlen erschienen auf seiner gefurchten Stirn.


  Ich starrte ihn an.


  Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, und spie einen Schwall Blut aus, das mir ins Gesicht, auf die Arme und die nackte Brust spritzte. Ich schrie auf und torkelte zurück. Dann stürzte ich über ein umgeworfenes Möbelstück.


  Während sich die verhüllten Gestalten zurückzogen, packte einer die Fackel und rannte im Raum umher, setzte alles in Brand, was er erreichen konnte. Fostrow stürmte auf ihn los. Der Angreifer schleuderte die Fackel in den Dachstuhl und stürzte zur Tür hinaus.


  Ich berührte mich, und das Blut tropfte mir von den Fingern. Wie besessen wischte ich mir mit roten Fingern über die Wangen und den Mund, dann rieb ich hilflos an der klebrigen Nässe auf meiner Brust.


  Meine Hände waren rot, und ich wischte sie an meinem Lendenschurz, an der Wand und an allem ab, was ich finden konnte. Es reichte nicht. Ich beugte mich vor und erbrach mein Abendbrot.


  Als ich endlich wieder zu atmen vermochte, nahm ich den beißenden Rauch wahr, der durch den Raum zog. Knisternde Flammen loderten im Dachstuhl auf. Ich wischte mir die tränenden Augen und war außer mir vor Entsetzen. Ich wollte nicht verbrennen!


  Fostrow hastete nach draußen und stützte dabei den hinkenden Rustin. Ich sah um mich. Chela war noch immer unter ihrer Decke. Hester lag in ihrem aufgebauschten Gewand wie tot auf dem Bauch. Von Elryc keine Spur.


  Mit bebenden Gliedmaßen kroch ich zu Chela. Sie atmete noch. Eine Verwünschung ausstoßend, packte ich sie bei den Armen und versuchte, sie zur Tür zu ziehen. Sie war erstaunlich schwer, und ich gab es auf, als eine dichte Rauchwolke über mich wehte. Ich kroch zur Tür und sprang hinaus, als schon Funken auf meine Schultern herabregneten.


  Genard schoß an mir vorbei und zerrte an Chela. Ich wagte es nicht, meine Furcht zu zeigen, und riskierte alles  ich rannte hinein und packte sie beim Arm. Nach der ersehnten Kühle des Regens draußen lechzend, half ich dem Stallburschen, die Magd in den Hof zu schleppen. Ich spähte in die Kate. Hesters Leiche war es nicht wert, den Feuertod zu erleiden. Ich trat von der Veranda zurück.


  »Hilfe, Roddy!« hörte ich Elryc schwach rufen.


  Ich konnte ihn nicht sehen. Selbst für ihn wollte ich es nicht riskieren zu verbrennen, aber die Kate stand noch nicht wirklich in Flammen. »Wo bist du?«


  »Auf dem Fußboden!«


  Verflucht sollte er sein. Dennoch hatte ich ihm bei meiner Reinheit Treue geschworen. Wenn ich nicht versuchte, ihn zu retten, verlor ich wohl meine Kraft. Fluchend setzte ich einen Schritt in die Kate.


  »Wo steckst du, du Trottel?«


  »Hierher, Roddy!« Elrycs Stimme kam von der Stelle, wo Hester lag. Da bewegte sich der Arm der Alten, und Elrycs Hand schob sich unter ihrem Leib hervor. »Hilf mir!«


  Ich warf einen Blick auf das schwelende Dach. Genard eilte geduckt an mir vorbei und rollte Hester beiseite.


  Elryc hustete, seine Augen tränten. »Sie hat mich festgehalten.« Er schoß zur Tür. »Kannst du sie allein rausholen?«


  »Roddy wird mir helfen, Hoeit.«


  »Laß sie liegen, sie … ach, na gut.« Gemeinsam schleppten Genard und ich den Leichnam zur Tür.


  Dort ergriff Elryc sie bei den Beinen, und einen Augenblick später hatten wir sie draußen.


  »Unser Zeug!« rief Genard und lief wieder zur Tür.


  »Laß es!« Fostrow packte ihn beim Arm.


  »Dann werden wir alles verlieren!«


  »Hauptsache, wir behalten unser Leben«, entgegnete Fostrow.


  »Seht doch, Herr, so schlimm brennt es gar nicht.« Damit eilte Genard hinein und kam mit einer Kiste unserer Habe wieder hervor.


  Rustin bewegte sich stöhnend in Richtung Kate und nickte beifällig.


  Auch Fostrow hastete nun zur Tür. »Roddy, Ihr schleppt alles nach draußen. Elryc, Genard, ihr rennt mit Eimern zum Fluß  paßt auf, daß ihr nicht hineinfallt. In der Kälte ertrinkt ihr.« Dann verschwand er in die Hütte und kam mit einer Truhe wieder heraus.


  Ich sah ihn mit offenem Mund an.


  Rustin zerrte an meinem Bein. »Hilf ihm schon.«


  »Im Feuer?«


  »Es ist schon halb erstickt.« Mit Mühe kam er auf die Beine. »Dummköpfe, daß sie sich eine Regennacht aussuchen, um uns den roten Hahn aufs Dach zu setzen.« Er torkelte weiter zur Tür.


  Ich erwog, ihm zu folgen, zögerte jedoch.


  Genard und Elryc kamen mit Löscheimern zurück. Fostrow nahm einen davon und leerte ihn auf die Sparren. Es zischte, und eine Dampfwolke stieg auf. Den anderen Eimer goß er auf etwas, das ich nicht sehen konnte, dann kam er wieder heraus und trat Hesters brennendes Bettzeug durch die Tür.


  Widerstrebend trat ich auf die Veranda und brachte alles in Sicherheit, was mir von drinnen angereicht wurde.


  Schließlich war alles ruhig, das Feuer gelöscht und die Kate eine triefende Bescherung.


  Elryc saß auf dem Gras, er hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich. Genard kniete neben ihm und plapperte pausenlos auf ihn ein.


  Rustin rieb sich über den Bauch. Rußiges Wasser tropfte vom Dach.


  Elryc sprach an Genard vorbei zu mir. »Die Amme hat sich über mich geworfen und mich dann festgehalten.« Er schniefte.


  Ich wischte an dem Blut, das auf mir trocknete und eine Kruste bildete.


  »Sie hielt mir den Mund zu, und dann schlugen sie sie nieder.«


  Ein Schaudern, ein Schluchzen, und dann warf sich Elryc mir in die Arme und krümmte sich wie ein Säugling zusammen. Instinktiv umschloß ich ihn, und er barg sein Gesicht an meiner Brust.


  Weil ich nicht mehr weiterwußte, strich ich ihm über die Stirn. »Alles ist gut, Bruder. Wir leben.«


  Da brach es aus ihm hervor. Halb benommen kauerte ich mit ihm am Boden, während er sich ausweinte.


  Mit grimmiger Miene  und sich noch immer den Bauch haltend  beugte Rustin sich über Chela und tätschelte ihr das Gesicht. »Sie lebt noch.« Dann widmete er sich Hester. »Genard, hol Wasser und ein Tuch.«


  Der Junge nickte demütig und schlüpfte davon.


  »Fostrow, Ihr seid verletzt.«


  »Nur ein Kratzer, Herr Rustin.« Er sah auf seinen blutigen Arm. »Einer von denen hatte ein Fleischermesser.«


  »Ich will Euch verbinden.«


  »Wie Ihr wollt.« Der graumelierte Veteran klang müde, und Rustin versorgte die Wunde. Das Gesicht des alten Soldaten blieb hart. »Ich bezweifle, daß sie Gegenwehr erwarteten. Oder daß wir bewaffnet sein könnten.«


  Ich versuchte, Gnade vor ihren Augen zu finden. »Ich habe sie kommen gehört und Alarm gegeben.«


  Genard schleppte keuchend einen frischen Eimer Wasser herbei.


  »Ja, natürlich. Laßt mich, Herr Rustin, und kümmert Euch um Frau Hester. Legt ihr einen nassen Lappen auf die Stirn.«


  »Ich griff gerade nach meinem Messer, als …« Es hatte keinen Sinn; alles drängte sich um die leblose Hester.


  Nur Elryc hatte es gekümmert, ob ich lebte oder starb. Ich seufzte und bettete mein Haupt auf seinen Kopf.


  Er regte sich. »Waren das Onkel Mars Leute? Nein, halt mich weiter fest.«


  Ich legte ihm wieder die Hand auf die Schulter.


  »Ungerüstet, nur mit Knütteln bewaffnet? Nein  wenn Margenthar sie geschickt hätte, wären wir jetzt Hackfleisch.«


  Ihn schauderte. »Ich fürchte mich vor dem Sterben. Ich möchte leben und ein Mann werden.«


  Meine Lippen formten die Wörter: »Ich auch«, aber ich sprach sie nicht aus.


  Ich blieb neben Elryc sitzen. Rustin beachtete mich nicht. Um seine Aufmerksamkeit zu erregen, fragte ich: »Wie geht es Chela?«


  »Ich glaube, sie hat gebrochene Rippen. Bete, daß Hester überlebt; sie wird wissen, was zu tun ist.«


  In dem Fall sollte sich Hester lieber zu ihrer begrabenen Schwester gesellen. Nach einer Weile ließ meine Eifersucht nach. Die Amme hatte Elryc gerettet, wie es ihre Pflicht war. Sie verdiente es, zu überleben, vielleicht mehr … Ich setzte Elryc ins Gras, tätschelte ihn ein letztes Mal und entfernte mich einige Schritte in die Dunkelheit.


  Vielleicht mehr als ich.


  


  Die ganze Nacht hindurch kühlten sie Hesters Schläfen mit kaltem Wasser, doch obwohl sie sich regte und murmelte, erlangte sie nicht das Bewußtsein wieder. Fostrow hieß Rustin ein Tuch in Streifen schneiden, und damit bandagierten sie fest Chelas Rippen. Der alte Soldat sagte, er habe gesehen, wie man sich um Verletzte kümmere, und manchmal habe es geholfen. Wir versuchten, ein Feuer zu entfachen, aber alles Holz war feucht, und so zischte und rauchte es. Dennoch kauerten wir uns zusammen und bezogen mehr Trost aus der Gegenwart der anderen als aus der Wärme der Flammen.


  Rustin wickelte Chela in Decken und quetschte sich neben mich. Behutsam legte er mir die Hand auf die Schulter, aber ich schüttelte sie ab. Sofort stand er wieder auf und setzte sich neben Fostrow. Eine Weile schwankte ich in Selbstzweifeln, aber in der Nacht schwanden meine Ängste, und am Morgen versicherte ich mir, daß ich, wenn es auch niemand zugeben wollte, derjenige gewesen war, der Alarm geschlagen hatte. Mit meinem Verhalten danach mochte ich mich nicht befassen.


  Im Licht des Morgens sammelten wir uns alle  bis auf die beiden bewußtlosen Frauen  in der Kate, um auf die blutüberströmte Gestalt zu blicken, die auf dem rußigen Fußboden erstarrt war.


  »Wer ist das gewesen?« fragte Genard.


  Bevor ich antworten konnte, sagte Fostrow: »Im Dorf werden sie es wissen. Er kommt von hier: Sandalen, keine Stiefel, selbstgewebte Hose.«


  Gereizt gähnte ich. Ich fror und war müde.


  »Können wir wagen, mit Blut an den Händen nach Fort zu gehen?« wollte Rustin wissen.


  Fostrow verzog grimmig den Mund. »Schließlich haben wir den Mann nicht überfallen, Junge. Er kam zu uns und wollte uns Böses.«


  »Aber er war gewiß einer der Leute des Müllers. Wer könnte uns seinen Namen nennen?«


  »Der Ritenmeister«, sagte ich, ohne nachzudenken. Rust sah mich neugierig an, was mich nur noch wütender machte. Ich fügte hinzu: »Ich kenne den Mann. Er ist ehrlich.«


  »Dann hol ihn, Roddy. Ich würde es selber tun, aber ich kann mit meinen Schmerzen nicht reiten.«


  »Schick einen Knecht!« Ich wandte mich ab. »Für wen hältst du dich, daß du mich herumkommandierst!«


  »Nur die Ruhe.« Fostrows Stimme war wie Öl. »Schließlich sind wir alle müde und hungrig.«


  »Rustin vergißt, wo sein Platz ist  genau wie Ihr! Ich bin Prinz von Caledon. Ihr schuldet mir Respekt!«


  »Ah. Na ja. Lassen wir das. Ich bin bald wieder da. Genard, sei ein guter Junge und hilf mir, das Pferd zu satteln.«


  Während wir warteten, tat Rust sein Bestes, um sich um die Verletzten zu kümmern. Ich saß gegen einen Baum gelehnt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete darauf, daß sich jemand mit mir anlegte. Aber Genard und Elryc beschäftigten sich anderswo, und Rustin ignorierte mich schlichtweg. Bäuerisches Gehabe, wie es zu ihnen paßte.


  Nach einer Stunde kehrte Fostrow zurück, und Ritenmeister Aren folgte ihm auf seinem Maultier. Der alte Mann besah die Leiche und seufzte. »Korell vom Flußhof. Seine Frau war heute morgen rasend vor Sorge.«


  Fostrow kratzte sich am Kopf. »Wer waren seine Kumpane?«


  »Das kann ich nicht wissen.«


  »War er ein Freund des Müllers?«


  »Freund? Ich kann nicht sagen, daß irgend jemand ein Freund des Müllers ist. Korell handelte mit Danar, wie jeder, der hinter dem Pflug geht.« Aren kratzte sich beiläufig und ging zur Tür. Wir folgten ihm.


  Draußen wandte er sich um und blinzelte auf die Pritschen der Frauen. »Was habt Ihr für Eure Verwundeten getan?«


  Rust zuckte hilflos die Achseln. »Die Rippen des Mädchens sind bandagiert, und mehr wissen wir nicht zu tun. Die alte Frau ist besinnungslos.«


  »Bin ich nicht.« Hester regte sich. »Aber mir ist zu schwindlig, als daß ich sitzen könnte.«


  »Hester!« Elryc hastete zu ihr.


  »Hör auf zu schniefen. Hilf mir auf, und bring mir etwas zu trinken.« Finster starrte sie auf die rußgeschwärzte Kate. »Wie schlimm ist es?«


  »Nicht so schlimm, wie es scheint«, antwortete Fostrow. »Die Balken sind nur oberflächlich angesengt und lassen sich sauberhobeln. Neues Ried braucht Ihr.«


  »Wer war das?«


  Ich sagte, trotz Fostrows Einwand: »Danar. Ihr wißt so gut wie ich, daß es stimmt. Schafft den Müller hierher; soll er sich sein Werk ansehen!«


  Aren sah mich tadelnd an. »Da erhebt Ihr eine schwere Beschuldigung, Jungherr. Zumal Danar nach Shar verreist ist; gestern mittag ist er aufgebrochen.«


  »Nur ein kurzer Ritt.« Das wußte ich sehr gut  erst vor drei Tagen hatte ich selbst die Strecke zurückgelegt.


  »Danar besitzt nur Maultiere, keinen feinen Hengst wie Euren Rappen. Und ohne Zweifel werden einige Städter ihn in der Nacht dort gesehen haben.«


  »Gewißlich«, pflichtete Fostrow ihm spöttisch bei. »Also dann, Herr Ritenmeister  sollen wir denn gar nichts unternehmen?«


  »Ihr wollt den Müller anklagen. Könnt Ihr sicher sein, daß er schuldig ist? Denn wenn nicht, landet Ihr wegen falscher Anklage im Kerker.«


  Hitzig fragte ich: »Wer sonst würde uns den roten Hahn aufs Dach setzen? Wer hätte einen Grund dazu?«


  »Nun, warum sollte Danar es tun? Es heißt, er habe Eure Forderungen zurückgewiesen, und die Angelegenheit sei beigelegt.«


  »Dank der Feigheit meiner Gefährten.« Ich gab mir keine Mühe, meine Verachtung zu verbergen; erst ihr Zaudern hatte uns in diese Lage gebracht.


  Plötzlich herrschte Totenstille, und Genard war es, der sie als erster brach. »Ausgerechnet Ihr sprecht von Feigheit, Prinz?«


  Rustin stieß ihm in die Rippen. »Nicht.«


  »Wer hat sich denn unter dem Tisch versteckt, als wir um unser Leben kämpften? Wer wollte denn nicht wieder reingehen, um Elryc zu retten, oder unser Zeug rausholen …«


  Rustin versetzte ihm eine  recht feste  Ohrfeige. »Du hast kein Recht, Rodrigo zu schelten!« Ich wartete darauf, daß Rust die Verleumdungen des Knaben bestritt, aber das tat er nicht.


  Aren kniete sich neben Chela hin. »Ihr habt sie verbunden; das ist das Beste, was Ihr tun konntet. Bald allerdings müßt Ihr sie zwingen, zu sitzen, sonst wird ihr der Atem schwinden. Was Korells Tod betrifft, so wird Graf Cumber darüber in Kenntnis gesetzt, und wir werden uns seinen Befehlen fügen.«


  Genard rieb sich das Gesicht und streckte Rustin die Zunge heraus. Als niemand hinsah, schoß er einen giftigen Blick auf mich, mit dem er meine Zurückhaltung zerschmetterte. Ich näherte mich ihm und zog dabei den Dolch.


  Rustin ergriff mich am Arm.


  »Keine Gewalt, Roddy.«


  »Laß mich los!« Fast wäre es mir gelungen, mich zu befreien, aber am Ende behielt Rustin doch die Oberhand. »Er wird seine Lügen widerrufen oder …«


  »Nein!« Rustin verdrehte mir den Arm und entwand meiner Hand die Klinge. »Vergieße nicht sein Blut dafür, daß er die Wahrheit gesprochen hat!«


  Ich taumelte, als hätte er mich geschlagen. »Ich … wie kannst du … Rustin!«


  »Es war niedrig, es zu erwähnen, und Genard hatte dazu kein Recht. Du zwingst mich …«


  »Was ist mit deiner Treue? Deiner Ehre?«


  »Sie sind der Wahrheit verpflichtet.« Er sah mich traurig an, und seine Hand senkte sich auf meine Schulter. »Roddy, es tut mir leid …«


  »Verdammt sei dein Verräterblut! Du bist nicht besser als Llewelyn!« Ich riß mich los. »Ich verabscheue dich!«


  Hester versuchte aufzustehen, sank aber kraftlos zurück. »Roddy, bitte beruhige dich, damit wir …«


  »Ich hasse euch alle!« Ich eilte über den Hof ins Brachland, längs der Bäume zum Strom.


  Von dort warf ich rasch einen Blick hinter mich.


  Niemand folgte mir, und ich fühlte mich um so mehr verraten.


  


  Fast den ganzen Tag verbrachte ich allein am schmalen Fluß und kehrte erst zur Kate zurück, als der Hunger mich trieb. Niemand erhob Einwände, als ich mich aus dem Suppentopf bediente. Nachdem ich gegessen hatte, ließ ich, um meine Stellung zu unterstreichen, meine Schüssel stehen, damit Genard oder ein anderer Knecht sie spülte. In der Nacht wechselten Rustin und Fostrow sich mit der Wache ab. Am Morgen nahmen sie Hester auf die Seite und berieten sich lange mit ihr. Ich wurde immer unruhiger, aber der Stolz verbat mir, Beteiligung zu verlangen. Statt dessen machte ich einen langen Spaziergang am eiskalten Flüßchen.


  Als ich zurückkehrte, warteten sie schon auf mich.


  Ich nahm am Kopf der Tafel Platz, wie es meinem Rang entsprach. Sie tauschten Blicke aus, und schließlich brach Rustin das Schweigen.


  »Wir ziehen weiter nach Cumber.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Ach?«


  »Um Elrycs willen müssen wir gehen.«


  Hester warf ein: »Der Graf neigt zu Herablassung, ist aber kein schlechter Mensch. Hier können wir Prinz Elryc nicht aufwachsen lassen, wenn die Dörfler uns feindlich gesinnt sind. Und Chela braucht Wärme, gutes Essen und Pflege, die wir ihr nicht bieten können.«


  »Ihr würdet euch Onkel Cumber als Bettler nähern?« Mit einer allumfassenden Geste schloß ich den Tisch und unsere fleckigen und fadenscheinigen Kleidungsstücke mit ein. »Glaubt ihr denn, er würde meinen Anspruch auf den Thron unterstützen, wenn ich mit einem nassen, schmutzigen Haufen von …«


  Rust gab zurück: »Welche Wahl bleibt uns denn? Es sieht nicht gut aus für uns, und es wird noch schlimmer  willst du am Ende gar die Krone versetzen? Wenn Cumber großzügig ist, läßt er uns bei sich überwintern. Und wir sind hinter seinen Mauern in Sicherheit, wenn Tantroth durchs Land streift.«


  »Er sitzt im Rat!« Mein Aufschrei weckte Chela; sie stöhnte und versuchte, ihre Lage zu ändern. Genard kroch aus seiner Ecke an ihre Seite. »Wie soll ich seine Stimme gewinnen, wenn ich als Bittsteller vor ihn trete?«


  »Was wird aus Elryc, wenn wir es nicht tun?«


  »Hier gehts um mein Leben, nicht um Elrycs! Sollen ihn die Kobolde holen!«


  Die Tür wurde aufgerissen. Im Rahmen stand Elryc, sein Gesicht war bleich. »Flieht nicht um meinetwillen nach Cumber. Ich bleibe hier.«


  »Elryc, ich wollte damit nicht sagen …« Ich mußte schlucken. »Es … es tut mir leid.«


  Hester schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wir gehen.« Sie bedachte einen nach dem anderen mit einem gleichermaßen finsteren Blick. »Ich auf jeden Fall, und Elryc geht mit mir.«


  Ich fuhr sie an: »Das Haupt des Hauses von Caledon bin immer noch ich.«


  Elryc sagte: »Roddy, bitte. Sie sind alle mit ihrer Weisheit am Ende; sie wissen nicht, was sie …«


  »Dann verrätst du mich auch, Bruder? Nun, so sei es  ich kann auch gut allein leben.«


  »Ach, Roddy.« Rustin barg seinen Kopf in den Armen.


  »Hester, ich verbiete, daß ihr geht!« So  nun war der Fehdehandschuh hingeworfen.


  Sie zeigte mit ihrem verkrümmten Finger auf mein Gesicht. »Genug von deiner Selbstsucht! Du machst uns das Leben zur Tortur!«


  »Wie kannst du es wagen!«


  Die alte Frau knurrte: »Der Jüngling ist noch nicht geboren, der mich daran hindert, Elenas Kind aufzuziehen. Wenn du mir in den Weg trittst, Prinzchen, dann bezahl den Preis!«


  Etwas in ihren Augen erinnerte mich an den Korridor vor ihren Räumen auf Stryx und an das Messer, mit dem sie mich am Bauch geritzt hatte. »Dann geh doch nach Cumber, und schwimm im Feuerpfuhl, wenns dir gefällt! Ich hoffe, du verbrennst!«


  »Frau Hester, Ihr könnt nicht allein reisen«, warf Fostrow ein. »Wer weiß, wo sich Tantroths Streifen herumtreiben oder wie bitter der Haß des Müllers schwelt?«


  »Sie muß nicht alleine ziehen.« Rustin starrte auf den Tisch. »Ich gehe mit ihr.«


  »Verräter!« stieß ich rauh hervor.


  »Komm mit uns«, bat Rustin in besänftigendem Ton. »Du hast geschworen, Elryc zu helfen, und wir sollten uns nicht trennen.«


  »Dann bleib hier!«


  »Ich kann sie nicht alleinlassen, Roddy. Du versteckst dich hinter deiner Unzugänglichkeit; man kann mit dir nicht reden. Elryc kann ich beschützen, und auch Frau Hester. Wenn du willst, reite ich auf der Stelle hierher zurück, wenn ich ihnen Geleit gegeben habe.«


  Mir war es mittlerweile gleich, was ich sagte. »Sie beschützen? Du fliehst doch, kaum daß ihr Tantroths Streife zu Gesicht bekommt  nein, noch besser, du läufst doch gleich zu Tantroth über! Wie der Vater, so der …«


  Kreidebleich sprang Rustin auf.


  Ich trat meinen Stuhl fort und stolzierte zur Tür. Elryc stand mir im Weg  ich stieß ihn beiseite. »Den Fluch der Dämonen über euch alle! Verschwindet! Überlaßt euch doch alle Cumbers Barmherzigkeit! Ich werde lachen, wenn er euch ins Verlies wirft, damit ihr auf Mars Ankunft warten könnt!«


  »Roddy … Prinz Rodrigo …« Fostrow blickte mich entschuldigend an. »Ich habe mich Euch verschworen, und wenn ich darf, kehre ich zu Euch zurück.«


  »Ihr seid nicht mehr mein Lehnsmann. Ich will Euch nicht. Der Herr der Natur verfluche den Tag, an dem ich Euch das erste Mal begegnete!«


  Hester begann: »Roddy, du …«


  »Brecht im Morgengrauen auf! Bald danach bin ich auch fort; die Welt besteht nicht nur aus einem schmutzigen Weiler und einem eisbedeckten Berg. Mögt ihr alle im Dämonenpfuhl schmoren!« Mit einem befriedigenden Knall schmiß ich die Tür hinter mir zu.


  Die Nacht verbrachte ich unter dem Wagen. Einmal wollte Rustin zu mir kommen, aber ich warf mit Steinen nach ihm, bis er zurück in die Kate floh. Nur Ebon hörte mich schluchzen und vernahm meine geflüsterten Racheschwüre.


  


  KAPITEL 18


  


  Beim ersten Licht der Morgendämmerung war ich auf den Beinen. Meine Glieder schmerzten von der Nacht auf dem kalten, harten Boden. Umtriebig sattelte ich Ebon. Aus den Satteltaschen nahm ich die Kleidung, die Rustin mir geliehen hatte und warf sie mit großartiger Geste auf den Wagen; nur schade, daß niemand es beobachtete. Wenn Rust mich schon im Stich lassen wollte, sollte er auch alles mitnehmen, was ihm gehörte.


  Ich wickelte die Krone in einen alten Lumpen und verstaute das Bündel in meiner Satteltasche. Vorsichtshalber nahm ich das Kurzschwert an mich. Hester würde mit einer großen Gruppe reisen, die an sich schon Schutz bedeutete, ich hingegen mußte mich auf Schwert und Dolch verlassen.


  Bevor in der Kate jemand erwachte, schwang ich mich auf Ebon und galoppierte in Richtung Stadt davon. Ich wollte außer Sicht bleiben, bis Hesters Hof verlassen war, und dann in die Hütte zurückkehren, um dort Pläne zu schmieden.


  Heute war der Marktplatz bevölkert, aber man wandte sich von mir ab, wenn ich vorbeiritt. Ich befingerte die Silbermünze in meiner Börse, den einzigen verbliebenen Pfennig vom Erlös für Rustins Schwert. Ich verspürte bereits Hunger, aber ich wollte den rechten Augenblick abwarten, denn diese eine kleine Münze mußte noch lange reichen.


  Konnten die hungerleidenden Bauern auf dem Markt überhaupt auf einen Silberpfennig herausgeben? Und wenn nicht, würden sie mir ihre Waren überlassen und auf die Bezahlung warten, bis ich gewechselt hatte?


  Ich seufzte. Das Leben gestaltete sich kompliziert, wenn man es von Grund auf selbst ordnen mußte.


  In der Nacht würde es gewiß kalt werden, aber ich besaß Decken und konnte im Herd ein großes Feuer entfachen. Eine Axt hatte ich nicht, aber es lag genug Fallholz am Boden. Es wäre schön, wenn Genard noch da wäre, damit ich ihn sammeln schicken konnte, aber auch er würde fort sein, widerborstiges Gör, das er war.


  Ich stellte fest, daß ich mittlerweile von der Kate als meinem Zuhause dachte. Nun, im Augenblick war sie das wohl auch. Vielleicht sollte ich dort bleiben, bis eine Nachricht von Stryx eintraf und ich erfuhr, wie der Kampf um Caledon ausgegangen war. Noch besser wäre, wenn ich über die Mittel verfügte, Dienstboten anzustellen. Jemanden, der für mich kochte, Holz sammelte und Wasser holte.


  Was mir fehlte, war Geld. Solange ich Ebon nicht verkaufte  was eigentlich völlig indiskutabel war , hatte ich keine Mittel, bis auf den einen Pfennig in meiner Börse. Ich griff in die Satteltasche, zog die Krone von Caledon hervor, wickelte sie aus ihrer Hülle und setzte sie mir auf. Kein Gesetz verbot mir, mich selbst zu krönen, ohne auf die Sieben zu warten, daß sie mich zum König ausriefen. Nur auf den Spiegel müßte ich dann verzichten. Und wer brauchte den schon? Ich seufzte. Ich würde sowohl gegen Onkel Mar als auch gegen Tantroth kämpfen müssen. Und wer mochte mir schon gegen zwei mächtige Heere folgen?


  Nein, ich mußte auf meine Gelegenheit warten und in der Zwischenzeit die Armut erdulden.


  Selbstverständlich gab es Geld in Fort. Und ich wußte, wer es hortete.


  Danar.


  Ich führte meinen Hengst über den vertrauten Weg zur Mühle und schmiedete dabei Pläne. Am besten war es wohl, nahe der Straße abzusteigen. Ich band Ebon an einen Baum, ließ das Schwert am Sattel und schlenderte den Rest des Weges zu Fuß weiter. Sollte mich jemand nach dem Woher und Wohin fragen, so befand ich mich eben auf einer Morgenwanderung. Warum ich hier umherstreunte statt in der Nähe der Kate, konnte ich damit beantworten, aber wer waren sie, mir Fragen zu stellen?


  Das Mühlrad drehte sich mit dem vertrauten Klappern und Platschen. Einer der Leute des Müllers stieg unter das Vordach und verschwand im Gebäude. Bewahrte Danar den Hort in der Mühle oder in seiner Hütte auf? Sicherlich würde er, vorsichtig wie er war, in dessen Nähe schlafen wollen. Das bedeutete, ich würde einbrechen und jeden Feind, der sich mir in den Weg stellte, niederringen müssen.


  Das Gesicht einer Frau tauchte kurz an einem Fenster auf. Ich duckte mich mit klopfendem Herzen hinter einen Baum. Es wäre töricht, in das Haus einsteigen zu wollen, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, was mich dort erwartete. Ich setzte ein unschuldiges Gesicht auf und trat einige Schritte vor.


  Das Gebäude war erheblich größer als Hesters Kate und wesentlich solider gebaut. Es besaß mehrere Räume. Dem Augenschein nach zu urteilen, müßte ich …


  Ein mächtiger Hieb traf mich ins Kreuz. Unfähig, mich zu rühren, stürzte ich vornüber zu Boden und rang nach Luft. Eine anzüglich grinsende Bauernfratze. Eine Schaufel, die hoch erhoben wurde, um noch einmal zuzuschlagen. Aber dann ließ der Kerl den Spaten sinken, packte mich und zerrte mich in die Mühle.


  »Schau mal, was ich hier gefunden habe, Danar!«


  Im Herbeikommen wischte sich der Müller die Hände ab. Als er mich erblickte, leuchteten seine Augen auf. »Er ist zu uns gekommen? Na, das nenn ich doch zuvorkommend, Jom. Bring ihn her.«


  »Laß mich los! Ich bin …« Ein Faustschlag trieb mir die Luft aus den Lungen. Gemeinsam schleppten sie mich hinein, drückten mich gegen einen Stützbalken aus Eichenholz, schlangen meine Arme um den Pfeiler und banden mir die Hände, bevor ich mich von dem Hieb erholt hatte.


  Grinsend zückte Danar ein Messer. Mit einer schwungvollen Bewegung setzte er mir die Klinge an den Hals. »Mach den Mund auf!« Die Messerspitze kam näher.


  Ich brüllte und wand meine Handgelenke mit der Kraft der Verzweiflung in den Fesseln, aber vergebens.


  »Die Zunge raus!« Die Klinge blitzte.


  Der Panik nahe, gehorchte ich. Augenblicklich packte er meine Zunge mit den Fingern und hielt sie in meinem Mund fest. Ich mußte würgen, als ich den Knoblauch schmeckte, der ihnen anhaftete, und außerdem hatte er mir die groben Griffel halb in den Hals gesteckt.


  Ich versuchte, ihn zu beißen, aber er weitete mir den Mund zu sehr. »Du kommst von fern in unser Dorf und nennst mich einen Dieb? Dafür schneide ich dir die Zunge aus dem Rachen!« Das Messer tanzte vor meinen Augen. Ich kreischte auf.


  Jom mahnte unbehaglich: »Sei vorsichtig, Danar.«


  »Hast du gehört, Bursche? Noch ein Wort, ich hätte dieser durchgedrehten alten Schachtel Geld unterschlagen, und …« Die Klinge pfiff durch die Luft. Vor Vergnügen lachte Danar laut auf. »Du erzählst niemandem mehr Lügen, oder alles, was du noch hervorbringst, ist Ba, Ba, Ba! Sonst nichts!«


  Er verstärkte den Griff und zog mir die Zunge halb aus dem Mund. Ich brüllte vor Schmerz.


  Danar zögerte, als müsse er nachdenken. »Nein, ich glaube, am besten schneide ich dir die Kehle durch  ein für allemal. Was von dir übrig bleibt, kann Jom in den Fluß werfen.«


  Blut rann von meinen aufgeschürften Handgelenken und machte meine Finger glitschig, aber das Seil gab nicht einmal um Haaresbreite nach. Da meine Zunge in Danars eisernem Griff gefangen war, bettelte und flehte ich mit den Augen.


  »Komm schon, Danar. Der wird jetzt schon auf dich hören. Guck, er hat sich selber beschmutzt.«


  »Ein Feigling ist er also auch noch.« Danar ließ meine Zunge los und schlug mir so fest ins Gesicht, daß mein Kopf zur Seite schnellte und über das Holz schürfte. Ich verlor auf der Stelle das Gefühl in der Wange. »Also gut, Jom. Mach ihn los, bevor der Gestank mir noch den Weizen verdirbt.«


  Und dann spürte ich, daß ich wie eine Flickenpuppe unter das Vordach geschafft wurde. Meine Füße schleiften dabei reglos über den Boden, und dann sandte ein kräftiger Tritt mich die Treppen hinunter auf den feuchten Erdboden, wo ich betäubt liegenblieb.


  Hinter mir schlug die Tür zu.


  Ich hielt mir den Mund, aus dem unwillkürlich Speichel troff. Dann schaute ich auf und fand mich unversehens einem kleinen Mädchen gegenüber, das mich unverwandt anblickte und sich demonstrativ die Nase zukniff. Schritte … Die Mutter eilte über den Hof, packte ihr Kind und verschwand mit ihm im Haus.


  Ich versuchte aufzustehen, aber es wollte mir nicht gelingen. Dennoch mußte ich machen, daß ich davonkam, sonst würden sie mich hier finden, wenn sie wieder herauskamen. Stöhnend und wimmernd kroch ich den Weg zurück, bis mir ein Baum den Weg versperrte. An ihm zog ich mich hoch und kam schwankend auf die Beine.


  Meine Handgelenke brannten wie Feuer, und meine Wange ebenso. Ich torkelte den Pfad entlang und prallte schließlich gegen Ebon. Erst nach mehreren Anläufen gelang es mir aufzusteigen, und endlich lag ich mit herabbaumelnden Beinen über seinem Rücken und trieb ihn an, nach Hause zurückzukehren. Der vertraute Duft seines Fells gab mir den einzigen Trost auf der ganzen Welt, und ich klammerte mich schluchzend an ihn, als wäre er meine Amme.


  Nach einer Weile blieb der Hengst stehen. Benommen sah ich mich um und begriff, daß wir vor der Hütte angekommen waren. Ich ließ mich von seinem Rücken gleiten. »Bitte, Rustin, sei hier.« Aber die Vorräte und der Wagen waren verschwunden. Herr der Natur, laß ihn es sich anders überlegen und eilends zu mir zurückkommen. Ich taumelte in die Hütte und ließ mich auf mein Strohlager fallen.


  Außer mir war niemand da. Meine Zunge fühlte sich furchtbar wund an, und jede Mundbewegung ließ den Schmerz neu aufflammen. Unruhig und elend rollte ich mich auf den Rücken und schlug den Arm über die Augen. Schließlich wurde ich mir eines entsetzlichen Gestanks bewußt. Ich rollte mich auf die Seite und stellte fest, daß mir die Hose an den Beinen klebte. »Nein. Bitte, nein!« Breitbeinig stapfte ich nach draußen und verkrallte mich in die Satteltasche, in der Hoffnung, meine Erinnerung möge mich trügen.


  Aber sie war verläßlich. Ich besaß wirklich keine Kleidung zum Wechseln.


  Mit einem verzweifelten Schrei rannte ich quer über die Lichtung an das Flüßchen und riß mein Hemd herunter. Am Ufer sprang ich aus den Stiefeln und schälte mich aus der besudelten Hose. Mit zwei Fingern hielt ich sie hoch und schämte mich, sie anzusehen. Eilends versenkte ich sie im dahinschießenden Wasser, und sie wäre mir von der Strömung fast aus der Hand gerissen worden. Ich biß die Zähne zusammen, faßte die Hose fester, legte mich auf den Bauch und tunkte sie immer wieder in den kalten Strom. Genauso verfuhr ich mit dem Hemd, das gleichermaßen besudelt war.


  Am Ende breitete ich die triefnassen Kleidungsstücke auf dem Gras aus und setzte mich  nur um voller Abscheu wieder aufzuspringen. Mein Lendenschurz mußte noch gereinigt werden, und er war am schlimmsten beschmutzt  mit rasender Eile riß ich ihn herunter. Nackt am ganzen Körper beugte ich mich wieder über das Ufer, hielt den Lendenschurz in das vorbeischießende Wasser und rieb die Exkremente aus dem Gewebe.


  Auch den Schurz breitete ich zum Trocknen aus, dann wärmte ich meine Hände in den Achselhöhlen, um wieder Gefühl in die Finger zu bekommen. Danach tat ich mein Bestes, um mich mit nichts als kaltem Wasser und meinen Fingern zu reinigen. Als ich endlich damit fertig war, wusch ich mir immer wieder die Hände sauber.


  Alles, was ich an Kleidung besaß, lag durchnäßt im Schein der Herbstsonne. Ausgelaugt und durchgefroren ließ ich mich zu Boden sinken und kauerte mich zusammen, suchte nach Trost.


  Nichts hatte mich auf diese Demütigung, auf solche Beschämung vorbereitet. Mein Schwert hing an Ebons Sattel; hätte ich es bei mir gehabt, so hätte ich es vielleicht gegen mich gerichtet. Ich erwog, nach einer Ruhepause aufzustehen und es mir zu holen; im Augenblick jedoch war mir das zuviel der Mühe.


  Wenige Zoll vor meiner Nase hatte sich in einer Rinne Wasser gesammelt. Ich verspürte furchtbaren Durst, aber meine Zunge schmerzte so sehr, daß ich bezweifelte, überhaupt schlucken zu können. Dennoch streckte ich die Hand immer weiter vor. Einen Augenblick lang ließ ich sie über dem Wasserspiegel schweben.


  Ein Vogel rief nach seinen Jungen. Die Äste des Baumes, in dessen Schatten ich lag, rauschten im schwachen Wind. Ein wunderschöner Tag, ein ausgezeichneter Tag, ein herrlicher Tag, um am Leben zu sein. Es sei denn, man war Rodrigo von Caledon, Stümper, Narr, Feigling. Schuft.


  Meine Hand hing unbeweglich über der Pfütze. Mutters Gesicht schwebte darüber. Ich wollte, daß du König wirst, Roddy.


  Ach, Mutter. Welche Pläne schmiedeten wir, als du schon im Sterben lagst. Dafür ist es nun zu spät. Außerdem …


  Ich brachte die Hand näher an die Wasserfläche.


  Ja, Roddy?


  Ich gebe zu: Noch immer bin ich unberührt und kann mich nur mit der eigenen Hand lieben  was dich zweifelsohne zufrieden macht. Aber ich bin mir nicht sicher, Mutter, ob ich mir die Wahrhaftigkeit bewahrt habe. Nun, gegenüber Elryc ganz bestimmt nicht. Also nehmen wir einmal an, in meinem Leben würde es keine Kraft geben. Das ist mir völlig gleich. Und soll ich dir sagen, warum? Weil ich nicht fähig bin, König zu sein; ich bin nicht einmal fähig, zu leben.


  Zitternd berührte meine Hand das Wasser. Als die Oberfläche sich kräuselte, platzte meine Träumerei. Lange lag ich reglos da. Dann setzte ich mich mit einiger Anstrengung auf.


  »Nein.« Ich sprach laut, an die Brise gewandt. »So ist es nicht.« Ich stand auf, legte scheu die Hand über mein Geschlecht und sah mich um, dann ließ ich sie wieder fallen. »Es ist ihre Schuld, nicht meine.« Man überlege: Rust verschwor sich mir, führte mich in dieses sinnlose Unterfangen und lief davon. Elryc hatte gegen mich intrigiert  er hatte die anderen davon überzeugt, nach Cumber zu fliehen.


  »Du hast dich versteckt, während wir um unser Leben kämpften!«


  Ich fuhr herum, aber ich hatte des Stalljungen Stimme nur in meinem Kopf gehört. »Halt den Mund, Bursche!«


  Feigling von Caledon!


  Ich hielt mir die Ohren zu, doch die Stimme gehörte nicht mehr Genard, es war meine eigene.


  Laut schrie ich: »Ich bin mutig, charakterfest und habe mir die Reinheit bewahrt!«


  Ich fiel auf die Knie, auf meine durchnäßte Hose. Die Feuchtigkeit an meinen nackten Knien zerschmetterte alle Reste meiner Illusion. Bin ich etwa ein Feigling? Und wenn ja, was dann?


  Ich preßte einen Arm vor den Mund und biß vor Wut hinein. Erst als die Zähne mir tief in die Haut gedrungen waren, ließ ich ab.


  Ja, ich hatte mich beim ersten Anzeichen des Kampfes unter dem Tisch versteckt. Und ich war wie versteinert gewesen, als der Müller mir scheinbar die Zunge nehmen wollte. Als er mich glauben machte, er würde mir die Kehle durchschneiden, hatte das mein erstes Entsetzen noch weit übertroffen.


  War es denn nicht verständlich, daß ich das Leben mehr liebte als die Ehre? Konnte ich nicht mit dem Wissen darum leben und trotzdem den Mann wertschätzen, der ich war?


  Nein!


  Nicht, wenn ich, Prinz Rodrigo von Caledon, nackt und bloß zusammengekauert an einem Flüßchen lag und mir verschämt die Scheiße aus den Hosen wusch.


  Soviel war das Leben einfach nicht wert.


  »Ich will nie wieder feige sein.« Aber das stellte mich noch nicht zufrieden; erneut sprach ich zum dahinschießenden Flüßchen: »Ich will mich nie mehr feige betragen. Ich schwöre bei allem, was heilig ist, bei jedem Ritus, den je ein Mensch ersonnen hat, daß ich mich vor dem Tod nicht mehr fürchten will  und wenn ich mich doch fürchte, so soll es nichts bedeuten. Hast du gehört, Flüßchen? Ich will nie wieder aus Furcht davonlaufen. Und wenn es mich das Leben kostet, so sei es!« Meine Wangen waren feucht geworden.


  Ich raffte meine durchnäßten Kleidungsstücke und meine Stiefel auf. »Von heute an bin ich kein Feigling mehr.« Ich drückte mein Zeug an mich und suchte mir, noch immer so nackt wie am Tage meiner Geburt, den Weg über die Steine zur Kate.


   


  



  



  TEIL 2


   


  


  KAPITEL 19


  


  Mehrere Armladungen Buschwerk und zu Boden gefallener Äste trug ich in die Kate und entfachte im Kamin ein großes Feuer. Dann hängte ich meine Kleidungsstücke an den Kaminsims, wo ich sie mit Steinen festklemmte, setzte mich bibbernd davor und schob immer wieder Zweige in die Flammen.


  In meinem Eifer ließ ich das Feuer zu heiß werden, und mein Wams begann zu qualmen. Ich riß es vom Sims herunter und ließ es fluchend fallen, als ich mir daran die Hand zu verbrennen drohte. Vorsichtiger geworden, nahm ich mit Hilfe eines Stöckchens meine Hose und den Lendenschurz herunter. Die Hose war noch immer zu feucht, um sie zu tragen, der Lendenschurz nur mehr klamm; dankbar legte ich ihn mir um.


  Ich hängte die Hose weiter vom Feuer entfernt auf und untersuchte das Hemd, als es wieder abgekühlt war. Ich seufzte. Meine Schuld war es nicht, daß Funken kleine Löcher hineingebrannt hatten. Was wußte ich schon über das Trocknen von Kleidern? Mir war im Leben eine andere Rolle zugedacht. Es war auch gleich. Von meinem Silberpfennig konnte ich mir ein anderes Hemd kaufen. Und Essen. Ich hatte nun so viele Stunden ohne einen Bissen zugebracht, daß mein Magen allmählich aufsässig wurde. Am besten wäre ein Hähnchen, auch wenn ich nicht ganz sicher wußte, wie man Geflügel rupfte und ausnahm. Einen Fisch hingegen konnte ich mir braten. Nun, ich besaß zwar keine Pfanne, aber ich konnte ihn doch auf heißen Steinen backen. Einmal hatte ich Rustin dabei beobachtet. Sollte ich mir also Fisch oder Geflügel zum Abendessen kaufen?


  Ich wollte den Silberpfennig werfen, um zu entscheiden. Ich suchte in der Hose nach der Münze.


  Nichts.


  Beunruhigt fuhr ich mit der Hand tiefer in die Tasche. Kein Geldbeutel.


  »Herr der Natur, das kannst du mir doch nicht antun!« Ich stieg eilends in die Stiefel und rannte über die Brache ans Wasser.


  Dort ließ ich mich auf Hände und Knie fallen und durchkämmte das Gras mit den Fingern, grub in der Erde und bekam schwarze Fingernägel, die ich mir am Ende abbrach.


  Der Geldbeutel war verschwunden. In meiner Hast, mir den Unrat aus der Hose zu waschen, hatte ich zugelassen, daß der Strom ihn mit davontrug. Ich zog das Hemd aus und stieß den einen Arm tief in das schneidend kalte Wasser. Ich konnte es nur kurz aushalten, dann riß ich den Arm wieder heraus und tanzte vor Schmerz umher, bis die frostige Kälte mir aus den Gliedern gewichen war.


  Nichtsdestotrotz biß ich die Zähne zusammen, beugte mich erneut über das Wasser und suchte den Grund ab.


  Kein Geld.


  Niedergeschlagen schleppte ich mich zur Kate zurück. Das Hemd schleifte ich hinter mir her.


  Verhungern würde ich.


  Mittlerweile war meine Hose fast trocken. Ich zog sie an und genoß ihre Wärme. Daß sie nach Ruß roch, störte mich nicht. Ich warf mich auf den Holzfußboden und starrte in die knisternden Flammen.


  Nichts gelang mir, wie es sollte: Der Herr der Natur selbst war gegen mich. Weil ich über die Riten gespottet hatte? Enthüllten sie doch verborgene Wahrheiten, und ich war zu schwer von Begriff, um sie zu erkennen?


  Mir knurrte der Magen. Ich krümmte mich untröstlich elend vor dem Feuer zusammen, und der Tag wich dem Abend. Schließlich hob ich den Kopf.


  So hart es mich auch ankam, es mir einzugestehen: Vielleicht wußte ich nicht allzugut, was es bedeutete, ein Mann zu sein. Auch wenn die Verzweiflung über den Verrat, den sein Vater begangen hatte, Rustin an jenem Abend in der Herberge vorübergehend aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht hatte, schien er doch wesentlich besser auf die Wechselfälle des Lebens vorbereitet zu sein als ich.


  Vielleicht sollte ich von ihm lernen und mich mehr wie er verhalten. Bis vor kurzem war er stets sehr großzügig mit seiner Zeit und seiner Hingabe gewesen, eines Abends hatte er mich sogar gewaschen und mir das Haar eingeseift. Ob er …


  Nein  ich hatte ihn von mir getrieben. Was ich zu ihm sagte, war zwar gerechtfertigt gewesen, aber er war vor meinen Worten zurückgewichen und hatte sich von mir abgewandt. Nun, vielleicht hatte ich ein wenig zu heftig reagiert. Trotzdem hätte Rust mich verstehen müssen.


  Und auch Hester.


  Und Fostrow.


  Und Genard.


  Und Elryc auch.


  Als schließlich die Flammen im Kamin zu Glut verebbten, richtete ich mich entsetzt auf.


  Sollte ich so schlecht sein, daß die Menschen sich von mir abwandten? Nichts anderes erklärte, warum sie alle geflohen waren.


  Draußen schrie ein Käuzchen.


  Hester hatte mich der Selbstsucht beschuldigt; ich mache ihrer aller Leben zur Tortur. Das war doch Unsinn! Oder nicht? War ich wirklich solch ein Hagestolz? Mir sank das Herz.


  Alles hatte ich verdorben. War noch Zeit, sie einzuholen und wenigstens etwas wiedergutzumachen?


  Ich klaubte meine wenige Habe zusammen, und plötzlich überfiel mich tiefe Furcht. Was, wenn sie von der Cumber-Straße abgewichen waren und eine Abkürzung genommen hatten, die ich nicht kannte? Was, wenn Rustin mir zur Antwort ins Gesicht spuckte?


  Was, wenn ich den Rest meiner Tage verängstigt, elend und allein verbringen müßte?


  »Roddy, was hast du getan?« Niemand antwortete, aber der Boden knackte, und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Wenn man allein war, dann sammelten sich Kobolde und Dämonen in der Nähe. Davor hatte Mutter mich immer wieder gewarnt. Ich band die Satteltasche fest zu, führte Ebon von der Stelle fort, an der er gegrast hatte, und stieg auf. Das Licht wurde bereits schwächer, aber ich konnte dreimal so schnell vorankommen als der rumpelnde Wagen. Mit ein wenig Glück würde ich sie schon finden. Was dann kam, konnte ich nicht einmal ahnen, aber ich wußte, daß ich keine Nacht allein in der Hütte zu verbringen vermochte.


  »Auf gehts, alter Junge.« Ich schlug Ebon leicht auf die Kruppe. Die Nachtluft war kühl, und mich schauderte. Aber daran war nichts zu ändern. Ich ließ die Zügel schnalzen, und wir setzten uns in Bewegung.


  Vor Hunger und Erschöpfung schwankte ich im Sattel. Noch immer schmerzte mir die Zunge, aber ich sprach  stammelnd  zu mir selbst und zu Ebon, um wach zu bleiben  und den Verstand nicht zu verlieren.


  Ich war ein unerträglicher, unausstehlicher Narr. Wo Rustin sich beherrschte, ließ ich die Wut mit mir durchgehen. Wo er innehielt, um nachzusinnen, stürmte ich Hals über Kopf und gedankenlos vor. Ich war ein hoffnungsloser Tropf. Kein Wunder, daß hinter meinem Rücken alle über mich lachten; im Vergleich zu meiner Idiotie wog meine Unberührtheit nicht sehr schwer. Und bevor wir Stryx verließen, hatte ich vor Onkel Mar gezetert und gewettert wie ein trotziges Kind.


  Ich gelangte an den höchsten Punkt der elenden Straße und begann den langen Abstieg nach Shars Kreuz und zur Abkürzung in die Schlucht von Cumber.


  Kein Wunder, daß alle in mir nur den Jungherren sahen; ich benahm mich ja wie ein Kind. Aber das war doch keine Entschuldigung, ich war schließlich erwachsen, wenigstens beinahe. Oder nicht?


  Oder war ich … So unangenehm mir der Gedanke auch erschien, ich setzte mich damit auseinander. Machte mich die Tatsache, daß ich in den Lenden die Gefühle eines Mannes verspürte, notwendigerweise zu einem Mann?


  Bayard und meine Vettern waren verheiratet und wurden als Erwachsene angesehen, obwohl sie nicht älter waren als ich. Natürlich residierte Margenthar über den Besitz seines Sohnes, gab ihm das Geld, das er ausgeben durfte, und trieb seine Schulden ein. Aber das lag daran, daß Onkel Mar ein herrschsüchtiger Mensch war, nicht weil er Bayard als Jüngling betrachtete.


  Ein Schleier des Zweifels legte sich trotz allem über meine Gedanken. Ich sog ihn gierig ein. Wenn ich noch ein Jüngling war und kein Mann, dann konnte ich ein klein wenig meiner Bürde ablegen. Es wäre so angenehm, wenn man sich um mich kümmerte, wenn auch nur für eine Weile.


  Ich ließ mich aus dem Sattel gleiten und hielt mich an Ebons Mähne fest, während ich mich wachschüttelte. Gib auf dich acht, Roddy, aber beeile dich. Du mußt sie einholen, bevor …


  Im Dunkel schrie ein Vogel auf, und ich mit ihm. Schnell saß ich wieder auf, dann schlug ich Ebon leicht auf die Kruppe, und wir donnerten unter dem dunklen Himmel dahin. Lauerte ein Dämon darauf, mich zu packen und meine Leber zu fressen, während ich mich hilflos im Todeskampf wand? Rustin, ich will alles sagen und alles tun für den Trost durch deinen Arm. Hester  selbst für dich. Wenn du mich nur mit warmer Suppe fütterst und mir versicherst, alles werde gut …


  »Ahh!« Ein betäubender Hieb traf meine Brust. Ich fiel nach hinten vom Pferd und schlug auf dem Boden auf. Ebon galoppierte weiter, aber sein Hufschlag verlangsamte sich.


  Ich lag ruhig da, zu verängstigt, um auch nur aufzublicken. Welcher Kobold der Nacht hatte mich aus dem Sattel gerissen? Einer mit reißzahnbewehrten Fängen? Tückischen Krallen? Zitternd schützte ich mein Haupt mit den Händen. Soviel zum Ende meiner Feigheit.


  Nein:


  Feigheit offenbart sich nur im Handeln, nicht in der Furcht, dachte ich.


  Ich biß die Zähne zusammen und zwang mich, den Kopf zu heben. Kein Kobold. Kein Dämon mit erhobenen Pranken. Nichts, nur der tiefhängende Ast, der mich vom Pferd gehauen hatte.


  Stöhnend erhob ich mich. »Ebon!« Ich wankte die Straße weiter. »Wo bist du, mein Pferdchen?« Zehn Schritte durch die Dunkelheit … fünfzig. »Verfluchtes Biest, verkommenes arglistiges Vieh, raus aus deinem Versteck! Du widerliche Brut eines Maulesels und einer … Oh, gesegnet seist du! Halt still, mein Alter. Warte.« Ich packte den Sattelknopf und lehnte den Kopf gegen Ebons Hals. Dann wartete ich ab, bis mein hämmerndes Herz sich beruhigt hatte.


  Von Kopf bis Fuß, von der Brust bis zum Rückgrat fühlte ich nur Schmerz, aber ich stieg behutsam auf meinen geduldigen Rappen. »Weiter, Junge. Aber nicht so schnell.« Ich biß die Zähne zusammen und ergriff die Zügel. Dann trabten wir weiter. Ich krümmte die Beine und beugte mich hinunter; schließlich ließ ich den Kopf in Ebons Mähne ruhen.


  Hoch über uns schwebte der Mond. Zuerst glaubte ich, sein Erscheinen bedeute das Ende meiner Ängste, aber schließlich wuchsen die Schatten zu Kreaturen einer neuerlichen Bedrohung. Ich wurde auf dem Sattel hin und her geschüttelt und spähte mißtrauisch auf die Umrisse, die ich nicht klar ausmachen konnte, und zuckte jedesmal zusammen, wenn sie sich in der Brise regten.


  Von Zeit zu Zeit ließ ich Ebon im Schritt gehen, um ihm Ruhe zu gewähren. Kalter Wind drang mir durch jede einzelne Pore, und nur er hielt mich wach. Einmal, als der Weg nah am Flüßchen vorbeiführte, stieg ich ab und trank, aber nur wenige Schlucke, und die Furcht überkam mich. Nur Hester wußte, welcher Teil des Waldes uns wohlgesinnt war und welcher in der Nacht die Abenteurer zu verschlingen pflegte.


  Ich trat in den Steigbügel, um mich wieder auf Ebons Rücken zu schwingen, aber ich mußte innehalten und mich eng an mein Roß klammern, bis die Welle des Schwindels nachließ. Der Schmerz in meinem leeren Magen mischte sich mit meinen anderen Wehwehchen.


  Ich trieb Ebon stärker an, und wir preschten den Weg entlang. Mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs meine Furcht. Wenn ich nicht auf Hesters Wagen traf, mußte ich am Straßenrand stehen und betteln, und ich bezweifelte doch sehr, daß das Landvolk sich meiner erbarmen würde.


  Warum hatte ich nur nicht genug Verstand besessen, um Rustin und Hester hinterherzujagen, als sie aufbrachen? Ich hätte die Demütigung durch Danars Hand vermeiden können. Selbst jetzt trieb mich die Erinnerung daran, wie ich meine Kleider gewaschen hatte, an den Rand der Tränen. »Ebon, warum habe ich denn nichts begriffen?«


  Weil du ein junger Tor bist, antwortete er. Ein Kind in Männerkleidung, anmaßend und unreif.


  Mittlerweile versuchte ich ohne Unterlaß, meine Sitzhaltung zu verändern; ich hatte mich wundgeritten, und meine klamme Hose scheuerte mir über die Schenkel.


  Wie im Traum ritt und ritt ich; die geisterhafte Landschaft zog vorüber. Ich klammerte mich an Ebons Mähne, bis der Pfad schließlich auf einen breiteren Weg mündete. Benommen suchte ich festzustellen, in welche Richtung ich mußte.


  Shars Kreuz lag vor mir, und hinter der Ortschaft führte eine Straße nach Stryx, die andere Abzweigung nach Cumber. Ich brauchte mich nur an dem Flüßchen zu orientieren, das an Hesters Kate vorbeigluckerte.


  Warum war ich nur so verwirrt? Erst vor wenigen Tagen war ich doch im Dorf gewesen, um mein Schwert zu verkaufen  nein, Rustins Schwert. Und wieder stieg mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich war so arrogant gewesen  und wie um es noch schlimmer zu machen, hatte ich seinen Protest mit Hohn beantwortet.


  Wir galoppierten in die Morgendämmerung. Nach einer Weile war ich sicher, die richtige Abzweigung genommen zu haben, denn Shar kam nicht in Sicht. Aber wo waren meine Gefährten? Sicherlich hatten sie für die Nacht Halt gemacht, und in diesem Fall mußte ich bald auf sie treffen. Oder waren sie von der Straße abgewichen  würde ich sie verfehlen?


  Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen, und mittlerweile schwindelte mir vor Entkräftung. Ich führte Ebon eine Weile am Zügel, dann stieg ich wieder auf und ließ ihn im Schritt gehen. Irgendwann nahm ich ihm den Sattel ab, band ihn, so daß er grasen, sich aber nicht entfernen konnte, und sank, den Rücken gegen einen Baum gelehnt, zu Boden. Wenn der Wagen vorbeirumpelte, würde ich ihn hören. Wenn nicht, wollte ich nach kurzer Rast weiterreiten.


  Dann fielen mir die Augen zu.


  


  Als ich wieder aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Ich fühlte mich erfrischt, aber schwach. »Komm, Ebon.« Ich legte ihm den Halfter an und mußte mich an ihn klammern, um nicht zu stürzen. Einen Augenblick lang fürchtete ich, nicht mehr aufsteigen zu können, aber dann gelang es mir durch einen gewaltigen Sprung, und ich hielt mich fest, bis das Schwindelgefühl nachließ. Nicht mehr lange, und ich mußte etwas zu essen finden.


  Ich hielt ein gleichmäßiges Tempo ein und döste beim Reiten. Ebon war klug genug, um selbständig der Straße zu folgen, solange er nicht zwischen Abzweigungen zu wählen hatte.


  Was mich am späten Nachmittag weckte, war ein Rauchfähnchen. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Vielleicht bereitete sich dort jemand eine Mahlzeit. Wer immer es war, ich wollte ihn um seine Gastfreundschaft bitten. Ich konnte natürlich auch in sein Lager reiten, mir das Essen schnappen und davongaloppieren. Ich wußte nur eines: Hungrig weiterreiten würde ich nicht.


  »Wer da?«


  Ebon stieg auf die Hinterhand. Ich packte seine Mähne und den Sattelknopf, verzweifelt bemüht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Mein Kurzschwert baumelte nutzlos an meiner Hüfte.


  »Ihr!« rief Fostrow und riß überrascht die Augen auf.


  »Ich.« Während sich mein Herzschlag wieder mäßigte, beruhigte ich Ebon.


  Mit unbewegtem Gesicht trat der alte Soldat einen Schritt zurück und winkte mich vorbei.


  Sie hatten unweit vom Strom am Straßenrand ein Lager aufgeschlagen. Die Zugpferde waren abgeschirrt und angebunden. Genard lag unter dem Wagen und schlief fest. Ich stieg ab und massierte mir die aufgeschürften Schenkel.


  Elryc, der sich an ein Rad gesetzt hatte, blickte auf. »Aha, Roddy. Hast du dir das Hemd versengt?« Freute er sich, mich zu sehen? War er überhaupt erstaunt? Ich wußte es nicht zu sagen.


  »Wo ist Hester?«


  »Hier bin ich.« Sie kam um den Wagen herum, im Arm eine Ladung Feuerholz. »Warum bist du gekommen?« Sie setzte ihre Last ab.


  »Ja, verrat uns das einmal.« Rustin hob den Kopf über die Seitenwand des Wagens. Er schien sehr auf Abstand bedacht zu sein.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Tantroths Männer könnten in der Nähe sein, oder auch Straßenräuber. Ihr könntet Hilfe brauchen.«


  »Auf deine Art Hilfe können wir gut verzichten«, erwiderte Hester bestimmt.


  »Ich hatte gemerkt, daß ich das Kurzschwert noch habe, und daß ihr es vielleicht besser brauchen könnt. Außerdem …« Ihre Augen waren hart wie Stein. Ich stockte.


  Dann blickte ich Rustin an und suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf Mitleid.


  »Na gut, ich lasse es euch jedenfalls da.« Ich schnallte die Scheide ab und legte die Waffe ins Gras. »Deswegen bin ich gekommen.« Ich zögerte, aber niemand widersprach, als ich Anstalten machte, davonzugehen. Verzweifelt stieß ich hervor: »Rust, kann ich mich vielleicht noch einmal bewähren?«


  Er wirkte erstaunt, und ich hielt mich daran wie an den sprichwörtlichen letzten Strohhalm. »Es tut mir alles so leid, Rust. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.« In meinen Ohren klangen diese Worte, als hätte ich alles erklärt, aber die anderen blickten mich nur verwirrt an.


  Ich wandte mich an Hester. »Ich bin so müde, und ich bin hungrig genug, um …« Zaghaft trat ich einen Schritt auf sie zu und verharrte, als sie nicht darauf reagierte. »Bitte. Ich fürchte, ich habe alles falsch gemacht.« Ich setzte mich, aber vielleicht gaben auch einfach meine Beine unter mir nach. »Ich bin verwirrt. Nichts geschieht so, wie es sollte, oder wie ich es beabsichtige.« Ich wischte mir über die Wange und stellte fest, daß meine Hand dabei feucht geworden war.


  Rustin kletterte von dem Wagen herunter. Hester und Elryc kamen näher.


  »Ich danke ab, Elryc. Ich bin viel zu ungeschickt, um König zu sein, und auch zu grausam. Ich will nichts weiter sein als ein Mann.« Meine Kehle pochte, als ob Danar mich noch immer bei der Zunge gepackt hielte. »Aber, verstehst du, ich weiß einfach nicht … wie.«


  Rustin kniete sich neben mir hin.


  »Ich dachte, ich wüßte es … aber … aber alles geht schief.« Mir brach die Stimme, und nur mit Mühe errang ich die Kontrolle wieder. »Ich rede dummes Zeug, das ich gar nicht meine, oder vielleicht meine ich ja doch, ich weiß es nicht … Ich bin gehässig und gemein und …«


  Und hervor sprudelten Gedanken, von denen ich nie geglaubt hätte, daß sie in mir seien  allein durch den ernsten Blick, mit dem Rustin mir in die Augen schaute. »Wenn ich allein bin, dann muß ich sterben. Vielleicht bringe ich mich vorher selbst um, damit es vorbeigeht. Ich bin einsam und müde. Und ich habe Angst; die Furcht frißt mich von innen auf, und ich …«


  Rustin legte mir die Hand auf die Locken und streichelte mich sanft. Widerstrebend, als wollte ich verneinen, daß ich mich nach dem Frieden sehnte, den er verhieß, legte ich ihm die Stirn auf die Schulter. »Bitte, Rustin, lehre mich, ein Mann zu sein.«


  Er schloß mich in die Arme und wiegte mich.


  »Bitte.« Ich umarmte ihn und begann zu schluchzen.


  »Bitte.«


  Die Schatten wurden länger. Ich schneuzte mich und wischte mir die Nase ab. Schweigend hinkte Hester zum Wagen und zauberte aus einem verborgenen Winkel einen Laib Brot hervor, den sie mir anbot.


  Ich riß mir ein riesiges Stück davon ab und stopfte es mir in den Mund, kaute gerade so lange, daß ich es herunterschlingen konnte, und dann einen weiteren Brocken. Krumen fielen von meinen Lippen. Ich war mir Rustins betroffener Miene deutlich bewußt, aber viel zu hungrig, um darauf zu achten. Erst als mein Mund so ausgetrocknet war, daß ich nicht mehr zu schlucken vermochte, zügelte ich meine Gier.


  Genard reichte mir Wasser; ich trank das Gefäß bis zur Neige aus. Mit einem Seufzen lehnte ich den Kopf an Rustins Schulter. »Danke.« Dann sah ich Hester ins Gesicht. »Darf ich bleiben?«


  Sie schloß kurz die Augen, als verspüre sie Schmerz. »Nicht so wie vorher.«


  »Rust, es tut mir leid, daß ich dich einen Verräter genannt habe. Ich will niemals …«


  Sanft fragte er: »War es dir ernst, als du mich gefragt hast, ob ich einen Mann aus dir machen will?«


  Weniger ausgehungert und nicht mehr ganz so schwach, geriet ich ins Schwanken. Würde ich es denn nicht allein schaffen, wenn ich mich vorsichtiger verhielte, mehr …


  Die Enttäuschung in seinen Augen traf mich bis ins Mark. Ich holte tief Luft und wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Ja, ich habe es ernst gemeint.«


  »Du würdest dich dafür meinem Geheiß unterstellen?«


  Entschlossen schob ich alle Bedenken beiseite. »Das schwöre ich dir bei meiner Reinheit, Rust.«


  »Dann mach deinen Frieden mit den anderen.«


  Ich drehte mich zu der alten Frau. »Hester, wenn ich schlecht gelaunt war, bevor du aufbrachst, dann tut es mir leid.«


  Rust schüttelte mich sanft. »Du hast dich unbeschreiblich benommen. Das reicht nicht.«


  »Ich schulde ihr doch … Oh. Also gut. Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Hester.« Ich sah Rustin an und suchte in seiner Miene nach einem Zeichen der Anerkennung. Statt dessen stand er auf, ergriff mich bei der Hand und führte mich vom Lagerplatz fort. Als wir einen Buchenhain erreichten, weit außer Hörweite der anderen, sagte er: »So geht es nicht.«


  »Ich habe getan, was du …«


  »Ich bin nicht bereit, Spielchen zu treiben, mein Prinz. Tu, was ich dir sage, oder ich wende mich von dir ab und blicke nie mehr zurück.«


  Eiseskälte durchfuhr mich. Ich nickte demütig und trottete zurück zur Lichtung.


  Von seinem Sitzplatz auf dem Wagen aus betrachtete Elryc mich ernst. Fostrow saß am Feuer und blickte in die andere Richtung.


  »Frau Amme Hester …« begann ich zögernd. »Was ist zwischen uns schiefgegangen?«


  »Was nicht?«


  »Sag du es mir.«


  »Bei der Kate hast du gefaulenzt, während die anderen sich den Rücken krumm schufteten, um …«


  »Das war falsch.« Ich schluckte. Wer Fehler eingestand, offenbarte Schwäche, und trotzdem fühlte ich mich seltsamerweise kein bißchen schlechter. »Ich habe vieles falsch gemacht.«


  »Leicht gesagt, nun, da du vor dem Verhungern stehst. Was ist morgen, wenn dein widerwärtiger Charakter wieder die Oberhand gewinnt?«


  Ich runzelte die Stirn. »Was habe ich …«


  »Dummkopf! Flegel!« Mit ihrem wütenden Blick spießte sie mich beinahe auf. »Du warst solch ein lieber kleiner Kerl. An den Strauß Gänseblümchen für deine Ammie in deinem pummeligen Händchen erinnere ich mich noch ganz genau! Aber als du schlaksig wurdest, da verhöhntest du mich hinter meinem Rücken, verspottetest und ahmtest mich nach! Hast wohl geglaubt, ich sei zu blöde, um dein Spiegelbild zu sehen, oder deinen Schatten!«


  »Frau Hester, ich …«


  »Meine Bewegungen hast du nachgeäfft und meinen Tonfall vor deinen kichernden Vettern nachgemacht, mit dieser furchtbaren schrillen Stimme, die wie ein Echo meiner eigenen klang! Meine Kehle ist alt und wund! Glaubst du vielleicht, ich wäre freiwillig gealtert?«


  »Frau Amme …«


  »Ja, meine Knie sind alt, und mein Rücken ist krumm! So bin ich geworden, weil ich kleine Jungen königlichen Geblüts auf den Arm genommen und getröstet habe, wenn sie sich verletzten. Mit ihren Tränen haben sie mir die Bluse feucht gemacht! Sogar meinen Gang hast du verspottet. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht aus dem Fenster geblickt und gesehen, wie du durch den Garten gestelzt bist, zu einer Seite gekrümmt, während Bayard und seinesgleichen sich vor Freude kugelten?«


  Entsetzt sah ich zu Elryc und Genard hinüber.


  »Bitte, laßt uns allein.« Sie standen auf und gingen außer Hörweite. »Jungen sind grausam, das weiß ich, aber …«


  »Aber deinen Haß habe ich nicht verdient!« schrie sie auf.


  Anstelle einer Antwort griff ich in einen verfilzten, überwachsenen Busch, packte einen Trieb und schnitt ihn mit dem Messer ab. Dann rupfte ich die Blätter herunter. »Im Laufe der Jahre hast du mich oft genug übers Knie gelegt. Sollte es wieder nötig sein?« Ich drückte ihr die Rute in die Hand. »Sei noch einmal meine Amme, und nimm den Jammer von mir.«


  Einen Augenblick lang blieb ihr Gesicht noch unbewegt, dann geriet die steinerne Miene ins Wanken. »Ach, Roddy.« Sie ließ den Stecken fallen.


  »Es war nicht nur knabenhafte Grausamkeit. Als ich heranwuchs, haßte ich dich, weil du gabst, was Mutter mir verweigerte: Du hast mich aufgezogen, Frau Hester, und mir die Liebe und die Geborgenheit geschenkt, die ich mir von ihr ersehnte. Vielleicht war sie zu sehr mit der Politik beschäftigt; das werde ich nie erfahren.«


  »Sie hat dich geliebt.« Hester hinkte langsam zum Wagen und ließ sich auf dem Heckschlag nieder. »Aber nur mir gegenüber gestand sie es ein. Elryc war es, der ihre Umarmungen erfuhr, dem sie das Haar zerzauste und täglich ihre Zuneigung bewies. Ich habe sie gedrängt, auch dir mehr Liebe zu zeigen, aber das empfand sie als Bevormundung.«


  Ich trat zu ihr. »Um Mutters Andenken willen, hab Mitleid mit mir. Ich werde Caledon an Elryc geben; ich will nicht mehr …«


  »Sei kein Narr«, fuhr sie mich ruppig an.


  »Nun, mich würde doch niemand zum König haben wollen. Wenn ich gekrönt werde, dann wird man mich töten oder absetzen.« Ich dachte nach. »Ich begreife nicht, weshalb ich so unbeliebt bin, aber ich sehe ja, daß es so ist.«


  »Immerhin ein Anfang«, brummte sie.


  »Hester, nach allen Beleidigungen, die ich dir zugefügt habe, und dem Hohn, mit dem ich dich bedacht habe, kann ich nicht verlangen, daß du mich noch liebst, aber …« Ich streckte die Hand vor.


  Sie schlug mir die Finger weg. »Selbstverständlich bin ich wütend auf dich  wer wäre das nicht?« Eine lange Pause folgte, dann endlich erweichte sich ihre Miene.


  »Aber geliebt habe ich dich immer, seit ich dich auf den Knien wiegte, auf denen schon Elena als Säugling ritt.« Ihre Stimme schwankte. »Sie war für mich wie eine Tochter … und wie lange ist das her. Aber Söhne hatte ich keine, Rodrigo von Caledon, außer dir und deinen Brüdern.«


  Ich sah hoffnungsvoll zu ihr hoch und hoffte, obwohl ich kein Recht zu hoffen besaß. Sie aber nickte, und da fiel ich vor ihr auf die Knie. Sie bettete mein Gesicht in ihren Schoß, wiegte mich und sang leise, streichelte mir mit kalten, runzligen Fingern den Nacken. »Schon gut, Roddy, schon gut. Alles wird gut.« Dann summte sie Bruchstücke des Liedes, das sie mir früher immer zum Einschlafen vorgesungen hatte.


  Nach einer Weile blickte ich wieder zu ihr auf und erklärte schüchtern: »Als du von der Kate aufgebrochen warst, da fühlte ich mich so hilflos.«


  »Das weiß ich.«


  »Warum bist du dann gegangen?«


  »In der Hoffnung, du würdest folgen.« Mit kaltem Blick sah sie mir in die Augen. »Sonst wäre alles verloren gewesen.«


  »Alles?«


  »Die Möglichkeit, daß doch noch ein anständiger Mann aus dir wird. Und auch der Thron, von dem meine Herrin wollte  will , daß er dir gehöre.  So.« Sie räusperte sich. »Wir wollen das Gerede von Rücktritt und Abdanken nicht mehr hören.«


  Ich seufzte.


  »Aber ich weiß nicht, ob ich würdig …«


  »Du wirst es sein.« Die geisterhafte Andeutung eines Lächelns. »Wenn ich nicht dafür sorge, so wird Rustin es bestimmt tun.« Sie deutete auf ihn. »Er wartet auf dich.« Ich war entlassen.


  Schüchtern ging ich zu ihm hinüber.


  Er drehte mich zu Elryc herum und deutete auf ihn. »Er ist der nächste.«


  Seufzend trat ich vor meinen Bruder und machte die höfliche Verbeugung, die ein Mann dem anderen zukommen läßt, ganz gleich, welchen Rang beide einnehmen. »Ich habe falsch an dir gehandelt, Bruder, und das tut mir leid.«


  Er sah weg. »Du bist du selbst gewesen. Soll das ein Unrecht sein?«


  »Offenbar.« Ich überlegte. »Ich schwor, dich zu schützen, und ließ dich fortreiten, ohne …«


  »Ich hatte genug Schutz. Alle außer dir begleiteten mich.« Er blickte mich ernst an, und in seinen Augen funkelte eine gewisse Härte. »Wenn du ein Versprechen halten willst, dann lieber das wichtigere.«


  »Und das wäre?«


  »Das du mir gegeben hast, als ich krank war.«


  Bestürzt fragte ich: »In der Herberge? Ich habe doch nur gesagt … Oh!« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Elryc, es tut mir leid.«


  Mein Bruder packte mich mit seinen kleinen Fäusten beim Hemd. »Wage es nicht, mir ein ›es tut mir leid‹ anzubieten! Halte dein Versprechen!«


  Ich schluckte meinen Grimm herunter. Er hatte Grund genug, mir Vorwürfe zu machen, denn ich hatte einen Schwur nicht beachten wollen. Ich machte die knappe Verbeugung der Reue. »Elryc, wenn ich herrsche, sollst du neben mir als meine rechte Hand und Herzog von Stryx regieren. Obwohl ich zugeben muß, daß es im Augenblick nicht sehr danach aussieht.«


  Sein Blick wurde weich.


  »Und ich verlasse mich auf deine Weisheit, wo die meine versagt.« Ich ließ meine Arme sinken und bat einfach: »Vergib mir, Bruder.«


  »Ach, Roddy.« Er lehnte seinen Kopf gegen meine Schulter, als wäre er verärgert, aber seine Wangen waren feucht. Dann schlug er mir rasch auf die Schulter und war verschwunden.


  Zufrieden wandte ich mich Rustin zu.


  »Und jetzt die anderen.« Mit dem Daumen wies er auf Fostrow und Genard.


  »Soll mich das Demut lehren?« In meiner Stimme lag kein Protest, nur Neugier.


  »Nein, Roddy. Du hast ihnen Unrecht zugefügt.«


  »Was solls? Sie sind Knechte!«


  »Ruf Genard zu dir, und wiederhole es vor ihm.«


  »Ach so, das meinst du  er wird eingeschnappt sein, wenn er es hört, aber …«


  »Sofort!« Rusts Stimme war hart.


  Ich erwog aufzubegehren und unterdrückte die Anwandlung. Ich hatte meinen Eid geleistet und mich schon wankelmütig genug gezeigt. Mit einem Seufzer gehorchte ich.


  Genard zuckte nur die Schulter. »Sonst noch etwas, gnädger Herr?« Er sprach zu Rustin, nicht zu mir.


  »Was möchtest du Prinz Rodrigo sagen?«


  »Ich will niemanden zurechtweisen, der über mir steht«, sagte er verstockt.


  »Du hast unsere Erlaubnis dazu.« Rustin blickte ihn kühl an. »Sprich.«


  »Ihr habt mich geschlagen beim letzten Mal, als ich …  also gut.« Der Junge sah mir wütend ins Gesicht. »Für ihn bin ich nur ein Knecht. Aus seinen Höhen betrachtet, ist es für ihn gleich, ob ich Stallbursche oder Lehnsmann eines Prinzen bin. Ich bin wie das Stroh in Ebons Stall: vorhanden, aber ohne Bedeutung.«


  Ich nickte. »Du darfst das nicht persönlich nehmen. Hochgeborene können sich einfach keine Gedanken machen über die Wehwehchen irgendwelcher Gemeiner. Es spielt keine Rolle, wenn …«


  Seine Augen blitzten. »Weshalb nicht?«


  »Ach, Genard.« Ich suchte meinen Ärger zu unterdrücken. »Du verstehst das nicht. Man kann uns doch nicht damit behelligen. Im großen Plan der Dinge zählt Deinesgleichen einfach nicht!«


  Vor unterdrückter Wut bebte sein Kinn, aber er baute sich vor mir auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Weshalb nicht?« fragte er.


  »Weil …  Rust, das ist doch albern … das ist so, Genard. Ihr seid Bauernlümmel, Gemeine. Ihr seid nichts.«


  Er bleckte die Zähne und stieß mir seinen Finger auf die Brust. »Ich bin kein Nichts!« Verwundert wich ich zurück. »Ich zähle für den Herrn der Natur, wenn auch nicht für Euch!«


  »Genard!«


  »Gnädger Herr, da war eine Zeit, wo ich den Boden verehrte, den Eure Füße berührten. Allein aus dem Grund, daß ich Euch kannte. Mit Eurem edlen Antlitz und Eurem stolzen Gang und allem. Ich wünschte, ich hätte nie erfahren, was Ihr wirklich seid!«


  »Kann ich an den Dingen irgend etwas ändern? Ist es etwa meine Schuld, daß deine Existenz ohne Bedeut …«


  »Was, wenn Genard recht hat?« erklang hinter mir die nüchterne Frage.


  »Äh … Rust?« Ich zog die Brauen zusammen. »Woher hast du solche Ideen? Sollen wir sie noch um Zustimmung bitten, daß wir regieren? Wo bleibt dann das Recht der Könige?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst ganz sicher sein …«


  Rustin trat neben Genard und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Er ist kein ›Nichts‹, wie du dich auszudrücken beliebst, kein Niemand. Er ist ein ehrlicher und treuer Knecht und darüber hinaus ein mutiger Junge. Und deshalb wirst du ihn um Verzeihung bitten.«


  »Einen Gemeinen? Das ist unerhört!«


  »Roddy«, sagte er leise und mit einer Stimme, in der ich die Drohung spürte.


  Mein eigener Fehler  ich hatte mich selbst darauf eingelassen und das Versprechen gegeben. Ich seufzte. »Genard, ich bitte dich um Verzeihung, daß ich dich als ›Nichts‹ bezeichnet habe.«


  »Und dafür, daß du ihn in den letzten Wochen wie Dreck behandelt hast.«


  »Und dafür, daß ich dich in den letzten Wochen wie Dreck behandelt habe.« Meine Wangen röteten sich.


  »Und du willst dich bessern.«


  Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will mich bessern. Rustin, das reicht.«


  »Laß uns allein, Genard.« Der Junge eilte davon. »Du wirst heute abend über dieses Gespräch nachdenken, Roddy. Einverstanden?«


  »Wie könnte ich anders?« Vor Wut versagte mir fast die Stimme. »Du hast mich gezwungen, vor einem Gemeinen …« Ich schluckte. Beim Herrn der Natur, war es schwer, diesen leichtfertig geleisteten Schwur zu halten. »Jawohl, Rust.«


  »Gut.« Wir gingen wieder zum Wagen. »Bereite dir ein Lager neben dem meinen.« Er suchte in seiner Habe herum und warf mir schließlich ein Stück Seife zu. »Du wirst baden.«


  »Ich bin wirklich erschöpft und …«


  »Und zwar jeden Tag.«


  »Rust, das … Sei doch vernünftig!«


  »Ohne Ausnahme. Am besten ist es, wenn du am Ufer stehenbleibst und nur die Seife eintauchst. Der Bach ist ziemlich kalt.« Er sah auf den Mond. »Am besten machst du es gleich.«


  »Aber …«


  Ohne Warnung stürmte er vor und rammte mich gegen den Wagen; mir wurde die Luft aus den Lungen gepreßt. »Kannst du nicht einmal eine Stunde lang einen Schwur halten? Bist du so unehrlich? Warum hast du dich denn überhaupt in meine Obhut begeben? Wäre es dir lieber, ich hätte dich auf Stryx zurückgelassen bei all deinen Intrigen und deiner Pflichtvergessenheit?«


  »Nein!«


  Sein Gesicht loderte. »Dann tu zum ersten Mal in deinem von Torheiten geprägten Leben das, was man dir sagt!«


  »Jawohl, Rust!« Ich raffte einen Wischlappen auf, den ich zum Abtrocknen benutzen wollte, und stürzte davon.


  Danach lag ich zitternd unter meiner Decke. »Ist das eine Art Folter, mit der du Rache übst?« fragte ich erbärmlich.


  »Hm?« Rustin wachte auf. »Nein, natürlich nicht.«


  Ich schnitt eine Grimasse, die in der Dunkelheit niemand sah. Frierend von meinem unerwünschten Bad und den zu großen Kleidern, die ich mir von Rustin geborgt hatte, war ich ausgeschickt worden, um mich bei Fostrow und Chela demütig zu entschuldigen. Der Soldat war gütig und hatte mir auf die Schulter geklopft, was er wohl für eine Ermutigung hielt. Das Mädchen, dem die gebrochenen Rippen offenbar enorme Schmerzen bereiteten, hatte genickt und gebeten, daß ich Rustin zu ihr schickte.


  An diesem Abend war meine Demütigung fast so groß wie jene, die Danar mir zugefügt hatte  nicht ganz, aber nahezu gleich schlimm. Trotzdem fühlte ich mich aus Gründen, die sich mir entzogen, deswegen nicht schlechter. Ich stellte sogar ein ganz schwaches Gefühl des Stolzes fest, daß ich eine furchterregende und unangenehme Aufgabe verrichtet und außerdem noch meinen Schwur erfüllt hatte.


  Was war mir Rustin, daß ich mich schutzlos in seine Hände gab? War er nicht der Sohn eines Verräters, der von allen nur Verachtung erwarten durfte? Mit herzloser Gleichgültigkeit hatte er mich meinem Schicksal überlassen. Warum aber sonnte ich mich in seiner Anerkennung und wand mich unter seiner Ungeduld?


  Rust kroch in seiner Decke an mich heran und erhob sich ein wenig. »Roddy, auch wenn dir im Moment alles sehr schwer fällt …«


  Nach kurzem Warten antwortete ich: »Ja?«


  »Du sollst wissen, daß ich dich höher schätze als mein eigenes Leben.« Dann drehte er sich wieder auf die Seite.


  Nach dieser Offenbarung schlief ich mit einem Gefühl der Wärme in der Brust ein.


  


  KAPITEL 20


  


  Der Morgen wurde kalt und klar. Ich half Hester, ihr Zeug zu verstauen. »Wie weit ist es denn noch nach Cumber, Frau Amme?«


  »Mit dem Wagen  zwei Tage.«


  »Wie wird der Graf uns empfangen?«


  »Woher soll ich das wissen? Er ist ein stolzer Mann. Darauf wollen wir bauen, wenn wir ihn um seine Güte bitten.«


  Ich grübelte. »Es wäre besser, der Prinz von Caledon käme als seinesgleichen, wenn nicht sogar als sein Lehnsherr.«


  »Fang nicht wieder damit an, Roddy«, seufzte sie.


  Während Fostrow geschäftig das Gespann anschirrte, setzte ich mich auf einen Stein und dachte nach. Je länger ich darüber grübelte, desto unbehaglicher war mir bei unserem geplanten Vorgehen zumute. Aber wie sollte ich die anderen überzeugen? Als erstes brauchte ich Rustin hinter mir, beschloß ich. Dazu mußte ich behutsam vorgehen, denn er nahm an jeder Nichtigkeit Anstoß.


  Vorsichtig sprach ich ihn an. »Rust  wir sollten …« Ich seufzte und setzte neu an. »Auch wenn ich jung und töricht bin, könnte ich nicht hin und wieder trotzdem recht haben?«


  »Das wäre immerhin nicht vollkommen unmöglich.« Sein Lächeln verblaßte, als er meine Miene sah. »Was bedrückt dich, mein Prinz?«


  »Cumber.« Ich schlang meine Finger ineinander. »Du warst damals nicht zum Festmahl geladen, als Cumber Mutter auf Stryx besuchte. Der Graf ist … na ja, hochmütig. Und dann hat er diesen affektierten Leibdiener, der ihm nicht von der Seite weicht. Die beiden rümpfen über jeden die Nase: Wir können nicht als Bettler vor meinen Großonkel treten.«


  Rust wartete geduldig, daß ich fortfuhr.


  »Cumber stimmt im Rate mit Margenthar ab, und von mir hält er sowieso nicht viel. Wenn wir uns auf seinen Ländereien sehen lassen, ohne uns auch nur verköstigen zu können, dann wird er niemals glauben, ich sei imstande, den Thron zurückzuerobern.«


  »Roddy, wir haben keine Wahl, denn wir sind mittellos. Später können wir …«


  »Aber es gibt Mittel. Entschuldige, wenn ich dich unterbreche. Es gibt Geld, das rechtmäßig uns gehört. Ich will, daß wir … Sieh mich nicht so an, Rustin, ich flehe dich an! Laß mich zu Ende reden.«


  Seufzend forderte er mich auf, weiterzusprechen.


  Ich legte ihm meinen Plan dar. Als ich fertig war, schwieg er und ließ die Beine von seinem Sitz baumeln. »Das klingt nicht schlecht. Aber warum?«


  »Weil er uns das Geld schuldet. Außerdem …« Ich verstummte und senkte den Blick. »Außerdem ist es für mich eine Frage der Ehre.«


  »Wieso das?«


  »Ich bitte dich inständig: Frage nicht!« Ich spürte, daß meine Ohren heiß wurden. »Davon möchte ich mein ganzes Leben lang nie wieder reden. Rust, vertrau mir nur dieses eine Mal.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Hat Danar dich verletzt?«


  »Ich … Nicht wirklich.« Ich kratzte mit den Füßen über den Boden. »In gewisser Weise. Es ist nur …  bitte, Rustin!«


  Während er lange überlegte, wand ich mich vor Ungeduld.


  Endlich sagte er: »Also gut.«


  Mein Herz schlug höher.


  »Es sind nicht deine Worte, die mich überzeugen  es ist dein Verhalten. Wenn du dir nicht wirklich sicher wärest, hättest du dir niemals solche Mühe gegeben, mich zu überzeugen. Selbst Königin Elena hast du niemals solche Höflichkeit erwiesen wie mir heute.«


  »Ich danke dir«, sagte ich bescheiden.


  Er schlang mir den Arm um die Schulter und drückte mich im Gehen an sich. »Manchmal empfinde ich tatsächlich so etwas wie Hoffnung für dich.  Hester, wir haben einen anderen Plan. Fostrow, wir müssen zurückreiten. Ihr, ich und Roddy.«


  »Aber warum?«


  »Eine gewisse Angelegenheit, die noch nicht zu Ende geführt worden ist. Frau Hester, wollt Ihr hier warten oder schon weiterfahren? Und soll Elryc mit uns reiten oder lieber hierbleiben?«


  Hester zog ein mürrisches Gesicht. »Führst nun du unsere Gruppe an, Rustin, Sohn des Llewelyn?«


  »Nein, meine Dame, aber ich muß Euch für einige Stunden allein lassen. Was wünscht Ihr?«


  Sie runzelte die Stirn. »Honigsüße Worte aus dem Munde eines leicht durchschaubaren Jünglings.« Dennoch stieg sie seufzend vom Wagen. »Elryc, sammle Holz. Ich möchte beim Warten Tee trinken.«


  


  Zum Glück konnte ich auf dem Ritt nach Fort Rustins Ersatzkleidung tragen, sonst hätten mich meine abgeschürften Schenkel wohl getötet. Selbst darin mußte ich enormes Unbehagen erdulden, das immer schlimmer wurde, je mehr Meilen wir hinter uns ließen.


  Noch erschöpft von den Nächten, in denen ich keinen Schlaf gefunden hatte, und der wilden Jagd dem Wagen hinterher, ließ ich Rustin unser Tempo festlegen. Am Tage wirkte der Wald recht harmlos; das Vorstellungsvermögen ist es, was einem Nachtritt die zusätzliche Würze verleiht.


  Dennoch wand ich mich wundgeritten im Sattel, als wir am Nachmittag den Felsgrat erreichten, der Fort überblickte, und die Pferde zügelten. Ich nutzte jede Gelegenheit, den Druck auf meine Weichteile und die Hinterbacken zu lindern.


  »Es ist nicht mehr weit, mein Prinz.«


  »Wir haben noch den Rückweg vor uns«, entgegnete ich bedrückt.


  »Aber dann besitzen wir vielleicht Geld, das uns die Reise versüßt.« Rust streckte die Hand vor. »Das Kurzschwert, wenns dir beliebt.«


  Unwillig schnallte ich es ab. »Ich mache einen guten Ausfall. Kann ich nicht …«


  »Nein.« Er wartete, bis ich ihm die Waffe aushändigte. »Du nimmst den Stab.«


  Mit untröstlicher Miene band ich Fostrows Wanderstab von meinem Sattel los. Das war alles andere als eine Waffe, die dem Kronprinzen geziemte!


  »Du hast ja auch noch deinen Dolch.« Wenn diese Bemerkung mich aufmuntern sollte, so verfehlte sie ihre Wirkung. Als Danars Gehilfe mich niederschlug, hatte mir der Dolch auch nicht geholfen.


  Eine halbe Stunde später lenkten wir unsere Rösser über den breiten Weg, der als Forts Hauptstraße diente, und bogen auf den Mühlpfad ab. Rust ritt fast an die Hütte heran, bevor er abstieg. Zwei Maultiere waren vor der Mühle angebunden.


  »Zügelt Euer Temperament, Fostrow, und richtet Euch nach mir.«


  »Jawohl, Herr Rustin.«


  »Mach dich bereit, Rodrigo.«


  Ich zog das Bündel aus der Satteltasche und drückte es eng an mich.


  »Also los.« Rust führte uns die Stufen unters Vordach hinauf und ging uns dann auf den Mühlboden voraus. Die Hand am Schwertgriff, stieß er die Türe auf.


  Danar hielt ein Auge auf den rasch rotierenden Mühlstein und sprach mit zwei Bauern, die in der Nähe standen und die Mützen in der Hand hielten. Jom, sein Gehilfe, kehrte Spreu vom Boden auf.


  Der Müller hob den Blick; als er uns erkannte, verfinsterte sich sein Gesicht. »Jom, geh, und ruf Pern und Vassur. Beeil dich.« Seine Stimme übertönte das unablässige Gerumpel des Mahlwerks.


  »Ja, Herr.« Eilig zog Jom sich zu einer Tür im Hinterteil des Raumes zurück.


  »Warum kommt ihr bewaffnet zu mir?« Falls Danar Furcht verspürte, wußte er sie geschickt zu verbergen. »Tut mir etwas an, und das Dorf wird …«


  »Wir sind nicht gekommen, um Euch zu verletzen.«


  »Weshalb dann?«


  Die Hintertür wurde weit aufgerissen, und zwei stämmige Arbeiter stürzten herein; ihre Gesichter waren rot angelaufen. Jom folgte ihnen langsamer. Kam mir der eine von beiden nicht bekannt vor? Ich versuchte mir seine breiten Schultern unter einem dunklen Mantel und einer Kapuze vorzustellen.


  Die beiden Bauern zogen sich an die Wand zurück und schlichen zur Tür.


  Rustin beachtete sie nicht. »Danar, Ihr schuldet Frau Hester Geld.«


  »Das schon wieder? Ich habe es Euch bereits gesagt: Nicht einen Pfennig habe ich ihr zu geben, und ich schulde ihr noch weniger. Sagt ihr  was zieht Ihr das Schwert?« Rasch zog sich Danar zwischen seine Helfer zurück.


  »Fostrow, fangen wir an.« Rust tat einen Schritt vor.


  »Halt!« Ich bemerkte den Schweiß, der auf Danars Gesicht glänzte; ob er von der Arbeit oder von der Furcht herrührte, wußte ich nicht zu sagen. »Ihr alle seid Zeugen, wenn er Hand an mich legt.«


  Rustin verkündete: »Wir übergeben Euch der königlichen Rechtsprechung.«


  »Pah  welchen Königs denn? Bis einer erwählt wird, gibts …«


  »Jetzt, Hoheit«, sagte Rustin.


  Mit nervöser Eile wickelte ich die Krone aus und setzte sie mir aufs Haupt.


  Rust rief: »Ihr steht vor Rodrigo von Caledon, Kronprinz und Thronerbe. Verneigt Euch!«


  Der stämmige Verbündete des Müllers hätte sich wohl verbeugt, aber Danar hielt ihn mit einer scharfen Handbewegung davon ab. »Dieser Junge? Der, den wir …« Für einen Augenblick wurde er kreidebleich, aber dann riß er sich wieder zusammen. »Pah! Verwünscht sei der Tag, an dem jemand wie er den Thron besteigt. Und ungekrönt gebietet er über keinerlei Autorität. Wir stehen hier auf dem Land des Grafen von Cumber.«


  Mit kalter Stimme befahl ich: »Ergreift ihn.«


  »Das wagt Ihr nicht! Vassur, Pern, haltet sie zurück.« Der fette Müller schwitzte unseretwegen, daran konnte gar kein Zweifel bestehen. »Ihr seid ein Geächteter! Und außerdem könnt Ihr mich gar nicht nach Stryx verschleppen. Fort gehört zu Cumber!«


  »Mein Großonkel, der Graf von Cumber, verkörpert die Rechtsprechung der Krone. Wir bringen Euch vor ihn  mit Gewalt, wenn es sein muß. Oder wir töten Euch auf der Flucht.«


  Danar leckte sich über die Lippen.


  »Welche Anklage erhebt Ihr? Wir kannten Euren Rang nicht, als …«


  »Euer Übergriff gegen mich ist ohne Bedeutung. Wir beschuldigen Euch des Betrugs an Frau Hester während der Zeit, da sie Angehörige des königlichen Haushalts war, und daher des Verrats an Königin Elena. Dazu kommt Brandstiftung an Hesters Kate.«


  »An dem Tag war ich in Shar!«


  »Ich denke, dieser Mann wird eine andere Aussage machen«  ich deutete auf Jom , »wenn der Graf ihn erst befragen läßt.« Ich sah Danar in die Augen und zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Meine Anspannung war so groß, daß es wohl eher wie eine spöttische Fratze wirkte, und mir lief dabei selbst ein kalter Schauder den Rücken hinab.


  Vassur fuhr herum und floh mit polternden Schritten.


  Rustin hob eine Hand. »Das ist ohne Belang, mein Prinz. Man wird ihn fangen oder zum Geächteten erklären. Sein Land und sein Eigentum sind beschlagnahmt.«


  »Ja. Und genauso geht es dem Müller, wenn er uns nicht aus eigenem Willen folgt.« Ich musterte die Mühle, als wollte ich ihren Wert schätzen.


  »Laßt die beiden gehen.« Der Müller deutete auf die zwei Bauern, die wie erstarrt vor Fostrows blitzendem Schwert standen. »Bringt mir morgen euer Korn. Wir werden eine Lösung finden. Bitte laßt sie gehen.«


  Rust nickte, und Fostrow gab ihnen den Weg frei.


  Die beiden Dörfler flohen.


  Danar wischte sich die Stirn ab. »Ein warmer Tag. Gnädige Herren, gewiß können ehrliche Menschen ein Mißverständnis aus der Welt schaffen. Laßt mich überlegen …«


  »Er weigert sich.« Rustin wandte sich zu Fostrow. »Ergreift und bindet ihn. Ich beginne mit der Bestandsaufnahme des Gebäudes und der beweglichen Habe.«


  »Hoheit, bitte! Wir wollen uns gütlich einigen!«


  »Zu spät. Die Angelegenheit muß dem Grafen vorgelegt werden.«


  Danar begehrte auf: »Ihr habt überhaupt keine Befugnis …«


  Überheblich entgegnete ich: »Befugnis ergeht durch mich. Cumber spricht königliches Recht in meinem Namen.«


  »Das ist nicht recht, das ist nicht legal. Ich habe …«


  »Wenn es um die Gerechtigkeit geht, hält sich Onkel Cumber nicht mit Feinheiten auf. Das ist Euch doch gewiß bekannt?« Im stillen bezweifelte ich allerdings, daß mein Großonkel je einen Gedanken an die Gerechtigkeit verschwendete, es sei denn, seine Blumenbeete gerieten in Gefahr.


  »Gnädige Herren, dieses Dorf braucht mich.« Danars Blick suchte nach einem mitfühlenden Gesicht. »Wir haben Erntezeit, und das Korn wartet darauf, gemahlen zu werden. Also werde ich die gute Frau zufriedenstellen. Sie behauptet, sie hätte mir im Laufe der vergangenen neun Jahre sechsunddreißig Silberpfennig geschickt. Wenn ich sie bezahle …«


  Rustin entgegnete: »Verdreifacht wären dies einhundertundacht.«


  »Verdreifacht?« Die Stimme des Müllers hob sich in die oberen Register, wie es die meine ebenfalls zu tun pflegte, wenn ich aufgeregt war. Zuerst erbleichte er, dann lief er puterrot an. »Einhundertacht Silberstücke?«


  »Selbstverständlich nicht. Einhundertzwölf. Frau Hesters Geld, dazu einen für jeden von uns, die wir hierherkommen mußten, um die Forderung geltend zu machen, und den letzten für unsere Pferde.«


  »Ich habe nicht annähernd so viel …« Er verstummte. »Wie kommt Ihr dazu, dreimal so viel zu verlangen wie sie?«


  »Ich gebe zu, es ist niedrig. Graf Cumber würden wir um den fünffachen Betrag bitten, aber da wir noch nicht die Mühe auf uns genommen haben, Euch zu ihm zu schaffen …«


  »Ihr Herren, so seid doch vernünftig!« Mit Blicken suchte Danar zuerst bei Jom Unterstützung, dann bei Pern.


  »Und dazu kommt noch die Brandstiftung«, fügte Rust unerbittlich hinzu. »Danar, wir verschwenden unsere Zeit.«


  »Wieso das?«


  »Ihr habt gesagt, nicht annähend so viel zu besitzen. Wie sollte ein ehrlicher Müller auch so viel Geld anhäufen? Also, macht Euch bereit. Wir brechen noch in dieser Stunde auf.«


  Danar befeuchtete sich wieder die Lippen und sah von einem zum anderen. »Angenommen, ich könnte … Ihr müßt mir glauben, daß ich mit der Brandstiftung nichts zu tun hatte  … aber ich würde gern einen kleinen Beitrag leisten …«


  »Das Dreifache der Reparaturkosten beläuft sich auf  laßt mich überlegen …«


  Danar stöhnte auf und suchte Halt an einem Pfeiler; er preßte eine Hand gegen seine Brust, als drücke ihm eine große Kraft das Herz zusammen. Ich rückte mir die Krone zurecht und hoffte, er würde zusammenbrechen und sterben. Leider erholte er sich jedoch wieder. »Ihr Herren, habt doch Erbarmen mit einem armen Mann.«


  Rust antwortete mit Verachtung in der Stimme: »Erbarmen kann Graf Cumber Euch gewähren. Uns geht es allein um die Buchführung.«


  »Dreifach.« Er stöhnte.


  Fostrow warf milde ein: »Für die Reparatur der Kate nur doppelt. Das läßt Euch Mittel, um die Familie Eures gefallenen Komplizen zu unterstützen.«


  »Sie wohnen bei Vas …  Ich hatte keine Komplizen! … Ich meine, ich hatte überhaupt nichts zu tun mit … Pern, bring mir einen Stuhl, schnell.« Das Gesicht des Müllers hatte die Farbe von Asche angenommen.


  Rust sagte: »Roddy  mein Prinz , bringt ihm bitte Wasser.«


  Brummend ergriff ich einen Kelch und ging nach draußen zum Wasserlauf. Da trug ich die Krone auf dem Haupt, und Rust schickte mich Besorgungen erledigen, als sei ich … Ich seufzte.


  Wieder in der Mühle, reichte ich Danar den Kelch. Er raffte ihn an sich, ohne mich anzusehen, und nahm einen tiefen Zug. Allmählich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. »Lassen wir es bei einhundert bewenden, gnädige Herren? Dann will ich aber auch ein Schreiben, das mich von allen weiteren Forderungen Hesters freispricht.«


  Rustin verzog grausam den Mund. »Wie könnten wir uns einigen, Herr Müller? Ihr sagtet doch, Ihr besäßet längst nicht so viel.«


  »Habe ich auch nicht. Aber ich kann es mir borgen und es abarbeiten  Hauptsache, ich bin von dieser niederträchtigen Hexe erlöst.«


  Ich schlug ihm den Kelch aus der Hand; das Gefäß zerbarst auf den Bodenplanken. »Frau Hester war meine Amme und die meiner Brüder! Sprich nur mit Achtung von ihr, du Spitzbube!«


  Rustin schob sich zwischen uns. »Wohl gesagt, mein Prinz.« Indem er seinen Leib als Schild benutzte, so daß der Müller nichts sah, versetzte er mir einen kräftigen Stoß. »Ich bitte Euch, Hoheit, ruht Euch doch auf der Veranda aus, während wir uns um die ermüdenden Einzelheiten kümmern.« Sein funkelnder Blick stellte unmißverständlich klar, daß er mir soeben einen Befehl erteilt hatte.


  Nonchalant und nicht ohne zu zögern, zog ich mich zurück. »Ruft mich, wenn Ihr fertig seid, Herr Rustin.« Zornig stapfte ich nach draußen. Nach einer Weile folgten die drei und gingen zum Haus hinüber. Rustin bezog Stellung vor der Vordertür, Fostrow postierte sich auf der Rückseite, und der Müller verschwand in dem Gebäude. Kurze Zeit später kam er wieder heraus und hielt eine Börse in der Hand, die er Rustin überreichte.


  Während Rust nachzählte, blickte der Müller unruhig umher und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Bitte geht, gnädige Herren, ich flehe Euch an. Wenn Schläger und Straßenräuber erfahren, daß ich Silber auf meinem Grund und Boden gehabt habe, schwebt unser aller Leben in Gefahr.«


  »Gewiß habt Ihr dort noch mehr verborgen!« Ohne auf Antwort zu warten, kam Rustin zu mir und verbeugte sich tief. »Wir sind bereit, aufzubrechen, wann immer es Euch gefällt, mein Prinz.«


  »Je früher, desto besser.« Stolz schritt ich über den Weg und wünschte mir, meine Hose würde mir nicht über die Schenkel scheuern.


  Wir banden die Pferde los und galoppierten die Straße hinab ins Hochland. Kaum waren wir außer Sicht, verlangsamten wir unseren Ritt. Endlich erreichten wir die Straße nach Shars Kreuz und hielten an, um den Pferden eine Pause zu gönnen.


  »Laß mich sehen.« Ich hielt Rust die Hand hin. Er aber ergriff meine Hände, legte sie zusammen und goß die Silbermünzen hinein. Gierig ließ ich sie von einer Hand in die andere gleiten. »Hundert Silberpfennige.« Das Taschengeld für drei Jahre  ein Vielfaches des Betrages, den Willem mir gegeben und den ich an die Wespen verloren hatte.


  »Ja.« Rustin hielt den Beutel auf.


  Zögernd schüttete ich die Münzen wieder hinein. »Ich wette, er hatte noch fünfzig davon, wohl verborgen. Du hättest ihn durchprügeln sollen, so wie er von Hester gesprochen hat. Warum hast du mich zum Schweigen gebracht?«


  »Du hast sie schlimmer beleidigt.« Er schloß den Geldbeutel, band ihn an seinen Gürtel und schob ihn sich in die Hose. »Roddy, wir sind zu Danar gegangen, um an Geld zu kommen, nicht, um Rache zu üben. Das ist doch richtig, oder?«


  »Ja, aber …«


  »Das ist einer deiner Fehler. Du bist in deinem Denken zu sehr dem Augenblick verhaftet und zu wenig dem eigentlichen Ziel.« Er sah mich ernst an.


  Ich errötete unter dem Tadel. Wer war er, daß er … Ich seufzte. Der Schwur. »Es tut mir leid, Rust.«


  »Was, wenn er trotzig geworden wäre und uns gezwungen hätte, ihn vor Cumber zu bringen? Kaum hätten wir seinen Bogenschützen den Rücken zugedreht, hätten wir das Feld mit unseren Leibern gedüngt. Es war der falsche Zeitpunkt, die Ritter auf einen neuen Feldzug zu schicken.« Er milderte die Schärfe seiner Worte auf erstaunliche Weise, indem er mir unvermittelt einen Kuß auf die Stirn drückte. »Du hast dich gut geschlagen, als du die Krone aufgesetzt hast. Ich war stolz auf dich.«


  Als er mir den Rücken zukehrte, wischte ich mir die Stelle ab, auf die er mich geküßt hatte, denn ich verspürte ein vages Unbehagen. Und es ziemte sich nicht, daß ich derart auf sein Lob lauerte.


  »Warum kann ich nicht die Börse tragen?« fragte ich und stieg auf Ebon.


  Rustin grinste mich an. »Weil ich sie dir nicht anvertrauen kann.« Ich konnte nicht sagen, ob er seine Worte ernst meinte.


  Wir ritten nebeneinander, und Fostrow folgte uns. »Ende gut, alles gut«, sann ich laut. »Hester erhält ihre Entschädigung, genug, um ihre Kate wieder aufzubauen und zu möblieren. Die halbe Börse, würde ich sagen. Und ich habe rund zwanzig Silber auf jener Lichtung verloren.« Ich rechnete. »Damit bleiben uns dreißig.«


  »Fünfzig.« Rust schnitt mir den Protest ab, den ich erheben wollte. »Diese Börse ist für unser aller Bedarf.  Was soll dieser Schmollmund? Willst du lieber das Geld oder mich? Du hast die Wahl.«


  Ich knirschte mit den Zähnen, aber ich antwortete sanft: »Dich.«


  »Vielen Dank.«


  »Es war eine knappe Entscheidung.« Diese Bemerkung vermochte ich mir nicht zu verkneifen. Aber alles andere.


  Kurz vor Einbruch der Nacht gelangten wir zu der Abzweigung nach Cumber. Rust ignorierte sie und ritt weiter in Richtung Shar.


  »Übernachten wir in der Herberge?«


  »Nein.«


  »Warum dann zur Stadt?«


  »Ich habe etwas zu erledigen.« Er preßte die Lippen fest zusammen. Ich blickte Fostrow fragend an, aber der zuckte nur die Achseln.


  Am Rande von Shars Kreuz öffnete Rustin die Börse, zählte ein paar Münzen hervor, knotete sie in sein Hemd ein und versteckte den Geldbeutel wieder.


  »Wohin gehen wir?«


  »Zum Schmied.« Rustins Augen waren hart wie Stein. »Er hat noch mein Schwert.«


  Ich ging neben ihm her. »Aber das Geld ist doch für unser aller Bedarf bestimmt.«


  »Wir bedürfen des Schwertes.«


  »Nicht eines so guten. Für die fünf Silberpfennige, die er mir dafür gab, können wir …«


  »Roddy, halt den Mund, wenn dir dein Leben lieb ist.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.


  Ruhelos wartete ich mit Fostrow vor der Schmiede, während Rustin darin mit dem Meister verhandelte. Endlich kam er wieder heraus und brachte das Schwert in der Scheide mit. »Ich habe acht dafür bezahlt!«


  »Solch eine Unverschämtheit! Und überleg nur, wieviel Essen und wieviel Kleidung wir uns für diese Summe hätten leisten können!«


  Rustin ballte die Faust und entspannte sie wieder. »Bist du jemals zusammengeschlagen worden? Ich muß dir nämlich sagen, mein Prinz, daß dich nur noch eine Haaresbreite von einer Abreibung trennt!« Er stieg auf und galoppierte davon.


  »Fostrow, was ist nur in ihn gefahren?«


  Der alte Soldat zuckte die Schultern. »Ihr habt ihn wohl verärgert.«


  »Pah. Als ob das etwas Neues wäre.« Ich gab Ebon die Sporen und holte Rustin ein, dann ritt ich schweigend neben ihm.


  Manchmal waren seine Launen eben unerklärlich.


  


  KAPITEL 21


  


  Als wir endlich am Lager ankamen, war es schon zu spät, um noch weiterzureisen, und deshalb richteten wir uns für die Nacht ein. Hester nahm ihren Anteil an der Börse entgegen und ging danach leichteren Schrittes; ab und an schmolz ihr Gesicht sogar in ein Lächeln zusammen. Zweimal umarmte sie Elryc, und wenn sie mich ansprach, so fehlte es ihr an der gewohnten Scharfzüngigkeit.


  Rustin verbrachte eine Stunde mit Chela. Das Mädchen schien durchzuhalten, obwohl sie schon seit Tagen auf dem Wagen lag. Hester hatte sie gegen die kalte Nachtluft eng in Decken eingeschlagen.


  Am Lagerfeuer kamen wir überein, ein letztes Mal nach Shars Kreuz zu fahren, um dort die beste verfügbare Kleidung sowie die beste Marschverpflegung zu kaufen und vielleicht ein oder zwei Geschenke für Onkel Cumber zu erwerben, auch wenn der Umweg uns wenigstens einen Tag kostete.


  Nach neuerlichem elenden Kampf mit dem kalten Bach legte ich mich schlafen. Ich hätte das Bad lieber auf den Morgen verschoben, aber kaum hatte ich die Anregung vorgebracht, hielt Rustin mir einen beißenden Vortrag über Gestank, Schmutz und das Einhalten von Versprechen, nach dem ich es als das Beste erachtete, der Aufforderung Folge zu leisten. Als ich fertig war, sehnte ich mich nach nichts anderem mehr, als mich unter der Decke zusammenkauern zu dürfen.


  Schon bald fiel ich in Schlaf, und in der Nacht kamen die Kobolde und Dämonen, um in meinem Verstand grausam und ausgelassen zu tanzen. Starr vor Entsetzen erwachte ich und schrie, das zusammengerollte Hemd, das ich als Kopfkissen benutzte, eng umklammert. Bevor meine Angst sich legte, war Rustin aufgestanden und kam, die Decke um die Schultern gewickelt, zu mir, um mich zu beruhigen. Aus Gründen, die sich mir entzogen, waren noch viele Tränen in mir, und ich vergoß sie, während Rustin mein Haupt in seinen Schoß bettete und mir sanft das Gesicht streichelte. Erst dann vermochte ich wieder einzuschlafen.


  Am Morgen war mir, besonders in Rustins Gegenwart, sehr unbehaglich zumute. Ich hatte meine Männlichkeit seiner Vormundschaft unterstellt und infolgedessen mehr von mir offenbart als angebracht.


  Nach dem Frühstück besprach sich Rustin mit Hester über die Einkäufe, während Genard Santree und Fostrows Stute sattelte. Um Rust zu gefallen, verlangte ich nicht, daß Genard sich auch um Ebon kümmerte, sondern holte selber den Sattel herbei.


  Rustin tauchte hinter mir auf; er führte Santree am Zügel. »Roddy, es wäre am besten, wenn du hier wartest, während wir in den Ort gehen. Sie brauchen einen Mann, der sie beschützt, wenn Fostrow und ich …«


  »Ich werde nicht zusammen mit den Kindern und einer alten Frau hier warten! Ohne meinen Plan hättet ihr schließlich überhaupt kein Geld, das ihr ausgeben könntet.«


  Er packte mich am Arm und riß mich zu sich herum. »Du bleibst hier!« In seinen Augen blitzten die Funken aufwallenden Zorns.


  »Nein.«


  »Beim Herrn, wenn ich Llewelyn solche Unverschämtheit geboten hätte, dann hätte er mich dafür halb totgeschlagen!«


  Ich gab mir Mühe, mich auf meinen Eid zu besinnen, aber die Versuchung war einfach zu groß. »Du bist aber nicht mein Vater!«


  »Ob Vater oder älterer Bruder, was spielt das für eine Rolle? Hast du dich etwa nicht unter meine Obhut gestellt?«


  Ich brüllte: »Ja, das habe ich, und deshalb bitte ich dich um das gleiche wie du einst mich: Entbinde mich von meinem Eid!«


  Augenblicklich antwortete er: »Gemacht.« Ich riß den Mund auf, und er schwang sich aufs Pferd. »Du und Fostrow könnt untereinander abmachen, was ihr wollt. Ich reite nach Stryx. Leb wohl!«


  »Rustin!«


  »Auf Wiedersehen, mein Prinz.« Seine Augen blitzten. »Ich habe es versucht; ich habe mir wahrhaftig Mühe gegeben.«


  »Warte!«


  »Worauf?«


  »Ich wollte nur … ich weiß nicht. Warte einen Augenblick.« Ich wandte mich ab und schlang mir die Arme um die Schultern. In mir kämpften Erbitterung und Furcht gegeneinander an. Ich brauchte ihn nicht. Wenn ich jemals ein Mann werden wollte, dann mußte ich mich von seinem Einfluß lösen und auf eigenen Beinen stehen. Ich wußte auch, daß ich dazu in der Lage sein würde.


  Aber noch war es nicht soweit.


  »Bitte, Rust.« Ich mußte mich überwinden, ihm in die Augen zu sehen. »Reite mit Fostrow. Ich will hier warten.«


  »Und dein Eid?«


  »Meinen Eid werde ich halten. Ich wollte nicht, daß du mich aus dem Schwur entläßt.«


  Mit ernstem Gesicht beugte er sich über den Sattelknopf zu mir herunter. »Ich verbitte mir dein Mißtrauen, Roddy. Ebenso deine Verstocktheit.«


  Ich nickte.


  »Ich bin zwar nicht dein Vater, aber du hattest keinen, als du ihn am nötigsten brauchtest. Deshalb übernehme ich an dir bis auf weiteres Vaterspflichten. Hast du das begriffen?«


  »Ja, Rust.«


  Er stieg ab. »Stemme deine Hände in die Hüften.« Ich gehorchte. Er ohrfeigte mich hart. »Die Hände in die Hüften!« Wieder gehorchte ich, wieder schlug er mich. Mein Kopf schoß herum, und noch ein Hieb traf mich, und meine Wange brannte und prickelte, wo mich seine Handfläche getroffen hatte. Wie vom Donner gerührt, ließ ich mich gegen einen Baum sinken und versuchte, mein Schluchzen zu unterdrücken.


  Er gab mir Zeit, dann sagte er: »Von nun an wirst du dich mit Anstand benehmen. Ist das klar?«


  Ich konnte ihm nur mit einem Nicken antworten. Ohne ein weiteres Wort ritt er davon. Einen Augenblick später hörte ich, daß Fostrow ihm mit der Stute folgte.


  


  Als sie zurückkehrten, führten sie ein mit Schätzen beladenes Saumtier mit sich, einen Maulesel. Für mich gab es einen neuen, samtbesetzten Umhang und eine Hose, die möglicherweise gebraucht war, aber aussah, als sei sie von hoher Qualität. Hester erhielt ein schönes Gewand, und ihr gingen die Augen über. Wenn sie es trug, wirkte sogar ihre Krücke längst nicht mehr so bäuerisch wie vorher. Sie drückte Rustin einen Kuß auf die Wange, so daß er puterrot anlief.


  Wir packten Dörrfleisch und Trockengemüse aus, Wein und Obst  und dazu einen juwelenbesetzten Dolch als Geschenk an den Grafen von Cumber. Dazu gab es frisches Brot, das wir zum Abendessen hinunterschlangen.


  Wenigstens würden wir satt, ausgeruht und gut angezogen in Cumber eintreffen. Nun verspürte ich fast Hoffnung bei dem Gedanken an die bevorstehende Ankunft.


  Aber nach allem, was an diesem Morgen zwischen Rustin und mir vorgefallen war, verhielt ich mich in seiner Gegenwart so schüchtern wie eine Jungfrau. Ich errötete, wenn er mich anblickte, und verstummte, wenn er im Gespräch das Wort ergriff. Was war er  mein Freund oder mein Lehrer? War ich ein Knabe, und war er ein Mann? Hatten wir uns so sehr verändert?


  Als ich in dieser Nacht schlafen wollte, erwachte meine Lust. Nach dem vergeblichen Versuch, sie zu ignorieren, ließ ich meine Gedanken zu Chela wandern und gab meinen leiblichen Bedürfnissen nach. An der Erleichterung danach konnte ich jedoch kein Vergnügen finden, denn an Rustins Reglosigkeit erriet ich, daß er wach war und wußte, was ich getan hatte.


  Ich wand mich vor Beschämung. Wenn ihn das Verlangen überkam, konnte er zu Chela ins Bett steigen. Wie sollte er begreifen, was ich entbehrte? Wenn er mich am nächsten Morgen darauf ansprach, würde ich vorgeben müssen, er habe sich geirrt, und wenn nicht, so fügte er damit nur eine weitere Demütigung jenen hinzu, die ich bereits erdulden mußte. Unruhig lag ich im Halbschlaf und wünschte mir von ganzem Herzen, der Spiegel von Caledon würde von mir nicht solch ein Opfer verlangen  und gleichzeitig hoffte ich entgegen aller Aussicht, daß Rustin vielleicht doch geschlafen hätte.


  Es kam der Morgen, und meine Laune war so schlecht, daß ich nur mit Mühe neue Schläge vermeiden konnte. Oft zog ich mich zurück und grübelte über der Frage, wie ich mich aus dem Griff meines Eides an Rust lösen könnte. Ich war von Stryx geflohen, um mich Onkel Mar und seinen Rügen und Quälereien zu entziehen, und sie nun von meinem ehemaligen Spielgefährten erdulden zu müssen erschien mir schlichtweg unerträglich.


  »Komm schon, Roddy. Ebon muß aufgezäumt werden.«


  Als Rustin umkehrte, streckte ich ihm die Zunge heraus, hob aber den Sattel und das Zaumzeug auf. Wenigstens war ich ein Sklave auf eigenen Wunsch und nicht auf Margenthars herrischen Befehl. Sollte ich mich deshalb nicht besser fühlen? Nun, das war wohl nicht von Belang.


  Zwei Tage lang folgten wir dem Bach und gelangten immer höher in die Berge. Wir trafen auf keine weitere Herberge und mußten im Freien kampieren.


  Beim zweiten Nachtlager tappten Elryc, Genard und ich auf der Suche nach Feuerholz in der Dunkelheit umher, während Rustin unsere Betten aufbaute. Der Wind war kalt; ich blickte zum Himmel und hoffte, es würde nicht regnen. Ich hätte es nicht begrüßt, unter den Wagen kriechen zu müssen, um einem Guß zu entgehen. Wie üblich würden Hester und Elryc sich das Zelt auf dem Wagen teilen.


  Rust warf mir sein Seifenstück zu. »Du wäschst dich jetzt lieber, bevor es dir am Feuer zu behaglich wird. Zwei Tage lang hast du nicht gebadet.«


  »Dazu hatte ich keine Zeit, wir …«


  »Ich habe dir Zeit verschafft, und du hast sie vertrödelt. Jetzt gehst du dich waschen.«


  Ich verzog die Lippen. »Was, wenn ich nein sage?«


  »Würdest du nein sagen, Roddy?« Er sah mich aufmerksam an.


  Erzürnt über die Zwänge, die Rust mir auferlegte, ergriff ich ein Handtuch und senkte eine Fackel ins Feuer, um sie anzuzünden. Dann ging ich, blieb aber am Rande des Lichtkreises, den das Feuer warf, stehen. »Rustin, sag … haßt du mich?«


  »Was, ich? … Nein, selbstverständlich nicht.« In seinem Blick war etwas sehr Eigenartiges.


  Ich fauchte: »Stell mir lieber nicht dieselbe Frage.«


  Vielleicht war das Pech an der Fackel schon feucht gewesen; jedenfalls knisterte und zischte sie auf dem Weg an den gurgelnden Strom, und noch während ich überlegte, wo ich sie anbringen sollte, erlosch sie. Ich fluchte lauthals und gab meinen Augen Zeit, sich an das Mondlicht zu gewöhnen.


  Ich setzte mich ans Ufer über einem tiefen, an Strudeln reichen Wasserloch und zog mir die Stiefel aus. Das Flüßchen war bei weitem zu kalt, um sich hineinzustellen. Ich mußte mich über das Ufer beugen, mich mit dem eisigen Wasser bespritzen, mich einseifen und abwaschen. Warum ging Rustin nur jeder gesunde Menschenverstand ab? Damit konnte ich doch sicher auch bis zum Morgen warten, dann brauchte ich auch keine Fackel mitzunehmen, die noch nicht einmal brennen wollte.


  Ich war sogar bereit einzuräumen, daß Rustins Waschzwang gar nicht so schlecht sein mußte  selbst Chela hatte eine boshafte Bemerkung über meine Reinlichkeit gemacht, nachdem ich die Beherrschung verloren und sie berührt hatte. Aber ich konnte mich doch wohl auch ohne seine schikanöse Einmischung um solche Belange kümmern! Es war wirklich an der Zeit, daß ich dem Fehler, den ich begangen hatte, ins Gesicht sah. Rustin war auch nicht viel mehr als nur ein Junge, und ganz gewiß vermochte er mich nichts über Männlichkeit zu lehren, was ich nicht selber bereits wußte.


  Ich schälte mich aus den Strümpfen und warf sie in den Schmutz. »Zwei Tage kommandierst du mich nun schon so herum, Rustin. Das reicht!«


  ›Du hast mir dein Wort gegeben‹, würde er gleichmütig erwidern.


  »Ich habe mich geirrt!«


  ›Das ist doch keine Entschuldigung‹, würde er mir vorwerfen.


  »Ach, halt den Mund!« Ich packte einen Stein und schleuderte ihn gegen den Felsen, der aus dem Wasser ragte. Mit einem Krachen zerbarst mein Wurfgeschoß. »Nimm das! Und das!« Der Fels verwandelte sich in Rustins Gesicht, und ich raffte eine ganze Handvoll Steine auf.


  Dann beugte ich mich vor. »Noch ein unverschämtes Wort, du …«


  Dann glitt ich auf dem moosigen Ufer aus. Mit wirbelnden Armen stürzte ich in den eiskalten Strom und sank kopfüber bis auf den Grund.


  Die Kälte traf mich wie ein Schlag. Mein Magen und meine Weichteile zogen sich zu winzigen Knoten zusammen. Ohne Orientierung trat ich in alle Richtungen und wand mich  ich wußte nicht mehr, wo oben und unten war. Am Ende spürte ich mein eigenes Gewicht wieder, kraulte aufwärts, durchbrach die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft.


  »Hilfe!« Meine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. Ich spuckte Wasser und versuchte es erneut. »Ist da niemand?« Meine Füße waren schon fast gefühllos, und das Wasser gurgelte und schäumte mir um die Ohren. Meine Füße fanden keinen Halt.


  Und ich konnte auch den Felsen nicht mehr sehen, vor dem meine Stiefel lagen; ich benötigte einen Augenblick, bis ich begriff, daß die Strömung mich stromabwärts getragen hatte. Und hier war das Ufer steinig und steil. Selbst am Rand des Flüßchens ging mir das Wasser bis über den Kopf.


  Mir klapperten die Zähne, und ich versuchte, an dem Felsen hochzuspringen, aber meine durchnäßten Kleider zerrten mich immer wieder zurück. Moos oder Algen wuchsen auf dem Stein und machten ihn so schlüpfrig wie nasses Glas.


  »Hilfe! Rust!« Verzweifelt wuchtete ich mich aus dem Wasserloch hervor und hielt mich mit schmerzenden Fingern am Ufer fest. Dann saugte das Wasser mich zurück in seine eisige Umklammerung. Die Kälte pulsierte mir qualvoll durch die Brust. Gurgelnd stieg mir das Naß in die Nase. Ich würgte, keuchte und schnaufte, dann zog ich mich wieder so hoch, wie ich nur konnte. Aber auch unter Aufbringung aller Kräfte gelang es mir nicht, so hoch zu klettern wie beim letzten Mal.


  »Nein! Mich bekommst du nicht!« Ich schaffte es, Kopf und Schultern über den Rand zu wuchten und verkrallte mich in die glitschige Böschung. Doch einen Zoll nach dem anderen rutschte ich wieder hinab. »Herr der Natur, ich flehe dich an.« Plötzlich spürte ich heftigen Schmerz an einem Fingernagel und sackte noch schneller. »Nein! Nein, bitte nicht so …« Ich fragte mich, wessen Stimme wohl so dumm schwatzte … mir klapperten die Zähne.


  »Hör auf, dein Leben zu vertrödeln, Roddy!«


  Es tut mir leid, Mutter. Ich lernte gerade erst, ein Mann zu sein.


  »Roddy? Wo bist du?«


  Hier. Beim Ertrinken.


  »Genard! Elryc! Kommt her! Roddy, was ist mit dir passiert?«


  Über meinem Kopf tauchten Füße auf.


  »Herr der Natur!« Hände faßten die meinen. »Halt dich fest!« Die Stimme gehörte Rustin.


  Ich schob mich vor. »Tut mir leid … das Gewand …«


  »Aarg!« Im Mondlicht war zu sehen, wie sein Gesicht vor Anstrengung rot anlief. »Hilf mir, dich rauszuziehen!«


  Ich trat mannhaft Wasser, aber das half nicht. Zoll um Zoll mußte er mich mühsam aus dem Flüßchen heraus- und die schleimige Böschung hinaufwuchten.


  Dann endlich lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem steinigen Boden. Mein Körper war fast taub vor Kälte.


  »Steh auf! Du mußt ans Feuer!«


  »Ich k-k-k-kann-n-n-nicht.« Meine Zähne schlugen so hart aufeinander, daß ich die Worte kaum herausbrachte.


  Mit einer Verwünschung brachte Rustin mich in Sitzhaltung, bückte sich und packte mich auf seine Schultern, dann erhob er sich.


  »M-meine Stiefel.« Als ich versuchte, die Arme zu bewegen, zuckten sie nur.


  »Später.« Er taumelte zwischen den Bäumen hindurch zum Lager zurück.


  Am Feuer lud er mich ab, eilte zum Wagen, packte meine Decken und kam zurück. Ich saß zuckend und bebend da. Aus Furcht vor dem Tod winselte ich leise, und jeder Fleck meines Leibes schmerzte, als hätte ich mich verbrüht.


  Hester fragte: »Was im Namen des Herrn hat er getan?« und kletterte bedächtig vom Wagen herunter.


  »Wir müssen dir die Kleider ausziehen!« rief Rustin.


  »Mir ist zu kalt.« Ich kauerte mich zusammen, um die Zuckungen meiner Muskeln unter Kontrolle zu bekommen.


  Er beachtete mich nicht und schälte mich mit Fostrows Hilfe aus dem Hemd.


  »Der Wind!« Mir klapperten noch immer die Zähne. »Bitte, Rust!«


  »Zieht ihm alles aus, was naß ist«, sagte Hester. »Und beeilt euch!«


  »Ich weiß.« Rust rollte mich herum und beeilte sich, mir die pitschnasse Hose abzustreifen. »Du erfrierst, wenn du sie anbehältst.«


  Auch nachdem sie mich ganz ausgezogen, in die Decke gepackt und dicht ans Feuer gesetzt hatten, zitterte ich unkontrolliert. »Mir ist so kalt, Rust.« Dann nahm ich noch einen Schluck von dem heißen Tee, den Hester für mich aufgesetzt hatte.


  »Ja, ich weiß«, antwortete er, brachte seine Decke ebenfalls herbei und warf sie mir über.


  Selbst das reichte nicht. Der Nachtwind schien durch beide Decken zu pfeifen und den durchdringenden Frost in meinen Adern neu zu wecken. Ich sollte eigentlich trockene Kleidung anziehen, aber selbst die Dämonen aus dem Pfuhl konnten mich nicht dazu bewegen, meine Decken abzulegen. Ich schob mir meine eisigen Hände zwischen die Beine, um sie aufzutauen. »Da siehst du, was dein verdammtes Baden anrichtet.«


  »Das lag nicht am …« Er seufzte. »Bald fühlst du dich besser.«


  Da die Aufregung vorüber war, trollten sich die anderen ins Bett, während ich frierend und elend unter den beiden Decken zitterte. Rustin zog sich seinen Mantel über und setzte sich dicht ans Feuer.


  Mit gemischten Gefühlen starrte ich auf seinen Rücken. Er trug die Schuld an meinem Unfall, denn er hatte mir den albernen Befehl gegeben, in der Dunkelheit zu baden. Aber andererseits hatte er mir das Leben gerettet. Das glich sich aus. Nun, und ich hätte mich vielleicht nicht vorbeugen sollen, um diesen letzten Stein zu werfen …


  Die ganze Nacht konnte ich ihn nicht so sitzen lassen. »Komm unter die Decke, Rustin, vielleicht wärmst du mich.«


  Schweigend kroch er hinter mich, unter die obere und dann unter die untere Decke. Ich zitterte. Er legte die Arme um mich und zog mich an sich. »Das Flüßchen entspringt am Gipfel des Forts, wo das Eis niemals schmilzt.«


  »Warum nicht?« fragte ich mit schläfriger Stimme.


  »Der Ritenmeister sagt, daß auch in den schlimmsten, heißesten Sommern, an die man sich erinnern kann, niemals jemand den Fort ohne Schneekuppe gesehen hat.«


  »Das muß eine Kraft sein.« Ich kuschelte mich auf seinen warmen Arm wie auf ein Kissen und lauschte seinem Pulsschlag. »Ich bin froh, daß du es bist, der mich gerettet hat.«


  Noch eine Stunde verging, dann fühlte ich mich wieder aufgewärmt. Herrlich müde sank ich in Schlaf.


  Seltsame Träume kamen in der Nacht zu mir. Mutter drohte mir mit dem Finger. Du hörst mir einfach nicht zu, Roddy. Du gibst dir einfach keine Mühe.


  Zeigst du mir darum niemals deine Liebe?


  Das ist vorbei. Ihr Antlitz verschwamm und löste sich in Chelas Gesicht auf. »Heute ist heute, Roddy. Du bist sauber, mannhaft und tapfer. Komm zu mir.«


  Hinter meinem Rücken kicherten Elryc und Genard über meine Keuschheit. Mutter erhob scharf die Stimme, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen, aber Chela obsiegte. »Komm zu mir, Königliche Hoheit. Komm …«


  Nicht hier, wo Elryc zusehen konnte. Ich suchte eine abgeschiedene Stelle und träumte, ich sei erregt und machte mir Sorgen, wer es bemerken würde. Mit geradezu unerträglicher Hartnäckigkeit lockte Chela mich zu sich. Ich schob den Gedanken an meine mir so unbekannte Kraft beiseite, ging zu ihr und drang mit wilden Stößen in sie ein. »Ja«, zischte sie. »Sei mein  Prinz.«


  Befummeln, vereinigen, die raschen Spritzer der Sättigung. Sie keuchte vor Entzücken und drückte mich fest. »Bleib in mir, Roddy, und umarme mich.« Ich streichelte ihr über die Brüste, verzückt, endlich zum Mann geworden zu sein. Selig döste ich in ihren Armen ein, bis sie verblaßte und nichts übrigblieb außer dem Flackern des Feuers und dem Licht der Sterne am Firmament.


  Klebrig und zufrieden wand ich mich in den Nachwehen der Lust, dann spürte ich Rustins Hände an einer Stelle, wo sie nichts zu suchen hatten.


  Ich erstarrte vor Schreck am ganzen Körper und wagte kaum, zu atmen. Was hatte ich getan? Schlimm genug, daß er um meine Gewohnheit wußte  aber hatte ich mich nun erleichtert, während er mich umarmte? Aber ich lag doch auf der Seite und hatte meine Hände erhoben, sie hatten sich in das Kopfkissen verschlungen; wenn mein Fleisch Liebkosungen erfahren hatte, dann nicht von meiner eigenen Hand.


  Vorsichtig bewegte ich mich, löste seine Finger von mir und zog mich ans andere Ende der Decke zurück. Dann drückte ich sie zwischen uns fest wie eine Barriere.


  


  Am Morgen trug ich die Decke wie einen Mantel, während ich in Rustins und meinen Kleidungsstücken nach etwas suchte, das ich anziehen konnte. Danach breitete ich auf dem Wagen mein nasses Gewand über eine der zahlreichen Kisten zum Trocknen aus; vielleicht würde ich es am nächsten Tag wieder tragen können. Als sich einmal zufällig Rustins und mein Blick trafen, lief ich rot an und wandte mich rasch ab.


  Wir stiegen auf die Pferde und setzten die schier endlose Reise fort. Jedesmal, wenn Rustin in meine Nähe kam, bemerkte ich, daß ich zu schwitzen begann. So konnte es nicht weitergehen; lieber wollte ich nach Fort zurück fliehen als diese Ungewißheit weiterhin ertragen. Als wir eine Rast machten, holte ich mehrmals tief Luft, faßte mir ein Herz und nahm Rustin beiseite.


  »Gestern nacht.« Meine Stimme war eine einzige Anklage.


  »Es dauerte sehr lange, bis du wieder warm warst. Entschuldige, daß ich mich nicht um deine Kleidung gekümmert habe.«


  »Davon rede ich nicht.« Ich wartete.


  Er sah mich fragend an. »Ja, Roddy?«


  Ich konnte mir nicht helfen, ich errötete erneut. »Ich bin nicht Chela.«


  »Ganz bestimmt nicht.« Er setzte sich an einen Baum.


  »Weich mir nicht aus! Du weißt, was du getan hast!«


  »Ja, mein Prinz.« Er lächelte sein plötzliches Lächeln, das einem das Herz erwärmte, wie Sonnenlicht, das unerwartet durch die Wolkendecke dringt.


  »Wie konntest du es wagen, mich so zu berühren!«


  »Du bist zornig.« Er überlegte und strich sich mit einem vom Boden aufgehobenen Zweig über die Lippen. »Roddy, du verbrennst innerlich. Ach, roll nicht mit den Augen; jeder kann es sehen. Du sehnst dich nach Erleichterung und dem behaglichen Gefühl, mit jemandem eins zu sein, und mit Frauen ist dir das nicht vergönnt.«


  »Was geht dich das an?« fauchte ich.


  »Möchtest du lieber allein bleiben, bis deine Kraft verbraucht ist?«


  »Ja!« Nach diesem Ausruf atmete ich tief durch und begann zu überlegen. Schlagartig überfiel mich die Erinnerung an die Glückseligkeit, die ich verspürt hatte; als ich in seinen Armen erwachte, hatte ich darüber keine Beschämung empfunden  das kam erst, als mir das Geschehene zu Bewußtsein kam. Und dann war ich vor Furcht und Bestürzung erstarrt. Lahm antwortete ich: »Mein Leib gehört mir, nicht dir.«


  »Es wäre dir also lieber, wenn ich dich niemals wieder berührte?«


  »Berühre mich nie wieder so!« Ich sprang auf, denn ich hatte so viel über dieses Thema gesprochen, wie ich zu ertragen vermochte.


  »Vor langer Zeit haben wir schon einmal darüber gesprochen. Damals fragte ich dich, ob du dir nicht einen Geliebten nehmen könntest. ›Einen Küchenjungen?‹ hast du gehöhnt. ›Einen kichernden Stallburschen?‹ Roddy, bin ich denn nicht besser als jene?« flehte er mich fast an.


  »Du hast aus mir ein Spielzeug gemacht! Du wäschst mich, rügst mich, küßt mich auf die Stirn. Willst du etwa behaupteten, daß all diese … diese Avancen zu meinem Besten wären?«


  Er wandte den Blick ab.


  Obwohl ich mich vor seiner Antwort fürchtete, konnte ich sein Schweigen nicht dulden. »Sprich!«


  »Nein, mein Prinz.« Er sah mir in die Augen. »Nicht allein zu deinem Besten.« Ich starrte ihn an, den Mund weit aufgerissen wie der Dorftrottel. In entschiedenem Ton sagte er: »Ich empfinde Vergnügen, wenn ich dir Freude schenke. Du bist mir teuer.«


  »Sprich offen!« Mit jeder Faser meines Seins war ich nun der Kronprinz von Caledon. »Ich befehle es dir!«


  In einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und trat zu mir. »Ich genieße es, wenn du mich berührst und wenn ich dich berühre. Das liegt in meiner Natur.« Sein Blick war unverwandt auf mich gerichtet. »Ich fühle mich zu dir hingezogen, seit ich mir dieser Natur bewußt geworden bin.«


  »Und was ist mit Chela? Bedeutet sie dir nichts?«


  »Ich fühle mich auch zu Chela hingezogen. Kann denn ein Mann nicht Gefühle für Frauen hegen und dennoch deine Schönheit preisen?«


  Ich hätte mich entsetzt von ihm abwenden müssen, aber ich hielt die Essenz seiner Seele in den Händen, und ich konnte sie zerschmettern oder bewahren. Schließlich sagte ich: »Rust … es schickt sich einfach nicht. Was würde Onkel Cumber denken, wenn er uns Hand in Hand sähe?«


  Rustin schnaubte. »Der hat doch nur Augen für seinen Leibdiener!«


  »Er  was?« Meine Stimme erhob sich zu einem Quieken.


  Rustin sah mich aufmerksam an.


  »Du hast es nicht gewußt?«


  »Wie sollte ich denn …«


  »Es ist doch kaum ein Geheimnis. Als Graf Cumber noch jung war, nahm er ein Weib und zeugte Söhne. Dann verstieß er die Frau. Jeder auf Stryx weiß das.«


  »Alle außer mir.« Verbitterung sprach aus meiner Stimme. »Und darum geht es auch gar nicht.«


  »Nein. Empfandest du in der vergangenen Nacht Vergnügen?«


  »Nein!« Haß auf ihn wallte in mir auf, weil er mich zum Lügen zwang  ich errichtete dadurch einen Wall zwischen uns und brachte meine Reinheit in Gefahr. Ich seufzte. »Ein wenig.«


  »Das ist alles?«


  »Hör auf!« Ohne zu wissen, was ich eigentlich tat, ließ ich mich ins Gras zurückfallen. »Es ist gut, wenn man gehalten wird. Das kann ich nicht bestreiten.«


  »Das solltest du auch nicht.«


  Wie hatte es nur so weit kommen können? »Würdest du vor aller Augen mein Bett teilen wollen?«


  »Soll das eine Schande sein?«


  Nicht wirklich; die Leute paarten sich, mit wem sie wollten  alle außer Prinz Rodrigo, dem Unberührten. Viele der Gardisten auf unseren Mauern besaßen Gefährten. Man hörte leisen Spott darüber, so wie wenn ein Mann eine häßliche Frau ihres Geldes wegen heiratete, aber mehr auch nicht. Dennoch …


  Einmal mehr musterte ich Rustin, den Sohn des Llewelyn. Gründe, ihn zu hassen, besaß ich genug: Er hatte mich schmerzhaft geprügelt, mich für seine Schlampe Chela mißachtet und wie einen Hund behandelt. Und dennoch war etwas in seinen Augen, das ich nicht zertrümmern konnte. Und er hatte mich aus dem Fluß errettet, mich durch die Fallstricke der Palastpolitik geleitet und sicher von Burg Stryx gebracht.


  Und ich fühlte mich in seiner Nähe umsorgt.


  Ich konnte ihn einfach nicht im nachhinein vernichten, indem ich ihm nun etwas vorgaukelte. »Rust, meine Gedanken gelten den Frauen. Ich sehne mich danach, zu heiraten und zu …« Ich vermochte das grobe Wort nicht auszusprechen.


  »Ich weiß, mein Prinz.«


  »Ich könnte nicht lang bei dir bleiben, verstehst du?«


  »Ja.« Ich vernahm einen Beiklang der Verwunderung.


  »Selbstverständlich müßten wir den Schwur vergessen. Wir können keine Bettgenossen sein, wenn ich dir aufs Wort gehorchen …«


  »Nein«, widersprach er mit entschlossener Endgültigkeit. »Der Schwur kommt immer an erster Stelle.«


  »Du Bastardgezücht, ich …« Und dann, auf einmal, kapitulierte ich. »Wie du wünschst!«


  War es so nicht schon immer gewesen?


  Benommen und geschlagen, traurig und froh zugleich trottete ich zum Wagen zurück.


  


  KAPITEL 22


  


  Elryc ritt auf der Mähre, die früher Chela gehört hatte. »Worüber freust du dich denn so, Roddy?«


  Ich wischte mir das Idiotengrinsen vom Gesicht. »Nichts. Über einen alten Witz.«


  »Erzähl ihn mir.«


  »Ein Witz über kleine Brüder, die sich um Dinge kümmern, die sie nichts angehen.«


  »Du bist ein Schnösel.« Er rutschte auf dem Sattel in eine andere Position. »Hester sagt, wir kommen heute abend in Cumber an.«


  Ich nickte. Er gab vor, nicht zu merken, daß ich alleingelassen werden wollte, und schwatzte noch wenigstens drei Meilen lang auf mich ein.


  Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, hieß Hester uns anhalten, um sich mit Rustin und mir zu beraten. »Wenn wir das Gespann tüchtig antreiben, können wir noch vor Mitternacht in der Stadt Cumber sein. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns mit gemächlichem Tempo näherten und im hellen Tageslicht dort einträfen.«


  Ich wollte in einem richtigen Bett schlafen. »Wir wollen uns lieber beeilen.«


  Rustin forderte mich milde auf: »Denk als Prinz, Roddy.«


  Halblaut entgegnete ich: »Wenn wir heute nacht dort ankommen, haben wir eine anständige Unterkunft für Elryc  und auch für deine Chela.« Ich bedachte ihn mit einem boshaften Blick.


  Höchstwahrscheinlich würden die Burgtore ohnehin geschlossen sein, und der Graf läge im Bett. Fackeln, Knechte, die sich gegenseitig anschrien, der übliche Wirrwarr einer späten Ankunft. Onkel Cumber ärgerlich, unsere Gruppe unordentlich und nach einem langen, kräftezehrenden Reisetag erschöpft.


  »Laßt uns weiterfahren und so nah an der Stadt biwakieren, wie es möglich ist«, schlug ich daher zögernd vor. »Wenn wir um Mittag oder wenig später ankämen, wäre es am besten.«


  Für einen Augenblick sonnte ich mich in Rusts anerkennendem Nicken. Er sagte: »Wie gefällt Euch das, Frau Hester?«


  »Endlich einmal beweist unser Prinzchen einen Funken Verstand.« Sie nahm die Zügel wieder auf, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu verschwenden.


  Ich ließ meine Stimme so verletzt klingen, wie es mir möglich war. »Dabei hast du gesagt, du würdest mich trotz allem noch lieben!«


  Keine Antwort. Ich stieg wieder auf, und wir ritten weiter. Eine Stunde später brummte sie: »Es war nicht das einzige Mal, daß du Verstand bewiesen hast.« Ich wischte mir über den Mund, um mein Grinsen zu verbergen.


  Als Lagerplatz erwählten wir einen brachliegenden Acker an der gewundenen Bergstraße. Genard plagte sich mit den Pferden ab, und auf einen ernsten Blick Rustins hin erhob ich mich, um ihm zu helfen. Rustin sammelte Fallholz, dann baute er mir ein Bett und seines direkt daneben. Ich tat, als bemerkte ich es nicht.


  Bei Tagesanbruch erhoben wir uns und zogen unsere besten Kleider an. Ich trug den neuen Mantel, den Rust mir mitgebracht hatte, und meine bessere Hose. Ungeduldig gestattete ich ihm, mir das Haar zu bürsten, und war mir des Vergnügens bewußt, das er dabei empfand. Schließlich brachen wir auf.


  Als wir das Plateau und die Außenbezirke der Stadt von Cumber erreicht hatten, wurde es gerade Mittag. Die Burg meines Großonkels war mir in der Erinnerung stets gewaltig vorgekommen, aber als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, war ich erst sechs Jahre alt gewesen. Trutzig erhob sich Burg Cumber über die umgebende Ebene. Zuerst glaubte ich, die Festung sei auf einem hohen Felsen errichtet worden, aber im Näherkommen begriff ich, daß allein ihre Größe sie so hoch aufragen ließ.


  Rustin lenkte sein Pferd näher. »Roddy, was meinst du? Solltest du die Krone tragen, wenn wir vor den Grafen treten?«


  »Er würde es nur für anmaßend halten«, antwortete ich, ohne nachzudenken. Trotzdem war ich mir gewiß, recht zu haben.


  »Aber es würde doch ein Zeichen setzen.«


  Die Versuchung war groß. Widerstrebend entschied ich mich dagegen. »Nein. Aber kündige mich als Kronprinz und Thronerben an. Und erweise mir einmal ein wenig Respekt, wenigstens in der Öffentlichkeit.«


  Er grinste. »Ich empfinde nichts anderes als Respekt vor dir, Roddy.«


  »Pah!«


  Ich war heiter gestimmt. In der Nacht waren Reiter an unserem Lager vorbeigeprescht und hatten mich geweckt. Danach hatten mich unruhige Träume heimgesucht. Rustin aber hatte mich fest gehalten und mir Trost gespendet, wenn ich mich rührte.


  Es ist ein schreckliches Gefühl, allein zu sein.


  


  Cumber war eine beachtliche Stadt und mindestens so groß wie Stryx. Geschäfte säumten die Hauptstraße, die hoch zur Burg führte, und auch an den kreuzenden Nebensträßchen und Gassen wimmelte es von Läden. Wir kamen an einer Herberge vorbei. Impulsiv sprach ich Hester an. »Wir sollten hier eine Rast einlegen.«


  »Und den Grafen auf uns warten lassen?«


  »Er weiß ja nicht, daß wir kommen. Außerdem sieht es dann weniger so aus, als befänden wir uns auf der Flucht.«


  »Was denkst du darüber, Rustin?« Das sah Hester ähnlich, mehr auf Rusts Rat zu geben als auf meinen.


  »Ich glaube, unser Prinz hat Hunger.« Er bedachte mich mit einem schelmischen Blick. »Aber schaden wird es nicht. Vielleicht kann der Prinz in der Schenke sogar baden.«


  Innerlich stöhnte ich, aber eine heiße Mahlzeit überwog alle eventuellen Nachteile, die sie mit sich brachte.


  Rustin blickte in den Wagen. »Bist du einverstanden, Chela?« Wie immer ihre Antwort lautete, sie schien ihn zufriedenzustellen.


  Die Herberge ›Zu den Sieben Völkern‹ war größer als ihr Pendant in Stryx, und in ihr herrschte erheblich mehr Betrieb als in der Wirtschaft von Shar. Der Wirt kam herbei, sobald er konnte, und führte uns persönlich an einen Tisch.


  »Seid willkommen, meine Dame, meine Herren. Ihr kommt aus Norland?«


  »Nein, von der Küste«, antwortete Rustin rasch. Zögernd erkundigte er sich: »Gibt es Neuigkeiten aus Stryx?«


  »Von der Belagerung nur wenig, obwohl Tantroth mittlerweile Reitern gestattet, die Burg zu passieren, und Margenthar seine Truppen von der Vorburg zurückgezogen hat.«


  »Was ist mit Llewelyn?« fragte Rustin gepreßt.


  »Dem Burgvogt? Wer weiß?« Der Blick des Wirtes huschte zu den Nebentischen und den Kellnerinnen. »Außer, daß der frühere Prinz Rodrigo verbannt worden ist, haben wir nur wenig Neues erfahren. Na, vielleicht ist er immer noch Prinz  ich kenne mich mit den Feinheiten nicht aus. Entschuldigt mich, Jungherr, ich habe mich um die anderen Gäste zu kümmern.«


  Ich hielt ihn am Arm fest. »Was habt Ihr da gesagt?«


  Der Wirt runzelte die Stirn. »Nichts, außer daß Rodrigo enterbt wurde und nach Stryx zurückgebracht werden soll, wo er einen Edelherrntitel bekommt. Sein flüchtiger Bruder auch. Margenthar sprach im Namen des Rates.«


  »Das darf er doch überhaupt nicht tun!«


  Rustin packte mich am Arm und drückte warnend zu. »Jetzt plage den guten Mann doch nicht. Er muß sich um unser Essen kümmern.«


  Ich sah dem Wirt wütend hinterher. »Mutter besaß das Recht, mich zu verstoßen  der Rat hat dazu keine Autorität!«


  Elryc brummte: »Sein flüchtiger Bruder. So eine Unverschämtheit.«


  »Mach dir darum keine Sorgen  Margenthar hat es auf meine Krone abgesehen.«


  Genard warf strahlend ein: »Es war ja nie Eure Krone, Hoeit. Es sei denn, Ihr meint den beschädigten Reif in Eurer Sattelt …«


  »Pst!« Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn verdorren lassen sollte, aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Du schwatzt wie eine Elster!«


  »Wenn Ihr verstoßen seid, dann ist mein Herr Elryc der nächste in d … Au!« Genard rieb sich die Rippen, in die ihn der Ellbogenstoß meines Bruders getroffen hatte.


  »Na, Elryc ist jedenfalls ebenso entthront.« Jemand setzte mir brutzelnden Schinken und heißes Brot vor, und ich begann rein mechanisch zu essen. Wie würde diese Neuigkeit meinen Großonkel, den Grafen, beeinflussen? Würde er mich gefangennehmen und in Ketten zu Margenthar zurückschicken? Die Furcht vergällte mir das Essen, und unter dem Tisch suchte ich nach Rustins Hand.


  »Iß, mein Prinz. Die Nachricht schadet dir nicht.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Denk nach.«


  Was sollte ich noch nachdenken? Wäre ich in Stryx geblieben, hätte ich mich jeder Willkür Margenthars fügen müssen und befände mich nun unter den Belagerten. Wenn Tantroth von meiner Anwesenheit erfahren hätte, dann hätte er vielleicht auf meiner Auslieferung bestanden und unserer Linie ein Ende gemacht.


  Ich war von Burg Stryx geflohen, um Elryc zu helfen. Nun, zum Teil wenigstens deshalb. Auch hatte Margenthar das Versprechen gebrochen, meine Ansprüche vor den Rat zu bringen und einen Termin für meine Krönung festzusetzen. Ganz wie Mutter mich gewarnt hatte: Er hatte eigene Söhne, und der Ehrgeiz brannte in ihm. Dennoch hatte Mar nur das getan, was wir von ihm früher oder später erwarteten, und ich hatte in der Tat Glück gehabt, daß ich seinem Zugriff entfliehen konnte.


  »Was wird aus Pytor?« Mein Onkel besaß keinen Vorwand, auch Pytor zu enterben, denn der Kleine war ihm nicht entflohen. Ich beantwortete mir die Frage selber. »Mars einziger Halt als Regent ist nun Pytor. Also ist unser Bruder für eine Weile sicher.«


  »Bis Mar an seine eigene Linie denkt«, entgegnete Rustin ernst.


  Und Hester fügte düster hinzu: »Und wer weiß, wie bald das sein wird. Je früher ich euch beide bei eurem Großonkel unterbringe, desto eher kann ich aufbrechen.«


  »Du willst dich beeilen, zu einem verbrannten …«


  »Nicht nach Hause. Denkst du eigentlich nie nach? Nach Verin will ich.« Sie runzelte die Stirn. »Mach den Mund zu, Roddy, hier gibt es Fliegen. Glaubst du im Ernst, ich ließe Pytor allein, wo ich meiner Herrin doch geschworen habe, daß eher mein Leben verlischt wie eine ausgeblasene Kerze, als daß einem ihrer Jungen ein Leid widerfährt?«


  Wild attackierte ich meinen Schinken. »Na, du alte Hexe, mich hättest du aber in der brennenden Hütte krepieren lassen.«


  »Weil für dich alle Hoffnung verloren war!« Ihre trüben Augen begegneten meinem Blick und hielten seinem Funkeln stand. »Vielleicht bist du das noch immer; du sprichst von Reue, aber du beschimpfst mich, kaum daß du den Mund aufmachst!«


  »Es tut mir leid«, antwortete ich kleinlaut. »Wirklich. Du bist keine Hexe.« Unter dem Tisch schlug Rustin mir anerkennend aufs Knie.


  Nach dem Essen begaben wir uns zum Wagen. Rust beschäftigte sich mit Santrees Zaum, während ich ungeduldig auf den Aufbruch wartete. Ich hoffte, Rustin würde sich seiner Androhung eines weiteren Bades nicht mehr erinnern.


  »Komm her, Rustin!« rief Hester drängend.


  Er rannte zum Wagen, und ich drückte Genard die Zügel in die Hand und eilte meinem Freund hinterher.


  Chela lag auf der Seite, sie war blaßgelb im Gesicht. Blutflecken sprenkelten ihr Unterkleid, und Blut sickerte ihr noch immer zwischen den Lippen hervor. »Ich habe versucht … mich hinzusetzen. Und etwas … in mir …«


  »Stirbt sie?« Ich empfand nichts weiter als Neugierde.


  »Das wird sie«, antwortete Hester, »wenn wir sie noch weit bewegen. Der Wagen springt bei jeder Unebenheit.«


  »Aber wir müssen zur Burg«, wandte ich ein. »Wir können nicht vor der Nase meines Großonkels in der Stadt bleiben.«


  »Wir nicht, Chela schon«, entgegnete Rustin.


  »Warum das Geld verschwenden, …«


  »Roddy.« Er sprach ohne jede Betonung, fast beiläufig, aber ich verstummte auf der Stelle. Nach kurzer Pause fragte er: »Wo sollte Chela deiner Meinung nach bleiben?«


  Rasch antwortete ich: »Hier in der Schenke, Rust.« Ich hätte es nicht ertragen können, vor aller Augen von ihm geschlagen zu werden.


  »Und ich weiß, daß du anbieten würdest, für sie zu bezahlen, mein Prinz, wenn du nur Geld hättest.«


  Der Wirt hatte ein Mädchen, das sich um Chela kümmern konnte, und so wurde alles arrangiert. Mit größter Behutsamkeit trugen drei Städter die schwerverletzte Magd zwei steile Treppen hinauf in eine kleine Kammer, die auf die Straße blickte.


  Rustin gab der Magd genaue Anweisungen und ließ den Wirt zusätzlich nach einem Arzt schicken, in der Hoffnung, daß dieser Hilfe wüßte.


  Schließlich machten wir uns auf den Weg. Elryc ritt wieder auf einem Pferd, so daß unsere Gruppe größer wirkte, und Rustin galoppierte voraus, um uns an der Burgmauer anzukündigen. So schrieb es der Brauch vor, damit der Graf und sein Gefolge nicht eilends herbeirennen mußten, um uns in Empfang zu nehmen. Nach den Buchstaben des Protokolls hätten wir dem Grafen von Cumber sogar einen ganzen Tag Zeit lassen müssen. Und wenn ich ihn als König aufsuchte, sogar noch länger. Ich seufzte. Wir hatten alles getan, was in unserer Macht stand.


  Cumber war eine Festung aus rotem Stein. Weit über einer Vorburg ragten phantastisch anmutende, pittoreske Türme in die Höhe, die für einen Diener, der sie jeden Tag zu erklimmen hatte, eine Tortur darstellen mußten. Darunter erhoben sich gewaltige Bastionen über dicken, trutzigen Mauern, die einen zentralen Donjon umgaben, in dem der Graf wohnte und seine Aufgaben versah.


  »So sollte auch Stryx aussehen«, sagte ich.


  Fostrow grunzte. »Selbst die dicksten Mauern fallen den Angreifern zum Opfer. Warum steht diese Festung nicht hoch auf einem Berg, wo ein Feind nicht seine ganze Truppe in Position bringen kann?«


  »Seht nur, wie die Standarten flattern.«


  »Schöne Banner machen noch lange keine …«


  »Fostrow, Ihr habt die Seele eines Igels.«


  Wir gelangten am Torhaus an, ohne daß eine Fanfare erscholl. Steif und unbehaglich saß ich im Sattel und wartete darauf, daß die Trompeten das Willkomm bliesen.


  Rustin machte kehrt und führte Santree im Schritt neben den schnaubenden Ebon. »Der Graf ist verständigt.«


  »Und?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die Etikette verlangt, daß man uns hinter dem Tor warten läßt.«


  Oben auf der Wehr erklang eine Stimme. »Seine Erlaucht, der Graf von Cumber, Hüter des Großen Waldes, Ratsherr von Caledon, heißt Euch, dahin zurückzukehren, von wo Ihr gekommen seid!«


  Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Tore zu öffnen. Ich spornte Ebon an und ließ ihn tänzelnd vor die Traube aus Soldaten und Städtern auf den Mauern treten.


  »Ganz ruhig, Roddy, laß mich …«


  »Nein. Das ist meine Sache.« Laut rief ich: »Rodrigo, Thronerbe und Kronprinz von Caledon, erwartet die Begrüßungsworte Eures Herrn.«


  Ein langes Schweigen folgte, in dem ich Zeit genug hatte zu überlegen, was ich tun wollte, wenn man uns keiner Antwort würdigte.


  Und es sah ganz so aus, als sollte es so kommen.


  Rusts Gesicht war eine Maske der Geduld. Nur daß er mit der Faust immer wieder auf den Sattelknopf schlug, kündete davon, wie es wirklich in ihm aussah.


  In gemessener Würde ließ Elryc seine Schindmähre neben mich treten. »Wird er uns öffnen, Roddy?«


  »Ja«, antwortete ich mit Überzeugung.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er muß.« Eine andere Erklärung hatte ich nicht zu bieten.


  Eine Hand legte sich auf die Steine hoch über unseren Köpfen. Dann erschien ein runzliges Gesicht mit säuerlicher Miene. »Geh fort, Roddy. Ich kann dir keinen Besuch gestatten.«


  Im Sattel machte ich die formelle Verbeugung der Begrüßung. »Mein Herr Onkel.«


  Automatisch erwiderte er die Verbeugung, aber als er sich wieder aufrichtete, fuhr er mich an: »Mach dich nicht lächerlich. Geh, und regle deine Angelegenheiten mit Margenthar.«


  »Herr, ich möchte Euch in Staatsangelegenheiten sprechen.« Ostentativ starrte ich auf das geschlossene Tor.


  »Dafür hast du schließlich einen Regenten.« Er schaute mich prüfend an. »Ist der da neben dir Elryc? Ich dachte, er wäre noch ein Säugling. Junger Mann, fordere deinen Bruder auf, dich nach Hause zu bringen, wo du hingehörst. Herzog Mar wird dich anständig erziehen.«


  Rust hauchte mir zu: »Was immer du tust, entfremde ihn dir nicht.«


  Cumber machte eine Geste, als wollte er uns fortscheuchen. »Also geht nun, Kinder. Als trauriger Haufen erscheint ihr vor mir; ich will nicht meine Soldaten bemühen, um euch zu verabschieden.«


  Ich riß meine Satteltasche auf, tastete nach dem Bündel und ließ achtlos Tuchfetzen in den Straßenschmutz fallen. Indem ich mir die Krone aufs Haupt setzte, rief ich so laut, daß jeder es hören konnte: »Graf von Cumber, hier kommt Rodrigo von Caledon, um mit Euch über seine Krönung zu beraten! Ich ersuche Euch, öffnet das Tor!«


  Der alte Mann blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich kann einem enterbten Frischling nicht gestatten, mir meine Politik zu diktieren.«


  »Cumber, wenn Ihr wünschet, daß Eurer Linie eine Zukunft beschieden sei, so überleget wohl! Habt Ihr denn keine Kinder, denen Ihr Euren Besitz vererben wollt?«


  »Komm mir nur nicht mit der Hofsprache, Knabe  ich bin alt genug, um dein Großvater zu sein. Nicht, daß ich darauf stolz wäre.«


  Er zögerte einen Augenblick, in dem ich kribbelig vor Anspannung abwartete.


  Dann brummte er: »Also gut, komm herein, und wir reden darüber.«


  Ich warf Rust ein triumphierendes Grinsen zu.


  Er zischte: »Verlange sicheres Geleit, er soll auf seine Ehre schwören.«


  »Er hat keine Ehre«, gab ich ebenso leise zurück und hob die Stimme: »Ihr sichert mir freies Geleit zu, Herr?«


  Er winkte zustimmend. »Seht zu, daß dieser groteske Karren hineinkommt, bevor ich es mir anders überlege.« Dann verschwand das Gesicht.


  


  KAPITEL 23


  


  Ich wies die Räume zurück, die der Kämmerer des Grafen mir anbot, und bestand auf einem Zimmer, das eine Verbindungstür zu Rustins Kammer besaß. Sollten sie denken, was sie wollten; ich wußte, daß wir nur im Bett frei miteinander flüstern konnten, ohne daß die Gefahr bestand, daß einer der Lakaien des Grafen uns belauschte. Daß man uns beobachten würde, akzeptierte ich als notwendiges Übel.


  Eilig badete ich und kleidete mich an, dann setzte ich mir wieder die Krone von Caledon auf die Stirn.


  Wir gesellten uns zu dem alten Grafen in dem Saal im Erdgeschoß seines Wohnturms. Dort stellte er die hochgeborenen Herren und Damen seines Gefolges vor. Schließlich gelangte er zu einem hochgewachsenen, ergrauenden Kerl, der in ein teures Gewand gekleidet war und den ich wiedererkannte. »Und das ist Imbar, mein Leibdiener und Vertrauter.«


  »Hoheit.« Der Mann verbeugte sich nicht tief genug.


  »Imbar.« Ich nickte ihm lediglich zu. Als Cumber fertig war, stellte ich Elryc, Rustin und Hester vor, dann auch widerstrebend Genard und Fostrow. Rustin hatte meinem Verlangen, sie oben warten zu lassen, nicht nachgegeben.


  Der Donjon war gut eingerichtet; er wirkte zugleich solide und leicht. Der Graf führte uns an den Kamin, in dem ein großes Feuer loderte, und klatschte in die Hände. Diener in uniformartigen Livreen brachten Wein und Süßigkeiten herbei. Imbar, der Leibdiener, saß bei uns, als sei solche Vertrautheit allgemein üblich. Es gelang mir, ihn nicht anzustarren.


  Nach höflichem, aber belanglosem Gerede entschuldigte Hester sich schließlich mit Würde, nahm die beiden Jungen mit sich und bat Fostrow um seine Hilfe, um die Treppen zu ersteigen. Das machte sie sehr gut. Einen Augenblick später waren Rustin und ich mit dem Grafen und seinem Leibdiener allein.


  »Nun, was hast du denn vor, nachdem du nun die erste Runde gewonnen hast?« sprach Onkel Cumber mich an, ohne Rustin zu beachten.


  Ich stammelte: »Ich beabsichtigte gar nicht zu gewinnen, Erlaucht, ich wollte vielmehr um Euren Rat ersuchen.« Und versuchte, von Rustins Gesicht abzulesen, wie ich weiter vorgehen sollte.


  »Wie charmant. Ist er nicht ein netter Junge, Imbar? Er bedroht mein Erbe, als hätte er ein ganzes Heer im Rücken, und dann sitzt er bei mir und lächelt mir über einem Glas von meinem Wein zu.«


  »Onkel Cumber, ich bitte Euch um Eure Unterstützung …«


  »Ich heiße Raeth. Wenn du mich schon ansprechen mußt, dann laß wenigstens den dämonenverfluchten Titel weg.«


  »Onkel  Raeth?«


  »Den Namen erhielt ich nach meiner Geburt, und ich habe ihn dreißig Jahre lang benutzt, bis ich dann geerbt habe. Warum sollte ich ihn aufgeben?«


  »Onkel Raeth, ich …«


  »Und ich bin nicht dein Onkel; ich war der Onkel deines Vaters. Dir bin ich gar nichts.«


  Ich warf Rustin einen verzweifelten Blick zu. Der Kerl war einfach unmöglich! »Graf Raeth  nein, beim Herrn der Natur! Mutter bestand immer darauf, daß ich von Euch als Onkel spreche, und anders kenne ich Euch nicht.«


  Seine übliche verdrossene, ablehnende Miene verschwand, wenn auch nur für einen Augenblick. »Mein Neffe Josip hat gut geheiratet. Elena ist wahrhaft edel gewesen.«


  »Danke. Und ich danke Euch auch, daß Ihr so eilends zu ihrem Begräbnis erschienen seid.«


  »Das war nicht deinetwegen; aber Josip hätte sich darüber gefreut. Du weißt, daß ich ihm wohlgesinnt war.«


  »Ich war erst neun, als er starb, Erlaucht.«


  »Ja, und er hatte keine Zeit, aus dir einen richtigen Mann zu machen. Siehst du die Folgen, Imbar?« Er seufzte. »Kein Wunder, daß Mar alle Hände voll zu tun hat.«


  Rust stand auf und wärmte sich die Hände am Kamin. »Die Bergluft ist kühler, als wir es gewöhnt sind, Königliche Hoheit.«


  Der Graf nickte wohlwollend. »Gut gemacht. Siehst du, Imbar, wie er mich ohne die Spur eines Tadels an den Rang des Jungen erinnert?«


  Zum ersten Mal ergriff Imbar das Wort. »Wer seid Ihr?« fragte er Rust.


  »Rustin, Sohn des Burgvogts Llewelyn von Stryx. Prinz Rodrigos Berater und, äh, Vertrauter.« Nichts lag in Rustins Ton, über das irgend jemand hätte beleidigt sein können. Und dennoch errötete Imbar.


  Onkel Cumber applaudierte still. »Und wieder gut gemacht. Der Jüngling erscheint mir vielver…«


  Ich knallte meinen Kelch so fest auf den Tisch, daß er zersplitterte.


  »Komm, Rust. Wir haben unsere Antwort erhalten.« Ich stolzierte zur Tür. »Weiter nach Soushire.«


  Rustin folgte mir ohne einen Ton.


  »Siehst du, wie leicht sie zu beleidigen sind?« fragte der Graf leichthin. »Wartet noch, Jungherren. Sollen wir doch noch mit ihnen verhandeln, Imbar? Sie kommen von Shar und sind so mittellos, daß sie im Wald übernachten müssen, trotzdem weisen sie unseren Spott zurück. Tja, was sollen wir nur davon halten?«


  Imbar entgegnete: »Vielleicht sollten wir daraus folgern, daß sie an Spaße nicht gewöhnt sind? Oder aber, daß ihr Fell noch dünn und empfindlich wäre?«


  »Was von beidem, Jung-Rodrigo? Komm wieder ans Feuer, und wir wollen über Angenehmeres sprechen.«


  Ich nahm die Krone ab und fuhr mit dem Finger über die Delle, die Genard verursacht hatte. »Diese Krone verdient Euren Respekt, Onkel, auch wenn ich noch nicht das Recht erworben habe, sie zu tragen.«


  »Ja, den verdient sie, und auch du, wenn du das Recht hättest, sie dir aufs Haupt zu setzen. Komm, und laß uns darüber reden.«


  Ich blickte Rustin an; er nickte fast unmerklich. Wir setzten uns. Ich brummte: »Wir wollen offen und ohne Abschweifungen sprechen.«


  »Offen  einverstanden. Aber Abschweifungen gehören zu unserem Naturell, zu Imbars und zu meinem. Am besten lernst du, damit zurechtzukommen.«


  »Ihr nennt Euch Graf und Ratsherr von Caledon, aber Ihr erhebt keinen Einwand gegen Margenthars Usurpation?«


  »Hör dir nur an, Imbar, wie er gleich zum Kern der Sache vorstößt. Wo liegt die Usurpation, da du noch ein Knabe bist und nicht fähig, die Krone schon zu tragen?«


  Nun ergriff Rust das Wort. »Seht ihn Euch an, Hoheit. Ist er das wirklich?«


  Ich sah Rustin mit hochgezogenen Augenbrauen an. Hatte er mir in letzter Zeit nicht wenigstens ein dutzendmal versichert, genauso sei es?


  »Er trägt edles Gebaren zur Schau, soviel räume ich Euch ein, Herr Rustin. Ich erinnere mich aber sehr gut, daß es vor einem Monat, beim Ratstreffen, noch ganz anders gewesen ist.«


  Ich sagte hitzig: »Mars Soldaten verwehrten mir den Eintritt.«


  »Ein wenig Verständnis müßt Ihr schon aufbringen, Herr.« Das kam von Rust. »Er hatte gerade seine Mutter verloren.«


  »Das ist ein Grund. Was soll ich nur denken, Imbar?« Onkel Raeth schenkte sich mehr Wein ein und kaute ihn, bevor er schluckte. »Was könnte ich Josip antworten, wenn er mich tadelte?«


  »Er ist tot, Raeth, und weiß nicht, was du weißt.«


  »Aber ich weiß es.« Der Graf dachte nach. »Lange bevor ich dich kannte, war er mein Favorit.«


  Ich stieß hervor: »Erzählt mir von ihm.« Rust ließ den Kiefer fallen, aber das war mir gleich.


  »Ein lieblicher Junge war er.« Der Graf von Cumber seufzte. »Ich war verheiratet, meine Frau eine Norländerin, und welche Träume auch immer in mir schlummerten, blieben vorerst unerfüllt …« Er ließ den Blick lange aufs Glas gesenkt. »Dennoch, ein lieblicher Junge.«


  »Wie war er als Mann?«


  »Sein Vater sandte den Jungen zur Ausbildung hierher. Ich lehrte ihn die Falkenbeize, und wir spielten mit dem Bogen. Wie rasch er alles begriff.«


  Imbar räusperte sich.


  »Ja, ich weiß, doch ist es das Vorrecht der alten Männer, verlorenen Gelegenheiten nachzutrauern. Und wie schnell Josip heranwuchs. Als Mann? Was soll ich sagen? Er lernte Elena kennen und warb um sie. Und gewann sie am Ende. Es wäre besser gewesen, sie hätte ihre Kraft noch ein paar Jahre bewahrt und Mar die Flügel gestutzt, aber sie konnte nicht mehr warten.«


  Ich wagte nicht, zu atmen.


  »Josip scherte sich nicht um ihre Vorrangstellung. Immerhin hörte sie auf seinen Rat, und vielleicht ging es dadurch leichter. Selbst als sie noch über den Spiegel verfügte und die beiden noch nicht zusammen im Bett waren, leitete er sie.« Er fixierte mich abrupt mit seinem Blick. »Bist du noch unberührt?«


  Ich errötete.


  »Antworte!«


  »Ja. Das bin ich«, sagte ich und holte tief Luft, um mich zu sammeln. »Und ich werde den Spiegel innehaben, um mein Königtum wiederherzustellen.«


  Er lachte meckernd. »Dann verstoße nur nicht deinen, äh, Vertrauten. Du wirst ihn brauchen!«


  Die Zweideutigkeit brachte mich dazu, heftig zu erröten, aber ich widerstand seinem Blick unbeirrt. »Macht Euch keine Gedanken um meine Bedürfnisse, Hoheit. Ich werde mich zu beherrschen wissen, bis Caledon zur Gänze mein ist.«


  Eine lange Pause. »Imbar, ich glaube, er meint es ernst. Gut wäre es, einen entschlossenen König zu haben, der mit uns verbündet ist, nicht wahr?«


  »Vielleicht.« Nichts in Imbars Miene verriet, was er dachte.


  »Das ist natürlich nur meine Meinung. Ganz gewiß nicht Mars. Und natürlich ist meine Ansicht auch nicht sehr stichhaltig. In diesem Augenblick, da wir sprechen, verschlingt Herzog Tantroth Stryx, und Mar ist Regent.«


  »Aber nur durch Billigung des Rates«, entgegnete Rust.


  »Und ich bin nur ein Ratsmitglied. Was vermöchte ich zu tun, selbst wenn ich diesen Jüngling hier bevorzugte?«


  »Sprecht nicht an mir vorbei, Onkel«, knurrte ich.


  »Und nenn du mich nicht ›Onkel‹, Prinz Rodrigo.«


  Die letzten Fasern meiner Geduld zerrissen. »Onkel nenne ich Euch aus Respekt vor meinem Vater! Ich werde tun, was Ihr verlangt, und ihm so wenig Ehre erweisen wie Ihr. Ihr seid nicht mein Onkel, und er sei verflucht dafür, ein hübscher Knabe gewesen zu sein, eine Schranze, die …«


  »Ruhe!« Ob Bitte oder Befehl, Raeths Stimme barg einen Schmerz, den ich nicht hätte ahnen können.


  Imbar sagte: »Er verspottet dich, um dich in deinem Entschluß zu beirren.«


  »Ich weiß sehr wohl selbst, was er tut; ich weiß auch sehr wohl, daß ich ihm das Recht dazu eingeräumt habe. Rodrigo, vergib mir. Ich ehre Josip und wünsche, daß du das gleiche tust. Nenne mich Onkel, wenn du willst.«


  Ich antwortete nichts.


  »Und ich will, daß du es tust«, fügte er in barschem Ton hinzu. »Das soll allerdings nicht heißen, daß ich um Josips willen deinen Anspruch auf den Thron unterstütze.«


  »Selbstverständlich nicht. Das tut Ihr um meinetwillen und zum Besten Caledons.« So einfach wollte ich mich nicht besänftigen lassen.


  »In dir steckt mehr, als ich angenommen habe. Ich werde darüber nachdenken.« Gemächlich erhob er sich. »Komm, wir wollen zu Abend essen. Morgen erhältst du deine Antwort.«


  


  Ein formelles Bankett mit Pomp war es nicht, zu dem der Graf uns lud, aber immerhin mehr als die Erfrischungen für Gäste, die nicht gerade in besonderer Gunst stehen. Wir setzten uns an lange, von weichen Leintüchern bedeckte Tische, die mitten im Rittersaal aneinandergestellt waren, um eine große Tafel zu bilden. In glänzenden Kandelabern brannten Kerzen und versprachen ein länger dauerndes Gelage. Ich entdeckte weitere Tische, die sauber an der entfernteren Wand gestapelt waren, genug, um den ganzen Saal zu füllen, sollte der Graf ein volles Bankett ausrüsten. Elryc wurde ein Platz zwei Sitze unter meinem angewiesen; ich selbst saß zur Rechten von Onkel Raeth, Rustin mir gegenüber, und Hester und Fostrow weit unter uns. Zunächst hatte ich geglaubt, daß man Genard hier gar nicht zulassen würde, aber dann erspähte ich ihn ganz weit unten, am Fuß des letzten Tisches. Imbar saß links von Onkel.


  Niemand schien die Überspanntheit des Grafen zu bemerken. Ich versuchte mir vorzustellen, daß ich einem Prinzen, der mich besuchte, einen Dienstboten gegenübersetzte, aber dazu war ich einfach nicht imstande.


  Als erstes gab es Suppe, und ich versuchte, nicht zu schlürfen. Rechts von mir saß eine gutaussehende junge Frau, die eine solche Entgleisung gewißlich bemerkt hätte. Verstohlen schielte ich auf meine Fingernägel, aber dank Rusts Beharren, mich zum Baden anzuhalten, war gegen ihren Zustand nichts einzuwenden.


  Großonkel Cumber führte ein beiläufiges Tischgespräch, bei dem er alle die Politik berührenden Themen sorgfältig ausklammerte. Vom Wein erfüllt, spürte ich, wie ich mich allmählich entspannte und schließlich durch die Wärme des Alkohols errötete. Rust runzelte die Stirn und tippte demonstrativ an sein Wasserglas, und damit er mir nur keine Szene machte, verdünnte ich mir den Wein, so daß die satte Farbe des Getränks verblaßte.


  »Ach, was bin ich froh; das will ich auch tun.« Die junge Frau neben mir verdünnte sich ebenfalls den Wein. »Ich komme mir immer wie ein Kind vor, wenn ich mir als einzige den Wein verwässere, und Onkels Bemerkungen können einem schon die Röte ins Gesicht treiben.«


  Die beste Antwort, die mir in den Sinn kam, bestand in einem höflichen Lächeln, dann sah ich wieder auf meinen Teller.


  Sie fügte hinzu: »Ich habe Euch bereits auf Burg Stryx kennengelernt. Ich glaube, Ihr erinnert Euch nicht mehr an mich.«


  »Aber natürlich. Ihr wart …« Ich gab ihr die Zeit, mir zu soufflieren.


  Ihr Gesicht verzog sich freudig. »Wie nett von Euch, Hoheit. Wie schade, daß der Anlaß so traurig war.«


  »Ja.« Ich versuchte, eine feierliche Miene aufzusetzen. »Es tut mir leid, daß ich nicht mehr Zeit hatte, mit Euch zu reden, aber es war sehr schwierig.«


  »Wie hätte es anders sein können?«


  »Mutter war eine große Dame.«


  »Ich erinnere mich, wie schön sie aussah.«


  Ich runzelte die Stirn. »Der Sarg war doch geschlossen.«


  »Oh.« Sie legte eine Hand vor den Mund. »Ich weiß, ich sollte Hoheit nicht widersprechen, aber er war offen. Gewiß erinnert Ihr Euch daran.«


  »Ich erinnere mich ganz genau«, entgegnete ich bestimmt. »Zur öffentlichen Trauerfeierlichkeit war der Sarg geschlossen.«


  »Wenn Ihr es sagt, Hoheit.« Ihr Benehmen wies eine Reserviertheit auf, die sie vorher nicht gezeigt hatte.


  Ich stürzte meinen Wein hinunter und befaßte mich mit der gegrillten Forelle und den Röstkartoffeln, die man vor mich gestellt hatte. Die Frau, wie immer sie heißen mochte  jemand hatte mir ihren Namen zugemurmelt, aber ich erinnerte mich nicht mehr daran , richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf ihr Essen.


  Ich stieß hervor: »Rust, war Mutters Sarg beim Begräbnis offen oder geschlossen?«


  »Geschlossen, mein Prinz.«


  Ich konnte nicht anders, ich mußte darauf hinweisen: »Seht Ihr?«


  »Das konnte ich nicht wissen, Hoheit. Ich war nicht da.«


  Ich rollte die Augen.


  »Ihr solltet versuchen, Eure Geschichte von Widersprüchen freizuhalten, meine Liebe.« Vielleicht war sie die Burgnärrin, und Onkel hatte sie aus einem Schalk heraus an meine Seite plaziert.


  Die Schonfrist war nun offenbar vorbei, denn mein Onkel fragte: »Tresa, was hältst du von unserem Prinzen?  Würde es Euch beleidigen, Herr Rodrigo, wenn sie die Wahrheit spricht?«


  »Nein, Onkel Raeth.« Was sollte ich anderes erwidern?


  »Muß ich?« fragte sie traurig.


  »Aber selbstverständlich, schließlich sitzt du an meinem Tisch.«


  »Der junge Prinz ist  grob. Er glaubt, ich wüßte nicht, was ich auf der Beerdigung gesehen habe, und bezichtigt mich der Lüge.«


  Ich warf meine Servierte auf den Tisch. »Meine Dame, es ist kaum einen Monat her, und ich bin immer noch Herr meiner Sinne. Als Mutter starb …«


  »Wer spricht denn von der Königin?«


  Ich rief: »Na, Ihr!« Köpfe drehten sich zu uns, und ich senkte die Stimme. »Ihr sagtet, Ihr hättet mich auf ihrer Beerdigung kennengelernt.«


  »Ihr Tropf, ich habe nichts dergleichen behauptet!« Mit geröteten Wangen sprang sie vom Stuhl auf. »Vergebt mir, Königliche Hoheit, ich wollte nicht respekt… ach, beim Herrn der Natur!« Sich die Augen wischend, floh sie aus der Halle.


  Onkel Cumber seufzte. »Jetzt muß ich sie tagelang hätscheln, damit ihre gute Laune wiederkehrt«, spottete er. »Ach Junge, wer kann von dir schon erwarten, daß du das lernst  in deiner Lage?«


  Zähnefletschend antwortete ich: »Ich entschuldige mich für mein Verhalten.« Bevor der Diener mir mehr Wein einschenken konnte, hielt ich die Hand über das Glas. Vielleicht sollte ich mich an Wasser halten. »Aber weshalb hat sie behauptet, bei Mutters Begräbnis gewesen zu sein, wenn es gar nicht stimmt?«


  »Nicht beim Begräbnis deiner Mutter, Junge. Bei deines Vaters Beerdigung.«


  Ich griff nach Brot und stieß dabei mein Glas um, so daß es mir in den Schoß fiel. Der Rest des Mahles war mir durch die Demütigung vergällt und verging unter Selbstvorwürfen.


  Später, im Dunkeln, drückte sich Rustin an mich wie ein Löffel im Besteckkasten an den anderen. »So schlimm war es gar nicht, Roddy. Sehr unterhaltsam für ihn.«


  »Ich habe mich lächerlich gemacht.« Diese Phrase wiederholte ich nun gewiß zum dutzendsten Male.


  »Es ist schon gut. Das hast du früher oft getan.« Wenn das als Beschwichtigung gemeint war, so verfehlte es seine Wirkung.


  Ich flüsterte: »Und was nun? Gewiß wird er uns nach diesem Fiasko nicht unterstützen.«


  Mit der Hand bedeckte er mir den Mund. Ich wollte ihn zuerst beißen, riß mich jedoch zusammen. Um ihn zu ärgern, leckte ich ihm über den Handteller.


  Anstatt sich von mir reizen zu lassen, wischte er die Hand an meiner nackten Schulter ab. »Der Nachmittag war es, der zählt, Roddy. Als du die Krone trugst, warst du großartig.«


  »Pff!«


  Leise sagte er mir ins Ohr: »Sowohl vor den Mauern als auch drinnen. Ich war sehr stolz auf dich.«


  Lauschend lag ich da und wagte nicht, mich zu bewegen.


  »Wie oft du dich wie ein verwöhntes Kind verhältst … Ich …« Er seufzte. »Roddy, der, der du heute warst, dem folge ich.«


  Nach einer Weile fragte ich leise: »Ehrlich?«


  »Ja, mein Prinz.«


  Und ich empfand Trost.


  


  KAPITEL 24


  


  Rustin half mir, für den Morgen die bestmögliche Garderobe zusammenzustellen. Ich konnte nicht dasselbe Gewand tragen wie zum Abendessen, aber sonst besaß ich nichts außer einem versengten Hemd, schmutzigen Hosen und den Stücken, die er mir überlassen hatte. Aber irgendwie gelang es uns doch, mich so anzukleiden, daß ich nicht verarmt aussah.


  Er schnürte mir das Wams zu und nickte beifällig. »Ich kaufe dir noch etwas mehr Staat, wenn ich heute vormittag Chela besuchen gehe.«


  »Wenn es sein muß.« Ich hatte sie fast vergessen.


  »Eifersüchtig, mein Prinz? Ist aus uns schon etwas geworden wie aus Graf Raeth und Imbar?«


  »Wie kannst du dich nur erdreisten, so etwas zu sagen!« brüllte ich ihn an.


  Erschrocken zuckte er die Achseln. »Ein armseliger Scherz. Ich vergaß, daß du …« Er richtete sich auf. »Ich bin bald wieder da.«


  Da ich den Donjon nicht allein durchstreifen wollte, suchte ich nach Elryc und fand ihn bei Hester. Man hatte der alten Frau warmes Brot und gekochte Eier zum Tee gebracht, und sie war es zufrieden, in ihrer Kammer zu frühstücken. Gemeinsam schritten mein Bruder und ich die Marmortreppe hinunter.


  Elryc vergewisserte sich, daß niemand zuhörte, und fragte mit leiser Stimme: »Hast du keine Angst, ohne Fostrow umherzugehen?«


  »Glaubst du etwa, ich brauchte einen Beschützer?«


  »Ja, aber das meinte ich gar nicht. Was, wenn Onkel Cumber falsches Spiel mit uns treibt und uns für Mar festsetzt?«


  »Ich bezweifle, daß er das tun würde.«


  »Gestern hast du noch behauptet, er besäße keine Ehre.«


  »Er hat etwas anderes dafür.« Ich winkte ab. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


  »Und du dir nicht genug.« Am Fuße der Treppe grüßte Elryc feierlich den ersten Bediensteten, den er sah, und fragte ihn, wo wir zu essen finden würden.


  Der Mann klatschte in die Hände. Zwei Diener erschienen. Er schickte den einen in die Küche, den anderen zum Grafen. Knechte eilten aus der Küche herbei und brachten einen Tisch und Stühle, die sie auf die sonnenbeschienene Seite des Saales stellten, dann deckten sie Kelche und Teller auf.


  Während wir uns verlegen setzten und flüsternd Kommentare austauschten, kam ein Koch in grotesker Kostümierung zusammen mit Trägern herbei. Von ihren Tabletts tischten sie uns Obst auf, Fladenbrot, Eier, Pudding, dampfenden Haferbrei, köstliche Pasteten und Saft, der frisch aus Orangen, Äpfeln und exotischen Früchten gepreßt worden war. In unsere Krüge gaben sie kleine Eisstücke, als hätten wir Winter, dann füllten sie sie mit Saft, daß sie überliefen. Ich füllte mir den Teller und begann mit dem Festschmaus, aber kaum hatte ich einige Bissen verschlungen, als Graf Cumber in einem farbenfrohen, mit Goldfäden durchwirkten Hausmantel die Treppe herunterkam.


  »Ich stehe spät auf.« Das mochte man als Vorwurf auffassen. Er setzte sich uns gegenüber, und wir nahmen wieder die Plätze ein, von denen wir aufgestanden waren.


  »Vergib mir, Onkel Raeth. Von Hause aus bin ich einfaches Essen in der Dienerküche gewöhnt.«


  »Iß einfache Kost, wenn du willst, aber iß nie einfach.« Mit einer vagen Handbewegung wies er auf das dünne geblasene Glas, die Kerzen und das Tischtuch. »Das ist alles, was uns von ihnen unterscheidet.«


  »Von wem, Herr?« fragte Elryc.


  »Vom Pöbel. Imbar kommt auch gleich. Ihr braucht nicht auf ihn zu warten.«


  Der Tag, an dem ich mit dem Essen auf einen Knecht warte, ist der Tag, an dem ich … Ich seufzte. Ich befand mich auf Onkel Raeths Burg und würde mich so verhalten, wie es ihm gefiel.


  »Ist er dir ein guter Bruder?« fragte der Graf Elryc mit scharfem Ton.


  »Ich  er … selbstverständlich, Herr.«


  »Nein, Jungherr, die Wahrheit will ich hören. So ein Spleen von mir; bei Tisch reden wir offen und ehrlich miteinander.«


  »Nur bei Tisch?«


  »Reicht das nicht? Schließlich verbringen wir den Rest des Tages mit dem Zusammenkehren der Scherben. Ist er dir ein guter Bruder?«


  Ich stützte den Kopf auf die Faust, gespannt, wie Elryc sowohl den Grafen als auch mich zufriedenstellen wollte.


  »In letzter Zeit hat er viel dazugelernt, Herr. Früher hat er  Entschuldigung, Roddy. Er kann ein wenig arrogant sein.«


  »Ist das alles?«


  »Und ein Schinder. Er hat sein Mütchen an mir gekühlt, nur um zu beweisen, daß er es konnte. Aber seit Mutters Tod hat er sich geändert.«


  »Ist er klug?«


  »Roddy, was soll ich …« Er sah auf den Leibdiener, der auf uns zustolzierte.


  »Frag mich, Jungherr; du stellst die Füße unter meinen Tisch. Setz dich, Imbar, und höre die Wahrheit über unseren jungen Erben.«


  Elryc begann, mit dem Essen zu spielen, aber Onkel Raeth wartete in gnadenlosem Schweigen.


  »Er ist … nun, klug genug, mich, als Stalljungen verkleidet, über den Burghof zu führen, ohne daß es jemand bemerkte. Er ließ uns sogar kichern und über ihn spotten, wie es Bauernkinder wohl getan hätten. Aber er glaubt, er wäre noch klüger. Ich meine … er hat immer … ich weiß nicht, was ich sagen will.« Elryc lief rot an im Gesicht.


  »Ach, Imbar, ich fürchte, wir haben ihn durcheinandergebracht. Ist er ein geschickter Beobachter, Jung-Rodrigo?«


  Plötzlich war ich das Spiel leid, und mir fiel nur eine Möglichkeit ein, es zu beenden. »Ja«, sagte ich.


  »Du bist also nicht so klug, wie du glaubst?«


  Ich spielte mit meiner Gabel.


  »Ich habe erfahren, daß ich es nicht bin. Ich  habe Fehler begangen.«


  »Und du bist auch ein Schinder?«


  Ich hob den Blick. »Manchmal vielleicht.«


  »Beim Lachen der Kobolde, Imbar. Er gibt dem Wort ›unverhohlen‹ eine neue Bedeutung!«


  »Und Ihr selbst, Herr? Plagt Ihr alle Eure Gäste mit solchem Zeitvertreib?«


  Ich war zu weit gegangen, das wußte ich sofort. Aber obwohl dem Grafen die Augen aufblitzten, ging er auf meine Frage ein. »Ja, Jungherr. Das mache ich zu unserem Amüsement.« Er beäugte ein delikates Eistörtchen und stopfte es sich in den Mund. »Nun, da das Leben immer kürzer wird, brauchen Imbar und ich etwas, worüber wir uns amüsieren können.«


  Kühl fragte ich: »Und würde es Euch amüsieren, mich als König zu sehen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Komm, iß dein Obst auf, dann zeige ich dir meinen Garten.«


  Als ich aufstand, nahm er mich beim Arm und führte mich durch eine wunderschöne Flügeltür, deren Hälften wie ein Fenster ganz aus Glas bestanden. Sie öffneten sich zu einer gewaltigen Veranda, die Myriaden farbenprächtiger Blumenkästen enthielt. »Das hier sind meine Zinnien.« Nacheinander stellte er mich den Pflanzen vor, als wären sie seine alten Gefährten.


  Ich ertrug es, so gut ich konnte, und bemühte mich, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Ohne sich dessen bewußt zu sein, schwatzte mein Onkel in einem fort. »Natürlich pflanze ich nur Zwiebeln, die ich selbst gezogen habe, und kümmere mich persönlich um die Sämlinge. Imbar hält mich für verrückt, weil ich das nicht von Knechten erledigen lasse, aber wenigstens hilft er mir, die Farbarrangements auszuwählen. Vor einem Monat stand alles in Blüte; schade, daß du diesen Anblick versäumt hast.«


  »Einmal war ich zu der Zeit hier.«


  »Ja, mit Josip, ich erinnere mich.« Einen Augenblick lang verkrampfte sich sein Arm um meinen. »Du warst noch ein kleiner Bengel, und er ließ dich auf seinen Schultern reiten.«


  »Ich hatte noch nie zuvor so leuchtende Farben gesehen.«


  »Hat das Erlebnis aus dir einen Gärtner gemacht? Nein? Wie schade.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich tot bin, wird Bouris wohl den ganzen Trakt niederreißen und einen Zwinger für seine koboldverfluchten Jagdhunde darauf errichten.«


  Ich tauchte in die Erinnerungen lang zurückliegender Lektionen. Mutter hatte es als wichtig erachtet, daß ich alle Familien des Reiches kannte, all ihre Generationen, und die Herolde hatten mich pflichtschuldig all dies gelehrt. »Bouris ist Euer ältester Sohn.«


  »Und mein einziger. Er hat eine ältere Schwester, die zu sehr nach ihrer Mutter gerät; gemeinsam haben sie mich dazu gebracht, andere Interessen zu entwickeln.«


  Ich musterte eingehend ein Rosenspalier, um darauf nicht antworten zu müssen.


  »Gut geworfen hat meine Tochter dennoch. Oder bist du anderer Meinung?«


  Nun wußte ich überhaupt nicht mehr, wovon er redete. »Herr?«


  »Tresa. Weißt du denn nicht, wen du den ganzen Abend lang angefaucht hast?«


  Allmählich fügten sich die Mosaiksteine zu einem Bild. »Tresa ist die Tochter Eurer Tochter  Eure Enkelin?«


  »Wer sonst? Bist du darauf aus, den Eindruck zu verwischen, den du gestern nachmittag hinterlassen hast?«


  »Bitte, Onkel Raeth!« Mein Ausruf brachte ihn dazu, mich verblüfft anzustarren. Ich brachte hervor: »Ich bin nicht geistreich  tut mir leid, ich bin es einfach nicht. Deshalb bitte ich dich, spiele nicht mit meiner Schwerfälligkeit.«


  »Du solltest mich lieber nicht darum bitten, daß ich dich für deine Schwächen bemitleide.« Dann nahm er mich wieder beim Arm. »Siehst du das Beet mit den Ringelblumen?«


  Als er endlich mit mir fertig war, floh ich mit so viel Würde, wie ich nur aufzubringen vermochte, in meine Kammer.


  Dort fand Rustin mich eine Stunde später. »Was, du badest auf eigene Faust?«


  Ich wand mich und kräuselte den Wasserspiegel. »Onkel Raeth hat mir so sehr zugesetzt, daß ich völlig durchgeschwitzt war.«


  »Das hat dich sonst doch nie gekümmert.« Er knüpfte ein Bündel auf und breitete mit einem Grinsen dessen Inhalt auf meinem Bett aus. »Der letzte Schrei aus dem Norland.«


  Ich stieg aus der Wanne, ergriff ein Handtuch und tropfte den Fußboden mit Wasser voll. »Laß sehen.«


  »Das Beste, was ich finden konnte. Nach deinem Auftritt gestern hast du es verdient.«


  »Zieh mich nicht auf. Ich habe wirklich genug von …«


  »Das meinte ich ernst.« Er trocknete mir den Rücken ab. »Du hast unsere Sache um Monate vorangetrieben.«


  »Und heute um ein Jahr zurückgeschlagen.« Ich erzählte ihm von dem Frühstück und davon, was ich über Tresa erfahren hatte.


  »Klingt ganz so, als wollte der alte Menschenfresser dich auf die Probe stellen.«


  »Oder mich auf den Gnadenstoß vorbereiten.« Ich seufzte und wählte mir ein Wams aus. »Soll ich das hier anziehen?«


  »Nur, wenn du gerne gutaussehend wirken möchtest. Und laß den Schmollmund  der alte Mann wird auf die Meinung seiner Enkelin wohl kaum viel geben.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es nicht seine eigene ist.« Rust legte mir eine graue Hose hin, die gut zu dem Silber in meinem Wams paßte. »Trotzdem würde es dir nicht schlecht anstehen, wenn du die Beziehung zu ihr etwas verbessertest. Such sie auf.«


  »Muß ich das?«


  »Politisch wäre es das Beste.« Er schnürte sich das eigene Wams auf. »Wo klingelt man hier nach einem Knecht? Ich möchte auch baden.« Er verzog das Gesicht. »Chela hat starke Schmerzen.«


  »Sie lebt noch?« fragte ich erstaunt. Sie hatte so viel Blut gehustet.


  »Ein Arzt hat ihr mit Tuchstreifen die Brust fest bandagiert. Er sagt, daß sie husten muß  genau wie Elryc , aber sonst darf sie sich nicht bewegen. Kein Beugen oder Drehen.«


  »Und sie wird überleben?«


  »Es besteht Hoffnung. Sie ist verärgert, daß ich nicht bei ihr bleibe.«


  »Warum tust dus nicht?«


  Lässig antwortete er: »Weil ich dich mehr liebe.« Wenn sein Gesicht dabei nicht rot angelaufen wäre, hätte ich der Bemerkung kein besonders Gewicht beigemessen. Als er sich aber meines Blickes bewußt wurde, knurrte er: »Geh zu Tresa, und entschuldige dich, für den Fall, daß sie das Ohr ihres Großvaters hat.«


  Als der Knecht kam, nach dem Rustin geklingelt hatte, ging ich.


  Ich wußte nicht, wo Tresas Räume sein mochten, oder wie der Graf reagieren würde, wenn ich sie ohne Anstandsdame aufsuchte. Daher wollte ich ihn vorher um Erlaubnis bitten. Am Fuße der Treppe traf ich auf einen Hausknecht. »Wo kann ich Graf Cumber finden?«


  Ich folgte dem Korridor, auf den der Mann wies, und kam schließlich zu einer bombastischen Flügeltür aus gehämmerter Bronze.


  »Und achte darauf, daß sie nur die frischen pflücken!


  Ich will keine verwelkten Blüten sehen!« Die Tür entließ einen livrierten Knecht und schlug zu.


  »Jawohl, Erlaucht.«


  Der Hausknecht bedachte mich im Vorübergehen mit der kurzen höflichen Verbeugung.


  Zaghaft trat ich näher. »Onkel?« Ich hob die Hand, um anzuklopfen.


  »… schon ein junger Tor, aber er hat sich eigentlich nicht schlecht geschlagen. Was meinst du, Imbar?«


  Einen Zoll vor der Bronze verharrte meine Hand mitten in der Bewegung.


  »Ich meine, daß du nichts davon hast. Warum Herzog Mar provozieren?«


  Onkel Raeth hustete. »Warum nicht? Was für ein Rüpel er ist, weißt du selber gut genug.«


  »Aber der Junge ist auch nur ein kleiner Rüpel und wird überhaupt nichts erreichen. Mar könnte vielleicht sogar Eibern niederwerfen. Was wollen wir dann …«


  »Dann senden wir ihm unseren Glückwunsch und ein hübsches Geschenk. Wir sind zu stark, als daß eine Belagerung Sinn ergäbe, es sei denn, er mobilisiert ganz Caledon gegen uns.«


  Imbar seufzte. »Mach doch, was du willst. Wann hättest du es je anders gehalten?«


  »Wenn ich wüßte, was ich will, brauchten wir uns nicht darüber zu unterhalten.« Die Stimme des alten Mannes klang gereizt.


  »Warum hast du ihn überhaupt zum Tor hereingelassen? Hast du einen Anflug von Josip in ihm gesehen?«


  Eine Pause. »Du wirst mit den Jahren immer gehässiger, Imbar. Bin ich derselbe geblieben? Josip ist lange tot.«


  »Und kein Zankapfel mehr. Aber die Frage bleibt bestehen.«


  »Nein, er ist kein zweiter Josip, wenngleich hübsch genug. Kann ich ihn nicht in gewisser Weise respektieren, ohne …«


  »Respekt? Von dir?«


  »Gehässig, sagte ich.«


  »Du bist mein großes Vorbild, Rae.«


  Wieder Schweigen. Ich sah von einer Seite zur anderen, bereit, zu fliehen oder anzuklopfen, sollten sich Schritte nähern.


  Ein Knarren wie der Protest eines Stuhles. »Nun, es ist ohne Belang. Du hast recht, was Mar betrifft. Es besteht kein Grund, uns den Regenten zu entfremden; Herr Rodrigo ist kein Dämon in einem Ritenhaus, der ihn stürzen könnte.«


  Ich schloß vor Verzweiflung die Augen.


  »Aber dennoch  hat er etwas an sich. Ganz gewiß ist er seines Vaters Sohn.«


  »Willst du ihn für Mar festhalten oder davonschicken?«


  Ein meckerndes Lachen. »Hättest du ihn gern zu deinem Vergnügen im Verlies?«


  »Ihn? Eine Abreibung möchte ich ihm verpassen, um ihm Manieren beizubringen, mehr nicht. Der andere ist es, mit dem ich gern ein Wörtchen wechseln würde.«


  »Rustin? Ein seltsamer Vogel; wenn man ihn sieht, würde man niemals glauben, daß sein Vater ohne Widerstand die Vorburg aufgegeben hat.«


  »Ich würde ihm den Hochmut im Handumdrehen vom Gesicht wischen.« Imbars Stimme troff vor Boshaftigkeit und vielleicht noch etwas anderem. »Aber du würdest doch nicht Cumber für den Prinzen riskieren?«


  »Du stellst dich an, als würde es eines Tages dir gehören und nicht Bouris. Du weißt, daß für dich gesorgt ist.«


  »Rae, damit wollte ich doch nicht sagen …«


  Die Stimme des Alten wurde weich. »Ich weiß. Komm, hilf mir in diese verdammten Beinkleider. Der Prinz? An erster Stelle kommt Cumber. Trotzdem … gerne würde ich ihn nicht enttäuschen. Das werden wir sehen. Aber ich bezweifle, daß ich ihn festsetze, um Mar einen Gefallen zu tun.«


  Verstört schlich ich davon, um Rustins Rat zu suchen.


  


  An der Treppe hielt mich derselbe Knecht auf, der mir den Weg zu Raeths Räumen gezeigt hatte. »Hoheit, wenn es Euch nichts ausmacht …« Er sah um sich. »Frau Tresa hätte Euch gern gesprochen.«


  Ich folgte ihm zu einer Eichentür und klopfte an.


  Ein symbolischer Knicks, und Tresa trat beiseite.


  »Da bin ich  was wollt Ihr?« Innerlich krümmte ich mich zusammen; ich hatte nicht so barsch klingen wollen.


  »Mich entschuldigen, Hoheit. Für die Verwechslung gestern abend.« Sie errötete. »Ich dachte, Ihr würdet mich vom Begräbnis her kennen.«


  »Ich war damals erst neun.«


  »Und ich kaum elf.« Tresa lächelte, und für einen Augenblick besaß sie ein Gesicht, das ich mögen konnte.


  »Ich erinnere mich an keinen der Gäste mehr. Ich habe also nicht nur Euch vergessen.«


  »Wie schön.« Sie runzelte die Stirn. »Und was glaubt Ihr, wie kommt das?«


  »Das ist eine persönliche Angelegenheit.«


  »Bitte entschuldigt die Frage.« Hilflos hob sie die Schultern.


  Ich hatte alles noch schlimmer gemacht. Verärgert stieß ich hervor: »Weil mein Vater gestorben war und meine Mutter weinte  weil sie mir die Hand so fest hielt und ich dringend pinkeln mußte. Viel zu viele Menschen drängten sich um uns und gurrten uns mitleidig an. Ich schloß alle aus und redete mir ein, Vater würde mich gerade auf seinem Rücken reiten lassen.«


  »Hat Euch das Freude bereitet?«


  »Die Leute auszuschließen?«


  »Auf dem Rücken Eures Vaters …«


  »Selbstverständlich. Wäre da sonst noch etwas?«


  »Nein, Hoheit, nicht wenn Ihr vor Ungeduld …«


  »Wer sagt denn das?«


  »Aus Eurem Benehmen folgerte ich …«


  »Beurteilt mich nicht nach meinem Benehmen, meine Dame, bevor Ihr mich richtig kennengelernt habt.« Ich zog mich zur Tür zurück. »Ich nehme Eure Entschuldigung an. Einen guten Tag wünsche ich Euch.«


  Ich nahm drei Stufen auf einmal. Erst als ich außer Sicht war, verlangsamte ich meinen Schritt.


  Es war später Nachmittag, bevor Rustin in unser Zimmer zurückkehrte.


  Ich verlangte zu wissen, wo er gewesen sei.


  »Draußen.« Sein Ton entbehrte nicht einer gewissen Schärfe.


  »Mit Chela?«


  »Eine Weile.«


  Ich beschloß, Rustin sich allein in seinem Zorn suhlen zu lassen, aber schon rief uns ein Knecht in den Saal des Donjons.


  Graf Cumbers Gesicht war ernst. »Ich dachte, es wäre besser, wenn du seine Worte selbst vernimmst.«


  Vor meinem Onkel stand ein Ausrufer, gekleidet in die Farben meiner Mutter. Er fuhr auf, als er Rustin und mich erblickte. »Ihr habt ihn hier?«


  »Nein. Er ist sein eigener Herr. Wiederhole deine Botschaft.«


  Der Ausrufer richtete sich auf, schloß wie in Trance die Augen und öffnete sie wieder, als der Wortfluß einsetzte.


  »Margenthar, Herzog von Stryx, an den Grafen und das Volk von Cumber: Grüße. Wisset, daß der flüchtige Prinz Rodrigo von Caledon seinen Bruder Prinz Elryc von dessen rechtmäßigem Vormund entführt hat und daß er mit ihm durchs Land schweift. Diese meine Worte sollen auf dem Stadt- und Dorfplatz ausgerufen und ausgehängt werden, auf daß die Verschwundenen sie vernehmen, denn der Bruder der Prinzen, Herr Pytor von Caledon, liegt schwer krank in Verin, und …«


  »Rust, er droht uns!«


  »Still!«


  »… wenn besagte Prinzen nicht in die Obhut des Regenten Margenthar zurückkehren, könnte ihr jüngerer Bruder sterben, ohne ihnen seine letzten Worte mitteilen zu können. Wer auch immer auf die flüchtigen Prinzen trifft, muß sie ergreifen …«


  »Die Dämonen sollen ihn holen!«


  »Willst du wohl …«


  »Er hat uns zu Pytors Lösegeld gemacht!« Ich hatte die Fäuste so fest geballt, daß die Handteller schmerzten. »Wenn er Pytor auch nur ein Haar krümmt …«


  Onkel Raeth bedeutete dem Ausrufer zu schweigen. »Nun weißt du, worum es geht. Was meinst du dazu?«


  »Daß ich ihn aufspießen will. Nein, besser  ich schneide ihm bei lebendigem Leib die Leber heraus.«


  »Roddy!« Rustins Stimme war kalt wie Eis.


  »Er bedroht Pytor!«


  Der Graf beobachtete uns unbeeindruckt.


  Rustin seufzte. »Es tut mir leid, Erlaucht. Aber er hat Grund zum Zorn.«


  Onkel Raeth zeigte, daß er zustimmte. »Selbstverständlich. Ich bin davon geradezu gefesselt.«


  Ich fuhr zu ihm herum. »Treibt keinen Spott mit Pytors Leben!«


  »Sag mir nicht, was ich in meinem eigenen Donjon zu tun und zu lassen habe!« Er winkte, und der Leibdiener erhob sich von dem Sofa am anderen Ende des Raumes. »Sollen wir Mitgefühl empfinden, Imbar? Mar hat sie in der Zwickmühle  ihr Leben für Pytors, will es scheinen.«


  »Ich wette, sie werden den Herzog ignorieren. Ganz gleich, wie groß die Gefahr für ihren Bruder ist.«


  »Aber bleibt ihnen eine andere Wahl?« fragte Raeth.


  »Sie könnten zurück nach Stryx gehen.«


  Ich rief: »Das kann ich nicht!«


  »Onkel Mar ist in die beiden vernarrt; er wird sie gut erziehen, aber wie bringen wir unseren Jungherrn dazu, das zu verstehen, Imbar? Er steckt voller Abscheu und Verachtung, so daß er Mars Qualitäten einfach nicht erkennt.«


  Mir fehlten die Worte. Fluchend floh ich aus dem Saal und polterte die Stufen zu unserer Kammer hinauf. Drinnen warf ich mich aufs Bett und schlug in hilflosem Zorn auf das Kissen ein.


  Völlig außer Atem gesellte sich Rustin zu mir. »Brillanter Abgang, mein Prinz.«


  Ich schleuderte das Kissen nach ihm und wünschte, es wäre ein Stein.


  Er schlug es zur Seite. »Kann es sein, daß du zornig bist? Manchmal weiß man das nicht mit Gewißheit.«


  »Hör auf damit!« Ich sprang vom Bett und griff ihn mit wirbelnden Fäusten an. »Noch ein Wort des Spotts, und ich …«


  Er riß mich herum und zwang mich zur Waschschüssel. Ich wehrte mich  er trat mir die Beine weg. »Zügle dein Temperament, mein Prinz.« Dann leerte er den Wasserkrug über meinen Kopf aus.


  Wie betäubt saß ich am Boden  triefnaß, das Hemd an die Brust geklebt.


  »Du Mistk…« Ich brach gerade noch rechtzeitig ab; er hatte die Hand erhoben, um mich zu züchtigen. Mit einem durchnäßten Ärmel wischte ich mir das Wasser aus den Augen.


  »Du möchtest König werden, Roddy? Dann lerne, deine Gefühle im Zaum zu halten. Laß niemanden wissen, wie er dich verletzen kann. Lerne, umsichtig und überlegt zu reagieren.«


  »Hast du denn nicht gehört, was der Ausrufer gesagt hat?«


  »Glaubst du vielleicht, du könntest den Grafen mit deinem Mienenspiel beeindrucken, durch deine geballten Fäuste, durch die Wut, die du nicht zu unterdrücken vermagst? Glaubst du etwa, er will so jemanden zum König haben?«


  »Vergiß den Thron.« Ich kehrte ihm den Rücken zu, und nur ein einziges Schniefen ließ ich hören. »Ich will nach Hause.«


  »Zu Mar?«


  »Nach Stryx.« Ich ließ mich aufs Bett fallen.


  »Zieh dir das nasse Hemd aus.«


  Ich gehorchte, um nicht mit ihm streiten zu müssen. Meine Augen waren feucht; ich rollte mich auf den Bauch, damit er es nicht sehen konnte.


  »Es tut mir leid, Roddy.« Er setzte sich neben mich und strich mir über den Rücken. »Vielleicht war ich ein wenig zu harsch.«


  »Wirst du mich schlagen, wenn ich dir sage, daß ich dich hasse?«


  »Nein.«


  Aber aus welchem Grund auch immer sagte ich es nicht. Statt dessen entfuhr mir ein unterdrückter Schluchzer.


  Rustin rückte näher und streichelte mir die Hüfte.


  Lange rangen in mir Wut und Erleichterung, aber als Fostrow schließlich an die Tür klopfte, hatte ich mich wieder beruhigt.


  »Bald gibt es Abendessen«, sagte der Soldat. »Und Euer Erscheinen wird erwartet. Hester und Elryc essen auf ihrem Zimmer. Mir ist nicht sehr wohl, Jungens, wenn Ihr mir die Bemerkung nicht übelnehmt. Graf Cumber braucht nur ein Wort zu sagen, und Ihr sitzt wie die Maus in der Falle.«


  Rustin fragte: »Was schlagt Ihr uns vor zu tun, um die Gefahr zu verringern?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Fostrow.


  


  Der Graf empfing uns wie am Abend zuvor im Rittersaal. Ich erhielt keine Gelegenheit, mit Frau Tresa zu sprechen. Allerdings benutzte ich die Begrüßung durch den Grafen als Eröffnung.


  »Erlaucht, ich bitte Euch um Verzeihung für den Vorfall am heutigen Nachmittag.« Ich sprach in beiläufigem Ton, als kämen mir Entschuldigungen leicht über die Lippen. »Ich machte mir große Sorgen um meinen Bruder und sprach unüberlegt.«


  »Ach sieh nur, Imbar, wie elegant er die Dinge zurechtrückt. Denk dir nichts dabei, mein Junge.«


  »Doch, das sollte ich. Ein König hat über solchen Gefühlsaufwallungen zu stehen.« Ich ging mit ihm zu unseren Plätzen. »Wie kann ich das nur wiedergutmachen?«


  Einen Augenblick lang überlegte er, dann schlich sich ein schelmischer Funke in seinen Blick. »Mach doch morgen einen Ausritt mit unserer Tresa, und laß dir von ihr unsere schöne Stadt zeigen. Wie ich höre, kommt ihr miteinander aus wie die Zwillinge.«


  Ich lief rot an, behielt meine Gedanken aber für mich. »Gerne, Onkel Raeth.«


  Das Mahl war üppig. Ein Gang folgte dem anderen, in den Pausen pflegten wir höfliche Tischgespräche. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, ließ ich mich von der flackernden Kerze bezaubern.


  Onkel Raeth deutete auf mein Glas. »Siehst du, Imbar? Er trinkt ebensowenig wie sein Vater.«


  »Ein Abend kann wohl kaum als Beweis für …«


  »Ich möchte wetten, ich habe recht. Herr Rustin, sagt, neigt Euer, äh, Vertrauter dazu, über den Durst zu trinken?«


  »Nein, Hoheit.«


  Rust sprach die Wahrheit. Vielleicht entbehrte ich des einen oder anderen Attributs der Mannhaftigkeit; mein Vetter Bayard und seine Gesellen zögerten nicht, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Ich hingegen war häufiger maßvoll im Weingenuß als maßlos.


  »Da hörst dus, Imbar. Ich erinnere mich, daß Josip seinen Wein so weit zu verdünnen pflegte, daß er fast farblos wurde. Einmal sagte ich zu ihm …«


  Seine Geschichte war endlos. Ich gab resigniert vor, ihm zuzuhören. Die Kerze vor meinem Teller schien dunkler zu werden. Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, ob ich doch schon betrunken wäre.


  »Josip war verärgert und warnte mich, besser nicht …«


  Unvermittelt erlosch die Flamme.


  Ich fuhr zusammen und hätte fast meinen Kelch fallen lassen.


  »Ein netter Junge, wenn sein Sinn für Humor manchmal auch etwas …«


  Es ist immer zugig in Burgen, und Kerzen verlöschen häufig. Aber ich spürte überhaupt keinen Wind. Ich warf einen verstohlenen Blick zum Fenster; die Läden waren geschlossen.


  Ein Diener benutzte eine andere Kerze, um die ausgeblasene wieder anzuzünden, aber plötzlich erloschen mehrere andere.


  Onkel Raeth unterbrach sich mitten im Wort.


  Ohne auf einen Diener zu warten, griff ich nach der nächsten Kerze, um sie an eine zweite zu halten.


  »Laß das sein, Junge.« Es lag etwas wie Furcht in Raeths Stimme.


  Ich zögerte. Unvermittelt begann die Kerze, die ich in der Hand hielt, zu pulsieren, als sei sie plötzlich von eigenem Leben erfüllt. Mit einem Aufschrei ließ ich sie fallen. Sie fiel in meine süße Kastaniensoße und ertrank.


  Als hätte der Atemstoß eines Dämonen sie erstickt, flackerten die übrigen Kerzen und gingen allesamt aus. Vom Leuchten des Herdfeuers abgesehen, saßen wir im Finstern.


  »Morovi, entzünde die Fackeln!« rief der Graf scharf.


  »Jawohl, Erlaucht.«


  Vom Kamin erklang ein Zischen, als hätte jemand Wasser ins Feuer gegossen. Die Flammen flackerten, und Funken stoben.


  Meine Nackenhaare richteten sich auf. Die Hand am Dolchgriff, erhob ich mich unsicher.


  Morovi, der Diener, rannte mit einer unangezündeten Fackel zum Kamin. Das Feuer flackerte noch einmal auf und erlosch.


  Graf Cumber rief warnend: »Jeder bleibt an seinem Platz! Morovi, geh in einen anderen Raum, und bring Feuer mit zurück. Beeil dich.«


  »Jawohl, Erlaucht.« Ein Poltern. »Verzeiht. Jemand hat einen Stuhl …« Noch mehr Lärm und unterdrückte Flüche.


  »Liebe Gäste, so etwas geschieht von Zeit zu Zeit. Macht euch keine Sorgen. Hier gibt es eine Kraft, wie ihr sicherlich schon gehört habt.«


  »Roddy, melde dich! Ich kann dich nicht …«


  »Ich stehe vor meinem Stuhl, ungefä… Aaah!« Ich stieß gegen etwas Scharfes. Ich fuhr zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Mein Kopf landete in jemandes Schoß  Hände stießen mich rauh fort. Ich stürzte auf die Seite. Jemand trat mir auf die Hand. Ich keuchte und riß meine tauben Finger los. Dann stieß ich mit dem Kopf gegen eine Kante. Halb benommen, fand ich ein Tischbein, zog mich daran unter den Tisch und rollte mich zusammen.


  Eilende Schritte.


  »Rodrigo!« Aus Rustins Stimme sprach die Panik.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und eine Fackel flackerte. »Erlaucht?« Hinter Morovi kamen andere Diener und Fostrow mit gezogenem Schwert.


  Graf Cumber rief: »Seht zu, daß unsere Kerzen angezündet werden! Macht rasch!«


  Ich saugte mir die schmerzenden Finger.


  »Vorsicht, Mann, du setzt noch das Tischtuch in Brand!«


  »Verzeiht, Erlaucht. Ich … da.« Eine Pause. »Nun die nächste.«


  Dunkle Schatten.


  »Ich glaube, jetzt bleiben sie an.«


  Jemand stieß unterdrückt einen Fluch hervor. Ein Stuhl wurde beiseite gefegt. »Roddy!«


  »Alles in Ordnung.« Ich streckte mich und wollte aus meiner Deckung aufstehen. »Ich hatte Angst, niedergetrampelt zu werden. Hilf mir auf.« Zitternd kam ich auf die Beine.


  Rustin riß die Augen auf.


  »Mir ist jemand auf die Hand getreten«, erklärte ich und bewegte die Finger. »Ich fühle überhaupt …«


  »Fostrow, helft mir!« brüllte Rustin.


  Graf Cumber fixierte mich mit erstarrter Miene. »Holt ihm einen Stuhl.«


  »Warum macht ihr denn alle solch ein Aufheben? Ich bin doch nicht …«


  »Sieh mal auf dein Wams.«


  »Habe ichs mir schmutzig gemacht? Ich …« Mir verschlug es die Sprache.


  Das Wams war rot vor Blut. »Ich muß mich geschnitten …« Dann sank ich in den Stuhl.


  Der Graf klatschte in die Hände. »Meine Damen und Herren, bitte verlaßt den Saal. Beeilt Euch, und glaubt nicht, ich scherze. Du auch, Tresa.«


  »Bitte laß mich noch bleiben, Großvater.«


  »Nein. Er … also gut, aber du wirst dir die Hände blutig machen. Morovi, bring Wasser und saubere Tücher.«


  Mit ungeschickten Fingern schnürte ich mir das Wams auf und versuchte, es mir von der Brust zu lösen. Vor Schmerz schrie ich auf.


  »Langsam, mein Prinz.«


  »Ist sie tief?« fragte der Graf.


  »Sie blutet stark. Ich kanns nicht sagen.« Rust tränkte ein Tuch mit Wasser und wischte mir damit über die Brust.


  Ich war von den Hüften aufwärts nackt und erschauerte bei der kalten Berührung. In meine Todesfurcht mischte sich akute Verlegenheit, vor Tresas Augen so behandelt zu werden. Wie um alles noch schlimmer zu machen, nahm sie Rust das Tuch aus der Hand und kniete neben mir nieder. »Werdet Ihr ohnmächtig, Rodrigo?«


  »Nein. Ja.« Ich war mir nicht sicher. »Darf ich etwas trinken?«


  »Wasser.« Sie duftete zart nach Rosenöl.


  »Nun? Liegt er im Sterben?« fragte der Graf mit gewisser Schroffheit.


  »Würde dir das Kummer bereiten?« entgegnete Imbar.


  Ich wollte sie nicht so nahe bei mir.


  »Ja; er hat noch nicht von der Himbeertorte gekostet. Nun, Tresa?«


  »Die Klinge ist an den Rippen abgeglitten. Ein tiefer Schnitt, mehr nicht.«


  »Stillhalten!« rief Tresa. »Großvater, es wäre sinnvoll, ihn mit ein oder zwei Stichen zu nähen.«


  »Nein!« Mein entsetzter Ausruf hallte durch den Saal.


  »Wenn der Schnitt wieder aufreißt …«


  »Das ist mir gleich! Ich will nicht mit Nadeln gestochen werden!« Mir brach die Stimme. »Bitte!«


  »Beherrscht Euch«, sagte Tresa beruhigend. »Wir werden Euch fest verbinden. Ihr werdets überleben.«


  Ich suchte Rustins Hand. »Es tut mir leid; ich habe einmal gesehen, wie ein Mann genäht wurde, und …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen und drückte, Trost suchend, Rustins Rechte.


  Einen Augenblick lang barg Tresa mein Haupt an ihrer Brust. Dann riß sie entschlossen ein Tuch in lange Streifen. »Whiskey bitte, Großvater.«


  »Tut es vielleicht auch Branntwein?« Er reichte ihr eine Flasche an.


  »Beißt die Zähne zusammen, das wird nun brennen.« Sie goß mir ein gutes Glas Branntwein auf die Wunde.


  Die Augen schienen mir aus den Höhlen zu quellen. Ich drückte Rustins Hand so fest zusammen, daß meine Muskeln schmerzten.


  Tresa machte sich daran, mir die Brust zu verbinden.


  Endlich verebbte das feurige Brennen, und ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. »Warum begannen die Kerzen zu flackern?« Verstohlen wischte ich mir die Augen trocken.


  »Ja, Rae, das wüßten wir alle gern«, sagte Imbar mit seidenweicher Stimme.


  Der Graf nahm eine andere Stellung ein. »Das war die Kraft von Cumber. Nicht alle von uns sind mit Vorzügen so gesegnet wie du mit deinem Spiegel.«


  Ich wartete ab, aber er sprach nicht weiter. »Wenn Euch die Kraft überkommt, dann bringt Ihr Kerzen zum Erlöschen?«


  Raeth wirkte geschlagen. »Wenn gewisse Stimmungen über mich kommen, geraten Kerzen ins Flackern. Ich kann es nicht vorhersagen und besitze nur wenig Kontrolle darüber.«


  »Welche Stimmungen denn, Rae?« Wieder Imbar.


  »Keine, die wir jetzt diskutieren müßten«, versetzte mein Onkel bissig. »Es tut mir leid, wirklich sehr leid. Aber wer hat dich angegriffen?«


  Ich starrte auf die Bandage. »Sicherlich ein Unfall. Jemand hat mich mit seinem Besteckmesser geschnitten, das er unvorsichtig in der Dunkelheit vor sich hielt.«


  Rust und Fostrow tauschten Blicke aus. Der Soldat fragte: »Wer stand denn am nächsten, als das Licht erlosch?«


  »Jemand hat mich beiseitegestoßen«, sagte Tresa.


  Ich überlegte krampfhaft. »Ich saß neben dem Kerl mit dem Pferdegebiß. Neben ihm … ich weiß es nicht mehr.«


  »Aber wir. Crinan saß dort, nicht wahr, Imbar?« Der Graf hob eine Augenbraue.


  »Und Crinan gehörte früher zu Margenthars Gefolge«, sagte Imbar. »Aber andererseits könnte jeder von uns wünschen, sich in Herzog Margenthars Augen Verdienste zu erwerben.«


  »Oder in Tantroths.« Onkel Raeth klang düster. »Zu viele Möglichkeiten. Ohne hochnotpeinliche Befragung können wir es nicht feststellen.«


  Mit gezogenem Dolch stellte Rustin sich schützend vor mich. »Dann wendet sie an!«


  »Wie bewundernswert beschirmt Ihr Euren Prinzen. Aber ich, ich würde damit einfach zu viele Gäste verärgern«, widersprach Raeth kühl.


  Ich legte den Kopf in die Hände. »Ich habe Schmerzen und bin müde. Laßt uns morgen früh, bevor ich aufbreche, darüber nachdenken.« Tresas Arm, mit dem sie mich stützen wollte, schüttelte ich ab. »Ich kann alleine gehen, so gut geht es mir schon wieder.« Mein Ton war sehr brüsk. »Vielen Dank für Eure Aufmerksamkeit.«


  Das war eine Entlassung. Sie lief rot an. »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  


  »Gibt es hier ein Sofa, auf dem ich schlafen kann?« Fostrow blickte sich um.


  Ich errötete  keinesfalls wollte ich, daß er mich mit Rustin im Bett liegen sah. »Die Tür läßt sich von innen verriegeln.«


  »Eine Türe kann man aufbrechen. Immerhin hatte es jemand auf Euer Leben abgesehen.«


  »Es ist nicht nötig, daß Ihr mich bewacht. Sag du es ihm, Rust.«


  Rustin blickte den Soldaten an und machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Unsere Räume sind direkt miteinander verbunden. Ich werde heute nacht sehr nah bei ihm sein.«


  Nachdem Fostrow gnädig ohne ein weiteres Wort gegangen war, zog Rustin sein Schwert aus der Scheide.


  Ich erschauerte. »Leg dich nahe zu mir.« Ungeduldig wartete ich darauf, daß er ins Bett schlüpfte. »Rust, warum habe ich mich wie ein Feigling angestellt, als ich genäht werden sollte?«


  »Weil du Angst vor dem Schmerz hattest.«


  »Ich habe mich vor Graf Cumber herabgewürdigt, dabei muß ich seine Wertschätzung erringen.« Eine Weile schwieg ich. »Das will ich nie wieder tun.«


  »Ich weiß.«


  »Nein, hör mir zu! Ich habe geschworen, nie wieder ein Feigling zu sein. Und das meinte ich ernst. Mich vor den großen Gefahren nicht mehr zu fürchten  vor dem Tod, vor Schwertern und Pfeilen.«


  »Eine noble Gesinnung.«


  »Aber ist es nicht erforderlich, auch kleine Ängste zu besiegen? Wenn ich mich einem Schwert stellen kann, dann doch sicher auch einer Nähnadel.«


  Er lachte leise. »Soll ich Tresa rufen, damit sie sich ans Werk macht?«


  »Verspotte mich nicht. Ich darf der Furcht nicht gestatten, je wieder Gewalt über mich zu erlangen.«


  »Du verlangst sehr viel von dir.«


  »Das muß ich, wenn ich König werden will. Und Rustin  das will ich!« Lange lagen wir beieinander und schwiegen. Schließlich glitt seine Hand unter meinen Lendenschurz. Ich rührte mich und dachte kurz an Tresa, dann an Chela. Ihre Zeit würde schon kommen. Vorerst mußte ich mir die Kraft erhalten.


  


  KAPITEL 25


  


  Am Morgen klopfte Tresa an die Tür. Rustin und ich lagen noch immer im Bett. Ich zog mir hastig einen Hausmantel über.


  Sie fragte: »Habt Ihr heute nacht geblutet?«


  »Nein.«


  »Was mir Sorge bereitet«, sagte Rustin, »ist die Frage, wer gewußt haben kann, daß die Kerzen vielleicht flackern würden, und sich vorbereitet hatte.«


  »Nun, jeder. Es ist Großvaters Schwäche, und jeder kennt sie.« Ich sagte nichts, und sie lief rosarot an. »So nenne ich es, auch wenn er seine Kraft bagatellisiert. Seine, äh, Stimmungen sind unvorhersehbar.«


  Gereizt fuhr ich sie an: »Warum sprecht Ihr mit solch verhüllenden Worten? Sagt, was Ihr denkt!«


  »Ich … nun, also gut. Großvater ist ein leidenschaftlicher Mann. Und wenn seine Leidenschaft … entflammt, dann ist es wahrscheinlich, daß die Kraft sich einstellt.«


  Ich ließ mir ihre Worte im Munde zergehen. »›Entflammte Leidenschaft‹? Ich weiß nicht … oh!« Ich bemerkte, daß ich puterrot wurde. »Herr der Natur!« Nur mit Überwindung konnte ich Tresa ins Gesicht sehen. »Ihr meint, er war … aber für wen?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Er starrte mich an und sprach von meinem Vater.«


  »Ja.«


  Verzweifelt bemüht, ein anderes Thema zu finden, stand ich zu hastig auf und keuchte auf, als mich etwas an der Seite zerrte.


  »Bewegt Euch vorsichtig! Laßt mich Euch den Verband richten.«


  »Rustin macht das schon.«


  »Aber ich bin versiert …«


  »Ich brauche Eure Hilfe nicht«, fuhr ich sie an. »Ihr seid bloß eine Frau.«


  Rust warf schnell ein: »Ich möchte mich an seiner Statt entschuldigen, denn er besitzt nicht den Scharfsinn, zu wissen, wann er beleidigend wird.«


  »Rust!«


  »Du sei still. Bitte nehmt meine Entschuldigung an, gnädige Frau.« Er verbeugte sich vor ihr. »Prinz Rodrigo ist tapfer und vermag manchmal sogar freundlich zu sein, aber er wurde im Stall erzogen, bar aller Manieren.«


  Das zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, meine hingegen verzogen sich zu einem wütenden Fauchen. »Macht ihn nicht ärgerlich«, sagte Tresa. »Dann pocht ihm die Brust. Ich bin nicht beleidigt, Rodrigo.«


  »Ich wollte Euch auch nicht kränken«, versicherte ich ihr widerwillig.


  »Darf ich Euch am Nachmittag besuchen?« Sie erhob sich.


  »Wenn Ihr es wünscht.« Ich war seltsam gleichgültig.


  »Dann vielleicht.« Rasch knickste sie und verschwand.


  Rust ließ sich aufs Bett fallen, legte seine Hand auf meinen Mund und drückte zu, bis ich ihn wie ein Fisch weit aufsperrte und kein Wort zu sagen vermochte. Mit leiser, aber nie verebbender Stimme sagte er mir vieles, und nach einer Weile wand ich mich vor Unbehagen. Erst als meine Augen zu glänzen begannen, kam seine Standpauke langsam zum Ende. Geistesabwesend tätschelte er mir die Wange, dann ging er nach unten, während ich mich wieder sammelte und mir über meine Gefühle klarzuwerden versuchte. Fostrow stand draußen im Korridor und sagte kein Wort. Ich hoffte, er hätte nichts gehört.


  Am Mittag kehrte Rustin zurück, und ihm folgten der Graf und zwei Diener.


  »Dürfen wir hineinkommen?« fragte Onkel Raeth und kam herein, ohne auf eine Antwort zu warten. »Wie fühlst du dich, Rodrigo?«


  »Wund. Aber wir müssen trotzdem aufbrechen, bevor ein weiterer Anschlag auf mein Leben verübt wird.«


  »Leider muß ich dir zustimmen. Oh, wir könnten dich schon beschützen, aber aus politischen Gründen muß ich zusehen, daß ich dich loswerde. Aber bis dahin …« Sein Gesicht leuchtete auf. »Ich habe euch beiden zu essen bringen lassen.« Er wies auf die Knechte. »Und für mich auch, wenn ich mich zu euch gesellen darf.«


  Welche Wahl blieb mir? »Wie du wünschst, Onkel.«


  »Zuerst Pilzsuppe, dann Forelle ›Almandin‹ mit Gemüse. Wein und Brot selbstverständlich, und ein paar Küchlein zum Nachtisch. Ich dachte, ein leichtes Essen wäre besser für dich. Du vergibst mir doch, daß ich einige Gänge ausgelassen habe?«


  Innerhalb weniger Augenblicke war Onkel Raeths mobiler Mittagstisch aufgebaut und bereit. Er und Rust setzten sich ans Bett, und wir begannen zu essen.


  Eine Weile führte der Graf ein belangloses Tischgespräch. Schließlich aber sah er mir fest in die Augen. »So, Jungherr, was würdet Ihr denn so alles ändern, wenn Ihr König wäret?«


  Eine spöttische Bemerkung drang an meine Lippen und endete dort als Totgeburt. »Zuerst würde ich das Reich retten«, sagte ich statt dessen. »Es ist lächerlich, daß Tantroth ungehindert Stryx belagert, und sei es nur für einen einzigen Tag.«


  »Wie wolltet Ihr ihn vertreiben?«


  »Ich würde ein Heer ausheben.«


  »Das Ihr wovon bezahlen wolltet?«


  »Aus der Schatzkammer, wenn Onkel Mar treu wäre.«


  »Und solange Euch dies verwehrt bleibt?«


  »Von Steuern.«


  Onkel runzelte die Stirn. »Und nachdem Ihr die Invasoren vertrieben hättet?«


  »So weit habe ich noch gar nicht gedacht.« Er hob die Brauen, und sogar Rustin rollte mit den Augen. »Nun, wäre es Euch lieber, ich würde Euch anlügen? Mutters Tod kam sehr plötzlich, und seitdem bin ich von Stryx geflohen, habe Hester gesucht und gefunden, bin zu einem trostlosen Flecken Unkraut geritten, habe Feuer bekämpft und mir den Weg auf Eure Burg freigeredet. Wann hätte ich meine Herrschaft planen sollen?« Von der Heftigkeit meiner Erklärung waren mir die Wangen warm geworden.


  »Seht nur, Rustin, wie er protestiert. Nun, junger Prinz, ich werde Euch Zeit geben. Denkt nach, dann legt mir dar, was Ihr plant, wenn Ihr gekrönt seid und in Sicherheit auf Stryx sitzt.«


  Ich bemühte mich, mir einen grandiosen Plan einfallen zu lassen, mit dem ich ihn beeindrucken konnte, aber es wollte mir nicht gelingen. »Ich weiß es noch nicht, Erlaucht. Früher habe ich geglaubt, die Krone bedeute für mich die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ich will. Mittlerweile habe ich begriffen, daß dem ganz und gar nicht so ist. Davon abgesehen …« Ich schnitt mir selbst das Wort ab, aber Onkels Schweigen zwang mich, den Satz zu beenden. »Ich mißtraue meinem unsteten Wesen. Ich habe mich zu häufig geirrt.«


  Wieder hob er die Brauen.


  Ein unerwartetes Gefühl der Dringlichkeit ließ mich schneller sprechen. »Was ich nun sagen werde, kann mich sehr wohl Eure Unterstützung kosten, aber ich halte die Wahrheit hoch und will keine Lüge sprechen. Ich habe gelernt, daß ich auf einigen Gebieten unwissend bin und daß ich …«  ich mußte einen Kloß herunterschlucken, bevor ich weiterreden konnte  »möglicherweise niemals Weisheit erlangen werde. Ich bin jähzornig und habe meine Zunge zu wenig in der Gewalt. Mutter hat es nicht geschafft, mir Selbstbeherrschung beizubringen. Vielleicht hätte sie mich häufiger zum Kämmerer schicken sollen.« Schweigen erfüllte den Raum. Mit heiserer Stimme fuhr ich fort: »Ich werde mein Bestes geben, aber ich muß leider zugeben, daß mein Bestes bislang nicht besonders gut gewesen ist. Wenigstens habe ich Rustin, der mir hilft, bis ich ihn eines Tages so sehr erzürne, daß er es nicht mehr ertragen kann.«


  Der Graf musterte mich mit unbewegtem Gesicht sehr lange. Dann stand er plötzlich auf. »Einen guten Tag«, wünschte er uns und hastete zur Tür.


  Ich barg mein Gesicht in den Händen. »Was hab ich nur getan?«


  Rust setzte sich neben mich und streichelte mich sanft. »Ich weiß es nicht, mein Prinz. Aber wenn es keinen guten Ausgang nimmt, dann ist es nicht deine Schuld.«


  Mehrere Stunden lang war Graf Cumber für niemanden zu sprechen, und Rust ließ mich allein, um Chela zu besuchen.


  Da ich nichts Besseres zu tun hatte, ergab ich mich der Phantasie, ich hätte den Thron errungen und meine Herrschaft gefestigt. In dem Traum, in dem ich zuvor meine Vettern gezwungen hatte, vor mir zu katzbuckeln und übertriebene Respektbekundungen zu erweisen, dachte ich nun ernsthaft darüber nach, was ich im täglichen Einerlei tun könnte, wenn ich die Krone von Caledon auf dem Haupte trug.


  Meine Reise hatte mich gelehrt, daß das Reich keine guten Verbindungen besaß. Besonders im Hinterland waren unsere Straßen schauderhaft, und ich würde gut daran tun, sie instand zu setzen. Über ihre Finanzierung war ich mir nicht ganz im klaren und unterhielt mich damit, neue Lösungen zu erfinden. Vielleicht war auch das keine schlechte Idee, denn das gegenwärtige System hatte ganz offenkundig versagt.


  Der einfachste Weg bestände darin, den Adligen, der von mir das Lehen hielt, zu zwingen, für die Erhaltung der Straße zu zahlen, aber mir kam der Gedanke, daß wenigstens einige über die erheblichen Zusatzkosten nicht gerade erfreut sein dürften. Wieviel kostete es, eine Straße zu reparieren? Ich nahm mir vor, mit Rust darüber zu sprechen.


  Am frühen Nachmittag klopfte Tresa an die Tür.


  Ungebeten riß sie die Fenster auf. »Hier drinnen ist es so stickig. Ihr bekommt noch Kopfschmerzen oder Schlimmeres.«


  »Bisher hatte ich keine.« Meine Stimme war nur um Haaresbreite davon entfernt, kalt zu sein.


  »Dann schließt sie wieder; es ist mir gleich.« Ihr Verhalten entsprach dem meinen. »Großvater möchte, daß ich mir Euren Schnitt ansehe.«


  »Nein!« Ich konnte mich doch nicht von ihr berühren lassen, wenn ich keine Kleidung trug!


  »Wie Ihr wünscht.« Sie knickste knapp  mehr eine abweisende denn unterwürfige Geste. »Wenn ich sonst nichts für Euch tun kann …« Damit blickte sie zur Tür.


  »Ach, bleibt ruhig ein wenig, wenn Ihr wollt. Rustin ist fort.«


  »Welch charmante Einladung, Königliche Hoheit«, entgegnete sie kühl. »Aber ich fürchte, ich muß gehen.«


  »Wie direkt Ihr geworden seid, gnädige Frau.«


  Sie zögerte. »Ich will gehen, weil Hoheit blind für die Erfordernisse der Höflichkeit zu sein scheinen.«


  Das hatte auch Rustin mir schon oft genug vorgeworfen. Ich seufzte. »Ich habe Euch gekränkt.«


  »Aber nicht im …«


  »Das schaffe ich immer wieder.« Das erschien mir kaum ausreichend. »Eine meiner Schwächen.«


  »Das habe ich bemerkt.« Sie klatschte mir die Worte ins Gesicht wie einen Fehdehandschuh.


  Einen Augenblick lang flammte die Wut in mir auf, aber mannhaft bezähmte ich sie. »Ich hatte immer große Freiheiten, wißt Ihr. Bis vor kurzem.« Vorsichtig erhob ich mich. »Wenn ich wirklich König werden sollte, muß ich lernen, mich besser zu beherrschen.«


  »Da stimme ich Euch zu, Hoheit. Wenn Ihr mir nun erlaubt, mich zu verabschieden …«


  »Aber ich habe mich doch entschuldigt! Habt Ihr mir nicht zugehört?«


  An der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Ich habe zugehört, Prinz Rodrigo. Es war keine Entschuldigung, es war kaum eine Erklärung. Einen guten Tag.« Und damit war sie fort.


  »Törichte, unwissende Frau!« Aber ich sprach zu einer leeren Türöffnung.


  Fostrow blickte ins Zimmer, kam herein und zog sich einen Stuhl heran. »Es war wirklich keine Entschuldigung, Hoheit. Vielleicht möchtet Ihr das erfahren.«


  »Behaltet Eure Meinung für Euch!«


  Er kratzte sich am Kopf. »Wenn Ihr mein Sohn wäret«, sagte er ernst, »dann würde ich Euch den Hintern versohlen. Ich dachte, das wüßtet Ihr vielleicht auch gern.« Er schob den Stuhl wieder beiseite, ging zum Fenster und sah mit hinter dem Rücken verschränkten Händen hinaus. Ich kochte vor Wut und verkrallte die Hände in die Bettdecke. Jeder versuchte mich auszunutzen: Tresa reagierte an mir ihre schlechte Laune ab, Fostrow nahm sich ungerechtfertigt Freiheiten heraus. Sein Sohn? Pah! Wäre ich der König, könnte ich ihn für seine verdammte Unverschämtheit aufknüpfen lassen!


  Nach einiger Zeit kehrte Rustin aus der Stadt zurück. »Chela scheint sich zu erholen«, berichtete er. »Wie war es hier?«


  »Keine Überraschungen«, antwortete Fostrow. »Rodrigo ist ganz der alte.«


  Als Fostrow endlich ging, ließ ich mir Pergament bringen und schrieb zwei Briefe. Sorgfältig kopierte ich sie immer wieder, bis ich zufrieden war. Um Rust zu besänftigen, zeigte ich sie ihm, bevor ich Genard die erste Rolle überbringen ließ.


  Rustin rollte sie wieder zusammen und reichte sie mir zurück. »Blumig und schön, aber es wäre besser, wenn dazu kein Anlaß bestände.«


  »Ich weiß«, antwortete ich demütig. »Ich will mir wirklich Mühe geben, Rust.« Ich sah nach draußen in den schwindenden Tag. »Genard soll die Pferde holen und Hester benachrichtigen. Wir müssen aufbrechen. Ich werde mich von Onkel Raeth verabschieden.«


  »Und was ist mit seiner Unterstützung?«


  »Ich nehme an, ich habe sie verloren. Und ich habe ihn lang genug angebettelt.«


  Ich hielt mir die Seite und erklomm die beiden Treppen zu der ummauerten Veranda, auf der mein Onkel seine Blumen züchtete. Rustin folgte mir geräuschlos.


  Gartenblumen hatten mich noch nie angezogen, aber ich war so froh, im Sonnenlicht zu stehen, daß ich jede Blüte betrachtete, als bedeute sie mir etwas.


  »Sie lassen den Kopf hängen. Schließlich haben wir Herbst.« Hinter uns stand der Graf. Seine Arme und Hände waren braun vor Erde.


  Ich wandte mich zu ihm um und vollführte die Verbeugung der Höflichkeit.


  »Aha, Rustin, es geht ihm schon besser. Das freut uns natürlich.« Sein starres Gesicht spiegelte den herzlichen Ton seiner Worte nicht wieder. »Mars Kurier hat sich schon auf die Heimreise gemacht und übermittelt, da bin ich sicher, die Nachricht, daß du anwesend bist.«


  Ich fragte: »Und Ihr habt ihm Eure eigene Botschaft mitgegeben?«


  »Noch nicht. Was würdest du mir denn raten?«


  »Daß Ihr mir helft. Kann ich von Euch Pferde und Soldaten bekommen?«


  »Um gegen unseren Vetter Mar vorzugehen? Um Eiberns mächtiges Heer von den Mauern Stryx zu vertreiben?«


  »Um als ein Magnet zu wirken, dem sich andere vielleicht anschließen werden  um endlich meinen Thron zu besteigen.«


  »Er kommt immer gleich zum Kern der Sache, was, Rustin? Sagt mir, Roddy von Caledon, warum ich Euch helfen sollte.«


  »Der Thron ist mein rechtmäßiges Eigentum. Mutter …«


  »Nein, nein, Ihr sagt mir ja nur, warum Ihr die Krone wollt. Sagt mir, warum ich wollen soll, daß Ihr sie bekommt.«


  »Ist Gerechtigkeit Euch nicht Beweggrund genug?«


  »Gerechtigkeit bewegt mich kein bißchen, mein Junge.«


  Ich sah Rustin hilfesuchend an, aber der trat zurück und ließ uns die Angelegenheit unter uns ausmachen. Ich holte tief Luft. »Was könnte Euch denn bewegen, Onkel?«


  »Weltliche Dinge. Zunächst einmal ein Steuererlaß über zehn Jahre.«


  »Zunächst einmal? Heißt das, Ihr wollt noch mehr?«


  Er warf die Hände hoch. »Ach, wie soll ich Euch unterstützen, wenn Ihr Euch weigert, Euch wie ein König zu benehmen? Ich erwartete, daß allein der Gedanke Euch in Weißglut versetzt.«


  »Innerlich koche ich auch. Was verlangt Ihr noch?«


  »Nichts, was Euch etwas kosten würde.« Er gab sich ganz beiläufig. »Ein Stück Land, um das ich mich mit dem Warthen streite. Einen Edelherrntitel für meinen Freund Imbar  solche Dinge.«


  Ich unterdrückte das Bestreben meiner Lippen, sich verächtlich zu verziehen. »Imbar ist nur ein Gemeiner, und zudem noch ein Diener.«


  »Deshalb bedarf es auch des Königs, ihn zu adeln«, stimmte Raeth mir zu. »Sonst verlange ich nichts.«


  Rustin räusperte sich. »Der Prinz wird darüber nachdenken.«


  Ich schüttelte entschuldigend den Kopf. »Nein, Rust, das ist nicht nötig. Können wir uns setzen, Onkel? Ich werde müde.«


  Der Graf schnippte mit den Fingern, und auf der Stelle erschienen mehrere Knechte. »Bringt Stühle, und zwar sofort. Und heiße Schokolade. Und wenn ihr schon dabei seid, auch Gebäck.«


  Kurz darauf saßen wir. Ich beugte mich vor. »Was die Grenzstreitigkeiten mit dem Warthen betrifft: Wenn Ihr nicht zu gierig seid, sollt Ihr erhalten, was Ihr wünscht. Irgendwie werde ich ihn schon entschädigen.


  Die Steuerbefreiung werde ich Euch nicht erteilen. Zwar ist es nicht so, daß ich Euren Rat und Eure Hilfe nicht zu schätzen wüßte …«  ich verbeugte mich, und Raeth erwiderte die Geste , »aber ich kann wohl kaum dem Rest des Reiches Steuern abverlangen und Euch verschonen. Die Leute wären über alle Maßen erzürnt, und ich würde am Ende gar nichts einnehmen. Andererseits könnte ich Euch beim Bau der neuen, dringend erforderlichen Straßen unterstützen, während alle anderen die Kosten selber aufbringen müßten.«


  »Wie bedauerlich, Jung-Rodrigo. Wären Eure hartherzigen Edikte nicht, so würde ich Euren Anspruch gern …«


  »Der Edelherrntitel verstößt gegen jeden Anstandssinn und alle Konventionen, aber Imbar soll ihn am Tag nach meiner Krönung erhalten. Das ist mein Zugeständnis an Euch, Graf Cumber. Wenn ich Ihr wäre, dann würde ich es preisen, denn welcher andere Bewerber um Eure Gunst würde etwas so Unerhörtes auch nur in Erwägung ziehen? Herzog Mar etwa?«


  Des Grafen bissiges Gehabe verschwand. »Er spricht wie … ein König, nicht wahr, Rustin? Wie seltsam. Ich hielt ihn bloß für einen Jungen.«


  Ich stieß hervor: »Ich bin auch nur ein Junge, aber ich will ein Mann sein. Wollt Ihr mir nicht lieber dabei helfen, anstatt mir eine Torheit nach der anderen in den Weg zu legen?«


  Sein Gesicht erstarrte. »Ich muß gehen. Gewisse Vorgänge bedürfen unserer Aufmerksamkeit.« Flink erhob er sich und stolzierte davon.


  Bestürzt sah ich ihm hinterher und glaubte, ich hätte alles verloren.


  Aber am Eingang blieb er stehen, drehte sich zu mir um und verbeugte sich förmlich. »Bis heute abend, Königliche Hoheit Rodrigo.«


  »Wir müssen aufbrechen, Onkel.«


  »Wartet bis morgen. Ihr werdet nicht ohne Schutz reisen müssen.« Damit verschwand er.


  Rustin beugte sich zu mir und küßte mich auf beide Wangen. »Wie schaffst du es nur, dich komplett zum Narren zu machen und nur wenige Stunden später einfach großartig zu sein?« Seine Augen glänzten. Er ging davon, um Ranken zu betrachten, die kunstvoll von einem Spalier herunterhingen.


  


  Die verbleibenden Nachmittagsstunden vertrödelte ich, indem ich mit Elryc Schach spielte und als zusätzliche Geste der Entschuldigung mit Fostrow schwatzte. Zu dem Brief, den ich ihm ausgehändigt hatte, verlor er kein Wort.


  Den ganzen langen Abend war Rustin abwesend. Als sich der Himmel verdunkelte, begann ich mir allmählich Sorgen zu machen, und als ich mich bettfertig machte, saß Fostrow still in der Ecke. Ich hingegen war aufgeregt und sann, welches Unheil Rust wohl widerfahren sein mochte.


  Endlich aber, als die Kerze schon das Verstreichen der zehnten Stunde anzeigte, klopfte Rustin an die Tür. Ich riß sie auf. »Wo bist du gewesen, ohne uns Bescheid zu sagen? Was hast du …«


  »Genug.« Er drängte sich an mir vorbei.


  »Den ganzen Tag lang haben wir gewartet, ohne zu wissen …«


  Mit blitzenden Augen wirbelte er zu mir herum. »Willst du endlich still sein? Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!«


  Ich konnte mein verächtliches Grinsen nicht zurückhalten. »War sie so gut, daß du zu ihr zurückeilen mußtest?«


  Er packte mich bei den Schultern und preßte mich gegen die Wand. Ich zuckte zusammen, als meine Wunde die Mauer berührte. »Wo ich gewesen bin, geht nur mich etwas an. Stell keine weiteren Fragen mehr!«


  »Warum bist du so wütend?«


  »Weil du ein dummer und anstrengender Bengel bist. Warum folge ich dir, wenn ich dich nicht achten kann?«


  Ich setzte zu einer gemeinen Erwiderung an, da füllten sich plötzlich seine Augen mit Tränen, und die boshafte Antwort erstarb auf meinen Lippen. Er floh in sein angrenzendes Zimmer.


  »Er ist so launisch«, erklärte ich Fostrow. »Schenkt ihm in solchen Momenten nur keine Beachtung.«


  Der Soldat gähnte. »Legt den Riegel vor, Hoheit. Ich schlafe auf der Bank.« Dann ging er.


  Ich versuchte, die Tür zwischen unseren Zimmern zu öffnen. Aber Rustin hatte auf seiner Seite zugesperrt.


  


  Der Graf von Cumber verlangte, daß wir ihm am Frühstückstisch Gesellschaft leisteten. Rustin und ich kleideten uns voller Beklommenheit an. An diesem Morgen benahm er sich höflich, aber auf Abstand bedacht. Ich trug das feine neue Gewand, das Rustin für mich gekauft hatte, über meiner besten Hose. Wir überlegten, ob ich die Krone aufsetzen sollte oder nicht, und entschieden uns schließlich dagegen.


  »Gnädige Herren.« Der Graf erhob sich. Der lisch war zu einem kultivierten Mahl gedeckt, aber zum ersten Mal war meines Onkels Schatten Imbar nicht in Sicht. Raeth fragte: »Sollen wir gleich zur Sache kommen, Herr Rustin? Tresa sagt, unser Prinz bevorzuge eine offene Auseinandersetzung.«


  Mit einem schwachen Lächeln goß ich mir Tee ein. Seit meiner Entschuldigung hatte ich nichts mehr von Frau Tresa gehört.


  »Ich will also ganz offen sein: Ich glaube, der Junge würde einen anständigen König abgeben. Imbar äußerte zunächst Zweifel, aber heute morgen stimmte er zu. Allerdings ist die Frage, was Rodrigo ohne den Spiegel von Caledon zuwege bringen kann.«


  Ich entgegnete: »Die Gefäße sind ja nun nicht gerade vom Erdboden verschluckt.«


  »Aber Ihr habt sie auch nicht.«


  »Ich werde sie finden, und wenn ich dazu Onkel Mar auf der Streckbank befragen muß. Doch ist ihr Verlust nicht so schlimm, wie es zunächst wohl den Anschein hat: Bin ich erst gekrönt, können sie nicht mehr gegen mich verwendet werden.«


  Raeth schnaubte. »Das klingt für mich nicht sehr beruhigend. Selbst wenn Ihr gekrönt werdet, bleibt die Frage, ob Ihr ohne den Spiegel das Reich zusammenhalten könnt.«


  Hitzig erwiderte ich: »Lange genug, um meine Kraft zu finden!« Ich stützte die Arme auf den Frühstückstisch und beugte mich näher zu ihm. »Onkel Raeth, um König zu werden, will ich tun, was ich tun muß. Eure Unterstützung würde es mir leichter machen, aber ich gehe, wohin ich gehen muß. Ich werde ein Heer ausheben, meine Feinde unterwerfen, und auch …« Ich verstummte.


  »Sprich weiter, Junge«, sagte er sehr aufmerksam.


  »Sogar mich selbst werde ich bezwingen.« Ich hatte nicht davon sprechen wollen, welchen Preis ich zahlte, wenn ich mir den Spiegel bewahrte, und ebensowenig drängte es mich zuzugeben, daß ich Rustins Hilfe brauchte, um ein Mann zu werden. Dennoch sprach ich davon  und von anderem.


  Als ich schließlich ins Stocken geriet und verstummte, sprach Raeth mit erhobenen Brauen zu Rustin: »Wie Imbar und ich übereingekommen sind  dieser Jüngling wird einen guten König abgeben.«


  Ich fragte eifrig: »Dann wollt Ihr mich also …«


  »Er ist natürlich ein wenig ungestüm, wie Ihr seht.«


  Ich errötete über den Tadel.


  »Ob ich Euch unterstütze, Jung-Rodrigo? Die Antwort lautet nein.«


  Mir blieb fast das Herz stehen.


  »Jedenfalls nicht offen. Ich kann mir keine Auseinandersetzung mit Mar leisten, solange er noch Regent ist, und werde offen auch nichts dergleichen billigen. Unter uns hingegen …« Er spielte mit seiner Serviette.


  Ich knirschte mit den Zähnen und weigerte mich, ihn zu bitten, weiterzusprechen.


  »Meine Unterstützung würde gewisse Zusicherungen voraussetzen.« Er sah mir direkt in die Augen. »Ich müßte sichergehen können, daß die Versprechen, die Ihr mir gebt, niemals auf die leichte Schulter genommen werden.«


  »Ihr verlangt eine Sicherheit, die über mein Wort hinausgeht?« Welch widerliches Ansinnen! »Ihr zweifelt am Wort eines Adligen …«


  »Oh, nehmt es bitte nicht persönlich. Wir, die wir die Macht in Händen halten, sehen uns immer wieder zur Lüge gezwungen. Wahrscheinlich geht es auch Bauernlümmeln nicht anders. Aber die Herren von Caledon besitzen einen großen Vorteil, wenn sie mit ihrem Souverän zu tun haben: Wenn er lügt, zahlt er einen hohen Preis dafür.« Er machte eine Kunstpause, um das Folgende zu betonen. »Ich würde verlangen, daß Ihr auf Eure Reinheit schwört. Einen Eid, den ich formuliert habe; dann wäre ich beruhigt, daß Ihr keine Hintergedanken hegt und keine Kniffe versucht  daß die Worte für Euch und für mich die gleiche Bedeutung aufweisen.«


  Ich fand es sehr schwer, zu verhindern, daß meine Stimme zitterte. »Und der Inhalt des Eides?«


  »Gewisse Ländereien, die zu Cumber gehören, aber seit vielen Jahren vom Warthen-im-Sande besetzt sind.« Er zog eine Schriftrolle unter dem Tisch hervor, auf die eine Karte gemalt war. »Den Edelherrntitel, über den wir gesprochen haben, und wenigstens teilweisen Steuererlaß für fünf Jahre. Von diesem Punkt lasse ich mich nicht abbringen.«


  Ich stimmte mit einem Wink auf die Karte zu und fragte mich dabei, was ich verschenkte. »Und ich stimme dem Edelherrntitel und allem außer dem Steuererlaß zu. Ich werde meine Herrschaft nicht damit beginnen, daß ich Anlaß zum Bürgerkrieg gebe.«


  »Dann finden wir keine Übereinkunft.«


  Ich erhob mich.


  »Das ist schade, Onkel.« Ich ging zur Tür. »Wir berufen uns auf das freie Geleit, daß Ihr uns zugesichert habt, sobald wir gepackt haben. Erlaucht, ich wünsche Euch …«


  »Verflixt noch mal, setz dich, und hör auf, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen! Was soll Imbar denken, wenn er erfährt, daß ein Junge mich übertrumpft hat? Bah!« Er machte eine Geste der Abscheu. »Die Küchlein sind von einem höchst begabten Bäcker eigens für mich gemacht worden. Ich selbst habe es ihm beigebracht. Ich werde also mit deiner dämonenverfluchten Steuer leben.« Er biß in ein Stück Gebäck.


  Ich riß die Augen auf. »Also unterstützt du mich?«


  »Versuch die mit der Kirschfüllung  die sind außergewöhnlich gut. Nicht offen. Du wirst aus Cumber fliehen, und einige meiner Soldaten werden dich halbherzig verfolgen. Ich werde dir Geld leihen  gegen lohnende Zinsen  und dir sogar eine kleine Abteilung Gardisten überlassen.«


  »Wie viele?«


  »Sagen wir fünfhundert Waffenknechte.«


  Ich saß wie gelähmt.


  »Mehr kann ich nicht zusammenziehen, ohne Verdacht zu erregen. Ein paar Leibdiener vielleicht, die für euch kochen und ähnliches. Zwanzig Goldstücke im Monat reichen aus, um alle zu unterhalten, und dann bleibt dir genug übrig, um dich stilvoll auszustatten.«


  Ich brachte ein »So wirds gehen« hervor. Eine Streitmacht von fünfhundert Mann konnte sich sehen lassen. Ich warf einen Blick auf Rustin. In seinen Augen glänzte Triumph, aber auch Schmerz. Verwirrt schob ich den Gedanken beiseite. Das mußte nun warten. »Ich brauche Eure Stimme im Rat, um Mar als Regent abzulösen und meinen Anspruch auf die Krone zu bestätigen.«


  »Sage mir drei sichere Stimmen, und meine ist die vierte. Bei weniger riskiere ich keinen Krieg mit Mar.«


  Rustin warf ein: »Er wird aber Euer Versprechen brauchen, um die anderen zu überzeugen.«


  »Dann wird er nie König. Ich mag den Jungen, aber Cumber setze ich seinetwegen nicht aufs Spiel. Wie viele Stimmen hast du?«


  »Ich habe eine …«


  »Zwei«, sagte Rustin, aber zu spät.


  »Eine fest, und vielleicht eine andere. Darf ich wenigstens Soushire Bescheid geben?«


  »Niemandem. Schon gar nicht ihr; diese Frau ißt Knoblauchzehen ganz. Wie kann da auf ihr Urteil Verlaß sein?« Der Graf wischte sich den Mund ab. »Seid Ihr bereit, nun zu schwören?«


  »Ja.« Ich atmete tief durch und setzte mich gerade. »Raeth, Graf von Cumber, ich verspreche dir ohne Falsch, daß ich folgenden Eid zur Gänze halten will: daß ich als König deiner Petition, die du mir heute vorgelegt hast, stattgebe …«


  »Auf der Stelle stattgebe.«


  »… auf der Stelle stattgebe und daß ich die Ungerechtigkeit in der Aufteilung des Landes zwischen Cumber und dem Sande aus der Welt schaffe. Darüber hinaus, daß ich am Tage nach meiner Krönung deinen Berater Imbar adele und zum Edelherrn erhebe.«


  »Daß in meinen Worten keine Arglist und keine Täuschung und auch keine verborgene Bedeutung liegt und daß ich niemals versuchen werde, mich aus meinen Verpflichtungen herauszureden oder sie zu umgehen.«


  »All das schwöre ich bei meiner Reinheit.« Mir zitterten die Hände, und ich beruhigte sie, indem ich mit beiden die Teetasse umklammerte.


  »Und daß du jeden Aspekt meiner Unterstützung geheimhalten wirst, bis die Enthüllung weder Cumber noch mir schaden kann.«


  »Auch das schwöre ich bei meiner Reinheit.« Meine Hände lagen flach über der Tasse, als wäre sie der Kelch.


  »Und noch eines: Du nimmst meine Enkelin mit, damit sie in Stryx lebt. Cumber ist für sie zu klein geworden.«


  Ich runzelte die Stirn, dann begriff ich, daß er das als Beleidigung auffassen könnte.


  »Sie ist ein anständiges Mädchen. Zu dumm, daß ihr einander nicht ausstehen könnt.«


  »So ist es nicht …« Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


  »Nun gut.« Er schob den Teller beiseite. »Nun, da ich in dich investiere, wird Tresa sich deine Wunde ansehen. Ich will nicht, daß sie vereitert und du an Wundbrand krepierst.« Er verzog die Nase. »Nach oben mit dir, sobald wir hier fertig sind.«


  Ich nahm seine Befehle mit einem Nicken entgegen.


  »Nun zu deinem Bruder.« Er hob die Brauen. »Wir bieten ihm unsere Gastfreundschaft für die Zeit, in der du unterwegs bist und deinen Thron eroberst.«


  »Es ist am besten, wenn wir uns nicht trennen.«


  »Am besten ist es, wenn er ein sauberes Bett und anständiges Essen bekommt  keines von beiden kannst du ihm bieten. Wir werden gut auf ihn aufpassen.«


  »Ich danke Euch, aber Frau Hester kümmert sich um ihn. Sie wird …«


  »Der Junge bleibt hier. Verdammt noch mal, Rodrigo, warum zwingst du mich, den Samthandschuh von der Faust zu streifen? Warum gestattest du mir nicht einmal einen Hauch von Spitzfindigkeit?«


  Ich verzog den Mund. »Oh, nein, Onkel, ich fürchte, zu viele Kerzen werden flackern, wenn er hierbleibt.«


  Es fiel ihm alles andere als leicht, aber der Graf bewahrte sich seine Selbstbeherrschung. Schließlich sagte er sehr ruhig: »Mit Leidenschaft hat das überhaupt nichts zu tun, du Schafskopf. Herr Rustin, erklärt unserem Prinzen doch, daß ich nur auf die Wahrung meiner Belange bedacht bin.«


  »Also wollt Ihr meinen Bruder als Geisel nehmen, um mich zu kontrollieren? Das ist ja noch niederträchtiger.« Ich war viel zu zornig, als daß ich bedachte, welchen Schaden meine Worte anrichten konnten, bis Rustin scharrend seinen Stuhl zurückschob, aufstand, um den Tisch ging, mir sanft die Hand auf die Schulter legte und warnend zudrückte. Ein wenig beruhigt, fügte ich hinzu: »Welche Kontrolle hättet Ihr denn dann, Onkel? Ist Elryc etwa nicht mein Rivale? Käme es mir nicht zupaß, wenn man ihn nicht mehr finden könnte?«


  »Seltsam.« Onkel Raeth strich sich übers Kinn; ein höhnisches Grinsen spielte ihm um die Lippen. »Du hast überhaupt keine Entfremdung von ihm gezeigt, als du gestern nachmittag mit ihm Schach spieltest.«


  »Vielleicht habe ich geheuchelt.«


  »Dann laß ihn bei mir zurück, und erinnere dich des erwiesenen Gefallens, solltest du ihn auf diese Weise loswerden. Aha, das mißfällt dir also auch? Dann gewinne ich ja vielleicht doch noch Macht über dich, indem ich seine Anwesenheit verlange.«


  Erneut stand ich auf. »Herr, Eure Spielchen sind für meinen ungeübten Verstand zu subtil. Elryc reitet mit uns, oder es gibt keine Vereinbarung, an die ich gebunden wäre.«


  »Aber ich sagte …«


  »Wenn Ihr ihn für mein Wort zum Pfand nehmen wollt, dann begeht Ihr drei Fehler: meinem Versprechen nicht zu trauen, an meiner Wertschätzung der Reinheit zu zweifeln und zu glauben, ich würde mein Königreich und mein Leben opfern, um zu verhindern, daß meinem Bruder ein Leid geschieht. Komm, Rustin.« So gut ich mit meiner schmerzenden Wunde konnte, stolzierte ich zur Tür.


  Von Onkel Raeth ertönte ein Seufzer. »Wie soll man mit dir verhandeln, wenn du jedesmal davonläufst, wenn du geschlagen bist? Nach einer Weile nimmt es keiner mehr ernst. Setz dich, Rodrigo.«


  »Diesmal nicht, Erlaucht. Wisset, daß Euer Verhalten mich erzürnt. Wir packen und brechen auf. Sofort, Rust!« Mein Befehl klang wie ein Peitschenhieb.


  Gemeinsam stiegen wir, von Fostrow gefolgt, die Treppe hoch.


  In unserem Zimmer verriegelte Rust die Tür und legte den Mund an mein Ohr. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Er will den Edelherrntitel.«


  »Nicht so laut. Er hat dir unverhohlen gesagt, daß du beobachtet wirst.« Rustin schaute sich um, als suchte er nach dem Spähloch. »Vielleicht hast du …«


  »Hast du nicht gehört? Mehr als alles andere will er den Titel für Imbar. Und wie ich schon sagte, gibt Elryc wirklich eine schlechte Geisel ab, weil es meinen Belangen zuwiderläuft, wenn er am Leben bleibt. Sieh mich nicht so an  ich versuche es ganz unpersönlich so darzulegen, wie andere es sehen müssen. Glaubst du, ich würde meinen eigenen Bruder hintergehen und meinen Eid brechen?«


  Als wäre es die Antwort, begann Rust in seiner Börse zu suchen, holte eine Münze hervor und warf sie. Ich legte ihm die Hände um den Hals und drückte mit gespielter Wut zu. »Mach keine Witze darüber. Ich will den Thron, aber ich fürchte mich nicht davor, ihn zu verlieren. Ich will ihn aber ganz gewiß nicht erringen, indem ich mein eigen Fleisch und Blut verrate.«


  Rustin kitzelte mich unter meinen ausgestreckten Armen, und ich sprang zurück. »Roddy, ich finde es wirklich überaus bemerkenswert, daß in dir zwei ganz unterschiedliche Menschen stecken. Wo es um Politik geht, da bist du erwachsen. Ich sags nicht gern, aber … sogar weise. In persönlichen Angelegenheiten hingegen bist du …«


  »Ich weiß schon, ein Tropf. Aber ich versuche, von Mal zu Mal immer weniger tropfig zu sein. Fostrow, tat ich recht, mich bei Euch zu entschuldigen?«


  Der Soldat grunzte. »Hübsch war Eure Urkunde ja.«


  »Damit wollt Ihr sagen, daß Ihr mir immer noch grollt. Was kann ich da tun?«


  »Ihr meint die Frage ernst?« Fostrow sah mir forschend ins Gesicht. Schließlich nickte er befriedigt und sagte: »Ihr seid der Kronprinz des Reiches, und ich bin nur ein müder alter Gardist. Damit kann ich leben. Aber, Jungchen, ich bin alt genug, um zweimal Euer Vater zu sein. Findet Ihr eigentlich nicht, daß jeder Jungherr denen wenigstens ein bißchen Höflichkeit schuldet, die vor ihm alt geworden sind? Und wäre es nicht vielleicht doch möglich, daß wir Alten die eine oder andere Weisheit mitzuteilen haben?«


  Ich setzte mich aufs Bett und schnürte mir die Stiefel auf. »Nun gut, ich will versuchen, Euren grauen Haaren ein wenig mehr Respekt zu zeigen, nachdem Ihr schon so viele davon habt.« Dann legte ich mich zurück. »Rust, ich bin froh, daß du in besserer Laune bist als letzte Nacht. Was hat dich denn so bedrückt?«


  Fast war es, als sei Rusts Stimmung wie ein zerbrechlicher Kristall, an den ich zu fest geklopft hatte. Seine Stirn umwölkte sich. Er schritt zur Verbindungstür und ging in seine Kammer. »Laß mich zufrieden, Roddy.« Dann hörte ich, wie der Riegel vorgeschoben wurde.


  Ich seufzte. »Was macht Rust nur so launisch?«


  »Was macht irgendeinen von uns so, wie er ist?« Grunzend vor Anstrengung erhob sich Fostrow und nahm seinen Posten auf dem Korridor ein.


  


  Ich sandte nach Hester und Elryc, um ihnen von dem Debakel zu berichten. Wir mußten uns mit unserem Aufbruch beeilen, bevor Onkel Raeth beschloß, mich an Mar auszuliefern. Mein Glaube an seine Zusicherung des freien Geleits war geringer, als mir behagte.


  Unser nächstes Ziel würde Soushire sein, wo ich versuchen wollte, die fette alte Herzogin davon zu überzeugen, meine Sache zu unterstützen.


  Dieses eine Mal hörte Hester mir zu, ohne sich über mein Benehmen zu beklagen. »Ein schwieriger Mann. War er schon immer.«


  »Selbst wenn er nur Spaß machte, konnte ich nicht …«


  »Deine Mutter hat nie gewußt, was sie mit ihm anfangen sollte. Sie war froh, daß er in den windgepeitschten Bergen von Cumber und nicht vor ihrer Nase wohnte.


  Nur Josips wegen ist sie immer freundlich zu ihm gewesen.«


  Ich legte einen Finger auf die Lippen, um sie vor den Lauschern zu warnen.


  Borniert wie sie war, hob sie noch die Stimme. »Ein schwieriger Mann, habe ich gesagt. Er schwor Elena Treue, aber er spielt mit dem Untergang ihres Sohnes.« Sie funkelte mich an, als ich mein Unbehagen sehen ließ. »Ab und zu muß man mal offen reden können.«


  »Ich danke Euch, Frau Kanzlerin.«


  Ein Klopfen. Ich öffnete. Vor mir stand Imbar in einem fließenden, farbenfrohen Gewand.


  »Prinz Rodrigo.« Eine formelle Verbeugung, und er lächelte. »Herr Elryc. Seine Erlaucht ist indisponiert und bittet mich, Euch sein Bedauern auszurichten.«


  Rustin spähte durch die Verbindungstür. Mit finsterem Gesicht und steifen Bewegungen stellte er sich an meine Seite.


  Imbar tätschelte ihm nachsichtig die Schulter. Ich wartete darauf, daß Rust herumwirbelte, das Schwert zog und dem Niedergeborenen die Hand abschlug, aber er richtete nur den Blick auf die gegenüberliegende Wand und sprach kein Wort.


  »Rae hat mich geschickt, um die Arrangements für Euren Zug zu treffen.«


  »Zug?« Mir schlug das Herz bis zum Hals. »Und was ist mit Elryc?«


  »Er geht davon aus, daß Ihr Euren Bruder mitnehmen wollt.« Imbars Gesicht fehlte jeder Ausdruck. »Ich werde Euch dem Hauptmann vorstellen, der den Befehl über Eure Leute führt.«


  »Wenn sie mit mir gehen, dann führt niemand anders als ich den Befehl.«


  »Er wird den Befehl über die Truppe führen und Eure Anordnungen ausführen.«


  Ich seufzte. »Also gut. Laß uns gehen, Rust.« Ich zog mir einen Mantel gegen den Wind über.


  Elryc verlangte: »Ich will ihn auch kennenlernen.«


  »Nein, du bleibst …«


  »Versprechen.« Nur dieses eine Wort sagte er.


  Ich biß die Zähne zusammen und schluckte meine Wut hinunter.


  »Also gut. Gehen wir nach draußen, Imbar? Elryc, nimm deinen Umhang mit.«


  Hester gab ein Geräusch von sich, das fast ein Knurren war. Mit ihrem Blick, in dem etwas Scharfes lag, fixierte sie Imbar. »Tastet mir nicht die Ehre oder das Leben meiner Jungen an, oder ich lasse Eure Haut auf Euren Knochen faulen, während Ihr schreiend im Bett liegt.« Sie machte die gleiche seltsame Geste, die sie mir gegenüber schon einmal gemacht hatte. Unwillkürlich wich ich zurück.


  Imbar verharrte ungerührt, allerdings leckte er sich die Lippen. »Seine Erlaucht gewährt Euch freies Geleit. Davon abgesehen, bin ich bei Euch. Würde ich für einen so kleinen Vorteil mein Leben riskieren?«


  Ein Posten präsentierte seine Waffe, als wir uns näherten. Ich war mir nicht sicher, ob die Ehrenbezeugung mir galt oder dem Leibdiener. Aber selbst Onkel Raeth würde doch gewiß nicht seine Gardisten vor einem Leibdiener die Waffen präsentieren lassen? Andererseits gab sich Imbar als zweiter Herr im Haus  und vielleicht war er es auch wirklich. Er hatte sogar Rustin die Hand auf die Schulter gelegt, als wären sie gleichrangig.


  Die Offiziere des Grafen wohnten in einem großen Steingebäude. Auf Stryx hausten die Soldaten in Nebengebäuden, in den Gängen und Verliesen unter der Burg oder in Zelten. Sogar die Offiziere lebten nicht anders; ihnen bessere Quartiere zur Verfügung zu stellen hätte ihnen die Idee eingeben können, sie seien mit ihren Herren gleichgestellt  und wie hätten wir dann noch von ihnen verlangen können, für uns zu sterben?


  Imbar fragte den Posten: »Ist Tursel drinnen?«


  »Im Gemeinschaftsraum, Herr.«


  Im Gebäude blinzelte ich und wartete ab, bis meine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten. Selbst die Ausstattung übertraf alles, was wir unseren Offizieren zugestanden: schöne Wandbehänge, Tische, die robust waren und trotzdem eine Spur Anmut aufwiesen, und bequeme Stühle. Graf Cumber mußte zusätzliche Ausgaben in Kauf nehmen, um seinen Soldaten diesen Standard zu bieten, und ich fragte mich, weshalb er das tat.


  Eine Tür wurde geöffnet. Ein stämmiger Mann mit kurzgeschnittenem Haar und breiter Nase trat heraus. »Ich bin Tursel. Hier entlang bitte, gnädige Herren.« Ich musterte ihn kurz, während wir an seinem ausgestreckten Arm vorbeigingen. Er war jünger als Fostrow  wer wäre es nicht gewesen? , aber immer noch alt genug; wenigstens doppelt so alt wie ich.


  Imbar sagte mit angemessener Förmlichkeit: »Königliche Hoheit, darf ich Euch Tursel vorstellen, ehemals Hauptmann der Zweiten Hauskompanie von Cumber.«


  »Ehemals?«


  »Mit Wirkung von gestern abend entlassen und des Treueids entbunden. Er sucht nach einem neuen Herrn. Tursel, vor Euch steht Rodrigo von Caledon, Kronprinz und Thronerbe.«


  Tursel verbeugte sich förmlich und unter voller Anerkennung meines Ranges.


  »Königliche Hoheit.«


  Elryc zupfte nachdrücklich an meinem Arm, und ich wandte mich ihm zu. Er flüsterte: »Er wird für immer Onkels Mann sein, ganz gleich, was er schwört.«


  »Das weiß ich, aber …«


  »Wenn du uns in ihre Hände gibst, dann werden sie uns nicht nur vor Feinden schützen, sondern auch verhindern, daß wir fliehen.«


  Sanft entgegnete ich: »Wir sind bereits in ihrer Hand.« Dann wandte ich mich wieder an Tursel: »Wie wollt Ihr uns dienen?«


  »Ich will Euch schützend begleiten, wohin immer Ihr geht, Herr.«


  »Warum wollt Ihr uns dienen?«


  »Gegen Bezahlung und …«


  Ich verzog die Lippen vor Abscheu. »So seid Ihr ein Söldner?«


  Er hob den Kopf. »Ich habe mein Leben in Treue zu meinem Herrn, dem Grafen, verbracht. So wäre es auch heute, hätte er mich nicht gebeten, Euch zu dienen.«


  »Ihr würdet mir Eure Treue geben.«


  »Ich will einen Eid darauf schwören.«


  »Und wenn meine Belange denen des Grafen widersprechen, was dann?«


  »Ich …« Seine Augen flackerten, und er senkte den Blick. »Das weiß ich nicht, Königliche Hoheit.«


  Und mit einem Mal mochte ich ihn leiden. Aufrichtigkeit ist ein Gut, das in den Sälen der Fürsten nur selten gefunden wird. Und so muß es auch sein  es ist zu gefährlich, ungezwungen, offen und frei zu sprechen. »Sagt mir nur eins: Wenn der Graf und ich uns verfeinden würden, würdet Ihr mich dann verlassen oder auf seinen Befehl hin vernichten?«


  Tursel schien sich ein wenig zu entspannen. »Ich würde Euch verlassen, Königliche Hoheit. Das wäre die einzig ehrenwerte Möglichkeit.«


  »Ihr sorgt Euch um die Ehre? Das ist gut. Wisset also, daß man mich mit jedem Verrat gegenüber meinen Feinden, namentlich Margenthar von Stryx, zur Gänze vernichten könnte.«


  »Wenn ich in Euren Dienst trete, würde ich das nicht tun, Königliche Hoheit. Auch nicht auf Anweisung des Grafen.«


  »Imbar, ist sich Euer Graf bewußt, daß er einen Ehrenmann in unseren gemeinsamen Dienst gestellt hat? Der Herr der Natur allein weiß, wohin das führen mag.« Ich lächelte kurz, dann straffte ich die Schultern. »Tursel, ich biete Euch an, mir persönlich als Hauptmann meiner Soldaten und als mein Stellvertreter in allen militärischen Angelegenheiten zu dienen, und verlange dafür, daß Ihr mir einen Treueid leistet, der Euch bis zum Tode eines von uns beiden an mich bindet. Seid Ihr dazu bereit?«


  »Das bin ich.«


  Rasch vollzogen wir den Ritus des Treueids, indem er sich an mich band und ich schwor, für seine materiellen Bedürfnisse zu sorgen, wie es in den Eidesformeln vorgesehen ist. Ein schäbiger Eid, hatte ich stets gedacht, aber notwendig, zog man die Gier des Menschen nach weltlichen Gütern in Betracht.


  Als wir fertig waren, fragte ich: »Nun zu den Männern. Wer hat sie ausgesucht?«


  »Sie stammen zum größeren Teil aus meiner alten Kompanie, Hoheit. Ich kenne sie gut.«


  »Unruhestifter?«


  »Ein paar, aber die kennen mich. Wenn ich freie Hand erhalte, wird es keine Schwierigkeiten geben.«


  Sollte ich mich einmischen oder ihm alles überlassen? »Elryc?«


  Er nickte.


  »Gut.« Ich wandte mich Imbar zu. »Was kommt als nächstes?«


  »Verlaßt Cumber geschwind. Seine Erlaucht läßt Euch sein Bedauern darüber ausrichten, aber es darf nicht aussehen, als habe er eine geheime Absprache mit Euch getroffen. Und Ihr könnt nicht offen aufbrechen; dann könnten wir nicht mehr behaupten, daß Ihr uns entkommen wäret. Zunächst entsenden wir Tursel und seine Kompanie unter einem Vorwand in die Berge, dann brecht Ihr auf und trefft auf sie. Ein Trupp unserer Gardisten wird Euch mit großem Geschrei verfolgen. Das sollte genug Theater sein.«


  »Es klingt kompliziert.«


  »Aber es ist erforderlich, wenn Mar in Sicherheit gewiegt werden soll.« Ohne Regung fuhr er fort: »Macht Euch keine Sorgen; ich werde die Einzelheiten mit Herrn Rustin besprechen. Herzog Margenthar wird wohl einen Verdacht hegen, aber keine Beweise besitzen. Daher können wir weiter unsere Beziehungen aufrechterhalten. Das diplomatische Protokoll bleibt gewahrt.«


  Ich murmelte: »Mir wird davon ganz übel.«


  »Dann solltet Ihr nicht danach streben, König zu werden, Hoheit.«


  Darauf wußte ich nichts zu entgegnen. Wir kehrten in den Donjon zurück.


  


  Wir hatten gepackt und warteten auf die Knechte, die unsere Habe die gewundene Treppe hinuntertragen sollten, als Tresa ein letztes Mal auftauchte. Ihr Ton war nüchtern und sachlich. »Laßt mich Eure Wunde besehen.«


  »Ich brauche keine …«


  »Großvater sagt, ich muß.«


  Ich schluckte meine Einwände hinunter und warf den Mantel aufs Bett, dann mühte ich mich an den Schnüren des Wamses, das über den Verband zu streifen mir gelungen war. Tresa schob meine Finger beiseite und knüpfte gewandt die groben Knoten auf, während ich peinlich berührt und stocksteif dastand und inständig hoffte, daß das gestrige Bad noch nicht zu weit zurückliegen mochte.


  Der Verband lag fest auf der Schnittwunde und war an der gesunden Seite verknotet. Tresa öffnete ihn mit kühlen Fingern, deren Berührung mich zusammenzucken ließ. Die unterste Lage klebte an der Wunde; Tresa goß darum Wasser auf ein sauberes Tuch und tupfte den Verband ab, bis er sich ablöste.


  »Hebt Euren Arm.«


  Überdeutlich war ich mir bewußt, daß Rustins Brust im Vergleich zu meiner sehr viel männlicher wirkte. Niemals war mir der Unterschied größer erschienen als in diesem Moment. Während er muskulös gebaut war und ihn feine Strähnen weichen Haars vom Hals bis zu den Lenden bedeckten, wirkte ich fast wie ein Kleinkind, und bis auf die Haarbüschel unter den Armen war ich völlig haarlos. Ich spannte die Oberarme an, um mehr Muskeln zu zeigen, aber wenn Tresa es bemerkt haben sollte, so ließ sie sich nichts anmerken.


  »Tut das weh?« fragte sie und drückte.


  Ich zuckte vor der Berührung zurück. »Und ob!«


  Sicher und geschickt fuhr sie über den dicken Schorf. »Keine Entzündung. Das ist gut.«


  Ich sehnte mich nach meinem Wams. »Mir ist kalt.«


  Als sie mir den Verband wieder angelegt hatte, nickte sie. »Dann zieht Euch wieder an. Benötigt Ihr meine Hilfe dazu?«


  »Nein!« Ich kehrte ihr den Rücken zu, damit sie nicht sah, daß mir die Röte in die Wangen stieg. Zähneknirschend rief ich mir ins Gedächtnis zurück, wie ich an dem Flüßchen bei Hesters Kate gekniet hatte. Keine Demütigung vermochte diejenige zu übertreffen, die ich bereits überlebt hatte. Wegen einer solchen Kleinigkeit mußte ich mich weder schelten noch schämen.


  Als ich Tresa wieder anblickte, konnte ich leichthin sprechen, auch wenn es mich große Beherrschung kostete. »Ich danke Euch, meine Dame.« Ich zog mir das Wams über. »Für Euch muß es unangenehm gewesen sein.« Gerade noch rechtzeitig zügelte ich mich, sonst hätte ich den Satz mit »Auch« begonnen.


  »Nicht wirklich. Ich bin daran gewöhnt.« Um ihren Mund zuckte etwas wie Schalkhaftigkeit. »Und Ihr seid gewiß ansehnlicher als die meisten, die ich zu pflegen hatte.«


  Hart entgegnete ich: »Verspottet mich nicht auch noch.«


  Nun war es an ihr, zu erröten. »Das tat ich nicht, Königliche Hoheit.« Sie knickste. »Ich will Euch nun alleinlassen.«


  »Nein, bleibt!« rief ich, ohne nachzudenken, und war verblüfft. Wie kam ich dazu, diese Bitte zu äußern? Nun mußte ich Tresa unterhalten, und dabei hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich das angehen sollte.


  Ich setzte mich und kam mir vor wie ein ungeschicktes Kind. Das Schweigen zog sich in die Länge. Irgend etwas mußte ich nun sagen und stieß hervor: »Ich weiß gar nicht, wie man mit einer Frau redet?«


  »Nur einer Frau, meint Ihr?«


  Ich errötete. »Das war flegelhaft, und es tut mir leid. Ich besitze nicht allzuviel Übung im höfischen Betragen.«


  »Wie kommt das, Hoheit?«


  »Ihr könnt mich genausogut Roddy nennen, das tun sowieso alle. Vielleicht, weil Mutter mich zwang, ihr Höflichkeit zu erweisen, sich aber nicht darum kümmerte, wie ich mich anderen gegenüber verhielt.«


  »Ihr seid nicht der erste arrogante Herr auf dieser Welt.« Sie klang neugierig. »Wie kommt es, daß Ihr Euch dessen bewußt seid?«


  Ich verspürte eine Ausgelassenheit, als hätte ich zuviel Wein getrunken. »Weil ich mich immer und immer wieder lächerlich gemacht habe, bis selbst ich es nicht mehr übersehen konnte.«


  »Gelegentlich haben wir alle dieses Gefühl.« Sie sah aus dem Fenster. »Zum Beispiel beim Bankett.«


  »Erinnert mich nicht daran. Es tut mir so …«


  »Nein, ich meinte mich selbst. Weil ich voraussetzte, Ihr würdet Euch an mich erinnern.« Ganz kurz schlich sich Röte in ihr Gesicht, aber sofort verschwand sie wieder, und alles, was davon übrigblieb, war unerklärlicherweise ein Klumpen in meiner Kehle. »Ich kam mir noch törichter vor, weil ich wußte, daß ich Euch das gleiche Gefühl gab.«


  Wir sahen uns in die Augen.


  Weil ich nicht wußte, was ich sonst tun sollte, lächelte ich. »Spielt das überhaupt noch eine Rolle?«


  »Vielleicht nicht.« Zögernd lächelte sie.


  Ich räusperte mich und überlegte krampfhaft, was ich sagen sollte. »Euer Großvater möchte Euch nach Stryx schicken, damit Ihr dort einen Mann findet.«


  Ihr Gesicht verhärtete sich. »Er meint es natürlich gut.«


  »Dennoch klingt Ihr unzufrieden.«


  »Zur Heirat gezwungen zu werden!«


  »Zu Eurem Besten arrangiert.«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Die Verwandten hätten große Schwierigkeiten, eine Heirat zu arrangieren, wenn die Frau sich weigern könnte …«


  »Denn sie ist ja nur eine Frau!«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Das brauchtet Ihr auch nicht.«


  »Das sieht Eurem Geschlecht ähnlich  nur Bekritteln und Spitzfindigkeiten.«


  »Guten Tag, Hoheit.« Ihre Wangen glühten, aber ihr Gesicht war wie aus Stein.


  »Wartet, meine Dame.«


  Ich zuckte zusammen, als sie die Tür hinter sich zuschlug. Nach einer Weile schritt ich ans Fenster und blickte hinunter auf den Burghof. »Frauen! Geschöpfe ihrer Launen! Hirnlose Häschen, alle miteinander.«


  »Schließt das meine Herrin Elena mit ein?« knurrte Hester.


  Ich zuckte zusammen und fuhr herum. »Wer hat dich denn eingelassen?«


  »Fostrow sagte, du seist allein.« Sie blickte sich um, wählte einen harten Stuhl, ließ sich darauf nieder und legte sich den Gehstock über die Knie. »Wird Elryc auf Burg Cumber bleiben?«


  »Das gäbe dem Grafen zu viel Macht über uns.« Sollten seine Spione nur zuhören  ich sagte nichts, was wir nicht beide wußten.


  »Dann soll er mit mir kommen, ganz gleich, wo du mit deinen geborgten Gardisten umherziehst.«


  »Aber du reist doch mit uns.«


  »Ich gehe nach Verin und hole Pytor.« Unverblümt fügte sie hinzu: »Du auch?«


  »Ich brauche die Stimme von Soushire oder des Warthen, um Margenthar abzusetzen. Danach …«


  »Mar verhöhnt uns damit, daß Pytor im Sterben liege. Wir brechen heute abend auf, Elryc und ich.« Sie machte sich daran, aufzustehen. »Mit Cumbers Geld kann ich Knechte bezahlen, die uns die Reise erleichtern.«


  »Ich kann dir nicht gestatten, meinen Bruder mit auf die gefährliche Reise nach Verin zu nehmen.«


  Sie fuhr auf und näherte sich mir mit einer Miene, bei der es mir grauste. »Gestatten, Prinzlein?«


  »Sei vernünftig, Hester!« Vorsichtig wich ich vor ihr zurück.


  Sie schwenkte den Stock. »Warum sind die Ereignisse nicht vernünftig? Deine Mutter hat mich mit deinem Wohlergehen betraut, aber du bist zu starrsinnig geworden, als daß dir noch zu helfen wäre. Wenn ich Elryc bei dir lasse, kann ich ihn nicht beschützen; selbst du stimmst mir darin zu, und wie könnte ich ihn in der Obhut zweier gedankenloser Knaben lassen, die auf einen Feldzug gehen wollen?«


  »Das ist nicht gerecht!«


  »Pytor muß gerettet werden. Soll ich etwa zwischen ihm und Elryc wählen? Die einzige Lösung besteht darin, Elryc mitzunehmen!«


  »Verin liegt jenseits von Onkel Mars Truppen bei Stryx und hinter Tantroths Belagerungsheer. Welchem von beiden willst du Elryc lieber ausliefern?«


  »Ich finde schon eine Möglichkeit, wie ich an ihnen vorbeikomme.« Ihr Gesicht spiegelte die Ängste wider, die in ihr tobten. »Ich weiß mir sonst einfach keinen Rat …«


  »Verin und Soushire liegen beide im Süden. Reite doch mit uns, bis unsere Wege sich trennen. Bis dahin werde ich mich entschieden haben.«


  »Pytor ist erst acht!« Einen Augenblick lang zitterte ihre Stimme. »Und hilflos. Ihm Beistand zu leisten muß an erster Stelle stehen!«


  Ich ging leise ans Fenster und lehnte mich aufs Fensterbrett, den Kopf in die Hände gestützt. Mutter, laß mich an deiner Weisheit teilhaben, ich flehe dich an!


  Doch die einzige Antwort kam vom kalten Wind.


  


  KAPITEL 26


  


  Ebons Hufe schleuderten Schlammspritzer auf die Teichsimse jenseits des Pfades, als ich durch unsere sich dahinschleppenden Männer zum Wagen zurückpreschte. Mein Bruder kauerte hinter dem hohen Bock vor Chelas Bett. »Tursels Kundschafter sind weiter voraus auf Tantroths Späher gestoßen«, berichtete ich ihm. »Wir warten, bis der Weg frei ist.«


  Chela schnitt eine Grimasse. »Ich bin so fest geschnürt, daß ich kaum atmen kann.«


  Um Rustins willen antwortete ich friedfertig: »Du hättest auch zurückbleiben können.«


  Sie schnaubte. »Ich bin schon bald wieder auf den Beinen. Rust braucht Pflege.«


  Hester ließ auf dem Kutschbock die Zügel sinken und funkelte mich an. »Da könnte ich ja schneller nach Verin laufen!«


  »Frau Amme, habt Geduld.«


  »Deine Späher tänzeln um Tantroths herum, erst in diesem Tal, dann im nächsten. Warum zaudern wir? Früher oder später erfährt er ja doch von unserer Anwesenheit. Wenn er genug Kräfte hätte, um jeden Berg und jedes Tal in Caledon zu halten, dann wäre er schon lange …«


  »Gebt Ruhe, Frau!« fuhr ich sie schärfer an als beabsichtigt.


  Hinter mir näherte sich Hufschlag. Rustin, mit grimmigem Gesicht. »Und was nun, mein Prinz?«


  »Noch eine Verzögerung.«


  »Gut. Dann komm mit, und geh ein Stück mit mir.« Er band Santree ans Wagenrad.


  Gehorsam folgte ich ihm an der lange Reihe der Versorgungskarren vorbei auf eine abgeschiedene Lichtung. »Nicht zu weit, Rust, oder wir werden von unseren eigenen Vorposten angerufen.«


  Er nickte, mit den Gedanken war er ganz woanders. Dann schlug er plötzlich vor: »Was hältst du davon, wenn wir unsere Eskorte zurücklassen und auf eigene Faust nach Soushire reiten?«


  Ich riß die Augen auf. »Spricht da der vorsichtige Rustin oder ich?«


  Rust senkte die Stimme. »Ich mag Hauptmann Tursel nicht. Er ist Graf Raeths Mann bis ins Mark. Und während wir hier auf dem Pfad herumtrödeln, hat Margenthar viel Zeit, seine Beziehungen mit Cumber zurechtzurücken.«


  »Aha?«


  »Was, wenn der Graf den Befehl gibt, uns festzusetzen?«


  »Es ginge doch um mich, Rust, und Cumber hatte mich doch in seiner Gewalt. Warum sollte er mich mit einer königlichen Eskorte davonschicken, nur um …«


  Rustin fiel mir wild ins Wort. »Cumber hat nur den Preis seiner Loyalität erhöht. Was, wenn Margenthar diesen Preis zu zahlen bereit ist? Davon abgesehen, ist Raeth nur ein Bauer in Imbars Händen.«


  »Was hast du nur gegen Imbar? Mir kam er freundlich genug vor.«


  »Trottel! Einfaltspinsel!« Rusts Hand zuckte vor und klatschte mir ins Gesicht, daß ich mich auf meinen Hosenboden setzte. Die Ohrfeige war so laut, daß sie durch den plötzlich totenstillen Wald hallte. Vor Überraschung sprachlos, rieb ich mir die schmerzende Wange.


  Er fuhr auf dem Absatz herum und eilte ins Lager.


  Eine Weile blieb ich wie betäubt sitzen, und meine Kränkung wandelte sich um in Zorn. Ich riß das Schwert aus der Scheide und schlug in blinder Zerstörungswut auf Äste und Schößlinge ein.


  Als ich mich genügend beruhigt hatte, marschierte ich zum Wagen zurück und packte Elryc am Handgelenk. »Wo ist Rustin?« Mein Gesicht muß so finster gewesen sein wie eine Gewitterwolke.


  Rust hatte Santree auf die Lichtung geführt, wo Tursel mit seinen Leutnants hoch zu Roß saß und auf Berichte wartete. Eine Hand lag auf dem Sattelknopf, als wollte er sich auf den Rücken des Pferdes schwingen, aber völlig reglos stand er neben dem Hengst, die Stirn in die Mähne des Tieres versenkt.


  Ich stolzierte über die Lichtung und legte Rustin fest meine Hand auf die Schulter.


  »Entschuldige, daß ich dich geschlagen habe«, bat er mit undeutlicher Stimme.


  »Folge mir, oder ich lasse dich mitschleifen.« Ich zog an seinem Arm und hoffte dabei inständig, daß er mich nicht zwang, die Drohung wahr zu machen.


  Rustin folgte mir. Er führte Santree am Zügel.


  Ich dirigierte ihn vom Weg fort, einige Meter tief in die Abgeschiedenheit des Waldes, und stieß ihn rückwärts gegen einen Baum. »Ich könnte dich hassen«, sagte ich.


  Mit niedergeschlagenen Augen nickte er.


  »Aber das ist nicht so. Du hast mich nur allzu häufig geohrfeigt, wann ich es verdient hatte. Aber heute war es anders.«


  »Da stimme ich dir zu.«


  »Aber warum, Rust?«


  »Ich habe die Beherrschung verloren.«


  Ich brüllte: »Was ist zwischen dir und Imbar?« Santree schnaubte beunruhigt.


  In Rusts Augen stand etwas, das so aussah wie nackte Angst. »Roddy …«


  »Sags mir!« Er versuchte sich loszureißen, und beinahe wäre es ihm gelungen, aber ich hielt ihn in eisernem Griff. »Hat Imbar dich bedroht? Hat es mit deinem Vater zu tun?«


  »Hör auf, ich flehe dich an, hör auf. Es wird nicht wieder vorkommen. Bitte!« Es gelang ihm, sich loszureißen, und er zog sich auf den Sattel hoch. »Nichts war. Du weißt doch, wie launisch ich manchmal bin. Das geht vorüber.« Er brach auf dem Pferd durchs Unterholz und war verschwunden.


  Wieder allein, kehrte ich langsam zum Lager zurück.


  Ich ritt in der Mitte, links von mir Hauptmann Tursel, Rustin rechts. Rust schien unsere Nähe als ebenso unangenehm zu empfinden wie ich, auch wenn wir beide vorgaben, es sei nicht so.


  Hinter uns kämpfte sich eine lange Prozession von Wagen und Männern über den hastig erweiterten Wildpfad durch den dichten Wald. Mir wäre es am liebsten gewesen, an der Spitze unserer Kolonne zu reiten, aber vor uns waren Tursels Kundschafter ausgeschwärmt und spähten aufs neue nach Hinterhalten. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, meinen Wunsch vorzutragen.


  Schleppend drangen wir nach Osten vor.


  Das Tal vor uns war, wenigstens bislang, frei von eiberischen Streitkräften. Wenn wir die Anhöhen erst hinter uns gelassen hatten, konnten wir durch das breite, grüne Tal in Richtung Süden reiten und uns endlich Soushire nähern.


  Hinter uns schnaubte ein Roß; zwei Pferde ritten nebeneinander.


  Ich blickte an Rustin vorbei in den Forst. Irgendwo jenseits des Hügels lauerten die Truppen Tantroths, des Herzogs von Eibern, dessen Streitmacht wie tödliche Ranken über unser Land wucherte. Vor Ungeduld, Tantroth ins Meer zurückzutreiben, rutschte ich auf dem Sattel hin und her. Kobolde und Dämonen sollten sich an seinen Eingeweiden laben, weil er die Dreistigkeit besaß, Caledon anzugreifen.


  Geistesabwesend berührte ich meine Wange. Ich wollte Zorn empfinden und entdeckte statt dessen Bedauern. »Rust …« Fast gegen meinen Willen berührte ich ihn mit der Hand am Arm. »Wir kennen uns doch schon viel zu lange, als daß …«


  Ein Schrei. Ich fuhr herum. Einer der beiden Gardisten, die hinter uns ritten, brach auf dem Boden zusammen  aus seinem Schädel ragte ein zitternder Pfeil. Noch während ich hinsah, zerbrach ein zweiter Pfeil am Schild seines Begleiters, und ein weiterer bohrte sich seinem Roß in die Kehle. Der Gardist stürzte und wand sich unter dem Gewicht seines sterbenden Hengstes.


  Mehr Geschrei  Alarmrufe, verwirrte Fragen. Tursel fluchte, wendete sein Pferd und galoppierte, Befehle brüllend, den Weg zurück.


  Rustin packte Ebon beim Zaum, riß ihn herum und beugte sich über Santrees Hals. Mit blitzendem Schwert stürmte er durch unsere Reihen.


  Ich folgte seinem Beispiel und beugte mich ebenfalls, kauerte mich in Ebons Mähne. Ich keuchte: »Wohin?«


  »Zum Wagen!«


  Von rechts stürzte sich eine Horde schwarzgewandeter Männer aus dem Wald auf unsere desorganisierte Kolonne, die sich bemühte, Kampfstellung einzunehmen. Ein seltsamer Anblick: lauter gleich gekleidete Männer, die wie ein einziger kämpften.


  »Pikeniere hierher!« brüllte einer unserer Gardisten in dem Versuch, Verteidiger zu sammeln.


  Eine vernichtende Salve Pfeile fällte mehr als ein Dutzend von Tursels Männern direkt dort, wo sie standen. Stahl klirrte, Schäfte klapperten, Schreie und Gestöhn brandeten auf.


  »Elryc!« brüllte ich und blickte in den verlassenen Wagen, der mitten im Getümmel stand. Mein Bruder und Hester waren nirgendwo zu sehen.


  Zwei Schwarzgekleidete schossen aus den Büschen und duckten sich unter Rustins Stahl hinweg. Einer packte Santree am Zaum, der andere hob das Schwert, um dem Hengst in die Beine zu hacken.


  Schneller als ich denken konnte, riß ich das Schwert aus der Scheide. Ein wilder Hieb, und der erste Angreifer lag mit fast abgetrenntem Arm am Boden. Rust ließ Santree auf die Hinterhand steigen. Die wirbelnden Hufe des Braunen trafen das Schwert des zweiten Feindes und schlugen es ihm aus der Hand.


  Mit erhobenen Klingen stürmten Rust und ich vor. Vielleicht schlug mein Freund als erster zu, aber er kam mir nur um Bruchteile eines Augenblicks zuvor. Ich spürte, wie mein Schwert etwas traf, das plötzlich nachgab. Dann spritzte Blut, und der Mann fiel sich windend hinter uns zurück.


  »Bleib bei mir!« rief Rustin.


  »Ja, ich weiß!« Viel zu nahe sirrten Pfeile vorbei.


  Einige unserer Soldaten waren hinter Hesters Wagen in Deckung gegangen, sie suchten dort Schutz vor den tödlichen Salven.


  »Wo ist mein Bruder?«


  »Wer soll das wissen? Flieht, solange ihr noch könnt!« Zwei von ihnen hasteten den Hügel hinauf.


  »Nein!« Ich sprang von Ebon ab und wäre beinahe gestürzt. »Bleibt hier, und kämpft!«


  Rust brüllte mich an: »Reite in Sicherheit, Roddy!«


  »Ich lasse keine Männer zurück, damit sie für mich sterben!« Ich drehte Ebon fort von der Richtung, aus der die Pfeile kamen und schlug ihm mit der flachen Seite meines Schwerts auf die Flanke. Er galoppierte in den Wald. »Kommt schon!« Ich rannte zu den nächsten Gardisten.


  »Runter, mein Junge!«


  Santree galoppierte ohne Reiter vorüber. Keuchend holte Rustin mich ein. »Du Idiot!«


  Atemlos fragte ich den nächsten Gardisten: »Wo steht der Feind?«


  »Die Bogenschützen stehen längs der Hecke dort.«


  Ich spähte hinüber. Etwa fünfzig Bogenschützen knieten in Reihen und wurden von einem Meisterschützen mit erhobenem Stab kommandiert.


  Ich wandte mich an einen, der die Feder eines Korporals trug. »Wo ist ihr Schutz? Haben sie keine Pikeniere aufgestellt?«


  Ein erstickter Aufschrei, und ein junger Gardist mit blondem Haar fiel, die Finger um den Pfeil verkrampft, der in seiner Brust steckte.


  Der Korporal erbleichte. »Die Schützen brauchen keinen Schutz. Wir haben nicht die Männer, um sie anzugreifen.«


  »Ihr habt zehn Gardisten bei Euch!«


  »Ich soll sie in den Pfeilhagel führen? Ihr seid wohl übergeschnappt!«


  Die Eibern schossen wieder eine Salve. In beiden Richtungen unserer Front fielen weitere Männer.


  »Wir besitzen Speere und Schwerter, und die Eibern haben noch keinen Pikenwall aufgebaut. Wir könnten Vernichtung über die Schützen bringen und unseren Männern genug Zeit verschaffen, sich zu sammeln.«


  »Macht, was Ihr wollt, mein Junge. Aber ich riskiere nicht mein Leben für …«


  Aufgebracht packte ich den Kerl beim Wams und schlug ihn gegen den Wagen. Meine Stimme erhob sich zu einem Brüllen. »Ihr wollt also Euren König allein angreifen lassen! Na denn wohlan! Lebt mit der Schande!« Ich wirbelte herum und hob mein Schwert.


  Rustin quietschte: »Nein, Roddy!«


  Nur wenige Zoll von meinem Kopf entfernt bohrten sich drei Pfeile in den Wagen. Plötzlich brannte mir der Arm.


  Ich duckte mich hinter das Rad und kroch am Boden entlang, bis der Entschluß, den ich an jenem Strom gefaßt hatte, mir wieder zu Bewußtsein kam.


  Mag sein, daß ich ein Feigling bin, aber ich benehme mich nicht so!


  »Kobolde und Dämonen über die Eibern! Für Caledon!« Ich wuchtete mich auf den Wagen. Vor meinen Füßen bewegte sich die Plane. Ich hob das Schwert zum Hieb und riß sie beiseite. Elryc umklammerte schützend Chela und drohte mit einem Dolch. Ich lachte auf, ein seltsames, wild anmutendes Geräusch, und ließ die Leinwand fahren.


  »Caledon! Cumber! Zum Angriff!« rief ich mit schriller Stimme. Dann sprang ich vom Wagen, raffte den Schild eines Gefallenen an mich und stürmte den Hügel zur Hecke hinunter. Jemand schrie wild und jubilierend.


  »Langsamer, Roddy!«


  Die Warnung ließ mich nur noch schneller rennen. Über meinem Kopf blitzte mein Schwert, als dürste es nach Blut. Ich stürzte über einen herabgefallenen Ast und konnte gerade noch meinen Schild heben, da bohrten sich schon zwei Pfeile hinein und erschütterten meinen Arm bis auf den Knochen.


  »Caledon!« Erneut mein wilder Ruf.


  An der Hecke hob der eiberische Meisterschütze den Stab und schlug damit hinunter durch die Luft. Ich warf mich kopfüber zu Boden, und zwanzig Pfeile pfiffen über mich hinweg. Hinter mir wurden die Schreie lauter. Ich rappelte mich auf und stürmte weiter.


  Mit dem Schwert in der Faust rannte Rust hinter mir den Hügel hinunter. Dank seiner langen Beine schloß er rasch zu mir auf. Auf seinem Gesicht rangen Furcht, Wut und Entschlossenheit miteinander.


  Ich hatte noch Zeit, ihn wild anzugrinsen, dann waren wir über den Eibern. Nach links und rechts teilte ich Schwerthiebe aus. Die Bogenschützen stoben auseinander.


  Ringsum schrien Männer, schlugen Pfeile ein. Ich wehrte mit dem Schild einen Keulenhieb ab und fällte meinen Angreifer mit dem Schwert.


  »Hinter dir!«


  Ich fuhr herum. Eine Pike. Ich verbog mir das Rückgrat und konnte dem Stoß gerade noch ausweichen. Dann ließ ich das Schwert fallen, packte den Schaft und riß daran, wobei ich meine Hüfte als Hebelpunkt benutzte. Der Pikenier stolperte und ließ die Waffe los. Hastig hob ich mein Schwert wieder auf und stürmte weiter.


  Weiter unten ließ der Meisterschütze einen Trupp seiner Männer herumschwenken. Kaltblütig hieß er sie Pfeile auflegen und sie mit den tödlichen Geschossen auf die eigenen Leute ebenso wie auf uns zielen.


  »Nein!« Eine entsetzte Bitte, als ich einen Jungen fällte, der nicht viel älter sein konnte als Genard. Seine Augen weiteten sich und erloschen für immer.


  Der Meister zögerte einen Augenblick zu lang. Ein Dutzend unserer Speerkämpfer preschte in seine Schützenreihe. Der Schützenmeister verschwand unter dem heftigen Anprall außer Sicht. Ich erhaschte einen Blick auf den Korporal, mit dem ich hinter Hesters Wagen in Deckung gelegen hatte; wild haute er auf die Feinde ein.


  Wenige Augenblicke später war alles vorbei. Die Bogenschützen lagen tot am Boden.


  Ich rang keuchend um Atem und tastete nach dem Speer, dann benutzte ich ihn als Stütze. Rustin wandte mir mit zusammengepreßten Lippen in Verteidigungsstellung den Rücken zu.


  Hufgetrappel näherte sich: Tursel mit fünf seiner Reiter. »Seid Ihr verletzt, Hoheit?«


  Ich war zu sehr außer Atem, um darauf zu antworten, und konnte nur den Kopf schütteln.


  »Bleibt bei ihm!« befahl Tursel und ritt allein weiter. Zwei der Berittenen stiegen ab; die anderen blieben wachsam im Sattel.


  »Was gibt es Neues?« brachte ich endlich hervor.


  »Sie ziehen sich zurück!« Der Soldat kaute an der Innenseite seiner Wange. »Der Hauptmann hat uns befohlen, den Troß alleinzulassen und uns im Zentrum der Kolonne zu sammeln. Dann hat er Abteilungen in den Wald geschickt.«


  »Wie viele Angreifer?« fragte Rustin.


  »Eibern? Wer weiß? Vielleicht zweihundert.«


  »Unsere Verluste?«


  Das Gesicht des Mannes wurde hart. »Zahlreich.«


  »Haben wir den Troß verloren?«


  Der Mann entblößte grinsend die Zähne. »Wohl kaum. Wenn wir das Feld behaupten, dann werden die Eibern gezwungen sei … Runter!« Er schlang mir den Arm um die Schultern und riß mich mit sich zu Boden. Ein Speer pfiff an meiner Wange vorbei. Schreie und Hufgetrappel ertönten.


  Mit zusammengekniffenen Augen kauerte ich am Boden und rechnete damit, im nächsten Moment aufgespießt zu werden. Die Knie hatte ich eng an mich gezogen, als könnte ich damit meinen Bauch schützen. Ich bemühte mich, meinen Brechreiz zu unterdrücken.


  Augenblicke verstrichen, und ich zwang mich, die Augen wieder zu öffnen. Mit gezogenem Schwert stand Rustin über mir und blickte langsam um sich.


  Ich verzog die Lippen vor Abscheu. Ich war also doch ein Feigling. Fluchend rappelte ich mich auf.


  »Bleib unten!«


  »Nein. Wo sind die Soldaten?«


  »Sie verfolgen drei von Tantroths Männern in die Büsche.«


  Ich bezog mit gezogenem Schwert und erhobenem Schild hinter Rustin Stellung. In der Wehr steckten noch immer die eiberischen Pfeile.


  »Da seid Ihr! Kobolde und Dämonen sollen Euch holen!«


  Als die Stimme ertönte, fuhr ich angespannt herum und bereitete mich innerlich auf den Tod vor.


  Fostrow stürmte auf die Lichtung. »Ihr seid verletzt! Laßt mich sehen!« Er packte meinen Arm.


  »Laßt los. Ich bin …« Als ich meinen blutgetränkten Ärmel erblickte, versagte mir die Stimme.


  Besorgt riß Fostrow den Stoff auf. »Dem Herrn der Natur sei Dank, daß ich Euch gefunden haben. Ich suche schon seit …«


  »Das ist nur ein Kratzer, von den Dornen.«


  »Es war ein Pfeil am Wagen«, widersprach Rustin. »Hast du das etwa nicht gemerkt?«


  »Wirklich?« Ich kicherte, runzelte die Stirn und riß mich zusammen. »Tut aber nicht weh.«


  »Ich hätte bei Euch sein müssen. Nie wieder werde ich …«


  Mit gepreßter Stimme unterbrach ich ihn: »Ich bin kein Kleinkind mehr. Und wenn ich Euch so teuer sein sollte, warum wart Ihr denn nicht bei uns, als sie angriffen?«


  Fostrow sah mich grimmig an. »Diese Sorte Scherz mag ich nicht sonderlich, Hoheit.«


  »Antwortet!«


  Er holte tief Luft. »Ihr wißt es nicht?« Dann legte er die Stirn in Falten. »Als wir heute morgen aufbrachen, erteilte Tursels Adjutant mir den Befehl, hinten beim Troß zu reiten. Ich entgegnete, ich hätte geschworen, Euch zu beschützen. Tursel selbst fing mich danach ab und behauptete, er hätte den Befehl mit Euch abgesprochen und Ihr hättet zugestimmt.«


  Rustin und ich tauschten einen Blick aus.


  Aus dem Wald ertönte ein Schrei. Ich riß den Schild hoch. Als hätten wir drei das Manöver geübt, stellten wir uns mit den Rücken zueinander im Dreieck auf.


  Nichts.


  Der Herr der Natur allein weiß, wie lange wir so dort standen, wie lange mein Blick hin und her schweifte und ich mich bei jedem Geräusch versteifte.


  Das Gefecht verebbte, und schließlich war nur noch das Stöhnen der Verwundeten und der Hufschlag von Pferden zu hören, die die Wagen herbeizogen.


  Schließlich ließen wir vorsichtig die Schwerter sinken. Ich schob Buschwerk beiseite und erklomm rasch den Hügel. Rustin ging neben mir, Fostrow machte wachsam den Schluß.


  Das Bataillon sammelte sich erneut längs des Weges. Tursels Leute durchkämmten in Trupps die Büsche nach Verwundeten. Unsere Verletzten trugen sie behutsam zu den Wagen, die Eibern darunter schleppten sie an den Fersen.


  »Wir müssen das sauberwaschen.« Fostrow deutete auf meinen Arm.


  »Ja, Mutter.«


  Der Gardist schnaubte. »Wir werden schon Wasser finden. Bleibt beim Wagen.«


  Ein halbes Dutzend Soldaten zog vorüber. Sie schleppten drei schwarzgekleidete Jugendliche mit sich. Einer von ihnen hatte eine blutige Stirn und wirkte benommen. Die Jacke eines anderen war blutgetränkt, der Arm des dritten hing herunter, als wäre er gebrochen. Der letzte schien mir sehr jung zu sein.


  »Wohin bringen sie die?« Ich folgte dem Zug, und Rustin folgte mir.


  Die Soldaten führten die Eibern auf eine Lichtung, wo ihre toten Kameraden lagen. Tursel stand dort mit seinen Leutnants, blickte auf und nickte. Ein Soldat ging zu den Neuankömmlingen und packte den verletzten Jungen beim Haar. Geschmeidig zog er sein Messer, schnitt dem jungen Mann die Kehle durch und ließ den Kopf los.


  Ich rang nach Luft.


  Der zweite Junge riß entsetzt die Augen auf. Als Tursels Mann nach ihm griff, warf er sich zurück und scharrte mit den Beinen im blutgetränkten Boden.


  Ungläubig sah ich zu. Mir war wie in einem Traum. Der Soldat packte den jungen Kämpfer beim Arm und hob den Dolch.


  Als der Junge qualvoll aufschrie, brach der Bann, der über mir lag.


  »Halt!« Ich trat vor. »Laßt ihn los!«


  Tursel blickte auf und gebot mit einem Heben der Hand der Hinrichtung Einhalt. »Königliche Hoheit, geht zu den Wagen zurück. Ein Pfeil aus dem Hinterhalt könnte Euch noch immer …«


  »Laßt sie los!« stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Blick des Jungen schoß zwischen uns hin und her, während wir sprachen. Der seines Gefährten haftete auf der blutigen Kehle des Toten.


  Tursel sagte: »Das sind Meuchler. Keine Standarte, keine Herausforderung, sondern ein Angriff aus dem Hinterhalt. Weitermachen, Herut.«


  Mit einer Verwünschung schlug ich dem Soldaten das Messer aus der Hand. »Was für ein Mann seid Ihr, daß Ihr Gefangene niedermetzelt?«


  Tursel antwortete geduldig: »Denkt nach, Hoheit. Wir besitzen keine Zuflucht. Ihr wißt, daß wir Tantroths Verwundete nicht mitnehmen können, denn auf unseren Wagen ist kaum Platz genug für unsere eigenen.«


  »Dann schickt sie nach Cumber!«


  »Graf Cumber hat nichts mehr mit Euch zu tun. Ihr seid des Nachts aus seiner Burg geflohen!« Warnend sah er mir in die Augen.


  »Dann laßt sie gehen.«


  »Damit sie zu Tantroth humpeln und erneut gegen uns kämpfen, wenn sie wieder gesund sind? Nein. Weitermachen, Herut.« Tursel wandte sich zum Gehen.


  Ich holte tief Luft. »Ich verbiete das.«


  Tursel stand mit dem Rücken zu mir sehr ruhig da.


  Dann drehte er sich geistesabwesend um. Seine Stimme war sehr sanft. »Hoheit, die Zeit ist knapp bemessen. Ich muß dafür sorgen, daß vor Einbruch der Nacht ein Lager aufgeschlagen ist. Ich werde keine feindlichen Soldaten freilassen, auf daß sie uns wieder angreifen, und fahren können wir sie auch nicht. Übernehmt Ihr die Verantwortung für sie?«


  Ich kniete mich neben den zusammengekauerten Jungen, von dessen Stirn Blut tropfte. »Schwörst du mir Gehorsam als mein Leibeigener, jetzt und auf immer? Entscheide dich schnell!«


  »Jawohl!« Die Verzweiflung war der jugendlichen Stimme deutlich anzumerken.


  »Und du?«


  Der zweite Junge nickte.


  Verächtlich stellte Herut einen Fuß auf den Rücken des Knieenden und trat zu. Der Eiber stürzte mit einem Schmerzensschrei vornüber.


  Tursel sagte: »Laß die beiden in Ruh. Kümmere dich um die anderen.«


  »Jawohl, Herr.« Herut trottete quer übers Feld davon.


  Ich bedurfte einer kurzen Denkpause, erst dann begriff ich, wovon die beiden sprachen.


  Mit erhobener Stimme gebot ich: »Das verbiete ich. Und das gilt für alle.«


  Tursel sah mich düster an. »Alle? Können wir unter vier Augen miteinander sprechen, Hoheit?«


  Ich nickte nur, denn ich traute mir nicht zu, mit ruhiger Stimme zu antworten, und ließ mich von ihm zur Seite nehmen.


  »Hoheit …« Kurz wirkte er, als habe er die Fassung verloren. »Wieviel wißt Ihr eigentlich über den Krieg?«


  »Ich weiß, wie man ehrenhaft kämpft.«


  »Leicht gesagt, Hoheit.« Er verschränkte die Arme und sah zu Boden. »Die hochgelegenen Gebiete Cumbers reichen bis an die Norlandpässe, und deshalb fallen oft Plünderbanden von den Bergen ins Land ein.«


  »Aha?«


  »Wie viele mehr müßten wir bewältigen, wenn wir irgendwelche von ihnen nach Hause fliehen ließen?«


  »Ihr tötet sie alle? Werden Eure Männer denn nie gefangengenommen?«


  »Gelegentlich, allerdings ziehen die Norländer es vor, gegen reiche Bauernhöfe zu kämpfen, nicht gegen erfahrene Krieger. Wenn unsere Männer in Gefangenschaft geraten, werden sie niedergemetzelt. Das gibt allen Männern mehr als genug Veranlassung, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Dadurch, daß wir Gleiches mit Gleichem vergelten, fürchten die Plünderer uns und zögern anzugreifen.«


  Eine Weile dachte ich darüber nach, doch dann ergriff wieder die Vernunft Besitz von mir. »Ich erlaube es nicht, Tursel. Gehorcht mir, oder ich muß Euch von Euren Pflichten entbinden.«


  »Jawohl, Hoheit.«


  »Rodrigo!« Die Unterbrechung ließ uns beide herumfahren. Fostrow sah mich grimmiger Miene an. »Ihr solltet doch beim Wagen bleiben!«


  »Bin ich Euer Vasall, oder seid Ihr der meinige?«


  »Fragt lieber, wie ich Euch beschützen soll, wenn Ihr ohne ein Wort verschwindet!« Er winkte mir, daß ich ihm meinen Arm reichen sollte, und dann goß er eine Flasche kaltes Wasser darüber aus.


  »Sind wir fertig, Hoheit?« fragte Tursel.


  »Vorerst ja. Kümmert Euch um ihre Wunden, und laßt sie am Leben.« Tursel nickte und verließ uns; seine Verstimmung flatterte hinter ihm her wie ein Mantel.


  Fostrow brummte leise, und ich sah ihn fragend an. Er wiederholte: »Fragt ihn doch, warum ich von Eurer Seite verwiesen wurde.«


  Tursel hörte die Worte quer über die Lichtung und wandte sich aufgebracht um. »Fragt mich, was Ihr wollt, Hoheit, aber unter vier Augen  nicht vor Herzog Margenthars abtrünnigem Rüpel.« Damit stapfte er davon.


  Fostrows Hand fuhr zum Schwert. »Abtrünniger …«


  Ich schloß meine Hand um seine und zwang ihn, das Schwert in der Scheide zu lassen. »Wollt Ihr Euch um meinen Kratzer kümmern oder einen Krieg von Zaun brechen?«


  Er starrte wütend auf den Weg, auf dem Tursel verschwunden war.


  »Wo Ihr schon dabei seid, Fragen zu stellen, Prinz Rodrigo: Erkundigt Euch doch mal, wie ein ganzer Pulk von Kundschaftern eine so große feindliche Streitmacht übersehen konnte, die im Busch gleich neben unserem Weg lauert. So weit ich mich erinnere, war dieses Tal feindfrei gemeldet worden.«


  »Eine gute Frage, die Ihr da stellt.« Rustin klopfte sich mit dem Finger an die Zähne. »Ja, das solltest du ihn wirklich fragen.«


  »Beeilt Euch, Fostrow. Ich glaube, mir wird übel.«


  »Von Eurer Wunde?«


  »Nicht von meiner, von seiner!« Ich wies auf den Jungen mit der durchgeschnittenen Kehle. Seine beiden Gefährten hatten sich elend neben ihm zusammengekauert. Die immer gierigen Fliegen hatten ihn schon gefunden.


  Rustin blickte mir fragend ins Gesicht. »Was willst du mit ihnen machen?«


  »Ich nehme an, ich lasse sie gehen.«


  Endlich hatte Fostrow mir den Arm verbunden.


  »Sie sind verletzt.«


  »Ihr Pech.«


  »Jawohl, mein Prinz. Aber sie sind deine Leibeigenen, also schuldest du ihnen Schutz.«


  »Das war nur, um zu verhindern, daß dieser Herut sie … Du meinst, ich komme da nicht raus?«


  Er räusperte sich. »Gerade eben sprachst du noch über Ehrenhaftigkeit.«


  »Die Ehrenhaftigkeit sei verdammt!«


  Rustin trat näher und strich mir sanft übers Haar. »Hast du mich gebeten«, fragte er leise, »dir beizubringen, ein Mann zu sein?«


  Ich spürte, daß ich rot anlief, und fauchte: »Dich sollen die Kobolde holen!« Ich riß mich von Fostrow los und stolzierte zu dem blutenden Jungen. »Dein Name!«


  »Anavar, Hoheit.« Er sprach mit starkem eiberischen Dialekt.


  »Wünschst du, daß ich dich befreie?«


  »Beim Herrn, nein!«


  Damit hatte ich am wenigsten gerechnet. »Und wieso nicht?«


  »Dann bringen sie uns um.« Er deutete auf Herut.


  »Ich gewähre dir freies Geleit aus unserem Lager.«


  »Dann wird Herzog Tantroth oder unser Hauptmann uns aufknüpfen lassen.«


  »Warum das?«


  »Wie hätten wir anders freies Geleit bekommen können, als dadurch, daß wir Euch Treue schworen?«


  Ich grunzte verärgert.


  »Und du, mit der blutigen Schulter. Willst du frei sein?«


  »Mehr als alles andere, Hoheit.« Sein Dialekt war noch stärker als Anavars. »Aber ich habe den Schwur geleistet. Wenn ich zu meiner Truppe zurückkehre, bin ich ein toter Mann.«


  »Ich erlasse …«


  »Bitte, Hoheit!« Er sah mir in die Augen. »Bitte!«


  »Du sollst doch im Dämonenpfuhl …« Mit Mühe zügelte ich mein Temperament. »Also gut, ich will tun, was ich tun muß. Fostrow, könntet Ihr ihnen die Wunden verbinden?«


  Der Gardist sah finster drein. »Hester kann das sicher besser als ich.«


  »Dann bringt diese beiden Toren zu ihrem Wagen.  Halt, noch einen Augenblick.« Ich musterte den größeren der beiden. »Wie alt bist du?«


  »Achtzehn Sommer, Hoheit.«


  »Und wie heißt du?«


  »Garast, Hoheit.«


  »Bist du hochgeboren?«


  Er lief rot an. »Nein, Herr.«


  Ich wandte mich ab. »Auf die Beine, Anavar. Bist du von adliger Abkunft?«


  Der Jüngling erhob sich. »Jawohl, Hoheit. Ich bin der Erbe der Grafschaft Kaleb.«


  »Nie davon gehört. Was suchst du hier in Caledon? Du bist doch noch ein Kind!«


  Anavar errötete. »Ich bin vierzehn Jahre alt, Hoheit. Ich war Page bei meinem Herrn Terak, der ein Vetter des Herzogs von Eibern ist.« Stolz richtete er sich auf und wischte sich das Blut, das ihm noch von der Stirn rann, aus den Augen. »Mein Vater hat gesagt …«


  »Ich wills nicht hören. Haltet sie davon ab, Unsinn zu machen, Fostrow, damit ihnen nicht doch noch jemand die Kehle durchschneidet. Ihr beiden, geht mit dem Soldaten.«


  Anavar blieb stehen. »Dürfen wir wissen, wem wir dienen, Hoheit? Seid Ihr ein Adliger?«


  Ich hob den Kopf. »Ich bin Prinz Rodrigo, Thronerbe von Caledon.«


  Sein ehrfürchtiger Blick war die Strapazen des Kampfes wert.
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  Hester sah mich finster an. »Vielleicht habe ich mich in einen Vogel verwandelt.«


  Ich entgegnete: »Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht sagen willst« und versuchte dabei, jeden Anklang von Schmollen aus meiner Stimme herauszuhalten. Aber ich war hungrig, durchgefroren und müde. Über dem Feuer köchelte der Eintopf vor sich hin, doch bis zum Abendessen würde noch mindestens eine Stunde vergehen.


  Anavar und Garast saßen, gegen ein Wagenrad gelehnt, bei uns und beobachteten alles mit erstaunten Blicken.


  Anavar trug einen Verband um die Stirn, Garasts Schulter war bandagiert worden, und sein Arm ruhte in einer Schlinge.


  Die alte Frau seufzte. »Ich habe mich an eine Stelle verzogen, wo es sicher war. Du solltest lieber fragen, wieso ich überhaupt fliehen mußte, wo wir doch solch eine starke Eskorte haben? Genausogut hätten wir …«


  Tursel trat in den Lichtkreis des Lagerfeuers. »Auf die Frage weiß ich eine Antwort.«


  Fostrow bedachte ihn mit einem bösen Blick.


  »Nicht hier.« Ich erhob mich. Mich schauderte. Das Flüßchen, in dem ich gebadet hatte, war einfach zu kalt gewesen. »In Eurem Zelt.«


  Fostrow regte sich aufs neue. »Geht nicht mit ihm ins Dunkle, Hoheit. Er könnte …«


  »Wenn er mich töten wollte, wäre es bereits geschehen.«


  Das Zelt des Hauptmanns war größer als alle anderen, außer dem, das ich mit Rustin teilte. Innerhalb der Leinwandbahnen hingen dunkelgrüne Stoffe als zusätzlicher Windschutz. Eine Reihe von Kerzen stand auf einer niedrigen Bank.


  Ich schloß die Zeltklappe und setzte mich auf eine Truhe. »Also?«


  Er seufzte und machte es sich auf den Kissen seines Betts bequem. »Sallit und Teir, zwei unserer Kundschafter, sind verschwunden. Ihre Leichen wurden nicht entdeckt.«


  »Verrat?«


  »So scheint es. Ich habe sie auf die westlichen Anhöhen befohlen, aber anscheinend haben sie mit Harg und Varian die Stellung getauscht. Sie behaupteten, sie wollten näher am Lager bleiben.«


  »Mit Eurer Erlaubnis?«


  »Natürlich nicht!« Einen Augenblick lang wirkte er aufgebracht.


  »Harg und Varian waren wo eingeteilt?«


  »An unserer rechten Flanke, im Osten.«


  »Wo die Invasoren sich versteckten.« Ich schwieg eine Weile. »Woher wollt Ihr wissen, daß die Verräter nicht doch Harg und Varian sind und daß ihre Behauptung, die Posten getauscht zu haben, keine Lüge ist?«


  »Morgen früh werden wir es wissen.«


  Ich zuckte zusammen. »Durch Folter?«


  »Durch Überzeugungskünste.«


  Ich erhob mich und schritt auf und ab. »Tursel, für meinen Geschmack seid Ihr zu … zu blutrünstig. Laßt sie herbeischaffen; wir wollen sie gemeinsam verhören.«


  »Wir sind im Krieg, wir spielen nicht mit Türmen, Springern und Königen. Verräter verdienen keine Gnade.«


  »Tut trotzdem, worum ich Euch bitte.«


  »Jawohl, Hoheit.« Er zögerte. »Ich darf wohl annehmen, daß Ihr einen anderen Hauptmann an meiner Statt ernennen werdet?«


  »Dafür, daß Ihr meine Befehle diskutiert?«


  Er wirkte erstaunt. »Nein, natürlich nicht; es ist meine Pflicht, Euch zu sagen, wann Ihr irrt. Ich meine dafür, daß ich Tantroths Männer in Eure Nähe kommen ließ.«


  »Es war gewiß kein glückhafter Anfang. Ihr sagtet, Ihr würdet Eure Leute kennen.«


  »Jawohl. Doch waren nicht nur unsere Kundschafter nachlässig, Tantroths Schar wußte sogar genau, wo sie uns suchen mußte. Auf die eine oder andere Weise ist Verrat im Spiel. Ich kann Euch nur versichern, daß ich kein doppeltes Spiel treibe.«


  »Imbar sprach gut von Euch.«


  »Hat er?« fragte Tursel unbeteiligt. »Aber es war mein Herr Raeth, der mich ausgebildet hat.«


  »Persönlich?«


  »Seit ich ein kleiner Junge war.« Sah ich ihn erröten? Im Zwielicht konnte ich mir nicht sicher sein. Er fragte: »Wäre sonst noch etwas, Hoheit?«


  »Nein  äh, ja: Fostrow.«


  Tursel setzte sich wieder.


  »Was ist mit ihm?«


  Ich hatte noch immer nichts gegessen, und allmählich versagte mir die Diplomatie. »Beim Pfuhl der Dämonen, Ihr wißt genau, was ich will!«


  »Sollte ich Euch beleidigt haben, dann entschuldige …«


  »Ihr beleidigt mich in diesem Augenblick! Sprecht!«


  Er sah mich genau an. »Ich schickte ihn nach hinten, um ihn von Euch zu entfernen.«


  »Weshalb?«


  »Ich bin für Eure Sicherheit verantwortlich. Ihn kenne ich nicht.«


  Verächtlich fragte ich: »Glaubt Ihr, er würde mich verraten?«


  »Er war Margenthars Mann.«


  Ich entgegnete: »Er hätte mich bei unserer ersten Begegnung töten können.«


  »Vielleicht lag Euer Ende zu jenem Zeitpunkt noch nicht in Margenthars Interesse.« Er bewegte sich auf seinem Sitz. »Politik ist ein Spiel mit hohem Einsatz, und blutig dazu. Ich habe keinen Sinn dafür. Ich weiß nur eins: So lange es meine Pflicht ist, Euch zu beschützen, will ich Männer an Eurer Seite wissen, die ich kenne.«


  Ich lachte, aber es kam rauh heraus. »Warum verbannt Ihr nicht auch Rustin?«


  »Ich habe es in Erwägung gezogen.« Er sprach nun sehr ernst. »Hoheit, begreift Ihr denn nicht, welch schlimmes Vorzeichen es bedeutet, daß Tantroths Streitmacht uns einen Hinterhalt legen konnte?«


  Ich dachte nach und forderte ihn auf: »Tursel, antwortet mir offen heraus: Bin ich Euer Gefangener oder nicht?«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Steht es mir frei, Euer Zelt zu verlassen?«


  »Jawohl, Hoheit.«


  »Und Euer Lager?«


  Er schloß kurz die Augen, als verspüre er Schmerzen. »Jawohl.«


  »Wem dient Ihr?«


  »Euch, Hoheit.«


  »Sprecht die Wahrheit!«


  Er wiederholte, diesmal langsamer: »Euch, Königliche Hoheit.«


  Ich zog meinen Sitz näher zu ihm heran. »Dann hört mir genau zu: Alle, die zu meiner alten Gruppe gehören, besitzen freien Zugang zu meiner Person. Das schließt Fostrow ein.«


  »Jawohl, Hoheit.«


  »Laßt die Kundschafter Harg und Varian einzeln zur Befragung herschaffen.«


  »Hierher?«


  »Oder in mein Zelt, wenn Euch das lieber ist.«


  Er rümpfte die Nase. »Also hierher, Hoheit.«


  


  Harg war der erste, den man brachte. Zwei stämmige Soldaten hielten ihn zwischen sich fest. Sie setzten ihn auf die Truhe.


  Kaum hatten sie ihn losgelassen, geriet er ins Schwanken und preßte eine Hand auf seine Brust. Als ich danach griff, versuchte er zu protestieren.


  »Laß mich sehen.«


  Widerstrebend öffnete er die Hand und enthüllte rote Blasen, aus denen das Wundwasser rann.


  »Überzeugung«, stieß ich hervor, spuckte das Wort förmlich aus. »Du, Soldat, hol Salbe und ein Tuch.« Der Mann blickte Tursel an, um zu sehen, was der Hauptmann davon hielt. Das versetzte mich in Zorn. »Wer gibt hier die Befehle?« fuhr ich ihn an.


  »Hauptmann Tursel, Herr.«


  Tursel sagte ruhig: »Der Prinz kommandiert überall. Geh.«


  Ich musterte Harg. Sein Gesicht war abgehärmt und blaßgelb; er wirkte ausgelaugt.


  »Du hast unrecht getan.«


  Er nickte und wollte mir nicht in die Augen sehen.


  »Berichte mir.«


  Der Kundschafter begann sofort zu stammeln. »Wie ich schon sagte, Herr. Sie baten uns, mit ihnen die Posten zu tauschen. Ich wußte, daß ich das nicht tun sollte … aber was sollte das schon schaden, dachten wir damals.«


  »Welchen Grund nannten sie euch denn?«


  »Sie bekamen immer die Posten, die vom Lager am weitesten weg waren, und wir schuldeten ihnen noch einen Tausch.«


  Tursel brüllte: »Die Wahrheit wollen wir hören!«


  Harg kauerte sich zusammen. »Das ist die Wahrheit.«


  Ich überlegte. Seine Geschichte war einfach zu simpel, und ein Gefühl riet mir zur Vorsicht.


  Obwohl wir Hargs Verbrennungen versorgten, obwohl ich bat und Tursel ihn anbrüllte, bekamen wir nicht mehr aus ihm heraus.


  Auch Varian sagte lange Zeit nicht mehr. Ich behandelte ihn freundlich und ließ ihm sogar einen Teller Suppe bringen. Er rührte sie nicht an. All unseren Bemühungen zum Trotz blieb er bei seiner Geschichte.


  Ich wollte mich neben ihn setzen und nahm die Suppenschale fort, die auf meinem Platz stand. Ich setzte sie auf die Truhe, strich mit der Handfläche darüber, und ich verfiel in tiefe Erschöpfung. Einen Augenblick lang stand ich mit ausgestreckten Händen über der ruhigen Flüssigkeit.


  Hinter mir fuhr Tursel den Kundschafter an: »Du strapazierst des Prinzen Geduld! Gestehe, und zwar sofort!«


  »Varian, ich besitze die Macht, dich zu verurteilen oder zu begnadigen. Erzähl mir den Rest.« Etwas zupfte an meinem Bewußtsein, und ich versuchte es abzuschütteln.


  »Ich habe doch gesagt …«


  Meine Stimme war leise und unerbittlich. »Ich möchte gern hören, was von deiner Geschichte noch fehlt.« Warum sprach ich so zu ihm? Ich verspürte leise Beunruhigung.


  Er schrie auf: »Ich bin kein Verräter!«


  Das war es. »Das weiß ich.« Als könnte ich damit das Jucken einer unerreichbaren Körperstelle lindern, wiederholte ich: »Das weiß ich.« Mein Blick heftete sich auf den unglückseligen Kundschafter. »Berichte.«


  »Sallit … es tut mir leid, Herr Hauptmann  er hatte Flaschen unter einem Vorratswagen verborgen, und sein Zug wußte Bescheid. Er hatte immer Angst, daß sie ihm seinen Schnaps stehlen würden, wenn er nicht in der Nähe war.«


  »Warum hat euch das interessiert?«


  Varian senkte den Blick. »Er hat uns was abgegeben.«


  Schweigen.


  Tursel blinzelte.


  Ich sagte. »Schafft ihn hinaus.« Als wir allein waren, fügte ich hinzu: »Jetzt kennen wir die Geschichte.«


  »Sicher sein könnt Ihr Euch aber nicht.«


  »Ich bin mir so sicher, wie ich sein muß. Begnadigt die Kundschafter, aber vertraut ihnen nicht mehr. Schickt sie nach Cumber zurück.«


  »Wenn sie Tantroths Männer sind, werden sie fliehen.«


  »Dann wissen wir es mit Bestimmtheit. Das wäre aber ohne Belang, denn der Schaden wäre schon angerichtet.« Ich sah Tursel in die Augen, bis er nachgab.


  Ich kehrte ans Lagerfeuer zurück und schlang meinen Eintopf hinunter. Fostrow störte mich jedoch, bevor ich fertig war. »Was ist mit den beiden Jungen, die wir nun dank Euch am Hals haben? Soll ich sie für heute nacht fesseln?«


  »Warum das?« Ich sah über das Feuer auf die Stelle, wo die beiden Verwundeten unter ihren Decken lagen und dösten.


  »Sehnt Ihr Euch nach einem Messer zwischen den Rippen, Hoheit? Noch vor wenigen Stunden haben sie versucht, Euch zu töten.«


  »Was würdet Ihr denn mit ihnen tun?«


  »Zumindest würde ich sie davonschicken.«


  Ich hob die Stimme. »Anavar, komm her.«


  Gehorsam warf der Jüngere die Decke ab und kam um das Feuer zu mir. Beim Nähertreten stolperte er. »Entschuldigung, Hoheit. Mir ist schwindlig.« Er berührte seinen Verband.


  »Wirst du in der Nacht versuchen, mich zu töten?«


  Er sah mich erschrocken an. »Nein, Hoheit.«


  »Warum sollte ich dir trauen?«


  »Ich habe mich Euch verschworen, Hoheit.«


  Rustin regte sich. »Hast du Ähnliches nicht auch Tantroth geschworen?«


  Mit düsterem Gesicht antwortete der Junge: »Ja.«


  »Also, was dann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich tat, was ich konnte; ich habe ihm treu gedient. Ohne meinen Treueschwur hättet Ihr mich getötet.«


  »Und das steht dir völlig klar vor Augen?« fragte Rustin.


  Nach einer Weile antwortete Anavar: »Nein, aber mehr kann ich nicht sagen.«


  Barsch fragte ich ihn, ob er noch Waffen habe.


  »Meinen Speer habe ich verloren, und mein Messer haben sie mir abgenommen, als ich gefangen wurde.«


  »Geh wieder unter deine Decke. Ich will dir vertrauen, aber streiche besser nicht in der Nacht durchs Lager.«


  »Jawohl, Hoheit.« Er zog sich zurück.


  Ich gähnte. »Seht ihr? Er sagte, er wolle mich nicht töten.«


  Rust schnaubte verächtlich. »Du bringst auch Elryc in Gefahr.«


  Ich fuhr auf: »Nun, was soll ich denn tun? Soll ich ihm etwa die Kehle durchschneiden, wie Herut es vorhatte?«


  »Nein. Nicht so etwas.« Er schwieg sehr lange.


  Erst später, als wir warm im Bett lagen, flüsterte Rustin: »Ich hätte sie nicht als Leibeigene genommen.«


  Ich regte mich. »Habe ich einen Fehler begangen?«


  »Nein.« Einige Zeit verging. »Aber solche Gesten stehen einem König gut an.«


  »Ich bin so müde.« Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und schlief ein.


  


  Wir durchquerten eine endlose Hügellandschaft und sahen von Tantroths Soldaten keine Spur mehr.


  Zwei Tage schleppten sich dahin. Soushire war nahe, und Hester hatte sich entschlossen, an der Weggabelung nach Verin abzubiegen.


  Garast trottete neben dem Wagen her. Am ersten Tag war Anavar mit ihm gegangen, aber dann hatte Genard ihm einen Platz auf Hesters Wagen beschafft, wo er nun mitfuhr. Nach dem Angriff hatte Elryc sich an mich gehängt und folgte Rustin und mir wie eine Klette überallhin. Er war voller Fragen und floß schier über vor Energie. Ich dachte über die Furcht nach, die er während des Gefechts gezeigt hatte, aber ihm zuliebe erwähnte ich nichts davon.


  Wenn die Breite der Straße es erlaubte, ritten wir in Viererreihen: Fostrow, Elryc, Rustin und ich. Tursel galoppierte mit seiner Stute die Kolonne hinauf und hinunter, schloß Lücken und drängte die Gardisten zu erhöhter Wachsamkeit.


  Bei einer Rast brachte Anavar einen Eimer Wasser. Er stellte ihn ab und reichte mir die Kelle.


  »Danke.« Ich trank, ohne abzusteigen. »Wessen Einfall war das?«


  Röte stieg ihm in die Wangen. »Die alte Frau.«


  »Für dich heißt das Frau Hester.«


  »Jawohl, Hoheit. Frau Hester. Hoheit, worin werden meine Aufgaben bestehen?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.« Ich sah ihn finster an. »Also willst du arbeiten?«


  Stolz hob er den Kopf. »Ich bitte niemanden um Mildtätigkeit.«


  »Du bittest niemanden? Wolltest du lieber, daß ich dich hungern lasse, während deine Wunde heilt?«


  Wieder errötete er. »Nein, Hoheit.«


  »Dann halt den Mund. Zurück auf den Wagen.«


  Als er fort war, bemerkte Rustin milde: »Er hat dich doch nur gefragt, wie er dir dienen soll.«


  »Er soll mir aus den Augen bleiben, bis ich ihn brauche.«


  Er seufzte. »Bin ich froh, daß der alte Roddy nicht ganz tot ist. Ich kam mir schon nutzlos vor.«


  Elryc verbarg ein Grinsen.


  Ich spornte Ebon an und ritt voraus.


  Zwei Leibeigene brauchte ich genauso dringend wie … zusätzliche Zähne. Sie waren mir im Weg. Sie fielen mir zur Last. Grübeln war an diesem Nachmittag meine Hauptbeschäftigung.


  Als wir endlich Halt machten, um das Nachtlager aufzuschlagen, hieß ich Garast, Pferdefutter zu holen, und nahm Anavar beiseite. Ich sagte ihm, er werde bedienen, helfen, Feuer zu entfachen, die Suppe rühren und uns die Zelte aufbauen. Er solle sich im Lager allgemein nützlich machen.


  Seine Antwort war gemessen und doch voller Groll. »Mein Vater ist der Graf von Kaleb.«


  »Und du bist als Page an Tarek gebunden, an Tantroths Vetter. Also was?«


  »Könntet Ihr nicht eine passendere Aufgabe …«


  Das wagte er zu fragen, nachdem ich ihm das Leben gerettet hatte? War das der Dank? »Tu, was ich dir befehle, oder fliehe, und zeige damit, was der Schwur eines Eibern wert ist. Ich würde dich nicht verfolgen.«


  Der Junge holte tief Luft, aber sein Blick hielt dem meinen stand. Vielleicht hatte ich genug gesagt. Ich ließ ihn gehen.


  Später am Abend im Zelt hörte Rustin meiner Erzählung nur mit halbem Ohr zu. »Wir haben anderes, worum wir uns Sorgen machen müssen. Morgen am Abend erreichen wir die Grenze zu Soushire. Am besten schickst du Boten aus.«


  »Und was sollen sie ihr sagen?«


  »Daß du in Frieden kommst und mit ihr reden willst.«


  »Was, wenn sie sich weigert?«


  »Wie ich dir schon vor Tagen gesagt habe  zieh, ohne Streit vom Zaun zu brechen, weiter, und wende dich an Groenfil.«


  Draußen vor dem Zelt heulte der Wind, und ich erschauerte. »Wenn Soushire weiß, welche Verachtung Onkel Raeth ihr gegenüber hegt, dann wird sie sich uns nicht anschließen  nicht um alles Gold im ganzen Reich.«


  »Vielleicht weiß sie nichts davon. Kündige unsere Ankunft an, und dann überlegen wir, wie wir ihr am besten gegenübertreten.«


  Ich brummte: »Du hast leicht reden. Es geht ja nicht um deine Krone und deine Kraft, die dir gestohlen wurden.«


  


  Wir machten uns bereit für den letzten Tagesritt, als Genard auf mich zugehetzt kam und mich fast umgerannt hätte.


  »Er ist weg, Hoeit! Ich hab überall geguckt!«


  Ich schnaubte. »Anavar? Das habe ich mir doch gleich gedacht.«


  »Var hilft Hester beim Aufladen. Garast ist weg!«


  »Sag Hauptmann Tursel Bescheid.«


  Wir ritten zum Zentrum der Kolonne. Die Gardisten hielten sich kampfbereit; ob der Feind Tantroth oder Soushire hieß, wußte ich indessen nicht zu sagen.


  Als ich schließlich Hesters Wagen erblickte, winkte ich Anavar, er solle näherkommen. Er hängte sich an Ebons Zaum und trottete zwischen Rustin und mir einher. »Hat Garast dir gesagt, er wolle uns verlassen?«


  Er zögerte. »Nein.«


  »Wenn er es dir gesagt hätte, würdest du uns dann gewarnt haben?«


  »Hoheit, ich … nein.«


  Rustin atmete ob der Offenheit des Jungen scharf ein, aber ich wußte Anavars Kampfgeist zu schätzen. Dennoch sah ich ihn drohend an. »Was sollen wir denn nun mit dir anfangen?«


  Der junge Eiber keuchte, weil er mit uns Schritt halten mußte. »Ich habe nichts Unrechtes getan, Herr.«


  »Aber du würdest es getan haben.« Ich wußte, daß ich kindisch klang, und ließ das Thema fallen. Nach einer Weile, als Anavar mit den Kräften am Ende war, schickte ich ihn zum Wagen zurück.


  Endlich entwand sich der Weg den Hügeln und führte in weites Flachland  die Ebenen von Soushire. Erst hier, inmitten der gepflegten Felder, entspannte Tursel sich ein wenig und ritt mit uns über die breite, staubige Straße zur Festungsstadt.


  Ich wollte Tursel taktvoll von Garasts Verschwinden unterrichten und überlegte, wie ich das am besten anstellen sollte, aber der Hauptmann ersparte mir die Mühe. »Euer Gefangener ist also geflohen, Hoheit. Sein Eid war bedeutungslos, leichtfertig gegeben, um sein Leben zu retten.«


  In einer Aufwallung von Zorn schlug ich vor mir auf den Sattel. »Was hättet Ihr denn an seiner Stelle getan, Tursel?«


  »Ich hätte mich nicht fangen lassen.«


  »Angenommen, Ihr wäret von hinten niedergeschlagen worden und in Feindeshand erwacht?«


  »Ich hätte mit dem Tod gerechnet und nicht um Gnade gefleht.«


  Rustin mischte sich ein. »Das tut man im Krieg einfach nicht?«


  Tursel entgegnete knapp: »Andere tun das vielleicht.«


  »Aber niemand, der so ehrenhaft ist wie Ihr.«


  Der Hauptmann fuhr ihn an: »Ich wenigstens weiß, was Ehre bedeutet. Es überrascht mich wenig, daß das beim Sohn eines Verräters anders ist.«


  Rusts Hand zuckte zum Schwert. »Ihr wagt … Mein Herr, ich fordere Euch …«


  »Genug!« Ebon zuckte bei meinem jähen Aufschrei zusammen. Ich tätschelte ihn beruhigend. »Herr Hauptmann, laßt uns allein. Rust, sei still. Nein! Ich sagte, du sollst den Mund halten, und das meine ich auch so!« Zum allerersten Mal in meinem Leben sprach ich in diesem Ton zu ihm.


  


  Am Nachmittag erschienen Boten aus der Festungsstadt Soushire. Zu meiner Überraschung reagierte die Herzogin auf unsere Gesandtschaft mit einem Willkommensgruß und wies unsere Eskorte an, auf den Feldern zu biwakieren, während sie meinem unmittelbaren Gefolge die Gastfreundschaft ihrer Zitadelle anbot.


  Nachdem Tursel die Schriftrolle gelesen hatte, runzelte er die Stirn. »Wir sollten uns nicht teilen lassen.«


  »Sie gibt die übliche Garantie freien Geleits.«


  »Worte bedeuten überhaupt nichts.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt nicht erwarten, daß sie uns alle in ihre Burg einlädt; dazu fehlt ihr der Platz.«


  »Dann kampiert bei uns. Verhandelt anderswo mit ihr.«


  Rustin meinte dazu: »Das müßte sie als Beleidigung auffassen.«


  »Roddy! Sieh nur!« Elryc kam vom Wagen herbeigerannt und deutete auf die Straße.


  Ich spähte in die Richtung, in die er wies. Soldaten, unsere eigenen Männer, Wagen  und Garast.


  Er konnte nur mit Mühe gehen, hinkte beinahe, aber er arbeitete sich entschlossen weiter. Schließlich hielt er vor mir an. Er wirkte vom Weg erschöpft, und seine Bandage war in Unordnung. Von Hesters Wagen aus sah Anavar mit weit aufgerissenen Augen zu.


  »Also.« Mehr fiel mir nicht ein. Ich erhielt darauf keine Antwort. »Bitte erkläre mir das.«


  »Ich … bin zurück.«


  »Von wo?«


  »Ich bin vor der Dämmerung davongeschlichen und wollte meine Leute suchen. Es erschien mir nicht gerecht, daß ich bis ans Ende meines Lebens Euer Leibeigener sein sollte, weil ich dem Ruf meines Herzogs gefolgt bin.« Sein Blick schweifte umher, als suchte er nach einem Fluchtweg, dann blickte er mir widerstrebend in die Augen. »Aber … ich habe einen Eid geleistet. Kobolde und Dämonen verfolgen mich mein Leben lang, wenn ich ihn breche. Also … bin ich umgekehrt und Euch hinterhergelaufen.«


  »Nachdem er unseren Standort an seine Leute verraten hat«, rief Tursel zynisch. »Sie haben ihn zurückgeschickt, um uns weiterhin auszuspionieren!«


  »Ich habe sie gar nicht gefunden. Ich gab nach ein paar Meilen auf, nach ihnen zu suchen, als mir klar wurde …«


  Ich räusperte mich. »Herr Hauptmann, Eure Kundschafter haben die Umgebung erkundet und keine Feinde gefunden. Wie hätte Garast sich vom Lager entfernen und Kontakt mit ihnen aufnehmen können, wenn er nicht einmal wußte, wo er nach ihnen suchen sollte? Ich glaube ihm.«


  »Er ist das Risiko einfach nicht wert.«


  »Garast, deine Rückkehr entschuldigt deine Flucht nicht. In Zukunft solltest du an deinen Eid denken, bevor du ihn brichst. Rust, bring ihn zu Fostrow, er soll ihn ordentlich durchprügeln. Beeil dich mit der Rückkehr, wir müssen überlegen, wie wir uns gegenüber Soushire verhalten.«


  Rustin packte den Jüngling beim Arm.


  Garast schrie auf: »Herr, ich flehe Euch an, habt Gnade! Ich bin aus eigenem Willen zurückgekehrt, und …«


  Rustin holte weit aus und schlug ihn zu Boden. »Los!« Er riß Garast hoch und trieb ihn fort.


  Unter lauten Protesten ging der junge Mann. Tursel blickte ihm und Rustin hinterher. »Das werdet Ihr bereuen.«


  »Wenn ja, so ist es mein Problem.«


  Wir ritten weiter, denn wir wollten die Festungsstadt vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.


  Wenig später kam Anavar vom Wagen herbeigeeilt und rief mich zu Hester.


  Meine alte Amme schenkte mir einen ärgerlichen Blick. »Drei Meilen voraus zweigt eine Straße ab, die nach Westen führt, nach Verin. Nein, keine Einwände  ich muß dorthin und mich um Pytor kümmern. Die Frage ist, was aus Elryc wird und wo das Mädchen bleibt.« Sie blickte auf Chela, die wie üblich schmollte.


  »Bist du gesund genug, um auf einem Pferd zu reiten?« Zum ersten Mal seit Tagen sprach ich sie direkt an.


  »Habt Ihr denn eins übrig für eine, die so niedrig ist wie ich?«


  »Antworte!«


  »Ja!«


  Ich wandte mich an Hester. »Sie wird mit uns reiten. Was Elryc betrifft, so gerät er in Gefahr, wenn er Margenthars Festung nahe kommt.«


  Ich erwartete heftigen Widerstand, aber sie sagte nur: »Das weiß ich.«


  »Und du auch.«


  Hester seufzte. »Ich habe keine andere Wahl. Ich gehe für meine Herrin und meinen Jungen.«


  Angespannt erinnerte ich sie: »Hester, ich muß hierbleiben.«


  Zum ersten Mal seit Monaten sprach sie freundlich zu mir. »Du mußt die Krone gewinnen. Das ist wichtig für meine Herrin. Von ganzem Herzen wünschte sie, daß du sie erhältst.«


  Hester beugte sich vor und nahm mich beim Handgelenk.


  »Ich lasse Elryc in deiner Obhut. Schwöre ohne Falsch, daß du ihn beschützen und ihm alles geben wirst, was er braucht.«


  »Ich habe bereits …«


  »Ihm vielleicht, aber nicht mir!« Ihre Miene duldete keine Zurückweisung.


  Ich leistete den Eid, während ich am Wagen auf Ebon saß.


  »Elryc braucht Zuwendung ebensosehr wie Essen und Trinken. Wirst du ihm auch das geben?« fragte sie traurig.


  Ich schluckte. »Das entspricht nicht ganz meiner Natur. Aber ich will es versuchen.«


  »Sei auch gut zu Genard. In ihm ist viel Gutes.«


  Meine Lippen waren ganz trocken geworden. »So heißt es Abschied nehmen?«


  »Abschied für eine Weile. Ich kehre zurück  mit Pytor.« Sie winkte mich näher. »Achte darauf, saubere Kleidung zu tragen.« Mit den Fingern ordnete sie mir das Haar, als wäre ich ein Kind. »Und höre auf Rustin. Für einen Jungen ist er sehr vernünftig. Nun, da Tursel …« Sie vergewisserte sich rasch, daß niemand uns belauschte. »Vertrau auf seine Treue, aber nicht auf seinen Verstand.«


  »Ist er Raeths Mann oder meiner?«


  »Ich glaube, das weiß er selber nicht. Im Augenblick läuft es auf dasselbe hinaus.«


  Anavar kam näher, deshalb änderte ich das Thema. »Fährst du allein?«


  »Ich habe mit Tursel gesprochen  er leiht mir ein paar Soldaten, um mein Vorankommen zu beschleunigen. Wenn wir in der Nähe Verins sind, werden sie umkehren.«


  Ich nickte.


  »Kümmere dich um Elryc!« Dieser Wunsch kam direkt aus ihrem Herzen.


  Ich stieg ab und band Ebon am Wagen fest, dann schwang ich mich auf den Bock. »Frau Amme …« Einen Augenblick lang wollte ich den Kopf in ihren Schoß legen.


  »Ach, Roddy.« Ihre Hand schoß vor und wurde ebenso schnell zurückgezogen. Hester räusperte sich. »Du bist kein Säugling mehr.« Eilends beschäftigte sie sich mit Taschen und Kisten. »Geh. Mach einen König aus dir.«
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  Die Burg war, wie es für Befestigungen allgemein üblich ist, auf einem Hügel errichtet worden. Ihre Mauern schienen sehr dick und gut befestigt zu sein, besonders für ein so kleines Bollwerk. Ich war noch nie zuvor in Soushire gewesen und hatte insgeheim eine größere Festung erwartet.


  Von der gegenüberliegenden Anhöhe aus musterte ich die flatternden Banner und bemühte meine Heraldikkenntnisse, um herauszufinden, ob die Herzogin von Soushire auf ihre Bündnissituation hinwies, indem sie bestimmte Flaggen zeigte und andere nicht.


  Im Rat hatte sie Onkel Mars Regentschaft erst zugestimmt, als er ihr beweisen konnte, daß er über die erforderlichen Stimmen verfügte. Ich wußte nicht, was Margenthar ihr dafür angeboten hatte, aber wie ich Onkel kannte, mußte es sich um etwas handeln, das von ihr begehrt wurde.


  Andererseits erschien es nur als eine Frage der Zeit, wann Margenthar Stryx verlieren würde. Würde sie unter diesen Umständen seinen Versprechungen weiter Glauben schenken?


  Ich seufzte. Die Politik war mir einfach zu kompliziert.


  Rust und ich stellten uns eine Ehrengarde zusammen, die groß genug war, um sich notfalls eine Weile verteidigen zu können. Auch Elryc beteiligte sich  er zupfte unablässig an meinem Arm und verlangte, mitgenommen zu werden.


  Garast kauerte auf dem Troßwagen, als wir die Abfahrt nach Soushire begannen. Sein Atem kam stoßweise und fiel noch immer gelegentlich in Schluchzer zurück. Doch ganz gleich, wie schlimm Fostrow ihn verprügelt hatte, die Strafe war dennoch milde ausgefallen. Warum gnädig sein, wenn der Nutznießer darob nichts anderes empfand als Groll? Wenigstens schien Anavar sich von Garasts Nöten nicht beeindrucken zu lassen.


  Unsere Annäherung an die Burg fiel nicht ganz so geordnet aus, wie ich es mir gewünscht hätte; die majestätische Erscheinung unserer Kolonne wurde durch die Karren, die überquollen mit Verwundeten und den wenigen Gefangenen, an deren Ermordung ich Tursel gehindert hatte, doch erheblich geschmälert.


  Rustin raunte mir zu: »Wink, Roddy. Sie steht ganz vorn, die Frau im grünen Mantel.«


  Die Willkommensansprache der Herzogin und meine liebenswürdige Erwiderung fielen so kurz aus, wie es das Protokoll gerade noch erlaubte. Der Kämmerer wies unseren Soldaten brachliegende Felder an, auf denen sie ihr Lager aufschlagen sollten, dann ritt mein auserwähltes Gefolge in die Festung.


  Ich ging davon aus, daß die Einladung in die Burg meinen gesamten inneren Kreis einschloß, und brachte daher Elryc, Rust, Chela, Genard und Fostrow in die Anlage. Zusätzlich nahm ich meine beiden neuen Leibeigenen mit, denn sie würden sich als Botengänger nützlich machen können. Wenn es nicht genug Betten gab, konnten sie im Rittersaal auf Bänken schlafen.


  In unserer engen, schmuddeligen Kammer badeten Rustin und ich und schrubbten uns in einer Atmosphäre der Vertrautheit, die mir immer mehr zusagte, gegenseitig den Rücken. Man mußte einfach von Zeit zu Zeit berührt werden. Anders zu leben war zu einsam. Als wir fertig waren, kleideten wir uns in unsere besseren Gewänder und warteten darauf, daß man uns zum Abendessen rief.


  Rust setzte sich neben mich aufs Bett und brachte seine Lippen direkt an mein Ohr. »Du solltest davon ausgehen, daß alles, was wir reden, belauscht wird«, flüsterte er.


  »Natürlich.« Ich hob die Stimme. »Wenn ihr uns hören könnt, so meldet der Herzogin doch, daß wir dankbar sind für ihre Gastfreundschaft.«


  Rustin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Warum offenbarst du ihnen, daß wir uns bewußt sind, belauscht zu werden?«


  »Damit Soushire mich nicht für einen Trottel hält.« Ich wies auf die feuchten Stein wände. »Es steht zu viel auf dem Spiel, als daß sie sich leisten könnte, nicht zu spionieren. Wenn ich etwas anderes annähme, müßte sie glauben, ich hielte sie für dumm, und ich erweise ihr lieber das Kompliment, eine andere Meinung von ihr zu hegen.«


  Ein Diener, der uns nach unten rief, enthob Rustin der Notwendigkeit, darauf zu antworten.


  Beim Abendessen handelte es sich um ein förmliches Bankett, das in einem Rittersaal abgehalten wurde, dessen Ästhetik von unzureichender Beleuchtung und dem recht aufdringlichen Aroma zurückliegender Mahlzeiten beeinträchtigt wurde. Während der gegenseitigen Vorstellungen tauschten wir Verbeugungen aus, mit denen wir nach einem für Außenstehende schwer verständlichen Ritual gegenseitig Rang, Stellung und Stufenfolge anerkannten.


  Als Thronerbe von Caledon hätte mir ein höherer Rang gebührt als allen außer der Herzogin selbst, und letzteres nur, weil sie sich auf eigenem Hoheitsgebiet befand und man ihr die ausgefeilte Höflichkeit schuldete, die man dem Gastgeber nun einmal zu erweisen hat. Dennoch bot mir ihr Gefolge lediglich die höfische Verbeugung, die jedem adligen Gast zukam, und nicht die tiefere, förmlichere, wie sie einer königlichen Hoheit zustand. Ich gab vor, diese Verfehlung nicht zu bemerken. Immerhin riskierte Soushire Margenthars Zorn schon allein dadurch, daß sie uns einließ. Die Festungsstadt lag viel näher an Stryx als Cumber, und deshalb mußte die dicke alte Herzogin vorsichtig sein.


  Ein gelangweilter Barde spielte während des Abendessens nur allzu vertraute Melodien auf der Laute. Die Herzogin war eine gierige Esserin mit nicht allzu guten Tischsitten; binnen kurzem war ihr Gewand fleckig vor Suppe und anderen Essensresten. Das schien sie nicht weiter zu bekümmern, und unablässig fütterte sie die große graue Dogge, die vor ihren Füßen lag, mit Leckerbissen.


  Mit dem Verstreichen der Zeit wurde immer mehr Wein getrunken, und die Tischgespräche nahmen an Lautstärke zu. Ich achtete sorgfältig darauf, mein Getränk stets zu verdünnen.


  Die körperliche Plumpheit der Herzogin spiegelte sich auch in ihren diplomatischen Fertigkeiten wider; in Sachen Spitzfindigkeit konnte sie Onkel Raeth nicht einmal annähernd das Wasser reichen. Kaum war der letzte Gang abgeräumt und die niederrangigen Gäste waren entlassen, stürzte sie sich fast ohne Vorgeplänkel ins Gefecht. »Möglicherweise fragt Ihr Euch, weshalb ich Euch eingelassen habe, bedenkt man Eure unsichere Position und Eure, äh, gespannten Beziehungen zu Stryx.«


  »Eure Gastfreundschaft ist im ganzen Reich berühmt.« Ich hoffte, nicht übertrieben ironisch zu sein.


  Sie ignorierte die Spitze. »Ihr seid hier, weil ich etwas habe, das Ihr wollt, und Ihr in der Lage seid, Euch dafür zu revanchieren.«


  Rustin mischte sich ein, bevor ich antworten konnte. »Und was hättet Ihr, das mein Herr Rodrigo sich wünscht, Durchlaucht?«


  Ich lehnte mich zurück und war es zufrieden, Rustin für mich reden zu lassen.


  Und erneut kam Soushire gleich zum Kern der Sache. »Eine Stimme im Rat. Was sonst?«


  Angesichts ihres Mangels an Finesse wirkte selbst Rustin ein wenig erstaunt. »Und was erwünscht Ihr Euch dafür, Durchlaucht?«


  Soushire wirbelte ihre Gabel herum, und ihre Aufmerksamkeit schien sich voll und ganz auf ihren leeren Teller zu richten. »Groenfil will ich.«


  »Wie bitte?« stieß ich hervor.


  »Groenfil. Und zwar komplett.« Sie blickte auf, und ihre klugen Augen glitzerten. »Das Land, den Titel, die Steuern. Selbstverständlich als Eure Vasallin. Die Burg will ich auch  und Eure Hilfe, all das zu erlangen.«


  »Gütiger Himmel! Und wieso?«


  Soushire sah mich erstaunt an. »Was für eine seltsame Frage.« Träge klopfte sie mit der Gabel auf den Teller.


  »Wonach fragt Ihr eigentlich: Warum ich Groenfil will, wie ich diesen Wunsch rechtfertige, oder warum Ihr zustimmen solltet?«


  Ich antwortete: »Das läuft alles aufs gleiche hinaus.«


  »Wohl kaum. Ich begehre Groenfils Ländereien, weil sie reich sind und an die meinigen grenzen. Meine Rechtfertigung ist die Heirat zwischen Groenfil und Soushire.«


  »Das war doch vor dreißig Jahren!«


  »Zweiundvierzig. Der Vertrag jedoch war damals gültig und ist es heute noch. Die Ländereien hätten gemeinsam dem Erstgeborenen gehört, der aus der Ehe hervorging.«


  »Der aber tot zur Welt kam.«


  »Der drei Tage nach der Geburt starb, und nicht bevor er ein Testament machte, in dem er seine Ländereien seinem Vater vermachte, also meinem Großvater.«


  »Aber der Titel war noch nicht auf das Kind übertragen worden.« Der alte Streit war in ganz Caledon wohlbekannt.


  Soushire schlug mit der Faust auf den Tisch; mein Glas tanzte. »Aber das hätte geschehen müssen!« Ihr Hund sprang auf und knurrte drohend. »Schon gut, Bakko.« Sie atmete tief durch, und der Hund beruhigte sich wieder.


  Rustin wandte ein: »Verzeiht mir meine Offenheit, Durchlaucht, aber das ist doch einfach absurd. Fast ein halbes Jahrhundert ist seitdem verstrichen.«


  »Zur Rechtfertigung reicht der unerfüllte Vertrag dennoch aus. Nun, wie lautete die dritte Frage?« Die Herzogin runzelte die Stirn. »Ach ja: warum Ihr zustimmen solltet. Ich stimme im Rat für Euch und bekomme dafür Groenfil. Ich gehe davon aus, daß Ihr dicht an vier Stimmen herangekommen seid, Euch aber noch immer eine fehlt. Cumber muß auf Eurer Seite stehen, sonst hätte er Euch keine Männer zur Verfügung gestellt. Wer sonst noch? Der Warthen? Er ist von uns allen am längsten mit Margenthar verbündet und sogar noch habgieriger als ich. Der Sprecher? Er ist alt und konservativ, und …«


  Rustin und ich tauschten einen Blick aus. »Das darf ich Euch nicht verraten«, antwortete ich.


  Soushire musterte mich eingehend; ich versuchte, nicht vor dem Knoblauchdunst zurückzuschrecken. »Wißt Ihr eigentlich, was Ihr da plant? Begreift Ihr überhaupt die Politik?«


  »Ich lerne ständig dazu.« Ich griff über den Tisch nach Rustins unverdünntem Wein und nahm einen großen Schluck; den hatte ich bitter nötig.


  »Wie viele Stimmen habt Ihr?« Soushire lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch, während ich hilfesuchend Rustin anblickte.


  »Wir bedanken uns für das ausgezeichnete Mahl, Durchlaucht.« Rustin schob einen Stuhl zurück. »Sollen wir einen kleinen Spaziergang in der kühlen Abendluft unternehmen, mein Prinz? Vielleicht bekommen wir dadurch wieder einen klaren Kopf.« Wir erhoben uns.


  »Ja, geht nur, wenns Euch gefällt«, rief Soushire. »Aber ich erwarte in Bälde eine Antwort. Wie lange habt Ihr bei Cumber herumgelungert  eine Woche? So lange könnt Ihr hier nicht bleiben; Ihr müßt fort sein, bevor Mar von Eurem Besuch Wind bekommt.«


  »Er wird wissen, wo wir sind. Nachrichten verbreiten sich schnell.«


  »Aber wenn er davon erfährt, werdet Ihr schon wieder woanders sein.«


  Fostrow, der an der Tür saß, erhob sich. »Wohin gehen wir?«


  »Ihr wart gar nicht eingeladen«, sagte ich zu ihm.


  »Auf einen Spaziergang, richtig? In der Dunkelheit kann nicht einmal ich allein für Eure Sicherheit garantieren. Ich rufe Eure Ehrenwache.«


  »Das werdet Ihr nicht tun. Rust und ich wollen nur ein wenig reden.«


  Fostrow spähte nach draußen, wo Tursels Gardisten lagerten, und schnippte mit den Fingern.


  Ich seufzte. Lehnsmänner.


  Ich ließ die Gardisten zwanzig Schritt hinter uns gehen, damit wir unbelauscht sprechen konnten; nur Fostrow gehorchte nicht und blieb an unserer Seite. Die Gardisten trugen Fackeln, deren Licht tanzende Schatten auf den Weg vor uns warf.


  Ich sagte: »Sie ist im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend.«


  »Sie ist direkt.«


  »Ich kann ihr doch nicht einfach Groenfil geben.«


  »Gut, daß du es nicht einmal in Erwägung ziehst.«


  »Ich habe es in Erwägung gezogen.« Die Nacht verbarg mein Erröten. »Das ist noch schlimmer als Cumbers Forderung nach Steuererlaß. Damit versetze ich das Königreich in Aufruhr.«


  »Ist das dein einziger Grund?«


  »Brauche ich noch einen?«


  »Da ist noch so etwas wie Gerechtigkeit.«


  Ich verzog das Gesicht. »Groenfil ist die korrupteste Grafschaft in ganz Caledon. Mutter mußte jedes Jahr um die Steuereinkünfte streiten.«


  »Ist das ein Grund, den Grafen von Groenfil aus dem Sattel zu werfen?«


  »Selbstverständlich nicht.« Wie konnte ein Graf aus einer Laune seines Herrschers heraus von seinem Land verjagt werden? Was kam als nächstes? Ein Herzog? Und dann? Vielleicht ein König. Nein, das Recht eines Adelshauses auf seine Ländereien und Bauern war unantastbar. Zwischen zwei hohen Mauern schritt ich über den gepflasterten Weg. »Was will Soushire denn genau? Daß wir ihr ein Eroberungsheer ausheben?«


  »Das hat sie noch nicht klar gesagt.«


  »Die Dämonen sollen die ganze Brut holen.« Unversehens flatterte von einer Säule ein Schatten auf. Ich machte das Zeichen, mit dem man Kobolde und Dämonen vertrieb. Was war nur in mich gefahren, daß ich mitten in dunkelster Nacht Flüche von mir gab? »Laßt uns wieder hineingehen.« Ich blickte in die Schwärze und vollzog einen Bannritus.


  »Was wirst du ihr antworten?«


  Jemand packte mich von hinten. Ich schrie auf.


  »Still, Ihr Narr!« flüsterte Fostrow heiser. »Sie folgen Euch.«


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Macht das Fünfeck des Schutzes, und rezitiert …«


  Er schüttelte mich. »Zwei, vielleicht drei Männer auf dem Gang über uns. Sie tragen etwas Weiches an den Füßen, keine Stiefel.«


  Mit schwankender Stimme fragte ich: »Seid Ihr sicher, daß es Männer sind?«


  »Welche Frau würde wohl mitten in der Nacht über unseren Köpfen umherschleichen? Habt Ihr den Verstand verloren?«


  Also hatte ich doch nicht durch eigene Torheit Kobolde beschworen. Ich atmete tief durch und brachte meine Furcht unter Kontrolle. Aus welchem Grund auch immer zitterten mir die Knie. »Sind sie bewaffnet?«


  »Das vermag ich nicht zu erkennen. Nein, bleibt  der Überhang gewährt Euch Schutz.«


  »Was mögen sie vorhaben?«


  »Das weiß ich nicht genau zu sagen. Höchstwahrscheinlich lauschen und spionieren, aber …« Er zuckte die Achseln.


  Ich bekam eine Gänsehaut. »Bringt mich nach drinnen.«


  »Ruhig, mein Prinz«, sagte Rustin.


  »Es ist so dunkel, und ich möchte …« Ich zwang mich zur Ruhe  es war eine Gewaltanstrengung. »Also gut. Was wollen wir tun?«


  »Warten.« Fostrow ging rasch zu den Gardisten zurück. Wir hörten flüsternde Stimmen, während sie sich besprachen. Rust zog leise sein Schwert, und ich bedauerte von ganzem Herzen, selber unbewaffnet gegangen zu sein.


  Die Eskorte kam zu uns, und plötzlich war der Überhang von grellem Fackelschein erleuchtet.


  Fostrow bat Rustin: »Steckt Euer Schwert lieber wieder ein. Wir wollen doch nicht aggressiv wirken.«


  »Wenn Roddy in Gefahr schwebt …«


  »Habt Ihr immer noch genug Zeit, um es wieder zu zücken. Hoheit, Ihr bleibt zwischen uns; wir schirmen Euch beim Gehen nach allen Seiten ab. Aufgepaßt. Fertig? Los.«


  Wir eilten zwischen den Mauern hindurch. Beinahe wäre ich gestolpert, so schnell eilten wir auf die klaffende Türöffnung zu. Erst als wir uns drinnen in Sicherheit befanden, ließ das Prickeln auf meinem Rücken nach.


  Fostrow winkte den Gardisten, und sie eilten wieder nach draußen, um nach den Pirschern zu suchen. Er wandte sich an mich. »Ich glaube nicht, daß sie jemanden finden werden; dazu kennen unsere Bewacher diese Burg zu gut.«


  »Warum der eilige Marsch?«


  »Wir haben Euch abgeschirmt, für den Fall, daß ein Angriff geplant war, aber wahrscheinlicher ist, daß die Unbekannten Eure Beratung belauschen wollten.«


  »Also steckt Soushire dahinter?«


  Rustin sagte: »Ihr gehört die Burg, aber trotzdem könnte Mar hier seine Spione haben. Und viele andere: Graf Cumber, Tantroth, sogar Groenfil.«


  Wir kehrten in den Bankettsaal zurück. Soushire saß noch immer dort, wo wir sie verlassen hatten, am Kopf ihrer Tafel.


  »Aha, Rodrigo. War der Spaziergang zu Eurem Gefallen? Ihr seht blaß aus. Prinz Elryc sagt mir, daß Ihr einen eiberischen Edlen in unser Haus gebracht habet.«


  Ich riß die Augen auf. »Einen was? Ach, Ihr meint Anavar. Er ist mir verschworen.«


  »Laßt mich ihn sehen.«


  »Nein, das wäre … nein.«


  Soushire hob eine Braue. »Spielt Ihr so das Spiel der Diplomatie? Wißt Ihr nicht, daß Ihr Eurem Gegner in kleinen Dingen nachgeben müßt und ihm nur die großen verweigern dürft?«


  Der Tadel ließ mir die Röte in die Wangen steigen. »Sind wir denn Gegner, Durchlaucht?«


  »Wir könnten zu welchen werden.« Mit kalten Blicken musterte sie mich von oben bis unten, und der Hund regte sich. »Es sei denn, Ihr begreift, daß Ihr mich mehr braucht als ich umgekehrt Euch.«


  »Und wie kommt das?«


  »Wenn wir uns nicht handelseinig werden, verliere ich zwar Groenfil, aber ich kann gut ohne die Grafschaft leben. Ihr andererseits habt dann gar nichts und seid erledigt.«


  Ich klammerte die Hand um die Tischkante, blieb aber ruhig. »Nur, wenn ich auf Eure Stimme nicht verzichten könnte.«


  »Was der Fall ist.«


  Ich wartete.


  »Ihr müßt wissen, daß ich die anderen Ratsmitglieder gut kenne und mir nicht vorzustellen vermag, wie Ihr ohne mich auf vier Stimmen kommen wollt. Dank Eurer Ankunft vor meiner Schwelle weiß ich außerdem, daß Ihr zu der gleichen Ansicht gelangt seid.« Einen Augenblick lang zog sie ein finsteres Gesicht, dann rülpste sie laut. »Verzeihung.«


  Durch ihre Grobheit faßte ich neuen Mut. »Wenn das so ist, Durchlaucht, warum bittet Ihr dann um eine Kleinigkeit wie Groenfil? Warum verlangt Ihr nicht das halbe Reich?«


  »Weil Ihr Euch dagegen sträuben würdet; Groenfil hingegen reicht mir und kostet Euch nichts. Ich habe die Angelegenheit durchdacht. Wo also ist Euer junger adliger Gefangener?«


  »Leibeigener. Er hat mit den Knechten gegessen, vermute ich. Wenn Eure Unterstützung so wichtig ist, warum gibt Euch Margenthar dann nicht das, was Ihr mir abverlangen wollt?«


  »Vielleicht würde er das ja tun. Vielleicht wird er es tun.« Sie lächelte boshaft. »Im Augenblick wage ich nur nicht, ihn darum zu bitten. Seit Tantroth durch das Reich zieht, ist es um Mars Laune nicht zum Besten bestellt.« Das Lächeln verschwand. »Und sollte Margenthar sich weigern … nun, Stryx ist zu nah, als daß ich mir seine Feindschaft zuziehen wollte. Anders als Euer Gönner Cumber, der von seinen Bergen aus ungestraft den Tiger am Schwanz zupft.«


  »Wieso behauptet Ihr, Cumber sei mein Gönner?«


  Sie klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ach, hört auf mit dem Unsinn! Ich wußte es, bevor Ihr davon erfuhrt. Niemand von uns würde lange überleben, wenn er die anderen nicht genau im Auge behielte.«


  Ich sah verlangend nach dem Weinpokal, aber ich zügelte meinen Wunsch. »Wenn dem so ist, dann wird Groenfil erfahren, was wir vereinbaren. Wie könnte ich ihn dann«  Rustin regte sich, als wollte er das Wort ergreifen  »um seine Stimme bitten?«


  Soushires Augen wurden schmal. Dann schloß sie sie ganz und fuhr sich über die Stirn. »Entschuldigt mich, junger Prinz. Mir ist nicht wohl.« Sie wuchtete sich aus dem Sessel und verließ eilends den Saal. Draußen vor dem Fenster begannen die Hunde zu knurren.


  Ich wandte mich Rust zu. »Was habe ich denn …«


  »Später«, beschied er mich im Befehlston. »Auf unser Zimmer.« Er preßte die Lippen zusammen und ging voran.


  Als ich die Kammertür aufriß, flackerten Kerzen. Anavar saß mit unterschlagenen Beinen in einer Ecke. Als wir eintraten, fuhr er auf.


  Ich fuhr ihn an: »Hinaus! Ich schlafe nicht mit Knechten in einem Raum. Erkundige dich, wo Genard und Chela sind, und schlafe bei ihnen.« Ich schlug die Tür hinter ihm zu und drehte mich zu Rustin um. »Also?«


  »Wir sprechen miteinander, wie wir es in Cumber getan haben.« Er schnürte sich das Wams auf und machte sich bettfertig.


  Später, als wir unter der Decke lagen, legte er mir die Lippen ans Ohr. »Roddy, du hast uns alle in Gefahr gebracht. Du hättest es besser wissen sollen.«


  Ich überdachte das Gespräch, aber ich fand keinen Fehler. »Was habe ich denn getan?«


  Er sprach so leise, daß ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Bevor du erwähntest, nach Groenfil zu gehen, glaubte Soushire, ihre Stimme wäre unsere vierte. Sie wußte nicht, daß du nur zwei andere hast.«


  »Oh.« Ich schlug mir vor die Stirn. »Was bin ich nur für ein Trottel.«


  »Allerdings.« Erneut brachte er den Mund nah an mein Ohr. »Wie machen wir den Schaden nun wieder rückgängig?«


  Lange sann ich darüber nach. Schließlich rührte ich mich, holte tief Luft und fragte um eine Winzigkeit lauter: »Glaubst du, sie hat es geschluckt?«


  Rust erstarrte. Ich legte ihm die Finger auf den Mund und hielt ihn zu.


  »Ich weiß, was du sagen willst, Rust. Aber ich habe ihr angemerkt, daß sie die richtige Vermutung hegte. Wenn irgend jemand auch nur den Verdacht äußert, wir könnten Sprecher Vessa auf unserer Seite haben, verlieren wir seine Stimme. Das muß dir doch klar sein.« Ich wartete. Rust starrte mir unbewegt in die Augen. »Welche Wahl hätte ich denn gehabt«, fügte ich hinzu, »als Soushire zu verwirren? Nun glaubt sie eben, wir hätten nur zwei andere.«


  Endlich nickte Rustin, und ich nahm die Hand fort.


  »Aber wenn Soushire sich nun weigert, dich zu unterstützen …« Auch seine Stimme war hörbar laut.


  »Dann machen wir, wie geplant, Groenfil zu unserem vierten Verbündeten.« Ein Knarren war zu hören. Ich erstarrte, um mich ja nicht zu verraten, dann war es wieder still. »Und wenn Soushire glaubt, sie wäre nur die dritte, kann sie für ihre Unterstützung keinen gar so hohen Preis verlangen. Warte nur bis morgen, dann wirst du schon sehen. Nun laß mich schlafen.« Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich zurück.


  Ich hatte getan, was ich nur konnte. Rustin nickte anerkennend und schmiegte sich an mich.


  


  Der Morgen war regnerisch. Als ich erwachte, dröhnte mir der Kopf, und ich herrschte jeden an, der mir über den Weg lief. Ein Knecht aus der Burg brachte mir Wasser; ich verlangte nach meinen Leibeigenen. Also wurden Anavar und Garast geweckt. Die beiden versuchten, mir bei der Morgentoilette zu helfen, aber sie erwiesen sich erwartungsgemäß als unbeholfen. Niemand hatte ihnen je beigebracht, Leibdiener zu sein. Das Pochen hinter meiner Stirn verschärfte nur die Heftigkeit meiner Tadel.


  Die Herzogin von Soushire lud uns zum Frühstück; ich weckte Elryc im Nebenraum und wartete ungeduldig, bis er sich angezogen hatte.


  Im Untergeschoß empfing Soushire uns mit aller Höflichkeit, als sei am vergangenen Abend nichts Unerfreuliches geschehen. Als sie einen wohlgefüllten Teller zur Hälfte leer gegessen hatte, fragte sie beiläufig: »Wie lange plant Ihr noch bei uns zu bleiben, Herr Rodrigo?«


  Trocken antwortete ich: »Nicht sehr lange, wie es scheint.«


  »Meine Entschuldigung für gestern abend. Ich war, äh, indisponiert.« Sie stopfte eine gewaltige Gabelladung Rührei in sich hinein.


  Ich war mir nicht sicher, was ich zurückgeben sollte, und nickte daher nur.


  »Was nun meine Stimme im Rat anbelangt …«


  Ich hielt den Atem an und wartete, daß sie weitersprach.


  »… nun, mir gefällt Euer Vorschlag, ich solle mit Margenthar verhandeln.« Sie stürzte ihr Getränk hinunter und winkte nach mehr. »Es sei denn, Ihr könntet mich überzeugen, mit Euch zu verhandeln.«


  »Durchlaucht, bitte treibt keine Spiele mit uns. Unter welchen Bedingungen erhalten wir Eure Stimme?«


  »Meinen Preis kennt Ihr. Land und Leute von Groenfil sowie den dazugehörigen Titel.«


  »Das überschreitet alle Vernunft.« Trotz meiner ablehnenden Antwort überflutete mich eine Woge der Erleichterung. Denn sie erhielt ihr Angebot aufrecht.


  Soushire schnaufte und füllte sich von neuem den Teller auf. »Aber nicht Eure Möglichkeiten. Und ich würde das gleiche Verhandlungsangebot kein zweites Mal machen, wenn nicht weitere beunruhigende Fragen drängen.«


  »Wie etwa?«


  »Tantroth.« Verdrossen kaute sie ihr Essen. »Warum hat Llewelyn die Vorburg aufgegeben? Warum hat Mar sich nicht aufgerafft, die Invasoren ins Meer zurückzutreiben? Haben die beiden untereinander einen Handel geschlossen? Und wenn ja  wer von ihnen erhält den Thron?«


  »Krönt mich, und Ihr erfahrt die Antwort.«


  Wie gebannt beobachtete Elryc unseren Austausch.


  »Ihr seid nur ein Junge, der sich noch nicht bewiesen hat. Ich gehe in jedem Fall ein gewaltiges Risiko ein. Außerdem habe ich Herzog Margenthar geschworen, für ihn zu stimmen.«


  »Ich bin nicht auf Eure Stimme angewiesen.«


  »Ihr erlaubt Euch wohl einen Scherz. Wen wollt Ihr denn sonst noch angehen? Den Warthen?«


  »Zum einen Graf Groenfil.«


  »Pah! Habt Ihr vergessen, daß er mit Margenthars Schwester verheiratet ist? Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend etwas auf Erden die beiden zu trennen …«


  »Aber ich«, unterbrach Rustin sie.


  Soushire sah ihn an. »Ach ja?«


  Rustin sagte unverhohlen: »Wenn mein Prinz sich an Graf Groenfil wendete und ihm mitteilte, daß Ihr mit Mar über seinen Titel und seine Ländereien in Verhandlung steht …«


  »Papperlapapp! Wer soll das glauben?«


  »Groenfil zum Beispiel«, antwortete Rust unbeirrt. »Wenn Rodrigo bei seiner Reinheit darauf schwören würde.«


  Ich hob das Glas, um meine Freude zu verbergen. Warum war dieser brillante Zug nicht mir eingefallen?


  »Raffiniert.« Nachdenklich trommelte Soushire mit den Fingern auf dem Tisch. »Aber dennoch bezweifle ich, daß er selbst dann gemeinsame Sache mit Euch machen würde. Er würde seinem Schwager nur mit mehr Vorsicht begegnen.« Lächelnd blickte sie auf. »Aber was Ihr bewirkt habt, junger Mann  Ihr habt betont, wie dringlich es ist, daß wir uns handelseinig werden. Ich kann weder den Zorn Margenthars noch den Groenfils riskieren, und Ihr könnt auf meine Stimme nicht verzichten.«


  Ich widersprach: »Seit wann steht der Landbesitz eines Fürsten überhaupt zur Disposition? Das ist doch einfach unerhört!«


  Neugierig fragte Soushire: »Jemand in Eurer Lage kann sich Prinzipien erlauben?«


  Elryc rührte sich. »Überdenkt doch einmal Eure eigene Lage, Durchlaucht«, warf er mit dünner Stimme ein. »Ihr entfremdet Euch Mar, Groenfil und den zukünftigen König. Erbittet Euch etwas Realistisches, etwas, das er Euch gewähren kann.«


  Soushire leerte ihren Teller. »Ein guter Punkt, aber ich träume schon so lange von Groenfil und muß die Gelegenheit beim Schopf ergreifen. Ich weigere mich, von meinen Bedingungen auch nur ein Jota abzuweichen.«


  Sie stemmte sich aus ihrem Sessel. »Gebt uns rasch Eure Antwort; wenn wir uns nicht einigen können, macht Ihr Euch vor Einbruch der Dunkelheit auf den Weg.« Sie ließ ihre Serviette fallen. »Dann lege ich Mar meine Wünsche vor.« Damit trollte sie sich.


  Widerwillig aß ich von den Resten meiner Portion, und schließlich erhob ich mich voller Abscheu. »Ich muß ein wenig gehen.«


  Rustin wandte ein: »Draußen gießt es in Strömen.«


  »Dann werde ich eben naß.« Ich stolzierte in die Eingangshalle.


  »Die Spione …«


  »Wir haben Tag. Zu dieser Stunde können sie sich nicht in den Schatten verbergen.« Dennoch war ich froh, als sich Fostrow erhob, um mich zu begleiten. Der Regen war kalt. Ich stelzte über den schlammigen Burghof und fand unter einem Überhang an der Mauer Schutz vor dem Regen. Dort schritt ich auf der ganzen Länge hin und her.


  Ganz offensichtlich mußte ich Soushires Forderung zurückweisen. Groenfil mochte wenig vertrauenswürdig und vielleicht sogar korrupt sein, aber Soushire war kaum besser. Warum sollte ich die eine dem anderen vorziehen? Ganz abgesehen davon, stand es einem König nicht zu, die Ländereien seiner Vasallen umzuverteilen.


  Mein Hemd war mittlerweile durchnäßt, und Wasser rann mir in die Augen. Ich wischte sie trocken und trat in eine tiefe Pfütze. Fluchend stampfte ich mit dem durchtränkten Stiefel auf und hätte ihn fast im Schlamm verloren.


  Höchste Zeit, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Es schien zu helfen; ich sog noch einmal die kalte Luft ein. Regen war gar nicht schlimm, solange es einem nichts ausmachte, klatschnaß zu werden. Einmal hatte ich mich unter einen kleinen Wasserfall gestellt und das Erlebnis genossen. Ich ließ die Schultern sinken und mich vom strömenden Regen durchweichen.


  Schließlich ging ich weiter, doch nun schlenderte ich; die Nässe machte mir nichts mehr aus.


  Auf Willem und Cumber konnte ich zählen. Vessas Stimme würde ich wohl nicht erlangen können; Groenfils noch weniger. Daher benötigte ich sowohl Soushire als auch den Warthen-im-Sande. Andernfalls würde der Rat mich nicht krönen, und ich könnte den Spiegel nie benutzen.


  Grübelnd stieg ich Stufen hinauf. Konnte ich irgendwie bewirken, daß der Warthen auf meine Sache umschwenkte? Ein komischer Kauz war der Mann, aber …


  Ich fand mich auf einer niedrig gelegenen Bastion wieder, die von einer steinernen Brustwehr geschützt wurde. Ich stützte mich auf die gefugten Felsen, beugte mich über die Kante und starrte auf die Festungsstadt hinunter. Der Herr der Natur allein wußte, welche widerwärtigen Bedingungen der Warthen mir stellen würde.


  Mir tropfte Regenwasser von der Nase. Ich sah ihm nach, wie es einer Rille zwischen den Steinen folgte und zu Boden rann. In einer Vertiefung des Steins neben meiner Hand hatte sich eine tiefe Pfütze gesammelt. Da mein Leib sie abschirmte, fielen keine Tropfen hinein. Sie wirkte wie ein See in Miniaturausführung.


  Ich bewegte mich, und ein Wassertropfen traf die kleine Lache, dessen Oberfläche sich kräuselte. Ohne nachzudenken, deckte ich die Pfütze wieder und schützte sie.


  Ach, Mutter. Dieses Rätsel ist für mich zu schwierig. Ich halte den Thron schon fast in Händen und fühle mich so verwirrt.


  Dicht über der Oberfläche der Pfütze breitete ich die Hände aus.


  Wenn ich eigentlich brillante Ideen haben sollte, kann ich nicht mehr tun, als im Regen umherzuirren. Welchen Beweis brauchte man noch, daß ich nicht fähig bin, zu herrschen?


  Mutters Antlitz schwebte ernst und still vor mir.


  Majestät, warum habt Ihr mich nicht verstoßen, als Ihr noch konntet? Oder warum konntet Ihr nicht lange genug leben, um mir über alles hinwegzuhelfen? Meine Gedanken verwischten sich in einem Nebel aus Reue und Sehnsucht.


  Regen.


  Zeit.


  Sah ich da einen Weg durch das Dickicht? Sollte es möglich sein?


  Eine Hand faßte mich am Arm. »Roddy!«


  Regen.


  »Roddy, komm zu dir!« Ein drängendes Schütteln. Ich blinzelte.


  Elryc blickte zu mir auf. »Du warst wie in Trance. Ich konnte dich gar nicht wecken.«


  Ich mußte irr aussehen, und ich lachte auf.


  »Nicht! Du machst mir angst!«


  Zögernd schloß ich die Hände und ließ Tröpfchen in die Pfütze fallen. »Mir geht es gut, kleiner Bruder.«


  »Komm mit rein!«


  »Ja, bevor du dir hier draußen den Tod holst. Hester wäre außer sich vor Zorn!« Ich fuhr Elryc durchs Haar und lachte wieder. »Ich weiß, wie wir es anstellen. Es ist zwar nicht gewiß, daß es funktioniert, aber es ist eine Möglichkeit.«


  »Was denn?«


  »Der Weg nach Stryx!«


  Seine Augen traten hervor. »Haben dir die Kobolde den Verstand geraubt? Was für ein Weg?«


  Ich packte ihn bei den Schultern und tanzte wie wild mit ihm vor der Brustwehr. »Den Weg zum Thron!«
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  KAPITEL 29


  


  Mit Elryc im Schlepp raste ich, triefnaß wie ich war, jubilierend die Treppe zu meiner Kammer hinauf.


  »Garast! Warme Handtücher vom Herd, und rufe Anavar, er soll mir helfen, die durchtränkten Kleider auszuziehen!«


  Der Eiber erhob sich rasch genug auf die Beine. »Ich helfe Euch. Anavar ist bei der Herzogin.«


  »Was ist das für eine Unverschämtheit? Ich befahl euch beiden …«


  Rustin erschien in der Tür. »Was hast du denn jetzt schon wieder?«


  Ich sah ihn finster an, aber im Grunde vermochte nichts mein Hochgefühl zu vertreiben. »Anavar ist ohne Erlaubnis nach unten gegangen, das ist alles. Rust, dieses Wams klebt wie frischer Sirup an mir. Hilf mir, es auszuziehen.«


  In verdrießlichem Schweigen gehorchte er. Mit leuchtenden Augen zog ich sein Gesicht zu mir heran und wollte ihm gerade mein Geheimnis zuflüstern, da riß er den Kopf los und wischte meine Hand mit einem scharfen Schlag weg. »Benimm dich nicht wie ein Narr, Roddy.«


  Wie zerschmettertes Glas barst meine gute Stimmung. Ich riß Garast das Handtuch aus den Händen. »Wie du willst.« Ich versuchte zuerst, nicht mürrisch zu klingen, gab es aber rasch aut. »Wirst du Soushire mitteilen, daß ich sie zu sprechen wünsche, oder muß ich Garast schicken?«


  »Oh, das mache ich schon. Zieh dir etwas Besseres an als das, was du heute morgen getragen hast, und versuche diesmal, dir nicht das Hemd mit Ei zu bekleckern.« Damit ging er.


  Garast trocknete mir den Rücken ab. »Er scheint über Euch erzürnt zu sein.«


  »Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten ein. Heb die nassen Handtücher auf.« Ich wartete, bis er fort war. »Elryc, was geht nur manchmal in den Menschen vor?«


  »Das habe ich mich schon oft gefragt.« Mittlerweile hatte auch er sich abgetrocknet. »Du warst so guter Laune, und dann …«


  »Zieh dir etwas Gutes an, Elryc. Ich möchte dich bei dem Gespräch dabeihaben.«


  Ihm schwoll die magere Brust. »Ich brauche nicht lange. Geh nicht ohne mich weg!« rief er und beeilte sich, in seine Kammer zu kommen.


  


  Draußen verebbte der Dauerregen endlich zu einem Nieseln. Die Sonne unternahm beharrliche Versuche, durch die wirbelnden Wolken zu brechen, aber in der Zitadelle lag der verlassene und schlecht beleuchtete Rittersaal trotzdem im Dämmerlicht. Elryc schob seine Hand in die meine. Rust schritt reserviert vorneweg.


  »Aha, da seid Ihr ja«, begrüßte uns die Herzogin von Soushire. Ein Fackelträger ging vor ihr her. »Konnte das nicht bis zum Mittagessen warten?« Ihren Schmerbauch schob sie vor sich her durch den Saal. »Ich habe einen Schwatz mit Eurem Eiber gehalten. Wußtet Ihr, daß sein Vater ein Vetter Tantroths ist? Welch ein Fang!« Sie senkte sich in ihren gewohnten Sessel. Zum Fackelträger sagte sie: »Steck sie in den Halter, und laß uns allein.«


  Jenseits des Fensters riefen Knechte und Jungen nach ihren Freunden, aber ich hörte nur das Klopfen meines Herzens. Mich dürstete nach Wein, nach irgend etwas, und ich befeuchtete mir die Lippen. »Euer Verlangen nach Groenfil«, begann ich. »Kann es nicht irgendwie anders gestillt werden?«


  »Nein.«


  Um mich zu beruhigen, begann ich, auf und ab zu schreiten. »Würdet Ihr Euch mit einem kleineren Zugeständnis an Stelle des Ganzen begnügen?«


  »Nein.«


  »Nun denn«, seufzte ich. »Was wünscht Ihr von mir? Die Zustimmung?«


  Rust versteifte sich in seinem Sessel, und aus seinem Blick sprach nacktes Entsetzen.


  »Mehr als das, Rodrigo. Das Heer von Caledon, um das Herzogtum von Groenfil für mein Haus zu erobern, und dazu Eure Genehmigung und Anerkennung meiner Eroberung.« Sie verschränkte die Arme über ihrer angeschwollenen Wampe.


  »Im Augenblick kann ich Euch aber keine Streitkräfte zur Verfügung stellen, abgesehen von der kümmerlichen Eskorte, die vor Euren Toren lagert.«


  »Sie war nicht zu kümmerlich, um einen Angriff Tantroths abzuschlagen. Dennoch muß die Erfüllung Eurer Verpflichtung warten, bis Ihr auf dem Thron sitzt und Eure Stellung gesichert ist.«


  »Nun gut, ich …«


  »Roddy«, sagte Rust beherrscht. »Bitte.«


  Die Unterbrechung gefährdete den Augenblick meines Triumphs. Harsch fuhr ich ihn an: »Nein, der Entschluß steht fest  wenn Soushire meine Bedingungen annimmt.«


  Die Herzogin kam in Bewegung. »Meine Bedingungen sind unumstößlich.«


  »Sie sind von untergeordneter Bedeutung. Ich werde Geld brauchen, bis ich Zugriff auf die Schatzkammer habe, und …«


  »Wieviel?«


  So weit hatte ich nicht gedacht. »Besprecht das mit Herrn Rustin«, wiegelte ich leichthin ab. »Ich billige, was er aushandelt. Meine andere Bedingung ist sehr simpel. Für Eure Eroberung Groenfils  denn ich nehme an, der gegenwärtige Graf würde Einwände erheben  stelle ich Euch genau so viele Soldaten zur Verfügung, wie Ihr mir sendet, um mein Reich gegen Usurpation zu verteidigen und Tantroth zu vertreiben, sobald ich gekrönt bin.«


  »Ich brauche so viele Kämpfer, wie nötig ist, um Groenfil von seinem Land zu vertreiben.«


  »Dann treibt die Hälfte davon auf, damit sie für mich und für Caledon kämpfen, sobald die Zeit gekommen ist.«


  Sie erhob keinen Einwand mehr, also holte ich tief Luft. »Nun schwöre ich, Rodrigo, bei meiner Reinheit, die ich hochhalte …«


  Ich schwor bei meiner Kraft, ihre Eroberung Groenfils zu unterstützen und zu bestätigen.


  Als ich fertig war, kaute sie an einem Fingerknöchel, und in ihrem Gesicht lag tiefste Konzentration. Dann sagte sie: »Rodrigo von Caledon, rechtmäßiger Kronprinz und Thronerbe, ich schwöre, daß ich, wenn ich dazu aufgefordert werde, im Rat dafür stimme, daß du zum König gekrönt wirst, und daß ich danach Kämpfer unter dein Banner schicken will.«


  Rustin barg sein Haupt in den Händen.


  »Abgemacht.« Da mir ein Stab fehlte, klopfte ich auf den Tisch.


  Sie streckte die Hand vor; ich erhob mich rasch und bot ihr die förmliche Verbeugung des Abschlusses, um eine Berührung mit ihr zu vermeiden. »Einen guten Tag, gnädige Herrin von Soushire. Seid so freundlich, mir meinen Dienstboten Anavar hochzusenden; ich brauche ihn.«


  


  In unserer Schlafkammer schritt ich wie im Delirium umher. »Drei Stimmen! Wir brauchen nur noch eine, und ich werde König!« Was, wenn Soushires Spione mich hörten? Das spielte überhaupt keine Rolle mehr. »Nun weiter zum Warthen!« Ich eilte zu meinen Taschen und wickelte die eingedellte Krone aus ihrer Umhüllung. »Erinnere mich daran, daß ich einen Schmied suche, der sie wieder ausbeult. Bei der Krönung kann ich schließlich kaum …«


  »Roddy«, sprach Rustin mich mit matter Stimme an. »Wie konntest du nur?«


  »Es ist nicht so, wie es dir scheint. Mein Eid …« Ich verstummte, denn ich wußte um die Zuhörer. Wenigstens einiges mußte ich für mich behalten. »Groenfil ist ohne Belang«, sagte ich für die Ohren der Lauscher. Ich winkte Rustin zu mir, damit ich ihm zuflüstern konnte.


  »Es ist nicht so?« Jedes der Wörter betonte er dadurch, daß er mich dichter gegen die Wand drängte. »Ich hoffte, aus dir würde eines Tages ein edler König, und was muß ich nun feststellen? Du willst um jeden Preis König werden!« Seine Augen sprühten vor Zorn. »Du benutzt Groenfil. So wie du mich benutzen würdest, oder jeden anderen.«


  »Rust, das ist überhaupt nicht …«


  »Jetzt offenbarst du dein wahres Ich!« Er hatte sich in einen alles vernichtenden Wutanfall gesteigert. »Ich danke dem Herrn der Natur, daß ich zwar der Sohn eines Verräters bin, aber wenigstens nicht alles verraten habe, was anständig ist!«


  »Rustin!«


  Er holte tief Luft und schüttete all meine Fehler und Schwächen über mir aus, was mir, trotz aller Ungerechtigkeit, die Schamesröte ins Gesicht trieb und mich niederschmetterte. Nie zuvor war ich von jemandem, dessen Meinung mir etwas bedeutete, dermaßen getadelt worden. Ich hielt ihm stand mit so viel Geduld, wie ich nur aufzubringen vermochte, und erinnerte mich stets des Gedankens, den er übersehen hatte. Schließlich gelangte er zum Schluß. »Rust, warte einen Augenblick, hör zu, was ich zu …«


  Er schleuderte ein Kissen von sich; es riß einen Kerzenständer um. »Noch mehr Lügen, noch mehr Ausflüchte? Fast glaubte ich, aus dir wäre ein Mann geworden!« Damit stürmte er aus der Kammer, und gerade noch rechtzeitig: Ich hatte einen Stiefel gepackt und damit nach seinem Kopf geworfen. Er prallte von der Tür ab, als Rustin sie zuknallte.


  Zornentbrannt über die starrsinnige Dummheit meines Mentors saß ich auf dem Bett. Gewiß mußte Rust doch wissen, daß ich Groenfil nicht ohne guten Grund verraten würde. Wie konnte er meinem Urteil mißtrauen?


  Es klopfte. Kam er so schnell zurück, um sich zu entschuldigen?


  »Verzeiht, Königliche Hoheit.« Es war Anavar. »Ihr laßt mich rufen?«


  Aufheulend sprang ich vom Bett, warf mich auf den erschrockenen Jungen und schleuderte ihn gegen die Wand. »Wie kannst du es wagen, dich ohne meine Erlaubnis von hier zu entfernen?« Meine Stimme erhob sich zu einem Kreischen. »Bist du mein Leibeigener oder nicht?« Mit den Fäusten trommelte ich auf seine Schultern und seine Brust ein. »Glaubst du, ich dulde solchen Ungehorsam?«


  »Nicht!« Der Junge kauerte sich gegen die Wand.


  »Tunichtgut! Nichtsnutz! Verzogener kleiner Laffe!« Ein Schlag, härter als die vorherigen, wirbelte ihn herum. Mit einer Hand fing er sich an der Wand ab, mit der anderen stieß er mich reflexartig zurück.


  Da packte ich ihn beim Wams, holte mit der geballten Faust aus und schlug mit aller Kraft vor sein Kinn. Wie ein Stein brach er zusammen, aber ich war noch nicht mit ihm fertig. »Du erhebst gegen deinen Herrn die Hand?« Ich trat ihm in die Rippen, obwohl er am Boden lag. Wütend drehte ich ihn auf den Rücken und setzte mich auf seinen Bauch. »Undankbarer Bauer! Rotznase!« Bei jedem Wort haute ich ihm die Faust ins Gesicht. »Niederträchtiger … Abschaum … aus … Eibern!« Kraftlos fiel sein Haupt beiseite.


  Die Tür wurde aufgerissen. Hände ergriffen mich von hinten und rissen mich, der ich schrie und um mich trat, von dem bewußtlosen Jungen fort.


  »Fostrow! Kommt her! Rasch!« brüllte Rustin.


  »Laßt mich los!« Ich wand mich, wollte mich befreien. »Ich werde diesem Flegel noch …« Ich stieß Rustin in die Rippen.


  Der Soldat kam herein. »Was ist denn … Oh, Herr!«


  »Schafft den Jungen hinaus! Beeilt Euch  er hier tobt wie ein Berserker; ich kann ihn nicht mehr lange halten.«


  »Nimm die Hände von mir!« schrie ich.


  »Zu Befehl.« Fostrow ergriff Anavar, lud ihn sich auf die kräftigen Schultern und ging hinaus.


  »Bist du jetzt zufrieden? Ich bin aber noch nicht fertig mit …«


  »O doch, das bist du.« Rust ließ mich los, und mit wirbelnden Fäusten stürzte ich mich auf ihn.


  Er trat zur Seite und schlug mir fest in den Magen. Ich wurde grün im Gesicht und fiel auf die Knie. »O nein!« Ich würgte und drängte mit aller Gewalt den Brechreiz zurück. Beim Herrn der Natur, das schmerzte.


  Ohne die geringste Mitleidsbekundung zog sich Rustin einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Er packte mich fest und schmerzhaft im Nacken und hielt mich fest.


  Ich kniete vor ihm und konnte nur wenig tun, um mich ihm zu widersetzen. Die Arme um den Bauch geschlungen, keuchte und stöhnte ich, bis der Schmerz nachließ. Dann zerrte ich an seinen Fingern, die meinen Nacken umschlossen. »Laß los.« Keine Antwort. »Bitte.« Gegen meinen Willen wimmerte ich.


  »Du wirst dich aufs Bett legen.«


  »Auf keinen …«


  Er drückte fester zu.


  »Also gut!«


  »Bis ich dir Erlaubnis gebe, aufzustehen.« Er grub mir seine Finger wie Krallen ins Fleisch.


  Ich nickte schwächlich.


  Er ließ mich los, hob mich auf und schleuderte mich zum Bett. Erst als ich mich ganz darauf niedergelegt hatte, stapfte er zur Tür und schloß sie fest hinter sich zu.


  Nach der Kerze zu urteilen, verging eine Stunde, bevor er wieder zurückkehrte. Bis dahin hatte ich Zeit genug, mich in tiefste Entrüstung hineinzusteigern. »Was spielt denn Anavar für eine Rolle? Er ist nur ein …«


  »Halt den Mund.« So wie ihn in diesem Augenblick hatte ich noch nie jemanden sprechen gehört.


  Die Worte blieben mir in der Kehle stecken.


  »Er ist nicht tot. Wäre er es, so befände ich mich bereits auf dem Weg nach Stryx und wäre auf immer mit dir fertig.«


  Aus den letzten Worten klang eine Endgültigkeit, die mir eine Gänsehaut verschaffte. Schweigend wartete ich.


  Als er weitersprach, triefte seine Stimme vor Verachtung. »Du warst zu feige, um deine Wut an mir auszulassen?«


  »Nein, ich …«


  »Ja.« Sein Blick bohrte sich mir in die Augen, bis ich sie niederschlug. »Roddy, ich habe dir harte Worte an den Kopf geworfen und kam zurück, um mich zu entschuldigen. Ich konnte nämlich nicht wissen, wie sanft sie sind, angesichts dessen, was du in der Zwischenzeit verübt hast.«


  »Das ist ungerecht. Ein Adliger hat jedes Recht, einen Knecht zu züchtigen, wenn …«


  »So nennst du das?« Er stand auf. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  Anstatt eine Antwort zu geben, packte er mich am Handgelenk und zerrte mich über den Korridor bis zum Knechtezimmer. In der dunklen, schmutzigen Kammer kniete Genard neben einem Bett; in der Hand hielt er ein feuchtes, blutiges Tuch. Als er zu mir aufsah, stand ihm der Vorwurf ins Gesicht geschrieben.


  Ich beugte mich vor, um auf das Bett zu sehen, und atmete scharf ein.


  Anavar lag auf dem Rücken. Sein ganzes Gesicht war geschwollen. Blut sickerte ihm aus den aufgesprungenen Lippen und aus der Nase. Ein Auge war ganz geschlossen. Er hatte das Bewußtsein verloren.


  Mit fast unhörbarer Stimme sagte ich: »Ich habe nicht bemerkt …«


  »Verabscheuungswürdig.« Rustin spie das Wort förmlich aus, und ich zuckte zurück wie ein nervöses Pferd.


  »Wird er wieder gesund?«


  »Raus.« Er schob mich aus dem Zimmer.


  Wieder in meiner Kammer, ließ ich mich aufs Bett sinken. »Ich war außer mir …« Ich sah zu ihm auf. »Rustin, das tut mir ehrlich leid.«


  Sein Mund war verhärtet. »Leid tun allein reicht da nicht aus.«


  Mir drehte sich der Magen um. »Was dann?«


  Sein Blick schoß durch den Raum und blieb an den Fenstervorhängen haften. Er hob sie aus der Halterung und zog die geschmeidige Vorhangstange, die sie zusammenhielt, aus ihnen hervor.


  »Was hast du vor?« fragte ich zaghaft.


  »Was mein Vater mit mir tat, wenn ich es verdient hatte.«


  »Aber danach konntest du tagelang nicht sitzen!«


  Er würdigte mich keiner Antwort.


  Ich versuchte, mir mein Entsetzen nicht in der Stimme anmerken zu lassen. »Rust, das geht nicht. Ich werde einmal König sein!«


  Wieder keine Antwort.


  »Selbst Kämmerer Willem hat mich niemals mit dem Stock geschlagen! Dazu hast du kein Recht!«


  »Ein angeborenes Recht nicht, nein. Nur durch deine Zustimmung, durch den Eid, mit dem du dich mir unterstellt hast.«


  War ich wirklich so blöde gewesen, solch einen Schwur zu leisten? Mein Verstand eilte zu dem Tag zurück, an dem ich auf jener Lichtung wieder auf Hesters Wagen gestoßen war.


  Ja, das hatte ich geschworen. Nun hing meine Reinheit davon ab. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich flehte: »Bitte, Rust. Tu mir nicht weh.«


  »Knie vor dem Bett nieder und lege dich darüber.«


  Ich zitterte am ganzen Leib. In meiner Panik erwog ich, nur meiner Furcht wegen alles von mir zu weisen, auch die Wahrheit von Caledon, aber mein Verstand erinnerte mich an einen anderen Eid, den ich leichtfertig geleistet hatte: Daß ich vielleicht wie ein Feigling empfinden, mich aber nie wieder wie einer verhalten wolle.


  Und aus irgendeinem Grunde war es für mich äußerst wichtig, diesen Schwur zu halten.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und tat wie geheißen.


  Rustin ergriff meine Hände und legte sie neben meinem Kopf aufs Bett.


  »Kein anständiger Herr mißhandelt seine Knechte. Kein anständiger Mann schlägt einen Jungen besinnungslos. Wenn du das nächste Mal anderen Schmerz zufügst, Roddy, dann erinnere dich daran, was Schmerz bedeutet.« Zu meiner Bestürzung löste er mir den Gürtel, der meine Hosen zusammenhielt.


  Und dann verprügelte er mich nach Strich und Faden.


  


  In den nächsten beiden Tagen konnten wir nicht daran denken, Soushire zu verlassen; ich verbrachte sie gramerfüllt bäuchlings auf dem Bett.


  Ich war verprügelt worden wie ein Hund und hatte aufgrund eines törichten Versprechens sogar die Erlaubnis dazu erteilt.


  Ich muß wohl kaum erwähnen, daß meine Freundschaft mit Rustin an diesem Tag zu Ende war. Die Gleichgültigkeit, mit der er meinen Schmerzensschreien und meiner Erniedrigung begegnete, gab mir Grund genug. Dennoch schien er nicht zu begreifen, daß unsere Beziehung nicht mehr existierte. Ich wollte meinen Standpunkt klar machen, sobald ich wieder in Ordnung gekommen war. Bis dahin bedurfte ich seiner oder Garasts Hilfe  selbst bei den einfachsten Verrichtungen mußte mir jemand helfen.


  So erhielt ich viel Zeit zum Nachdenken.


  Mir selbst schwor ich, daß ich Rustin niemals, ganz gleich, wie sehr er mich darum anflehen mochte, den Plan offenlegen würde, den ich ersonnen und aufgrund dessen ich Soushire mein Versprechen gegeben hatte. Sollte der Verrätersohn doch wie alle anderen in Caledon warten, bis mein Plan Früchte trug. Jedesmal, wenn er mich aufsuchte, wartete ich mit gehässigem Grinsen darauf, daß er mich fragte, doch immer hatte er andere Dinge im Kopf.


  Garast war wütend auf mich, und der Versuch, seine Gefühle vor mir zu verbergen, scheiterte kläglich.


  Nun, im Grunde besaß er sogar ein Recht, Zorn zu empfinden: Anavar war sein Landsmann, und ich hatte den Jungen mißhandelt. Obgleich ich auf Rustin zornig war, wußte ich doch, daß ich einen Fehler begangen hatte. In Caledon mochte Anavar mein Leibeigener sein, in seinem eigenen Land aber hatte er eine hohe Stellung inne, und ich hätte mich ihm gegenüber nicht so gemein verhalten dürfen.


  Begierig, mein Gewissen zu entlasten, bat ich Elryc, den Eiber zu mir zu rufen, aber mein Bruder antwortete nur: »Mach dich nicht lächerlich« und wechselte das Thema. Als er wieder fort war, zog ich mir mit Mühe ein Gewand über und wankte behutsam und unter Schmerzen durch den langen Gang zum Knechtezimmer.


  Chela war es, die mir öffnete, und ich konnte sehen, daß sie sich von ihren Verletzungen sehr gut erholt hatte: Verächtlich knickste sie vor mir. Wie stets beachtete ich sie nicht.


  Sie waren alle in der Kammer: Genard, Garast und der genesende Anavar, der allein in dem Bett lag, das die drei sich teilten. Das Gesicht des Jungen war geschwollen und voller blauer Flecke. Scham überkam mich. Ich hätte nicht gestattet, daß Ebon zugefügt würde, was ich Anavar angetan hatte.


  Einen Augenblick lang wünschte ich mir, ich wäre nicht gekommen, dann stellte ich mich der Pflicht.


  Zuerst wandte ich mich an Garast. »Was ich deinem Landsmann angetan habe, tut mir leid.« Ich wartete, daß er darauf reagierte, aber vergebens. »Ich gebe zu, daß ich unrecht hatte.« Auch dieses großzügige Eingeständnis entlockte ihm keine Regung. Wütend herrschte ich ihn an: »Das ist alles. Laß uns allein.« Mein wirkliches Anlegen betraf Anavar.


  Als wir allein waren, setzte  nein, kniete ich mich an sein Bett. Der Junge sah mich mißtrauisch an. Ich sagte:


  »Ich weiß nicht, wie der Jähzorn mich überwältigen konnte. Ich … na, eigentlich weiß ich es schon. Ich war auf Rustin wütend, und wegen der Politik. Es hatte nichts mit dir zu tun. Ich möchte mich entschuldigen.«


  »Vielen Dank, Königliche Hoheit«, antwortete er rasch. Mit wachsamem Blick sah er mir forschend in die Augen.


  »Hab keine Furcht«, sagte ich. »Ich werde dir nicht wieder weh tun.« Mir schmerzten die Knie, und ich änderte die Position. Er sagte nichts. In der Kammer war es so warm, daß mein Haar feucht wurde und mir über die Augen fiel. Ich hob die Hand, um es zurückzustreichen.


  Anavar zuckte zurück.


  Verstand er denn nicht, was ich sprach? »Ich sagte doch, du brauchst keine Angst zu haben!«


  »Jawohl, Hoheit!« Seine Finger schlossen sich fest um die Bettdecke.


  Für seinen Starrsinn hat er Prügel verdient! Das bekommt ihm gut und wird ihn lehren …


  O Herr der Natur, was ist nur in mich gefahren?


  Ich sprang auf und ging zu dem kleinen Fenster, durch das das einzige Licht in den Raum fiel. »Ich verliere so leicht die Beherrschung«, sagte ich. »Rustin weiß das, und er hat versucht, mich Zucht zu lehren. Aber manchmal vergesse ich mich. Manchmal bin ich …« Mir brach die Stimme.


  »Ja, Hoheit?«


  Ich mußte mich zum Weitersprechen zwingen. »Zu dumm, um zu begreifen, was ich tue.« Ich drehte mich um und sah ihn an. »Ich will schließlich nicht bösartig sein, Anavar.« Mein Gesicht glühte. »Aber manchmal kann ich einfach nicht anders.«


  Zaghaft entgegnete er: »So schlimm war es gar nicht.« Er verlagerte sich. »Ich war benommen und fiel hin.«


  Beim Herrn der Natur  jetzt will er mich beruhigen! dachte ich. War es aus Furcht oder aus Erbarmen? Gleichgültig  beides wäre unerträglich gewesen. »Es tut mir sehr leid.« Ich floh zur Tür und riß sie auf, um hinauszustürzen.


  »… gibt ihm wahrscheinlich einen Silberpfennig, um alles wiedergutzumachen«, sagte Chela gerade verächtlich. »Glaubt ihr etwa, der ändert sich noch? Eher fängt eine Kuh an, Eier zu legen, als daß …« Jemand stieß sie an. Als die Magd meiner ansichtig wurde, verstummte sie.


  Knallrot angelaufen, zog ich mich ins Knechtezimmer zurück und schlug die Tür zu. Hatten sie alle diese Meinung von mir? Lag es daran, daß ich sie tyrannisierte, oder daß ich vor Augenblicken wie diesem davonlief? So konnte es nicht weitergehen. Ich holte tief Luft und wandte mich erneut an Anavar.


  Er sah mich neugierig und wachsam an, und ich hatte nichts zu sagen. In dem verzweifelten Versuch, die Stille zu füllen, fragte ich: »Bist du jemals verprügelt worden?«


  Überrascht verzog er sein geschwollenes Gesicht. »Ja, natürlich, Hoheit. Wer nicht?«


  Ich ging erneut zum Fenster. »Ich, bis gestern.«


  »Wirklich?« Er wirkte erstaunt. »Habt Ihr keinen Vater?«


  »Er starb, als ich neun war.«


  Anavar zog die Stirn in Falten. »Es heißt, Margenthar von Stryx sei Euer Regent, und er ist nicht unter uns. Wer könnte Euch dann verprügeln?«


  Ich hatte diesen Gang des Gesprächs nicht vorhergesehen, aber ich hatte die Tür dahin geöffnet. »Mein Freu … Rustin. Er fungiert als mein Vormund.«


  »Ihr habt einen Regenten und einen Vormund? Wer hat denn Rustin beauftragt, über Euch zu wachen, Hoheit?«


  »Ich selbst.«


  Die Verwirrung des Jungen hätte mich fast zum Lachen gereizt. »Ihr habt jemanden ernannt, der Euch züchtigen soll? So etwas habe ich ja noch nie gehört!«


  Nun, ich auch nicht, bis ich es getan hatte, und hier spürte ich nun das Ergebnis: Ich hatte Striemen, die noch in einer Woche nicht vollkommen verheilt sein würden. Ich brummte: »Das tut weh.«


  »Das kann ich mir vorstellen, wenn er Leder genommen hat. Eine Gerte ist nicht der Rede wert, aber Leder  und noch schlimmer ist eine Rute …« Schüchtern grinste er mich an. »Was hattet Ihr denn verbrochen, Herr?«


  Ich fuhr auf. »Das weißt du nicht? Ich habe dich mißhandelt. Rustin bezeichnete es als unverzeihlich.«


  »In Eurem Land bin ich doch nur ein Knecht.«


  »Aber in deinem Land bist du ein Adliger.«


  »Das sollte keine Rolle spielen«, sagte er unbedacht und krümmte sich dann bestürzt zusammen. »Es tut mir leid, Hoheit! Ich wollte nicht respektlos erscheinen!«


  »Beruhige dich, Anavar. Ich werde dir nicht mehr weh tun.« Behutsam ging ich ans Bett. Mein Hinterteil schmerzte. »Warum sollte dein Adel ohne Belang sein?«


  Er sah mir forschend ins Gesicht, bevor er riskierte, mich zu erzürnen. »In unserem Land, Herr, muß ein Adliger sich ebenso wie jeder andere Mann Respekt erwerben. Seine Stellung verleiht ihm Landbesitz und Reichtum, aber nicht das Recht, seine Knechte zu mißhandeln.«


  Ich schnaubte. »Ich gestehe ein, daß ich falsch an dir gehandelt habe, aber prinzipiell verkehrt war es nicht. Eure Gemeinen fürchten offenbar den Adel nicht, und das Ergebnis zeigt sich darin, daß sogar Euer Heer angeworben und bezahlt werden muß, statt aus Treue und Gehorsam zu dienen.«


  »Welch ein Unsinn!« widersprach er hitzig. »Selbstverständlich bezahlen wir unsere Pikeniere und Bogenschützen  wie sonst soll man arme Männer unter Waffen halten, die eigentlich zu Hause sein und die Ernte einbringen sollten? Aber alle Offiziere … Oh!« Er schlug die Hand vor den Mund. Mit ganz leiser Stimme sprach er weiter. »Vergebt mir meine Unverschämtheit, Hoheit.«


  »Mensch, wie oft soll ich dir denn noch sagen, daß ich dir nicht mehr weh tun werde? Muß ich erst deine Knechtschaft aufheben, um es dir zu beweisen? Nun, so sei es. Von diesem Augenblick an bist du frei.« Ich winkte ab, als sei es eine Nichtigkeit. »Führe deinen Gedankengang fort.«


  Anavars Miene zeigte seine tiefe Verwunderung. »Ihr meint wirklich … jawohl, Hoheit. Ich wollte sagen … Unsere Offiziere dienen aus Treue zu ihrem Lehnsherrn. Wir brauchen keine Peitschen und keine Ketten, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  »Es will mir unfaßbar erscheinen, daß eure Knechte Rechte besitzen, die sie ihrem Herrn gegenüber geltend machen können.«


  »Nun, sie müssen schon vorsichtig sein, wie sie ihr Recht geltend machen …« Ein Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf, und einen Augenblick lang wirkte es wie umgewandelt. Vorsichtig und sich die Rippen haltend, setzte er sich auf. »Habt Ihr ehrlich gestattet, daß Rustin Euch verprügelte, weil Ihr mich zusammengeschlagen habt?«


  »Ja«, bestätigte ich gepreßt.


  »Wie wundersam«, sagte er kopfschüttelnd. »Caledon ist solch ein seltsames Land. Ganz anders, als man uns erzählt hat.«


  »Und was war das?«


  »Daß Ihr ungewaschene, unkultivierte, bäuerische Rüpel wäret, ein Volk ohne Gesetze. Daß Schweine und Ziegen in Euren Hütten und sogar in Euren Burgen schliefen.«


  »So ist es nicht.« Wir verfielen in Schweigen. Schließlich erhob ich mich. »Ich entschuldige mich noch einmal. Ich sehe dich … nein, du kannst nun gehen, wohin du willst. Nichts hält dich nun mehr bei uns.«


  Er schluckte. »Wie ich schon sagte, würde man mir niemals glauben … Ich kann nirgendwohin gehen. Darf ich bei Euch bleiben, bis der Krieg zu Ende ist?«


  »Als was? Als mein Leibeigener?«


  »Nicht …« Er seufzte. »Nur, wenn es sein muß.«


  Bei allen Kobolden und Dämonen, ich mochte den Jungen. Und er war ein Adliger. »Was, wenn ich aus dir mein Mündel machen würde? Bis du volljährig bist?«


  Er zögerte. »Unter dem Vorbehalt, daß ich nicht gegen mein Volk kämpfen muß. Mit dieser Einschränkung würde ich einwilligen.«


  »Das erscheint mir gerecht.« Ich gestattete ihm, mir die Hand zu küssen, und machte die Verbeugung, mit der ich seine Unterordnung annahm. »Nun gut. Ich muß mich von dir verabschieden, Jungherr. Ich muß mich hinlegen.«


  »Dank Euch, Hoheit … äh, Hoheit. Wie soll ich Euch anreden? Würde ›Herr‹ der Höflichkeit Genüge tun?« Ich nickte, und er geleitete mich höflich zur Tür. »Oh!« Er lief rot an. »Sollte ich nicht … ja, ich muß!« Er sah zu mir auf. »Auf dem Weg hierher behauptete ich Euch gegenüber, Garast habe mir nicht gesagt, daß er fliehen wollte. Das war eine Lüge.«


  Ich zuckte die Schultern. »Das verstehe ich. Du wolltest ihn schützen.«


  »Nein, Herr.« Anavar errötete. »Ich log, damit ich nicht verprügelt würde.«


  »Warum gestehst du nun, wo es keine Rolle mehr spielt?«


  Er blickte zu Boden. »Weil Euer Beispiel mich beschämt.«


  »Wirst du mich wieder anlügen?«


  Der Junge atmete tief durch. »Niemals, Herr. Das schwöre ich.«


  Als wollte ich ihn segnen, legte ich ihm die Hand auf die Stirn. Dann hinkte ich in meine Kammer zurück.


  


  Schließlich brachen wir von Soushire auf, sehr zur offensichtlichen Erleichterung der Herzogin, die wohl noch immer glaubte, sie könne unseren Besuch vor Onkel Mar geheimhalten. Den ersten Tag marschierte ich mit unserem Fußvolk, denn ich konnte noch nicht im Sattel sitzen und wollte mich nicht der Beschämung aussetzen, gesehen zu werden, wie ich auf einem Troßkarren mitfuhr. Am nächsten Morgen biß ich die Zähne zusammen und schwang mich auf Ebon.


  Wir ritten als Gruppe: Fostrow, Elryc, Rustin, ich  und nun auch Anavar. Von Zeit zu Zeit gesellte sich Tursel zu uns, stets zum deutlichen Mißvergnügen des alten Fostrow.


  Soushires Ländereien erstreckten sich nach Osten bis zu den Ausläufern der Warthenspitzen, des hohen Gebirges, das die feuchte Seeluft von der Wüste fernhielt. Der Anstieg zur Wüstenebene war nicht steil, aber beständig, die Straße breit und in gutem Zustand. Beim Reiten prägte ich mir das Terrain ein. Tantroths Heer  oder jedes andere  konnte unbehelligt die Höhen hinaufschwärmen, aber die Freiheit endete am Hohen Paß, wo sich der Weg zu einem schmalen Durchlaß zwischen den unüberwindlichen Klippen verengte. Dort stand die Streitmacht des Warthen Posten. Wenn wir passieren durften, wollte ich den Warthen bitten, mich mit seiner Stimme davon zu befreien, auf Soushires Hilfe angewiesen zu sein.


  Am ersten Abend der Reise stellte sich uns das Problem, einen Platz für Anavar zu finden. Als Mündel des Kronprinzen von Caledon konnte er nicht bei Chela und Genard schlafen. Garast war außer sich vor Wut, daß zwar Anavar, aber nicht er entbunden wurde, und seine Verstocktheit so groß, daß ich jeden Gedanken, ihn auch freizulassen, von mir wies. Garast war achtzehn, vier Jahre älter als Anavar, und doch verhielt er sich wesentlich kindischer.


  Ich befahl Anavar, sich nahe an unserer Gruppe zu halten und in Fostrows Nähe zu schlafen. Tursel mochte dem Jungen gefährlich werden. Der Hauptmann wäre vor Zorn beinahe geplatzt, als er erfuhr, daß der freigelassene eiberische Adlige an meiner Seite reiten sollte, und nur mit unverhohlenen Warnungen war ich imstande, ihn in die Schranken zu weisen.


  Rust hatte befohlen, unser Zelt wie üblich aufzubauen, und sogar unsere Bettlager nebeneinander gelegt. Er schwatzte mit gewohnter guter Laune auf mich ein, und es fiel mir nicht leicht, meine Antworten auf einsilbige Wörter und Grunzen zu beschränken. Als wir uns fertig machten, ins Bett zu gehen, kam er zu mir, ohne daß ich damit gerechnet hatte, und umschlang mich.


  Als er mich wieder losließ, brummte ich: »Du nimmt wohl meine Einwilligung als gegeben hin.« Dann befaßte ich mich eingehend mit meinen Schnürsenkeln.


  Er legte sich träge auf die Bettstatt. »Bist du immer noch eingeschnappt?«


  »Ich bin nicht eingeschnappt, ich bin erzürnt.«


  »Seltsam, du klingst überhaupt nicht wütend.«


  »Ich beherrsche mich.«


  »Dann hat dich die Züchtigung ja wenigstens etwas gelehrt.« Er lächelte. »Bleib mal stehen. Du wirst immer größer. Oder darf ich sagen  stattlicher.«


  »Rede nicht soviel.«


  Er ließ eine Pause verstreichen. »Weil ich dich verhauen habe?«


  »Weil du keine Nachsicht geübt hast. Ich habe begriffen, daß du mich nicht anleiten und zugleich mein Vertrauter sein kannst.«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was soll ich dir denn sein?«


  »Keines von beiden.«


  »Möchtest du, daß ich gehe?«


  Mit Mühe brachte ich es hervor. »Ja.«


  »Dein Zelt oder unser Lager?«


  Warum bestand er darauf, mich zu stacheln? »Beides!«


  Vollkommen ausdruckslos sah er mir ins Gesicht. »Dein Wort ist mir Befehl.« Er sprang auf. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er seine Habe zusammengepackt. Er hob die Zeltklappe. »Lebe wohl.«


  Gegen meinen Willen rief ich: »Warte!«


  »Ja, Hoheit?« fragte er in jenem trockenen Tonfall, mit dem er mich immer bis aufs Blut reizte.


  Ich zwang mich zu bitten: »Bleib.«


  »Wo?«


  »Im Lager.«


  Die Satteltaschen in der Hand, wartete er an der Zeltklappe. »Im Zelt?«


  Ich taumelte, blickte mich nach Unterstützung um, fand keine und kapitulierte. »Ja.«


  


  Ich fühlte mich erleichtert, obwohl ich doch eigentlich das Gegenteil hätte empfinden müssen. Als ich unter der Bettdecke lag, redete ich ununterbrochen, schwafelte geradezu  und ertappte Rustin dabei, wie er ein Lächeln verbarg. Das verärgerte mich so sehr, daß ich schmollte, aber seine Hände fanden mich und verlockten mich unverzüglich, so daß ich nicht anders konnte, als zu reagieren.


  Später, als ich ruhig dalag und ins Dösen geriet, brachte ich die Sprache auf meine Opferung Groenfils für die Herzogin von Soushire, aber Rustin hielt mir den Mund zu. »Wenn du keinen guten Grund hast, wird deine Torheit dich noch lange verfolgen, und dann brauche ich dich nicht zu schelten. Wenn du hingegen etwas erkannt hast, was ich nicht zu sehen vermag, dann wirst du am Ende als der Klügere dastehen. Also laß es ruhen.«


  »Aber, Rust, ich …«


  »Um unser selbst willen. Für den Frieden zwischen uns.«


  Draußen ließ der Wind die Zeltplane knallen, und ich drängte mich an Rustins warme Schulter. An Schlaf war für mich noch nicht zu denken. »Ich weiß nur wenig über den Warthen. Er hat uns selten besucht.«


  »Es heißt, deine Mutter respektierte ihn sehr.«


  Ich zögerte. »Rust, erinnerst du dich an ihr Begräbnis? Hast du seine Augen gesehen?«


  »Ich wollte nicht hinschauen. Es war so viel Schmerz in ihnen.«


  »Das ist die Wiederkehr, Rust. Seine Kraft fordert einen hohen Preis.«


  Die Riten waren geheim. Sie erlaubten dem Ausübenden  dem Warthen oder jemanden, der sie an seiner Statt durchführte  zu einem Ereignis zurückzukehren, an dem er teilgenommen hatte; ganz gleich, wie fern in der Vergangenheit es lag. Und nicht nur dahin zurückzukehren, sondern es noch einmal zu durchleben. Nein, auch das war nicht die treffende Beschreibung: Es war nicht wie bei den Schauspielern, die jede Szene in jeder Burg und jeder Feste gleich spielten, mit dem gleichen Ausgang …


  Durch die Wiederkehr konnte man verändern, was gewesen war.


  Es gab selbstverständlich eine Einschränkung. Nicht nur mußte die Wiederkehr, jeder einzelne kostbare Augenblick, durch das Erdulden von Leiden ermöglicht werden, der Inhaber der Kraft konnte nur zu einem einzigen Ereignis seines Lebens wiederkehren. Er durfte so oft wiederkehren, wie er wollte, wenn er den Preis bezahlte. Aber wenn er sich einmal ein Ereignis erwählt hatte, war er an seine Entscheidung gebunden.


  


  Am nächsten Tag wählten wir eine Route, die uns weiter nach Osten führte als notwendig, um etwaigen Patrouillen Tantroths auszuweichen. Obwohl es in diesem Landstrich nicht leicht gewesen wäre, einen Hinterhalt zu legen, traf Hauptmann Tursel weitreichende Vorsichtsmaßnahmen und sandte paarweise Kundschafter aus, um bereits erkundetes Terrain noch einmal zu überprüfen.


  Er selbst ritt mit einigen Offizieren auf die Kuppe jedes Hügels, um das Gelände zu übersehen, das wir als nächstes durchqueren würden.


  Manchmal ritt Elryc neben mir, manchmal schwatzte er wohlgesinnt mit Genard. Gelegentlich teilten sie sich ein Pferd, auch wenn ich meinen Bruder rügte, daß er einen Knecht an seinen Rücken geklammert reiten ließ. Daraufhin zuckte Elryc mit den Schultern und erwiderte, Genard sei kein Knecht, sondern Vasall, und darüber hinaus könne ich ihm wohl nicht sehr viel über vornehmes Betragen beibringen.


  Dafür gab ich ihm eins hinter die Ohren, aber als er mit Weinen fertig war, ritt er wieder mit Genard, und ich verbot es ihm nicht.


  An diesem Abend sah ich Fostrow auf einem Wagen etwas abseits des Kochfeuers das Abendbrot essen. Chela war bei ihm. Der alte Soldat nickte mir gelassen zu. »Habt Ihr Eure Rede, die Ihr vor dem Warthen halten werdet, schon geprobt, Hoheit?«


  »Welche Rede?«


  »Na, die Rede, mit der Ihr ihn von des Herzogs Busen reißt.«


  Ich blickte ihn prüfend an. Hatte der Mann zuviel getrunken? »Und was geht Euch das an?« Mit einem Teller Eintopf hockte ich mich auf die hintere Klappe. Chela ignorierte ich geflissentlich. Ich riß mir ein Stück Brot ab. »Au, ist das heiß.«


  Giftig zischte Chela: »Welch mannhafter Herrscher. Rustin genießt es mehr, in ihn einzudringen als in mich.«


  Wie vom Donner gerührt, sprang ich auf. Hitze schoß mir über den Schoß, als der Teller umkippte. Ich griff nach dem Dolch an meinem Gürtel.


  »Nein, Roddy.« Rustin umschlang mich von hinten mit starken Armen. »Laß es. Nein!« Er hob mich hoch und drehte mich trotz meiner Gegenwehr um.


  »Sie hat gesagt, …«


  »Ich weiß, was sie gesagt hat. Geh in dein Zelt, Roddy. Auf der Stelle!«


  Ich riß mich los, er aber stürzte mir nach und stellte sich mit steinernem Gesicht immer wieder zwischen mich und Chela.


  »Geh ins Zelt. Wechsle deine Hose  die hier ist voller Suppe. Fostrow, seid so nett und bringt ihm einen neuen Teller.«


  Weinend aus ohnmächtiger Wut taumelte ich ins Zelt und schloß die Klappe so heftig, daß ich das Tuch reißen hörte. Das war mir gleich. Ich warf mich auf die Bettstatt und umschlang das Kopfkissen. Wie ich wieder hinausgehen und im Lager mein Gesicht zeigen sollte, das wußte ich nicht. Lieber Abstinenz  ja, sogar Entmannung , als den Spott der Dienstboten ertragen zu müssen. Wie konnte ich nur einem wie Rustin erlauben, mich zu berühren?


  Von draußen hörte ich laute Stimmen: Chelas, Rustins, die von anderen. Ich vermochte nur wenige von Rustins Worten zu verstehen, aber sein Ton war grimmig. Von Zeit zu Zeit senkte er die Stimme.


  Fostrow klopfte an die Zeltstange und kam mit einem dampfenden Teller Eintopf herein, ich aber gab vor, zu schlafen.


  Nach einer Weile erschien Rust. Er legte die Klappe vor und setzte mich an meine Seite. »Es tut mir leid. Sie wird es nicht wieder tun.« Tröstend massierte er mir das Kreuz.


  Mit einer Verwünschung schüttelte ich seine Finger ab. »Ist sie tot?«


  »Nein.«


  »Wie schade.«


  Rustin nahm mich in die Arme, und nach einem vergeblichen Versuch, mich zu befreien, ergab ich mich seiner Umarmung wie einst der von Mutter oder von meiner Amme.


  Als ich mich wieder gefaßt hatte, wischte ich mir die Augen trocken.


  »Sieh nur, was ich aus mir gemacht habe, Rust. Ich bin vernichtet. Ich kann genausogut zum nächsten Hafen ziehen und mich nach einem fernen Ort einschiffen. Du hast eine Witzfigur aus mir gemacht.«


  »Du hast überhaupt keine Veranlassung, dich zu schämen.«


  »Du kannst nur für dich selbst sprechen!« brüllte ich ihn wild an. »Mein Entschluß steht fest: Heute nacht liege ich mit einer der Lagerdirnen. Die Reinheit sei verdammt: Ich entsage der Kraft!«


  »Das kannst du doch nicht ernst …«


  Ich schrie: »Ich will nicht als dein Lustknabe bekannt sein!« Nun hatte ich zu laut gesprochen  ob mich jemand durch die Leinwand vernommen hatte? Ich eilte nach draußen und sah mich um. Chela saß auf dem Wagen und weinte; andere waren nicht in der Nähe.


  Ich stapfte zurück ins Zielt. »Rustin, wir müssen es beenden. Ich kann die Erniedrigung nicht ertragen.«


  »Du fühlst dich erniedrigt, wenn ich dich … berühre?«


  »Ja. Nun, nicht wirklich. Aber überleg doch mal, wie andere das sehen müssen!«


  »Chela ist die einzige, die sich dafür interessiert, und nur deswegen, weil ich sie deinetwegen verließ.«


  »Schick sie fort.«


  Da sagte er: »Das habe ich bereits getan. Im Morgengrauen bricht sie auf.«


  Ich fragte vorsichtig: »Wirst du sie nicht vermissen?«


  »Sie ist zu verbittert. Und außerdem …« Träge betrachtete er die Zeltstange. »Ich habe jemand Besseren gefunden.«


  


  KAPITEL 30


  


  Der Bote des Warthen empfing unseren Zug in dem Felstal, in dem die schneebedeckten Berggipfel auseinanderwichen und den Weg zum Hohen Paß öffneten.


  Der Warthen-im-Sande, so beschied uns der Mann, weise unseren Besuch zurück. Nun, selbstverständlich war die Weigerung in blumige Worte verpackt, aber ihre Bedeutung blieb dennoch unmißverständlich. Und der Warthen befand sich meilenweit entfernt, weit außerhalb der Reichweite meiner Argumente und meines zweifelhaften Charmes.


  Grimmig saß ich am Feuer und wartete darauf, daß das Teewasser zu kochen begann. »Tursel, können wir uns den Eingang in den Paß erzwingen?«


  »Kaum denkbar. Der Versuch würde uns viele Männer kosten. Schon die örtlichen Gegebenheiten sind gegen uns: Die Felswände, die in den Schatten dort liegen, sind allein stärker als jede Festungsmauer. Seht Ihr, wie sie den Weg beherrschen, der zwischen ihnen hindurchführt, und wie auf beiden Seiten der Felsen die Bastionen angebracht sind? Das Land lenkt jeden Angriff in die Mitte, und dort ist die Befestigung am stärksten.«


  »Nun, Ihr seid meine Berater. Was sollen wir tun?«


  »Wir brauchen Vessa«, sagte Rustin. Gewiß wollte er Groenfil vermeiden, damit ich nicht mit jemandem verhandelte, den ich bereits verraten und verkauft hatte.


  Ja, Vessa, auch wenn es unwahrscheinlich war, daß ich seine Stimme erlangen konnte. Aber zusammen mit der Stimme des Warthen würde seine Unterstützung mich von meinem Schwur gegenüber Soushire befreien.


  »Soll ich Vessa zu mir rufen lassen oder mich verkleidet wie ein Schauspieler nach Stryx einschleichen? Oder soll ich gar Tantroth um Erlaubnis fragen?« Sogar mir selbst fiel meine schlechte Stimmung auf. Ich zügelte mein Temperament. »Wir sollten uns mit unseren Verbündeten beraten. Zurück nach Cumber also!«


  »Zieht Euch nicht zurück, Herr«, riet Anavar. Sein Gesicht verriet Fassungslosigkeit. »Der Rat meines Vaters steht bei Herzog Tantroth in hohem Ansehen, denn er hat unsere Männer zu überwältigenden Siegen gegen die Norländer und gegen Cumber geführt.«


  »Ach?« Wohl verärgert über die Gedächtnisstütze, spuckte Tursel das Wort förmlich aus.


  »Auf seinem Schild steht ›Dringe vor!‹. Er mochte diesen Satz so sehr, daß er ihn zum Familienmotto erhob. Wenn du dir nicht sicher bist  dringe vor! Kehre niemals um, wenn du dich einmal festgelegt hast; fliehst du, so beißen dich die Wölfe in die Fersen. War dein erster Eindruck, daß deine Sache den Kampf wert ist, dann stelle ihn nicht mehr in Frage, und kämpfe weiter.«


  »Ihr habt wohl schon viele Feldzüge geführt, Jungherr?« fragte Tursel beißend. »Ein Wunder der Natur, Königliche Hoheit: ein bartloser Weiser.«


  »Genug!« Ich stand auf. »Ich werde ein wenig alleine gehen; wenn ich zurückkomme, erhaltet Ihr Antwort.«


  Die Männer meiner Eskorte  Graf Raeths Männer  standen überall untätig herum. Die Pferde schwitzten in der Sonne und warteten darauf, daß man sie tränkte.


  Ich folgte dem steinigen Pfad, der das Tal durchzog. Über mir erhoben sich abweisende Felswände aus weißem Kalkstein. Ich bückte mich, hob einen Kiesel auf und schleuderte ihn davon. Was nun? Nach Cumber? Nach Soushire? Einen Krieg beginnen?


  Die Crux meiner Lage bestand darin, daß ich keinen Plan besaß. Seit ich Burg Stryx und meinem Onkel entflohen war, hatte ich mich von den Ereignissen treiben lassen. Ich mußte Hester finden. Ich mußte Elryc im Dorf unterbringen. Ich mußte mich der Gruppe auf dem Weg nach Cumber wieder anschließen. Nichts davon war geplant, nichts geeignet, meine Sache voranzutreiben. Von Rustin abgesehen, hatte ich mir keinen von denen, die sich mir angeschlossen hatten, selbst ausgesucht. Fostrow ganz bestimmt nicht. Genard war noch ein Kind, und Tursel ein Lakai Cumbers.


  »Verzeiht, Hoheit, darf ich Euch helfen?« sprach Anavar mich an.


  »Ich sagte, ich wolle alleine gehen.«


  »Ja, Herr. Aber wer würde das in Wahrheit schon wollen?« Er suchte sich einen Weg über den steinigen Boden und hakte einen Daumen in den Gürtel. »Mein Vater sagt immer, man soll sich Fragen stellen, um sich über seinen Weg klarzuwerden.«


  »Was soll das denn …«


  »Was ist Euer Ziel?«


  Ich seufzte. Dieses Narrenspiel würde sich als nutzlos herausstellen  aber auch als harmlos. »Mein Thron. Ich benötige eine vierte Stimme im Rat.« Und um sicher zu gehen, sogar eine fünfte, aber das schien völlig unmöglich zu sein.


  Vielleicht mußte ich wirklich herrschen, ohne den Spiegel zu besitzen.


  »Wer könnte für Euch stimmen?«


  »Wessen Stimme ich besitze«, fuhr ich den Eibern an, »ist ein Staatsgeheimnis! Glaubst du, ich würde mit einem Feind darüber reden, wenn selbst meine Freunde nichts davon wissen dürfen?«


  Er schloß den Mund, und in seinen Augen erlosch ein Leuchten. »Nein, Herr. Verzeiht mir.«


  »Kobolde und Dämonen sollen dich im Pfuhl rösten! Groenfil, Vessa der Sprecher und der Warthen sind noch übrig.«


  »Und die anderen sind Euch verpflichtet?«


  »Bis auf Onkel Mar.« Unvorstellbar, seine Stimme zu erringen.


  »Was könnte Vessa auf Eure Seite ziehen?«


  »Möglicherweise Gold; er ist korrupt und eigensüchtig. Aber Mar kann ihm wesentlich mehr bieten als ich.«


  »Könnte Euer Onkel selber Euch zugeneigt werden?«


  »Nur durch meinen Kopf auf einem Speer.«


  »Und Groenfil?«


  »Mar nahm Groenfils Schwester zur Frau. Die beiden sind eng verbunden.«


  »Wer von ihnen ist Eurem Onkel am wenigsten verpflichtet?«


  »Ich glaube, der Warthen, aber er ist unerreichbar. Von den anderen wohl Vessa.«


  Ich beugte mich nach einem anderen Stein und schmiß ihn gegen den Berg.


  Nach einer Weile tat der Junge es mir nach.


  »Vessa ist in Stryx«, sagte ich, »wenn Tantroth ihn noch nicht beseitigt hat.« Ich wandte mich um und setzte mich in Richtung der wartenden Soldaten in Bewegung. »Wir müssen zu Vessa. Ich werde es ihnen sagen.«


  Der Jüngling hielt mit mir Schritt. »Seht Ihr, Hoheit? In Euch wußtet Ihr die Antwort bereits.«


  »Aber nicht so, daß ich sie finden konnte. Ich danke dir. Wenn ich etwas für dich tun kann …« Ich verstummte, denn ich war mir sicher, daß meine Dankbarkeit des Lohnes genug wäre.


  Wir stiegen die Anhöhe hinauf. Rustin wird darauf bestehen, mich zu begleiten, aber wir sind in Stryx als unzertrennlich bekannt. Gemeinsam sind wir daher wesentlich auffälliger. Ich muß ihn also …


  »Nun, Herr, wenn ich tatsächlich etwas getan habe, was mir Eure Gunst beschert …« begann Anavar zögernd.


  Was auch immer er wollte, ich würde es ablehnen, aber nachdem ich das Angebot gemacht hatte, mußte ich ihn wenigstens anhören. »Sprich weiter.«


  »Mein Vater ist ein vermögender Mann, und … es ist so, Herr, ich habe niemals ohne Mittel dastehen müssen. Für Kleinigkeiten, meine ich.« Er lief rot an. »Selbst unter dem Kommando meines Herrn Terak besaß ich genügend Geld, das ich von meiner Familie erhalten hatte. Aber nach dem Kampf wurde mir meine Börse abgenommen.«


  »Du klagst mich an?«


  Hastig redete er weiter: »Wenn Ihr mir in Eurer grenzenlosen Großzügigkeit ein Taschengeld gewähren würdet, so daß ich einem Knecht ein Trinkgeld geben oder mir einen Schlauch Wein leisten kann … nach dem Krieg würde ich Euch alles zurückzahlen, Hoheit, und mein Vater wäre sicherlich dankbar.«


  Verblüfft blieb ich stehen. »Du unverschämtes Balg, wir haben dich im Kampf überwunden und gefangengenommen! Um dir das Leben zu retten, habe ich dich Leibeigenschaft schwören lassen! Und nun willst du ein Taschengeld von mir, als wärest du mein … mein Kind?« Meine Stimme hatte sich zu einem Quäken erhoben.


  Anavar lief tiefrot an. »Nur für einige Zeit, Herr. Erinnert Euch, daß ich von adligem Blut bin  und völlig ohne Mittel. Wenn mein Wunsch Euch beleidigt …«


  »Über alle Maßen.«


  »Dann ziehe ich ihn zurück und erbitte Eure Vergebung.«


  Wir fuhren mit dem Aufstieg fort. Auf den letzten Metern keuchte ich heftig. Ich band meine Wasserflasche von Ebons Sattel los und nahm einen großen Schluck. »Tursel, wir müssen uns Stryx so weit nähern, wie es geht, ohne in einen Kampf verwickelt zu werden. Wie lange reiten wir?«


  »Ein einzelner Reiter könnte es an einem Tag schaffen. Mit der ganzen Kolonne? Wenigstens drei.«


  »Dann sollten wir uns gleich auf den Weg machen.«


  »Jawohl, Hoheit. Ich benötige eine Stunde, um den Abmarsch zu organisieren.« Damit hastete er davon.


  Ich band die Wasserflasche wieder fest, schwang mich in den Sattel und nahm von Anavar die Zügel entgegen. »Drei Kupfer die Woche?« knurrte ich.


  Ein gewaltiges Grinsen trat ihm ins Gesicht, das erste echte Grinsen, das ich je an ihm gesehen hatte, und dann begann er, mir mein Erbe abzufeilschen.


  


  Wir bildeten eine lange Reihe und brachen wieder auf. Unsere Späher schwärmten die Hügelflanken hinunter aus und erkundeten das Terrain. Wie früher ritt Elryc zusammen mit Rustin an meiner Seite, doch nun hatte Anavar sich, ohne eingeladen worden zu sein, meinem inneren Kreis angeschlossen.


  Rustin mit seiner philosophischen Ader befragte Anavar über eiberische Riten, während ich zumeist schwieg und darüber nachsann, wie ich Vessa am besten ansprach.


  Der Sprecher der Stadt war  theoretisch  der Wortführer und Mittelsmann für die Massen von Städtern, die am Fuße unserer Mauern lebten. Er sollte, wenn es erforderlich wurde, in den Räten des Königreichs für sie Partei ergreifen. Doch das Amt war erblich  wie auch das des Burgvogts, das Llewelyn innegehabt hatte , und im Laufe der Jahre war die Funktion des Sprechers als Wortführer zu wenig mehr als einer Formalität verkommen.


  Vessas Augenmerk galt dem Hafen, dem Marktplatz vor der Stadt, dem Bergfried und Burg Stryx, denn von diesen Orten bezog er namhafte Steuersummen; allerdings behauptete er immer, er sei knapp bei Kasse. Mutter hatte mir gesagt, sie dulde ihn, weil er die Stadt für sie billiger verwalte, als sie es selbst tun könne.


  Rustin unterbrach meine Überlegungen. »Roddy, erinnerst du dich noch an den Ritenmeister in Shars Kreuz, der uns von den Gezeiten des Schicksals erzählte? Ich glaube, die Eibern meinen das gleiche, wenn sie von Wendungen sprechen.«


  »Immer dieses Geschwafel.«


  »Aber bedenke doch, was der Idee innewohnt. Stell dir diesen Ort vor  die ganze Welt!  in einer anderen Wendung, in einer anderen Gezeit. All das gleich und doch unterschiedlich. Vielleicht sind Pferde dann grün, und Bäume zersplittern wie Glas. Oder es gibt keine Kraft!«


  »Du bist ja übergeschnappt.«


  Wildes Hufgetrappel schnitt ihm die Entgegnung ab. Mit fliegendem Mantel schoß ein Kundschafter an den Wagen vorbei und brachte seinen Braunen, dem der Schaum vor dem Mund stand, in einer Staubwolke zum Stehen. »Gesandte! Botschafter!« Er war außer Atem, als wäre er gerannt und nicht geritten. »Drei Meilen voraus  drei Bewaffnete. Sie erbitten freies Geleit und möchten mit dem Prinzen sprechen.«


  »Kobolde und Dämonen!« rief ich. Mein Zorn richtete sich gegen Hauptmann Tursel. »Tantroth könnte uns jederzeit angreifen  er weiß genau, welche Richtung wir nehmen. Wie kann das angehen?«


  »Verzeiht, Ihr Herren. Sie kommen nicht von Tantroth. Sie kommen von Herzog Margenthar von Stryx.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und aller Augen richteten sich auf mich, der ich dasaß wie ein Idiot. Schließlich gelang es mir zu fragen: »Rust?«


  »Hör sie an  erfahre, was sie zu sagen haben.«


  »Offensichtlich.« Eine andere Wahl blieb mir wohl kaum; warum hatte ich das nicht selbst erkannt?


  Anscheinend erforderte die Angelegenheit eine gewisse Förmlichkeit, von der ich noch nichts wußte, denn es bedurfte einer Stunde, eines hastig errichteten Zeltes, Bannern, gegenseitigen Bekundungen, keine feindlichen Absichten zu hegen, und dem Angebot von Wein, das höflich abgelehnt werden mußte, bis wir uns endlich gegenübersaßen.


  Auf meiner Seite Rustin und Tursel; für Onkel Mar sprachen zwei Männer, die ich nicht kannte, die aber von Stire angeführt wurden, Margenthars getreuem Leutnant  seinem Favoriten, den Rustin und ich im Weinkeller entkleidet hatten.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, besaß er keine Erinnerung an die Demütigung, aber ich wußte eines: Sollte ich ihm ohne freies Geleit in die Hände fallen, so bedeutete das meinen Tod.


  Knapp machte ich die höfliche Verbeugung. »Wie können wir Euch helfen?«


  Stire erwiderte die Verbeugung mit einem höflichen Nicken, das nicht tief genug war, um als volle Anerkennung meines Ranges durchzugehen. »Von Eurem Onkel, dem Herzog von Stryx, entbiete ich Euch liebe Grüße.« Kurz zeigte sich in seinen Augen Ironie, und wir beide genossen sie. »Er läßt nach Eurer Gesundheit fragen.«


  Kühl entgegnete ich: »Gewiß seid Ihr nicht all die Meilen geritten, um Euch danach zu erkundigen?«


  »Nein«, bellte er und versuchte, indem er fortfuhr, seiner Antwort die Schärfe zu nehmen. »Seine Durchlaucht bittet Euch, mit ihm über den Erhalt des Reiches zu konferieren.«


  »Ich würde seinen Besuch begrüßen.«


  Mit einem Schulterzucken tat Stire meinen Sarkasmus ab. »Jungherr, Ihr wißt, daß der Herzog in Anbetracht der Lage Verin nicht verlassen kann. Aber er bietet Euch ein großzügiges Willkomm sowie freies Geleit im Umkreis von drei Meilen um seine Burg an und schwört, daß Ihr von dort aufbrechen könnt, wann immer Ihr wünscht.«


  »Über welche Fragen wünscht er zu sprechen?«


  »Jungherr, ich bin nur ein bescheidener Vasall und weiß nichts davon. Sicherlich handelt es sich um eine Angelegenheit von einiger Dringlichkeit.«


  »Nicht dringend genug, um mich persönlich aufzusuchen.«


  »Stryx ist bedroht, und Tantroths Truppen stehen nicht allzuweit von Verin. Kein Befehlshaber könnte unter solchen Umständen reisen, Jungherr.«


  »Hört Ihr wohl auf, mich so zu nennen! Ich bin Prinz Rodrigo. Ich bekleide den Rang eines Mannes.«


  Das Vergnügen, das in Stires Augen aufflackerte, machte klar, daß er die Stichelei absichtlich begangen hatte. »Bitte vergebt mir, Jungh … Herr Rodrigo. Euer Reifen zur Mannhaftigkeit muß uns während Eurer langen Abwesenheit entgangen sein. Aber«, und nun wurde sein Tonfall sachlich nüchtern, »ist es denn kein Zeichen Eures Ranges, daß Seine Durchlaucht der Herzog Euch bittet, ihn aufzusuchen, anstatt Euch in seiner Eigenschaft als Regent zu sich zu befehlen?«


  Trotz seiner Feindseligkeit mußte ich eingestehen, daß er damit recht hatte. Wenn es ehrlich gemeint war, stellte es einen deutlichen Wandel im Betragen meines Onkels dar. Dennoch hatte Mar mir bereits Zusicherungen gegeben  zum Beispiel betreffs meiner Krönung durch den Rat. Nicht lange danach hatte ich seinem Griff gerade noch entwischen können.


  Nein, das Risiko einer Reise nach Verin durfte ich nicht eingehen. »Nun gut, richtet Herzog Margenthar aus …«


  Rustin räusperte sich laut.


  Ich wünschte, er hätte sich still verhalten  nun wirkte ich wie seine Marionette. Oder er hätte sich früher einmischen müssen  denn jetzt mußte ich meine Entscheidung zurücknehmen.


  »Ihr werdet die Antwort schon bald erhalten«, sagte ich glatt. »Erfrischt Euch ein wenig, während ich mich mit meinen Vertrauten berate.« Nach einer Reihe von Verbeugungen zogen wir uns zurück.


  Im Schatten hoher Buchen kauerten wir zusammen, wir drei und Elryc, der sich zwischen den Wachtposten hindurchdrängte und sich zu uns gesellte.


  »Also?«


  »Es wäre töricht, dich in seine Hände zu begeben«, erklärte Rustin. »Auf keinen Fall darfst du gehen.«


  Das war doch offensichtlich  wie konnte er es wagen, mich wegen solch einer Banalität vor Stire zu unterbrechen? Allein aus Dickköpfigkeit entgegnete ich: »Mar besitzt eine Stimme im Rat. Selbstverständlich muß ich zu ihm gehen.«


  »Ich stimme Rustin zu, Hoheit«, warf Tursel ein. »Genausogut könntet Ihr Euren Hals in eine Schlinge legen und sie zuziehen.«


  »Denkt nach«, forderte ich die beiden auf. »Onkel Mar muß einen Zweck damit verfolgen, daß er mich zu sich ruft. Wenn ich mich weigere …«


  »Sein Zweck besteht darin, Eurer habhaft zu werden!«


  »Was, wenn er wegen Tantroth einen Plan hätte? Oder wenn er sogar beabsichtigt, der verfluchten Regentschaft ein Ende zu bereiten?«


  Elryc berührte mich am Arm. »Nur, weil du dir das wünschst, wird es noch lange nicht so. Du weißt nicht genug, um …«


  Verärgert gab ich ihm einen Klaps auf die Finger. »Jetzt nennst auch du mich töricht?«


  »Nein, Roddy. Aber du weißt nicht genug, um eine Entscheidung zu fällen.« In seiner hellen Kinderstimme lag die Bedachtsamkeit eines Erwachsenen, und ich ließ ihn weitersprechen. »Vessa ist in der Stadt. Such ihn auf, und erfahre, was er weiß. Vielleicht wird dir dann klarer, was du zu tun hast.«


  Ich blinzelte, als mir die Vernunft seiner Worte bewußt wurde.


  »Und bis es soweit ist, solltest du Margenthar nicht zurückweisen.«


  »Du meinst, ich soll ihn hinhalten?« fragte ich.


  »Nein, du solltest lieber annehmen, aber mach einen Zeitpunkt aus, der nach deiner Zusammenkunft mit Vessa liegt. Du kannst es dir dann immer noch anders überlegen.«


  Ich legte meinem Bruder den Arm um die Schulter. »Wahrlich, du bist ein guter Ratgeber«, lobte ich ihn, und er lief vor Freude rot an.


  Rustin hob die Hand. »Wie genau stellst du dir dein Treffen mit Vessa denn vor? Willst du Tantroths Reihen mit unserem Bataillon durchbrechen?«


  »Wir könnten einen Boten schicken, und wenn er die Stadt umkreisen muß, um Einlaß zu erhalten.«


  »Und dann?«


  »Laß Vessa bitten, zu uns hinaus zu kommen.«


  »Und wenn er sich weigert?«


  »Nicht noch mehr Fragen!« rief ich. Rust hob nur die Augenbrauen. »Woher soll ich das alles denn wissen? Glaubt ihr etwa, die Spieler halten sich hier an vorher vereinbarte Regeln?«


  »Das will ich ja gerade sagen, mein Prinz. Du kannst kein Treffen mit Mar festsetzen, bevor du weißt, wann du mit Vessa sprechen wirst.«


  Mir schwirrte der Kopf. »Wir sagen ihm, von heute in einer Woche bei Verin. Das verschafft uns zwei Tage, um nach Stryx zu reiten, einen Tag, um zu Vessa durchzudringen, einen weiteren, um mit ihm zu verhandeln. Dann haben wir immer noch drei Tage übrig, um nach Verin zu gelangen, und Verin ist nur eine Tagesreise von Stryx entfernt.«


  »Immer vorausgesetzt, Tantroth läßt uns passieren.« Rust seufzte. »Also gut. Ich gebe Stire Bescheid.«


  Im Schatten der Buchen warteten wir. »Tursel, woher wußte Stire, wo er nach uns suchen sollte, wenn Onkel Mar und seine Männer in Verin eingeschlossen sind und wir uns noch immer auf Soushire-Land befinden?«


  »Durch die Spione, die uns in Soushires Zitadelle beobachtet haben. Möglicherweise verfolgt man uns schon länger.«


  »Würden eure Kundschafter letzteres denn nicht feststellen können?«


  »Das hängt ganz davon ab, wie geschickt unsere Verfolger sind. Es ist bei weitem einfacher, sich mit drei Reitern vor fünfhundert Mann zu verbergen als umgekehrt.«


  Ich grunzte, denn ich fürchtete, er könne recht haben.


  Nach viel Gerede war alles abgesprochen. Wenig später ritt Stires Gruppe mit wirbelnden Hufen in einer erstickenden Staubwolke davon.


  Am Abend setzte trostloser und bedrückender Nieselregen ein, und die Nacht wurde noch kälter als die vorherigen. Über einem flackernden Lagerfeuer planten wir die Suche nach Vessa, während Genard und Anavar Zweige in die Flammen hielten und sie in feurigen Kreisen umherschwenkten.


  Tursel schlug vor, eine Reiterabteilung nach Süden in das zerklüftete Bergland hinter Stryx zu senden, das parallel zur Meeresküste verlief. Dort sollten die Männer Richtung Westen reiten, bis sie auf die Küste stießen, und dem Strand nach Norden in die Stadt folgen.


  Mir war es gleich, welchen Weg die Reiter nahmen  wichtiger erschien mir die Frage, wie sie mit Vessa in Kontakt treten sollten. Was, wenn der Mann bewacht wurde, und was, wenn er ein Gefangener war? Was, wenn er sich weigerte, mit den Boten zu sprechen?


  »Du bist der Thronerbe«, sagte Rustin. »Gewißlich wird er deiner Bitte folgen.«


  »Der Warthen folgte ihr nicht. Genard, wirf den Zweig weg, bevor du dich selbst in Brand steckst.« Mich schauderte, und ich beugte mich zu den Flammen vor.


  Entschuldigend räusperte sich Fostrow. »Roddy, der Warthen sitzt hinter seinen Felsmauern in Sicherheit; er braucht Euch nicht anzuhören. Vessa wird von Tantroth bedroht. Man sollte doch meinen, daß er nach jedem Strohhalm greift.«


  »Falls Vessa unsere Boten überhaupt anhört, brächte er sich in große Gefahr, wenn er Stryx verlassen würde, um uns zu sprechen. Würde Tantroth davon erfahren, wäre er gewiß nicht erfreut. Und das könnte ihn dazu verleiten … Kobolde und Dämonen!« Ich mußte Funken von meiner Decke klopfen. »Genard, ich versohl dir … Elryc, kümmere dich um deinen Gefolgsmann! Anavar, leg dieses Spielzeug beiseite!«


  Der Eiber warf seine Zweige ins Feuer und kniete sich zu meiner Rechten auf den Boden. »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit.« Eine Pause. »Mir scheint …«


  Ich wartete, doch er sprach nicht weiter. »Ja?«


  »Daß Ihr selbst nach Stryx reiten müßt.« Hastig fügte er hinzu: »Wenn dieser Vessa überzeugt werden muß  seid Ihr nicht der einzige, der ihn überzeugen kann?«


  »Tantroth würde mich im selben Augenblick gefangensetzen, in dem ich mich dort sehen lasse.«


  »Wenn er Euch erkennen würde.«


  Konnte ich mich verkleidet in die Stadt wagen? Wenn mich auch nur eine Seele erkannte und verriet, wäre ich tot.


  Andererseits war ich gewachsen und im Gegensatz zu früher sonnengebräunt. In einem Bauernkittel, auf einem erschöpften Pferd … Es konnte gehen. Aber wenn ich versagte, würde mein Leben verwirkt sein.


  Alle warteten, bis ich schließlich widerstrebend das Wort ergriff. »Was du sagst, entbehrt nicht einer gewissen Vernunft.«


  »Nein, es ist absurd«, knurrte Fostrow. »Sucht Graf Groenfil auf oder einen anderen Fürsten. Ihr könnt nicht nach Stryx, solange Tantroth die Stadt hält.«


  »Roddy«, mischte Elryc sich ein, »wenn einer von uns ergriffen wird, dann kann der Rest für deine Sache weiterkämpfen. Wenn du gefangengenommen oder getötet wirst, dann ist deine Herrschaft vorüber, bevor sie begonnen hat.«


  »Sie ist doch schon vorbei«, fauchte ich ihn an. »Wir schlafen in geborgten Zelten und werden darin von Soldaten bewacht, die Cumber mir ausgeliehen hat. Wir essen nur dank der Freigebigkeit des Grafen und benehmen uns geradezu, als hätte ich überhaupt Aussicht, König zu werden, ohne eine vierte Stimme im Rat zu besitzen.«


  »Willst du denn aufgeben?« fragte Rustin.


  »Ja. Nein.« Ärgerlich sprang ich auf. »Woher soll ich das alles wissen?«


  »Komm zurück. Wir müssen doch noch …«


  Ich stapfte zum Rand des Lagers.


  Nach einer Weile bemerkte ich hinter mir einen Schatten. Ich starrte durch die Äste zum silbernen Mond hinauf und wartete auf die tröstliche Berührung durch Rustins Hand.


  »Verzeiht, Hoheit«, hörte ich Anavars Altstimme, die noch auf dem Weg zur Männlichkeit war.


  Ich fuhr zusammen. »Ich habe geglaubt … Warum folgst du mir ständig?«


  »Ihr seid unglücklich.«


  »Das sieht auch ein Blinder.«


  »Wenn ich verstimmt bin, möchte ich mit jemandem reden.«


  »Dann rede.«


  »Warum wollt Ihr nach Stryx gehen?«


  »Um die Angelegenheit mit Vessa ein für allemal zu klären. Mir sind diese Staatsaffären zutiefst zuwider  Nachrichten, die man nicht ganz versteht, Versprechen, die vielleicht gar nicht ehrlich gemeint sind. Darum habe ich Mutters Staatskunst auch nie viel Beachtung geschenkt.«


  »Und warum wollt Ihr nicht gehen?«


  »Ich sagte doch gerade …« Ich grinste ironisch. »Wenn du es unbedingt wissen mußt: weil ich Angst habe.«


  »Vor dem Tod?«


  »Nun, ja. Aber noch mehr vor der Folter.« Ich erschauerte. »In Stryx habe ich einen Mann gesehen, der von den Norländern gefoltert worden war. Seine Hände …« Schon die Erinnerung machte mich würgen.


  Anavar schnitt eine Grimasse. »Ich habe einmal gesehen, wie ein Mann in die Grube geworfen wurde.«


  »Mar hält aber nur die Burg, nicht die Stadt. Selbst wenn Vessa sich gegen mich stellt, könnte er mich doch nicht so einfach an den Herzog verraten.«


  »Fahrt fort, Herr.«


  »Dein Tantroth  vor dem fürchte ich mich. Wenn ich nachts schlecht schlafe, dann träume ich von den schwarzen Segeln, die ich vom Bergland aus gesehen habe. Und von seinen Schwarzgekleideten, die sich im Wald auf uns gestürzt haben. Trotzdem muß ich mit Vessa sprechen.« Ich seufzte. »Anavar, sag mir die Wahrheit: Was wird mit mir geschehen, wenn dein Fürst mich fängt?«


  »Das weiß ich nicht, Herr.« Er zögerte. »Ich glaube allerdings nicht, daß er Euch laufen ließe. Nicht, ohne daß Ihr einen Vertrag mit ihm eingeht, der ihm Caledon sichert. Es heißt, Herzog Tantroths Gedanken seien nie sehr weit von diesem Ziel entfernt.«


  »Und wenn ich mich weigern würde?«


  »Ich kenne ihn nicht sehr gut. Ich vermute, daß er versuchen würde, Euren Willen zu brechen. Mit Hilfe Eures Leibes, meine ich.« Anavar taumelte und packte mich am Arm, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Verzeiht. Ich sehe nicht sehr gut in der Dunkelheit. Vater sagt immer … aber das ist jetzt gleich.«


  Ich war mit den Gedanken ganz woanders. »Ich könnte es schaffen. In Stryx kenne ich mich gut aus, und ich habe oft genug in der Schenke zu Abend gegessen. Vessas Haus ist gleich am Hafen, an den Felsausläufern.«


  »Herr, ich kann mich nicht gegen meinen Herzog wenden.«


  »Das weiß ich, Anavar«, beruhigte ich ihn in sanftem Ton.


  Eine lange Pause folgte, in der wir Felsbrocken überwanden, die den Pfad unwegsam machten. Schließlich sagte der Eiber: »Überall schweifen Soldaten umher. Auf den Plätzen, auf dem Markt. Und in allen Straßen. Tantroth will sich nicht davon überraschen lassen, daß die Männer Eures Oheims einen Vorstoß den Hügel hinunter in die Stadt unternehmen.«


  »Ich danke dir.« Ich sah zurück; wir hatten uns zu weit von den flackernden Feuern entfernt. »Am besten kehren wir um.«


  »Seht nur, wie der Mond zwischen den Wolken reitet. Glaubt Ihr, die Dämonen erhalten von ihm so viel Wärme wie wir von der Sonne?«


  »So sagt man.«


  Anavar erschauerte. »Einmal habe ich einen Dämonen gesehen. Er hockte auf dem Fensterbrett.« Eine Weile verstrich. »Damals war ich natürlich noch klein. Königliche Hoheit  was wäre, wenn ich mit Euch ginge?«


  Fassungslos fragte ich: »In die Stadt, meinst du?«


  Die Wörter sprudelten aus ihm hervor, als wollte er all meinen Einwänden zuvorkommen. »Verkleidet, aber unter der Kostümierung würde ich mein Schwarz tragen. Wenn ein Gardist Euch aufhielte, könnte ich mich einmischen.«


  »Und mich deinem Herrn ausliefern.«


  »Ich würde Euch mein Wort geben.«


  »Gegen deinen Herrn?«


  »Nun … ich würde nicht die Hand gegen ihn erheben.« Er unterbrach sich und lauschte einem Vogel, der in die Nacht rief. »Heute abend erst habt Ihr mich daran erinnert, daß ich Euer Mündel bin. Schulde ich nicht auch Euch ein gewisses Maß an Treue?«


  »Das mußt du selber wissen.«


  »Ich habe es ja gerade gesagt. Ich würde Euch nach Stryx führen.«


  »Und zu deinem Volk zurückkehren, wenn sich die Möglichkeit bietet?« Gereizt änderte ich meine Körperhaltung.


  »Das wäre mir schon recht  wenn sie mir nur meine Geschichte glauben würden. Aber es wäre falsch. Wenn ich mit Euch dorthin ginge, dann würde ich dafür sorgen, daß Ihr wohlbehalten zurückkehrt.« Er straffte sich zu voller Größe. »Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  Ich zuckte mit den Schultern und vergaß dabei, daß er mich nicht sehen konnte. »Es spielt keine Rolle«, sagte ich. »Eitles Geschwätz ist es, mehr nicht. Laß uns umkehren; mir ist kalt.«


  Als wir wieder am Feuer standen, schnipste ich die Finger, damit Garast mir einen heißen Tee brachte. »Wo ist Fostrow?«


  »Hier, Hoheit.« Schwer atmend stapfte er aus den Schatten.


  »Ihr seid uns gefolgt?« Ich gab mir keine Mühe, meine Verärgerung zu verhehlen.


  »Glaubt Ihr etwa, ich ließe Euch ungeschützt irgendwohin gehen, nachdem diese Schleicher Euch auf Burg Soushire aufgelauert haben?«


  »Ich habe Euch gar nicht gesehen.«


  »Solltet Ihr auch nicht.« Seufzend setzte er sich. »Seid nicht erstaunt darüber, daß ich mich auf mein Handwerk verstehe.«


  Zitternd setzte ich meinen Tee ab. »Nachschenken, Garast. Ich würde gern mit dir reden, Rust. Im Zelt.« Finster blickte ich Fostrow an. »Allein.«


  Er schnitt ein Gesicht, gab aber keine Antwort.


  »Du verbietest es mir nicht? Du drohst auch nicht, mich auszupeitschen, wenn ich es versuche?«


  »Halt deine Zunge im Zaum, Roddy. Ich steuere dein Benehmen, damit aus dir ein Mann wird, genau wie du mich gebeten hast. In Staatsangelegenheiten muß ich dir freie Hand lassen; wer bin ich, daß ich deine Politik festlege?«


  »Ich werde ohne dich gehen, Rust. Du kannst dein Gängelband lockern.«


  »Roddy, ich … ich habe in Stryx etwas zu erledigen.«


  »Was kannst du denn dort … Oh!« Natürlich  Llewelyn. »Was würdest du tun, wenn du ihn fändest?«


  »Fragen stellen.« Rusts Blick war völlig leer.


  »Welche Antwort vermöchte dich denn zu besänftigen?«


  »Keine, die ich mir vorstellen kann. Aber er ist mein Vater.«


  »Rust …« begann ich und setzte mich müde. »Wie soll ich dir nur begreiflich machen … Ich denke nicht geringer von dir wegen dem, was er getan hat. Es ist einfach nicht die rechte Zeit für solche Erkundigungen.«


  »Im Krieg hat man keine Zeit, um einen Verrat aufzuklären? Wenn nicht jetzt, wann denn?«


  »Wenn ich auf Burg Stryx den Thron bestiegen habe.«


  »Dann könnte es schon zu spät sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Roddy, ich …« Überraschend stockte ihm die Stimme. »Wer weiß, was er tun wird. Vielleicht flieht er nach Eibern, vielleicht setzt er aus Reue seinem Leben selbst ein Ende. Ich könnte es nicht ertragen, bis zur Stunde meines Todes nicht Bescheid zu wissen.«


  »Wenn ich nach Stryx gehe  in wessen Händen, wenn nicht deinen, könnte ich Elryc lassen? Solange ich abwesend bin, werde ich Tursel deinem Befehl unterstellen. Wenn ich gefangen werde, muß ich mich auf dich verlassen können.«


  »Du weißt, worum du mich da bittest?«


  »Ich glaube, ja.« Ich sah ihm in die Augen.


  Keine Antwort, nur ein langes Seufzen. »Du traust diesem Eibern, obwohl du ihn halb totgeschlagen hast?«


  Lange schwieg ich. »Ja, ich denke, schon.« Ich sah zu ihm auf. »Rust, irgend jemandem muß ich doch vertrauen können, oder?«


  Ein schwaches Lächeln überzog sein Gesicht, und so schwach es war, wärmte es mir doch das Herz. »Dann hast du wenigstens so viel gelernt? Wir machen Fortschritte.«


  »Also ist es beschlossen.«


  Wir bereiteten uns so sorgfältig wie möglich vor. Ich vertraute meine verbeulte Krone Rustin an und packte verschiedene nützliche Dinge in meine Satteltaschen. Wie üblich, wenn es Arbeit zu tun gab, war Garast nirgendwo zu finden.


  Rustin mochte meiner Expedition im Prinzip zwar zugestimmt haben, aber ich mußte mir noch sehr viele Ermahnungen anhören  von denen die meisten das Zuhören wert waren , bevor er uns aufzubrechen erlaubte, und zu dem Zeitpunkt war mein Trupp auf sechs Mann angeschwollen.


  Zwei ausgesuchte Soldaten sollten uns bis an den Rand von Stryx eskortieren, vor Straßenräubern schützen und auf unsere Rückkehr warten. Ein dritter, ein stämmiger junger Kerl, verkleidete sich mit Bauerntracht und sollte in die Stadt reiten, um dort ein Auge auf uns zu haben.


  Zuletzt überredete Rustin mich, Genard mit uns reiten zu lassen. »Er ist gerissen, er wird von jedem übersehen  und er kann rennen wie der Wind.«


  »Er plappert, er erteilt ungefragt Ratschläge, er mischt sich in …«


  »Wahrscheinlich erweist er sich als nützlich.«


  Ich nickte. Vermutlich hatte Rustin sogar recht. Man konnte nie wissen.


  Möglicherweise teilte Rustin aber meine Zweifel. Mitten im Tohuwabohu der Vorbereitungen packte er Genard am Arm und führte ihn hinter die Wagen, eine Gerte in der anderen Hand. Als sie wieder hervorkamen, war der Stalljunge in recht gedämpfter Stimmung und eifrig darauf bedacht, es allen recht zu machen.


  


  KAPITEL 31


  


  Ich gab das Signal zum Halten und ergriff die Gelegenheit, vom Pferd zu steigen. Dann zog ich mir meinen alten, staubigen Mantel enger um die Schultern und ging hinter einen Busch. Dort ließ ich trotz der Kälte die Hose fallen und schmierte mir die wunden Schenkel mit Salbe ein. In der Zwischenzeit führten zwei der Soldaten die Pferde, während der dritte als Kundschafter vorausritt. So waren wir immer verfahren, seitdem wir das Lager verlassen hatten.


  Der Tagesritt war lang und anstrengend gewesen. Schlamm bedeckte den Weg, und wir waren über Straßen, Karrenwege und Ziegenpfade immer weiter nach Süden vorgedrungen, bis ich anhand der groben Karte, die wir dabeihatten, vermutete, daß wir uns nun südöstlich von Stryx befanden. Die nächste Abzweigung nach Westen wollten wir benutzen. Ganz gleich, wie weit wir schon nach Süden gekommen waren, wenn wir nach Westen ritten, würden wir früher oder später das Meer erreichen, und dann konnten wir uns auf den Weg zur Stadt machen.


  »Stellt Euch am besten in die Steigbügel, Hoeit.« Genard führte mich zu den Pferden zurück. »Dann reibt Ihr Euch nicht so …«


  Ich war nicht in der Stimmung, mir kluge Ratschläge erteilen zu lassen. »Wenn du nicht den Mund hältst, wirst du feststellen, daß wir nicht genug Salbe für dich dabeihaben.«


  Er verstummte, aber als wir wieder aufstiegen und er sich ungesehen glaubte, machte er eine rüde Geste.


  Anavar ließ die kurze Peitsche knallen, und Genard jaulte auf. »Zeig Respekt vor deinem Prinzen«, ermahnte ihn der Eiber. Ohne auf Antwort zu warten, spornte er sein Pferd an, bis es an meiner Seite ging. »Rodrigo …« fragte er mich mit gerunzelter Stirn. »Habt Ihr heute morgen Garast bemerkt?«


  »Nur durch seine Abwesenheit.« Ich nieste und wischte mir die Nase ab.


  »Ja.« Eine Weile ritt Anavar schweigend neben mir her. »Ich habe nach ihm gesucht.«


  »Du bist nicht für ihn verantwortlich. Rustin wird ihn bestrafen.«


  »Ich befürchte …« Anavar wand sich voll Unbehagen. »Königliche Hoheit, es könnte sein, daß er geflohen ist.«


  »Schon wieder? Wird er dessen denn nicht müde?«


  »Ihr spottet, aber bedenkt die Folgen. Wenn er unser Lager findet … Eibern, meine ich …«


  »Werden sie ihn hinrichten?«


  »Das hängt vom Hauptmann ab. Und von den Neuigkeiten, die er mitbringt.« Er sah mir forschend ins Gesicht und fand dort kein Begreifen. »Herr, er wird gehört haben, wie wir davon sprachen, nach Stryx zu reiten.«


  »Kobolde und Dämonen sollen ihm die Leber herausfressen!« Ich preßte die Lippen zusammen. »Wir sollten uns lieber beeilen.«


  »Welchen Sinn soll das haben? Ich weiß nicht, wo unsere Streifen reiten, und Garast weiß es auch nicht. Wenn er zu dem Zeitpunkt, als er unser Lager verließ …«


  »Anavar, du mußt schon eine Seite wählen, die du als die ›unsere‹ bezeichnest. Sonst wird mir vom Zuhören noch schwindlig.«


  »Wenn er zu dem Zeitpunkt, als er Euer … unser …  Beim Herrn der Natur, was soll ich sagen?« Er schlug auf den Sattelknopf und veranlaßte so seinen Wallach, erschrocken aufzufahren. »Ich … wir … ich bin von Eibern!«


  »Das ist wahr, und heute trägst du sogar Eiberns Schwarz. Aber du reitest mit Caledon.«


  »Weil Ihr mir Mitleid erwiesen habt. Ihr habt mich gerettet!«


  »Willst du lieber umkehren? Meinen Segen hättest du.«


  »Ja, soll ich denn in beiden Lagern verachtet werden? Wollt Ihr, daß ich vollends in Verruf gerate?« Das klang wie eine Anschuldigung.


  Um seinen Jammer zu lindern, sagte ich: »Du kannst immer mein Vasall werden und deine Treue festlegen.« Doch er sah mich an, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, und so fügte ich hastig hinzu: »In Caledon, meine ich. Nicht mit deinen Ländereien und deinem Besitz in Eibern.«


  »Hier habe ich aber keine Ländereien«, antwortete er mürrisch.


  »Und keinen Besitz, außer deinem Taschengeld. Hast du schon alles ausgegeben?« Meine Ausdauer lohnte er mir mit einem schiefen Grinsen.


  Genard ritt an meine Seite. »Eine Spur, Hoeit.«


  Es handelte sich um einen schmalen Fußweg, der nach Westen in die Hügel führte.


  »Guter Junge.« Ich hob die Stimme. »Halt! Wir werden es mit dem hier versuchen. Du, reite voraus, und hole den Kundschafter zurück.« Ich wartete, während der Soldat davongaloppierte.


  Nicht lange, und er kehrte zurück, mit sich seinen Kameraden. Ich fragte: »Dieser Fußweg ist nicht auf der Karte verzeichnet, aber … was, beim Feuerpfuhl, macht Ihr denn hier?«


  »Erkunden, Hoheit«, antwortete Fostrow. »Jemand mußte doch vorausreiten.«


  »Ihr solltet aber im Lager bleiben! Ihr habt Mars Garde angehört, und Euer Gesicht ist viel zu bekannt …«


  »Ja, glaubt Ihr denn, ich würde dem Frischling vertrauen, den sie ausgesucht haben, daß er Euch in der Stadt bewacht? Er war nur ein Junge, und zudem noch ein Junge aus Cumber. Noch nie hat er die verwinkelten Straßen gesehen, ist noch nie am Hafen gegangen und …«


  »… hat auch noch nie meine Geduld auf die Probe gestellt, was man von einem gewissen starrsinnigen alten Narren nicht gerade behaupten kann!«


  »Und der wäre?« knurrte der Gardist.


  »Bah!« Ich zog das Schwert und hackte nach einem Ast. »Beim Herrn der Natur, warum bloß?«


  »Roddy, wir verlieren kostbare Zeit.«


  Fostrow blickte mich unnachgiebig an, und ich bekämpfte meinen Zorn. »Jetzt ist es zu spät, um Euch noch zurückzuschicken. Vielleicht brauchen wir sogar Euren Schutz  Anavar glaubt, daß Garast geflohen ist.« Müde trieb ich Ebon an. »Hat Rustin Euch dazu angestiftet?«


  »Selbstverständlich nicht, Hoheit.«


  Man konnte nie wissen. »Anavar, benehmen sich die Vasallen in Eibern auch so?«


  »Nur bis man sie henkt, Herr.«


  Fostrow warf ihm einen unheilverkündenden Blick zu. »Einen arroganten Bengel kann ich ja ertragen  mit Mühe. Zwei hingegen …«


  Anavar schwieg, aber während der nächsten Meilen spielte ihm ein Lächeln um seine Mundwinkel.


  


  Voller Unbehagen tätschelte ich meinem Pferd die Mähne und drängte das Biest vorwärts. Dabei wünschte ich mir, ich säße auf Ebon. Aber selbst mit meinem kurz-geschnittenen Haar und in meinem Bauernkittel würden sich zu viele in Stryx an mich erinnern, wenn ich auf meinem Lieblingshengst dahergeritten käme. Ganz abgesehen davon, daß ein Bauernjunge auf einem solchen Pferd in jedem Fall Aufsehen erregen würde. Zusammen mit Genards Stute graste Ebon in einem Wäldchen vor dem Stadtrand, und unsere beiden Eskorten bewachten die Pferde. Genard saß hinter mir und hielt sich an meiner Taille fest.


  Unversehens stießen wir auf ein Trio schwarzgekleideter Soldaten  Tantroths Vorposten. Zwei blieben hocken, denn sie würfelten. Der dritte erwartete uns mit gezogenem Schwert.


  »Bleibt am Straßenrand, Hoeit«, flüsterte mir der Stalljunge scharf ins Ohr.


  Mir schmerzte die Brust.


  »Unsinn. Wir benehmen uns, als hätten wir jedes Recht, hier zu sein.«


  Genard rückte sich den Riemen seiner Sandale zurecht. »Ihr klingt viel zu sehr nach einem Prinzen. Ich weiß, wie man sich unauffällig verhält, und …«


  Ich drehte mich auf dem Pferderücken um und spähte durch den Nieselregen an den Hütten vorbei, die sich am Rand des schmalen Weges drängten. Fostrow war nirgendwo in Sicht. »Warum am Wegrand?« fragte ich murmelnd.


  »Paßt auf, ich zeigs Euch.« Ohne Warnung sprang Genard ab und bückte sich nach einer Handvoll Kiesel. Keuchend schwang er sich wieder in den Sattel. »Seht Ihr?« Als wir uns den Wächtern näherten, warf er mit einem Kiesel nach einem riedgedeckten Dach und grinste wie ein Idiot.


  »Du bist ein Schafskopf. Was sonst soll ich sehen?«


  »Gerade darauf kommt es an, Hoeit.«


  Der Wächter blickte uns finster an. Genard stieß mir in die Rippen; ich wäre fast aus dem Sattel gesprungen und schäumte vor Wut. Kichernd schleuderte er Kiesel an dem Wächter vorbei. »Na los, Bruder. Hol sie dir doch wieder!« Dabei kratzte er sich heftig am Bein.


  Ich zischte: »Hör auf damit!« Aber Genard schenkte mir keine Beachtung. Statt dessen kniff er mich so fest, daß es schmerzte.


  Der Wächter sollte verdammt sein  fluchend wand ich mich und versuchte, Genard in den Griff zu bekommen und ihn in eine Position zu bringen, in der ich ihm ein paar hinter die Ohren geben konnte. Kurz ertrug er die Schläge, dann riß er sich wieder los. »Alles gut, Hoeit, wir sind an ihnen vorbei.«


  »… daß du es ja nie mehr wagst, mich anzurühren … was?« Ich blickte um mich. »Oh.«


  »Seht Ihr, Hoeit? Ihr schenkt dem Unwichtigen zu viel Beachtung. Macht die Straße frei, kümmert Euch nicht um die Wächter, und sie tun das gleiche.«


  Mit gesenktem Kopf ritt Anavar von hinten herbei. Er flüsterte: »Ich glaube, er hat recht.«


  »Ja, müssen wir denn als Narren verkleidet zu Vessa reiten?«


  »Wenn mein Vater wütend ist, Herr, dann summe ich vor mich hin und tue so, als wäre ich mit kindischen Dingen beschäftigt. Irgendwann hat er sich wieder beruhigt. Habt Ihr denn nicht die Kunst gelehrt, in Eurer Feste unsichtbar zu werden?«


  »Nicht wirklich. Nun … manchmal habe ich die Fürsten bei Staatsbanketten beobachtet, obwohl ich eigentlich im Bett sein sollte. In Wirklichkeit drängte ich mich aber zu ein paar Küchenjungen in der Ecke und alberte mit ihnen herum. Mutter hat mich nie dabei erwischt.«


  Endlich traf unser Pfad auf die Küstenstraße. Über die gedrungenen Steinhäuser rollte der Donner, und auf den Schaumkronen, die das Meer auf den Strand spülte, spiegelten sich die Blitze. Dahinjagende graue Wolken verbargen den Glockenturm und die große Burg auf dem Hügel. Ich blickte nach Süden, aber ich konnte Tantroths Vorposten auf der Küstenstraße nicht erkennen. Trotzdem hatte er einen, das wußte ich, vielleicht noch eine oder zwei Meilen weiter südlich. Aber seine Hauptstreitmacht, daran konnte kein Zweifel bestehen, bemannte nun Llewelyns Bergfried.


  Genard nahm die Zügel. »Hier müssen wir abbiegen. Kennt Ihr denn nicht den Weg?«


  »Du lenkst mich ab.« Wir wanden uns durch die Gasse der Topfhändler, der schmälsten von allen, zu den Stufen der Schuhmacher. Nur ein paar Kunden, alle in Tantroths Schwarz gehüllt, schlenderten über den Gehsteig.


  Anavar trieb sein Pferd an und kam längsseits. »Kauft etwas Großes, Herr.«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  »Am besten wäre, wenn wir eindeutig Geschäfte hätten, anstatt sinnlos umherzureiten.«


  »Wir haben aber keine Zeit für …«


  »Er hat recht, Hoeit. Etwas Großes, aber nichts Schweres. Stiefel vielleicht, die Ihr in ein Tuch wickelt.«


  »Schwachsinn.« Brummelnd hielt ich an und wartete zitternd im Sattel, während Genard und Anavar billige Stiefel aussuchten, die ich nicht einmal zu meinem eigenen Begräbnis getragen hätte. Über uns blitzte es, und Donner grollte.


  Eine Hand drückte mir das Bein; ich keuchte auf und wäre vor Schreck beinahe aus dem Sattel gefallen.


  »Bewegt Euch!« fuhr mich Fostrow mit rauher Stimme an. Er hatte sich einen großen Sack beschafft, den er über der Schulter trug. Weder sein Helm noch sein Schwert waren zu sehen. »Warum trödelt Ihr so?«


  Ich zischte: »Die kaufen sich Stiefel.« Lust, das auch noch zu erklären, hatte ich schon gar nicht. »Wir brauchen nicht lang. Wo ist Euer Brustpanzer?«


  »Unter diesem stinkenden Umhang. Beeilt Euch.«


  Er kehrte mir den Rücken zu und entfernte sich bedächtig.


  Schließlich war das Geschäft abgeschlossen, und Genard wuchtete sich und seinen Stiefelsack in den Sattel. »Weiter, Hoeit, aber langsam. Wir schauen uns schließlich die Waren an.«


  »Die Hälfte der Buden ist zu«, knurrte ich. »Was gibts da groß zu gucken?«


  Genard runzelte die Stirn. »Immer, wenn Meister Griswold mich zum Markt schickte, waren die Buden voll mit Waren, und es wimmelte vor Kunden, ganz gleich, wie das Wetter war. Nicht wahr, daran erinnert Ihr Euch doch auch?«


  Ich ließ den Blick über den trostlosen Marktplatz schweifen. »Außer den Soldaten kaum Käufer«, gab ich zu.


  »Es heißt«, pflichtete Anavar bei, »daß ein Teil Eurer Städter geflohen sei, als unsere Segel am Horizont auftauchten.« Der Eiber hatte sich gegen den zunehmenden Regen zusammengekauert. »Sie verließen ihre Häuser und überließen es uns, sie zu nehmen.«


  »Uns?«


  Er besaß den Anstand zu erröten. »Verzeiht, Herr.«


  Hinter der Straßenecke erklangen grobe Flüche. Eine Bande schlicht gekleideter Jünglinge mit rohen Stimmen erschien um die Biegung. Einer von ihnen trug einen Krug bei sich, aus dem er beim Schwenken dunklen Wein verschüttete.


  Genard stieß mich an. »Die bedeuten Ärger. Seht zu Boden.«


  »Warum?« Ich würde mich doch nicht auf meinem eigenen Marktplatz vor solchem Abschaum ducken!


  »Seht ihnen nicht …«


  Zu spät.


  »Was starrst du uns an, du Bauernlümmel?« Der Älteste, ein stämmiger Achtzehnjähriger, packte meine Zügel. Wasser tropfte ihm aus dem verfilzten Haar. »Willst du von unserem Wein was abhaben?«


  Ich schob die Hand unter den Mantel, um den Dolch zu ziehen, aber Genard schloß die Finger um mein Handgelenk.


  »Na los! Antwort!«


  »Laß ihn in Ruhe, Farath, dem hats die Sprache verschlagen.«


  »Einen schönen Sattel hat er, Bosat, und ein gutes Pferd.« Farath musterte mich von oben bis unten. »Ich wette, die hat er unseren Gefallenen gestohlen.«


  »Laß den Zügel los.« Hätte ich nicht gleichzeitig niesen müssen, so hätte ich gewiß gebieterischer geklungen.


  Farath lachte verächtlich auf. »Pah! Was, wenn ich rufe: ›Der hat mein Pferd!‹?«


  Hinter mir erklang eine kühle Stimme: »Dann würdest du lügen«, sagte Anavar, zog sich den schwarzen Mantel enger um die Schultern und starrte auf den Rüpel hinunter. »Was hast du hier zu suchen?«


  Faraths Mund verzog sich haßerfüllt. Rasch warf er einen Blick auf Bosat. »Und was, wenn ich dasselbe frage?«


  »Ich bin Anavar von Kaleb, Page bei Herrn Terak, der Herzog Tantroth dient.« Er versetzte dem Pferd einen Streich mit der Reitpeitsche, so daß es nähertrat. »Nimm die Hand vom Pferd meines Knechts!«


  Genard verstärkte seinen Griff. »Den Kopf senken«, wisperte er mir zu. Innerlich schäumend gehorchte ich.


  Farath trat einen Schritt zurück, aber er ließ den Zaum nicht los. »Was, wenn wir dich in den Graben schmeißen, Eiber?«


  Anavars Schwert zuckte aus der Scheide. »Sind denn nicht erst letzten Monat genug Stryxer Jungen gehenkt worden? Wollt ihr euch ihnen anschließen?«


  Bosat zupfte seinen Kumpan am Ärmel. »Komm schon, Farath.«


  »Zusammen machen wir den doch fertig!«


  »Dann setzen die Eibern eine Belohnung auf uns aus, und irgend jemand wird sie sich verdienen wollen. Komm schon!« Murrend und leise Flüche vor sich hinmurmelnd gab Farath nach. Verächtlich grinsend zogen die Jünglinge sich zurück.


  Anavar schob das Schwert wieder in die Scheide. »Kommt weiter.« Ohne zurückzusehen, führte er uns auf einen Weg, der vom Markt abzweigte.


  Ich beherrschte mich, bis wir um eine Ecke gebogen waren und uns in Sicherheit befanden. »Dein Knecht? Wie konntest du es nur wagen!«


  »Dankt mir. Ich habe Euch das Leben gerettet.«


  »Pah! Vor solchem Abschaum brauche ich keinen Schutz. Ich wollte gerade …«


  »… eine Szene machen, Wächter herbeilocken, erkannt werden«, beendete der Junge mit Schärfe meinen Satz. »Und verhaftet werden.«


  Ich zog ein finsteres Gesicht, aber eine Antwort fiel mir nicht ein.


  Anavar schaute verunsichert umher.


  »Ich kenn den Weg, Hoeit. Gebt mir die Zügel.« Genard übernahm die Führung. Der Nieselregen wurde stärker.


  Zitternd saß ich auf dem Pferd und fragte nach einer Weile: »Welche Jungen sind denn gehenkt worden?«


  Anavar rutschte auf dem Sattel in eine andere Haltung. »Sie haben mit Steinen geworfen.«


  »Erzähl weiter«, forderte ich ihn knapp auf.


  »Auf unsere Wächter. Das erzürnte Tantroth. Es geschah einfach zu häufig, und als einige der Steinewerfer ergriffen wurden, beschloß er, an ihnen ein Exempel zu statuieren.«


  »Solch rüde Burschen wie die, die du in die Flucht geschlagen hast?«


  Anavar blickte zu den Marktbuden, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen. »Jünger. Straßenjungen.«


  Ich packte den Sattelknopf und drückte so fest zu, als hätte ich Tantroths Hals in den Händen. »Wie viele?«


  »Fünf.« Jetzt endlich sah Anavar mir ins Gesicht, und sein Blick war leer. »Eine Woche lang ließ man die Leichen am Strang hängen, und die Vögel fraßen an ihnen. Herr, ich war angewidert  das waren viele, auch in Tantroths Reihen. Wir würden doch keine …«


  »Halt den Mund«, fuhr ich ihn mit schneidender Stimme an. Ich haßte Tantroth und sein Volk, auch den Eibern, mit dem ich mich angefreundet hatte.


  »Ich bin nicht daran schuld«, beharrte Anavar starrsinnig. »Selbst Herr Terak war darüber bestürzt.«


  Ich zog mich brütend in mich selbst zurück, bis Genard mich wieder von hinten anstieß. »Wohnt er nicht hier, Hoeit?« Er deutete auf ein Gebäude.


  Ich sah es an. »Ja.«


  »Und jetzt?«


  Ich winkte Anavar herbei.


  »Was hältst du davon, wenn du bei Vessa an die Tür klopfst und Einlaß verlangst?«


  Der Junge sah zweifelnd drein. »Hat er Wächter?«


  »Knechte, sonst nichts. Es sei denn, dein Volk bewacht ihn mittlerweile.«


  Anavar musterte den Durchgang. »Wenn sie aus Stryx kommen, geschieht mir wohl nichts, denn nur wenige kennen mich. Aber wenn einer von Tareks Soldaten mich sieht …«


  Trotz aller Warnungen Rustins hatten wir uns nie genau überlegt, wie ich Einlaß in Vessas Haus erhalten könnte. Das Vorgehen hing zu sehr von der Situation ab, mit der wir konfrontiert wurden. Ich sagte: »Genard, klopf an die Tür. Sag, dein Herr möchte mit dem Sprecher reden.«


  »Mein Herr Elryc?« Er riß die Augen auf.


  »Dein Herr Anavar.«


  »Aber er ist doch gar nicht … ach so. Was, wenn es Eibern sind und sie seinen Namen erkennen?«


  »Dann läufst du am besten davon, denke ich.« Ich zuckte die Achseln. »Mir fällt nichts anderes ein.«


  Fostrow, noch immer in den schäbigen Mantel gehüllt, trottete vorbei. »Lungert nicht herum«, knurrte er den schlammigen Boden an. »Geht an die Tür, oder verschwindet.«


  Ich verzog das Gesicht. »Den sollen doch die Kobolde und Dämonen holen.« Ich schwang mich aus dem Sattel. »Ich will selbst gehen. Anavar  du bleibst in der Nähe. Wenn mich die Männer des Herzogs gefangennehmen, mischst du dich ein und gibst dein Bestes. Wenn Eibern nur vorbeikommen, dann hältst du dich zurück. Vor ihnen sollte ich sicher sein, weil sie mich nicht erkennen werden.«


  »Das ist doch Irrsinn«, sagte er und leckte sich die Lippen.


  »Nicht wahr?« Ich überquerte die Straße und klopfte laut an die Tür.


  Sie wurde aufgezogen, und ein Gesicht starrte mir entgegen. »Ja?«


  »Ich möchte den Herrn Vessa sprechen.«


  Der Mann taxierte meine abgerissene Erscheinung mit einem Blick, der schließlich auf meinem zerlumpten Kittel hängenblieb. »Komm in drei Tagen zur elften Stunde wieder, wenn …«


  »Ich bringe Neuigkeiten, die nur für seine Ohren bestimmt sind.«


  »Du?« fragte er herablassend.


  »Ja, Herr.« Ich verkrampfte die Finger um den Kittelsaum, wie es ein niederer Bauer getan hätte. »Von einem Herrn.«


  »Von wem?«


  »Rustin, Sohn des Llewelyn.«


  Das brachte ihn wie erwartet zum Schweigen. »Bleib hier stehen«, befahl er dann.


  Schwitzend stand ich im Flur und bereute schon meine Torheit, doch nach kurzer Zeit kehrte der Türsteher zurück. »Komm mit.«


  Vessa, der Sprecher der Stadt, saß an einem einfachen Holztisch. Er hatte eine Mahlzeit beiseite geschoben. Sein runzliges Gesicht verhieß Unwillen. »Ja?«


  »Herr, er sagte, s ist nur für Eure Ohren bestimmt.« Ich versuchte, starrsinnig auszusehen.


  »Nun gut«, brummte Vessa und wandte sich an den Diener: »Laß uns allein.«


  Die schwere Tür wurde hinter uns geschlossen, und wir waren unter uns. Vessa trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Rustin ist ein Geächteter, ein Vasall des geflohenen Prinzen.«


  »Rustin ist seinem König treu ergeben und keines Mannes Vasall.« Ich warf den Mantel ab und sprach wie zu einem Gleichgestellten.


  »Beim Herrn der Natur!« Vessa erhob sich halb von seinem Stuhl, warf einen raschen Blick zum Fenster und senkte die Stimme. »Welche Tollheit treibt Euch hierher? Verlaßt augenblicklich das Haus!«


  »Ich bitte Euch um Eure Stimme im Rat.«


  »Ja, wollt Ihr denn, daß ich abgesetzt werde, weil ich mit Euch spreche? Mar hat recht gehabt  Ihr seid wirklich nicht ganz richtig im Kopf. Hinaus!«


  »Laßt Euch nicht von meinem Aufzug täuschen.« Ich befingerte mein Wams. »Meine Soldaten stehen in den Hügeln. Wir haben Männer, Pferde und Waffen.«


  »Alles ein Geschenk Raeths von Cumber  sagt mir etwas, das ich nicht weiß. Nein, gebt Euch keine Mühe. Wachen! Hilfe!«


  Allzuweit konnte seine zitternde Stimme nicht tragen. Ich zuckte über den Tisch vor und packte ihn bei der Kehle. »Leise, Ihr alter Narr, sonst redet Ihr Euch noch um Kopf und Kragen!«


  Er sperrte den Mund auf. Ach, wie stolz Rustin auf mich gewesen wäre, hätte er mich sehen können, wie ich diesen alten Mann bedrängte, den ich um Hilfe bitten wollte. Ich ließ Vessa los und strich ihm umständlich das Hemd glatt. »Denkt doch einmal nach, Herr Vessa. Wie lange werdet Ihr Euer Amt wohl behalten, wenn erst einmal entweder Tantroth oder Margenthar sowohl Stadt als auch Burg hält? Wozu brauchen sie Euch dann schon noch?«


  »Mar hat mir versprochen …« Er verstummte und sah wieder zum Fenster. »Margenthar könnte ich Euren Besuch erklären. Wenn Tantroth erfährt, daß ich Rodrigo in meinem Haus empfangen habe, ist es anders. Er wird nicht gerade für seine Freundlichkeit gerühmt.«


  Ich lächelte grimmig.


  »Das ist wohl wahr. Würdet Ihr ihm Stryx und Caledon überlassen?«


  »Es ist nicht an mir, zu wählen.«


  »Oh, doch.« Ich erhob mich und war mir dabei meines schäbigen Äußeren nur allzusehr bewußt. »Der Spiegel von Caledon gehört noch immer mir. Ich muß nur gekrönt werden, um ihn benutzen zu können.«


  »Und den Verstand eines Schafes.« Völlig unbeeindruckt schüttelte er den Kopf. »Mar ist im Krieg und in der Diplomatie überaus erfahren. Davon abgesehen habt nicht Ihr die Gefäße  Mar hat sie an sich gebracht. Und ohne den Spiegel vermögt Ihr überhaupt nichts für das Reich zu tun.«


  Ich musterte ihn und kämpfte Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung hinunter. Schließlich schoß ich alle Vorsicht in den Wind. »Hat Margenthar Euch gekauft?«


  »Was? Noch mehr Beleidigungen? Und wenn er es hätte, würde ich Euch das gestehen?«


  »Was, wenn ich Euch mehr bezahlte?«


  Er blickte mich mit kalter Geringschätzung an. »Ihr wollt Euch meine Gunst erkaufen? Ich bin Vessa, kein Händler!«


  Endlos scheinende Sekunden lang blickte ich ihm fest in die Augen.


  Schließlich leckte er sich die Lippen. »Wieviel?« fragte er.


  Draußen erhob sich ein Tumult. »Lauf, Junge von Stryx! Beeil dich!« Die Stimme klang wie Anavars. Vielleicht hatte Genard ihn über alle Maßen provoziert. Oder vielleicht handelte es sich um eine an mich gerichtete Warnung  aber ich stand so kurz vor meinem Ziel.


  »Wenn ich wüßte, was mein Onkel …«


  Die Tür flog auf. »Biete ihm nur deinen ganzen Schatz an, falscher Prinz!« Die Männer trugen Kettenhemden über ihrer schwarzen Tracht.


  Ohne nachzudenken sprang ich an Vessa vorbei, riß das Fenster auf und wollte mich hindurchwerfen.


  Starke Hände packten mich an den Hüften und rissen mich zurück.


  Draußen war nichts von Anavar oder Fostrow zu sehen. Auf der anderen Straßenseite tanzte Genard in wahrer Raserei von einem Fuß auf den anderen.


  Ich fuhr herum, befreite mich aus dem Griff und zückte meinen Dolch. »Stirb!«


  Das Zimmer war voll von Männern. Einer davon hielt eine kurze Keule und schlug sie mir auf den Kopf. Ein grelles Licht flammte auf, und geblendet und schwindlig machte ich einen Angriff mit dem Dolch. Starke Hände packten mich am Handgelenk und entwanden mir die Waffe. Schlagartig hatten die Eibern mir die Hände gebunden.


  »Ich danke Euch, vielen Dank!« stieß Vessa stammelnd hervor. »Der Schurke drang hier ein und setzte mir das Messer an die Kehle  ich konnte nichts tun. Ich habe um Hilfe gerufen  fragt meinen Diener!«


  »Du hast aufgeschrien, aber dein Diener machte trotzdem mit seiner Arbeit weiter, als wäre nichts geschehen? Hast du ihm solchen Gehorsam gelehrt?« Der Anführer spuckte aus. »Nehmt diesen alten Narren fest, daß unser Herr Tantroth entscheide, was mit ihm geschieht.«


  »Laßt mich los!« Ich versuchte, mich aus den Fesseln zu winden, aber ohne Erfolg.


  »Schafft den Jungen vor Tantroth. Der Herzog kann es kaum erwarten, das Prinzchen zu erblicken.« Der Anführer, ein Leutnant, verzog die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen. »Können sechs von euch ein gefesseltes Jungherrchen bewältigen?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann holt die Pferde herbei.« Ein halbes Dutzend eiberische Soldaten sammelte sich auf der Straße. Zwei halfen mir, auf eine rotbraune Stute zu steigen, die Zügel hielten sie außerhalb meiner Reichweite.


  Da hörte ich eine vertraute Stimme. »Seht Ihr? Ich sagte doch, er würde kommen.« Zwischen den Soldaten stolzierte aufgeregt mein Leibeigener Garast umher.


  Ich sah ihn mit steinernem Gesicht an; meine Miene war jenseits aller Verachtung.


  »Ich habs Euch gesagt.«


  Meine Häscher trieben die Pferde zu einem sachten Trott an und führten mich mit sich. Ich überlegte, ob ich vom Roß springen sollte, aber wahrscheinlich würde ich mir dabei nur ein Bein brechen. Ich berührte mich an der empfindlichen Stelle am Kopf und zuckte unter dem Schmerz heftig zusammen.


  »Wohin bringt ihr mich?«


  Der Leutnant weigerte sich, mir zu antworten, aber der Reiter an seiner Seite erklärte: »In die Vorburg, dort könnt Ihr auf Herrn Tantroths Bescheid warten.« Wir klapperten über feuchte Pflastersteine in Richtung des Platzes, wo sich die Straßen kreuzten und die meisten Bierschenken der Stadt standen.


  »Halt, Herr!« Ein in einen Mantel gehüllter Reiter beeilte sich, uns einzuholen. »Haltet an!«


  Der Leutnant hob die Hand, und der Trupp wurde langsamer.


  Der junge Kurier rief: »Unser Herr Tantroth befiehlt, daß Ihr über die Küstenstraße reitet, damit niemand den ehemaligen Prinzen zu Gesicht bekommt. Alle, die von seiner Gefangennahme wissen, sollen in die Vorburg geschickt werden.«


  »Wer seid Ihr?«


  Der Reiter richtete sich auf. »Anavar, Erstgeborener des Grafen von Kaleb, im Dienste Seiner Durchlaucht im Bergfried. Haben Städter die Gefangennahme beobachtet, Herr?«


  Der Leutnant blickte um sich. »Nicht auf dieser Straße.«


  »Könntet Ihr wohl sein Gesicht bedecken? Nein, wohl nicht. Beeilt Euch, zum Strand zu kommen, Herr, damit er nicht erkannt wird.«


  Fluchend nahm der Leutnant mein Roß beim Zügel. »Zurück mit euch, Jungs.« Im Galopp ging es den Weg zurück, auf dem wir hergekommen waren. Ich versuchte, Anavar ins Gesicht zu sehen, aber er ritt vor mir, neben dem Anführer. Wieder am Südrand der Stadt angekommen, bogen wir auf die Küstenstraße ein. Vor uns ankerte Tantroths Flotte mit den schwarzen Segeln.


  Am Straßenrand spielte ein Bauernjunge. Er hüpfte über einen am Boden liegenden Ast hin und her. Als wir vorbeiritten, stieß er dem Hengst des Leutnants den Ast zwischen die Vorderbeine.


  »Verschwinde, du …« Ein Reiter hob die Peitsche und trieb sein Pferd in Richtung auf den Jungen.


  Als das Roß des Leutnants ins Taumeln geriet, stieß Anavar den Eibern aus dem Sattel. Der Mann ließ die Zügel meines Pferdes fahren, fiel schwer zu Boden, rollte sich einmal herum und blieb reglos liegen.


  Hinter mir erklang ein Ruf. »Aufgepaßt, das ist eine … Aaah!«


  Ich wirbelte herum; Fostrow zog gerade das Schwert aus den Eingeweiden eines Soldaten, drehte sich und schlug nach einem zweiten. Der Mann brach in einer Blutfontäne zusammen. Fostrow packte die Zügel seines Pferdes, stieß einen Fuß in den Steigbügel und hüpfte, als das Pferd zur Seite auswich.


  Genard duckte sich unter einem Hieb und eilte an meine Seite. Er krabbelte an meinem Bein hoch und setzte sich hinter mich in den Sattel. »Die Zügel, die Zügel!« brüllte er mir schrill ins Ohr.


  Ich griff nach vorn, aber mit gebundenen Händen war ich einfach zu ungeschickt. Anavar ließ sein Tier an unsere Seite treten, ergriff die baumelnden Zügel und reichte sie Genard.


  »Hü!« Mit den Fersen rüttelte Genard meine Braune auf, und gleichzeitig riß er sie herum. »Duckt Euch, Hoeit!« Beide beugten wir uns über den Hals der verängstigten Braunen und preschten durch das Durcheinander davon.


  Hilflos hielt ich mich am Sattelknopf fest und sah nach hinten in das Handgemenge. Fostrow war noch immer nicht in den Sattel gestiegen. Die letzten beiden Wächter stürzten sich auf ihn, aber einer geriet dem anderen in den Weg. Anavar eilte herbei, um sich in den Kampf einzumischen.


  Fostrow duckte sich unter einem Hieb und konnte weder aufsteigen noch sein Bein befreien.


  Ich keuchte: »Warte, Genard.« Der Junge brachte das Pferd dazu, langsamer zu laufen.


  Der Wächter reckte sich drohend über Fostrow und hob das Schwert zu einem triumphierenden Streich. Da packte Anavar den Mann von hinten am Wams. Der Hengst stieg auf die Hinterhand, aber der Soldat gewann sein Gleichgewicht rasch wieder. Mit einem Wutschrei fuhr er herum  und Anavar stieß ihm den Dolch ins Herz.


  Fostrow gelang es endlich, sich auf das gestohlene Pferd zu werfen, aber mit solcher Gewalt, daß er beinahe auf der anderen Seite wieder heruntergefallen wäre. Hektisch schwankte er hin und her, und endlich richtete er sich auf. Anavar wich den Schlägen des letzten Wächters aus. Mit einem Heulen stürzte sich Fostrow mit erhobenen Schwert auf den Mann.


  Der Wächter ergriff die Flucht.


  Wir preschten in Richtung auf die Hügel, und ich hing wie benommen über dem Sattelknauf.


  


  »Wir können nicht langsamer werden, Roddy. Der Herr der Natur allein weiß, wie viele Männer Tantroth uns hinterherschickt.« Fostrow kümmerte sich nicht um meinen wütenden Blick. »Ihr glaubt zwar, wir wären ihnen entkommen, aber wollt Ihr darauf Euren Kopf verwetten?«


  Ich drehte mich im Sattel um und sah den Kundschafter an, der den Schluß bildete.


  »So wie ich mich fühle  ja.« Seit wir am Stadtrand wieder auf unsere Späher getroffen waren, waren wir galoppiert, und ich vermochte mich kaum noch im Sattel zu halten.


  Anavar saß niedergeschlagen auf seinem Pferd und starrte ins Nichts.


  Ich fauchte: »Hast du gehört, was dieser Schurke … was ist mit dir?«


  Anavar streichelte seinem Pferd über die Mähne. »Ich habe meinen Dolch verloren.«


  »Ist das alles?« schnaubte ich.


  »Wie ich ihn verloren habe, darauf kommt es an«, entgegnete der Eiber.


  »Im Kampf? Das ist ehrenvoll.«


  »Für mich nicht.«


  Ich starrte ihn an.


  »Herr, ich habe Euch gewarnt, daß ich gegen Herzog Tantroth nicht die Hand erheben wolle.« Er spitzte die Lippen. »Aber nun habe ich seinen Mann getötet.«


  »Aber er hätte …«


  »Was spielt das für eine Rolle? Das müßtet doch selbst Ihr begreifen!«


  »Selbst ich?« Ich beugte mich hinüber und griff nach seinem Wams. »Was willst du damit sagen?«


  Mit erschütternder Unverschämtheit schlug er meine Hand beiseite. »Ich möchte nicht angerührt werden, Herr.«


  Sprachlos vor Wut, konnte ich nur den Mund verziehen. Wenn ich nicht so benommen gewesen wäre, hätte ich ihn zu Boden geschlagen. »Dafür sollte ich dich verprügeln!«


  Anavar sah mir in die Augen. »Wie Ihr wünscht, Hoheit. Hätte ich doch nur den Tod von Tursels Hand erwählt, als ich gefangen wurde!«


  »Was soll das?« verlangte Fostrow mit scharfer Stimme zu erfahren. »Ihr geht Euch an die Kehle, und wegen was?«


  »Wegen meiner Ehre!« rief Anavar, bevor ich antworten konnte.


  »Pah! Aus Erschöpfung und aus lauter Erleichterung nach der Todesfurcht. Und wohl auch aus Hunger. Wir haben noch Fladenbrot und ein wenig Dörrfleisch.« Er griff in seine Satteltasche. »Eßt, bevor Ihr …«


  »Prinz Rodrigo kann meinen Teil haben!« Damit spornte Anavar sein Pferd an und galoppierte voraus.


  Um nicht zurückzustehen, rief ich ihm hinterher: »Eher verhungere ich!«


  Mild fragte Fostrow: »Worum ging es denn eigentlich?«


  »Er hat einen eiberischen Soldaten erstochen, und deswegen plagt ihn die Reue.«


  »Das sollte auch so sein. Habt Ihr ihn getröstet?«


  »Wollte ich ja.« Schweigend ritt ich weiter.


  Fostrow seufzte. »Reitet ihm nach, Roddy.«


  »Soll das ein Befehl sein?«


  »Wenn ich die Befehlsgewalt hätte  ja.« Fostrow sah mir in die Augen. »Er ist Euer Mann und erduldet Schmerz.«


  »Ich erdulde Schmerz!« Ich packte ihn am Arm. »Die Beule, die ich über dem Auge habe, meine Handgelenke  wo bleibt denn Euer Mitgefühl mit Eurem Herrn?«


  »Sein Schmerz sitzt tiefer. Er hat seinen Eid gebrochen.«


  »Er hatte die Wahl. Er hätte auch mit Rustin und Hauptmann Tursel im Lager bleiben können.« Und wenn ers getan hätte, dann würde ich jetzt schreiend auf der Streckbank oder im Verlies liegen. »Kobolde und Dämonen sollen Euch holen!« Ich trat dem Pferd in die Weichen, und es gehorchte.


  Ich fand Anavar nicht allzuweit voraus. Er hatte Halt gemacht und saß auf seinem Pferd neben einem gluckernden Rinnsal. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


  »Seid Ihr gekommen, um mich zu verprügeln?«


  »Hab keine Furcht.«


  »Ich kenne keine Furcht. Und Ihr?« Es klang wie eine Herausforderung.


  »Wenn du an Tantroth ein Unrecht verübt hast, so strafe dich selbst. Verlange das nicht von mir.«


  »Ich habe unhöflich zu Euch gesprochen.«


  »Es geht um Tantroth!« Ich ergriff ihn beim Kinn und drehte sein Gesicht zu mir. Da sah ich die Tränen, die ich zuvor nur in seiner Stimme gehört hatte. »Auf der Küstenstraße hast du Fostrow gerettet, der mir zu Hilfe kam.«


  »Das weiß ich.«


  »Und darüber empfindest du keine Freude?«


  »Was  daß ich meine Verwandten verraten habe?«


  Ich verfiel in Schweigen und dachte lange nach. »Anavar … Bleib mein Mündel, oder sei entlassen. Geh nach Hause zu deinem Vater, oder diene Tantroth, sogar gegen mich. Ich erteile dir die Erlaubnis, selbst über dein Leben zu bestimmen.«


  Er schrie auf und begrub sein Gesicht an meiner Brust.


  Hilflos saß ich da. Rustin verfügte über die Gabe, anderen Trost zu spenden. Ich hingegen nicht.


  Nach einer ganzen Weile fragte er mich mit angespannter Stimme: »Königliche Hoheit, was soll ich nur tun?«


  Die Last seiner Entscheidung wollte ich mir nicht aufbürden lassen. Aber sein Mut und seine Tapferkeit hatten mich vor den Eibern gerettet. Daher sagte ich, als kennte ich die Wahrheit: »Du wirst mein Mündel bleiben. Später, wenn Caledon wieder vereint ist, will ich mit deinem Vater  und wenn es sein muß, auch mit Tantroth  über deine sichere Freilassung verhandeln. Bis dahin …« Ich zögerte und suchte nach einer vernünftigen Regelung. »Du wirst Angehörige deines Volkes nur verletzen, um mich zu schützen, meinen Bruder Elryc oder meinen Vormund, Herrn Rustin. Sonst niemals. So lautet mein Befehl.«


  Gedämpft antwortete er: »Ich danke Euch, Herr.«


  »Was heute abend betrifft … deine Prellungen sind immer noch nicht so verheilt, daß du meinen Jähzorn vergessen könntest. Ich weiß nicht, ob ich mich im Zaum halten könnte, dich so zu verprügeln, wie es einem Jungen ansteht; dazu bin ich zu grausam. Reize mich daher niemals, ganz besonders dann nicht, wenn Herr Rustin nicht in der Nähe steht, um mir in den Arm zu fallen.«


  »So soll es sein.«


  »Anavar, es wird an deinem Vater und deinem Lehnsherrn sein, über deine Treue zu ihnen zu urteilen, wenn es soweit ist. Was mich betrifft, so erachte ich dich als ehrenhaft und werde diese Meinung gegenüber jedem verteidigen. Behalte das stets im Gedächtnis.«


  Seine Hand tastete sich zögernd fort und schloß sich um die meine.


  Ich erschauerte. »Wir haben beide das Abendessen versäumt, und ich wette, du bist ebenso verhungert wie ich.«


  Er sah zu mir auf und lächelte mich schüchtern an. »Ich will essen, wenn Ihr eßt.«


  »Einverstanden.«


  


  KAPITEL 32


  


  Zum Ende des regnerischen Tages hin kamen allmählich die Banner in Sicht, die über unserem Lager flattern. Als wir näher heranritten, öffnete sich die Klappe an meinem Zelt.


  Rustin rannte unserer Gruppe entgegen wie ein Kleinkind dem Wagen der Puppenspieler. Seine Würde ließ er völlig fahren. »Roddy! Willkommen, mein Prinz! Wie ist es gegangen?« Er packte die Zügel meines Pferdes, kaum daß ich es zum Stehen gebracht hatte.


  »Es war ein einziges Fiasko.« Ich ließ mich ihm fast in die Arme sinken. »Gibt es hier so etwas wie ein heißes Bad? Tee? Ein Bett?«


  Sorgsam strich er mir das Haar aus der Stirn. »Wer hat dich geschlagen? Fostrow? Was ist geschehen? Und was ist mit Vessa?«


  »Gönnt dem Jungen einen Augenblick Ruhe«, sagte Fostrow. »Selbst ich muß zugeben, daß er einiges durchgemacht hat.«


  Als Rustin mir den übelriechenden Kittel aufschnürte, stöhnte ich.


  »Vessa ist Margenthar treu ergeben bis ins Mark. Tantroths Leute haben mich in seinem Haus gefaßt, und ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«


  »Wie hast du … erzähl mir alles!«


  »Später. Du mußt dich um mich kümmern, Rustin.« Einen Augenblick lang fürchtete ich, weinen zu müssen. »Laß mich ein Junge sein, bis es mir wieder bessergeht.«


  Das gestand er mir nicht zu. Aber er umschwärmte mich wie eine Glucke, ließ heißes Badewasser herbeischaffen und holte mir dampfenden Tee, den ich trinken, und einen frischen Strohsack, auf dem ich mich ausruhen sollte. Ich döste in seiner Armbeuge und ließ mir von ihm Löcher in den Bauch fragen, bis er zufrieden verstummte.


  »Ich habe doch gleich gesagt, daß ich mitkommen sollte«, schalt er mich, aber ich hörte ihm kaum zu. Nach einer Weile schlief ich ein.


  Bei Einbruch der Nacht fühlte ich mich wohl genug, um mich zu meinen Getreuen ans Feuer zu setzen.


  »Groenfil«, beschied ich Tursel. »Etwas anderes bleibt uns nun nicht mehr übrig.«


  Er runzelte die Stirn. »Wenn wir Tantroths Streifen ausweichen wollen, sollten wir am besten auf demselben Weg in Soushires Hügel zurückkehren. Keiner meiner Männer kennt die Pässe. Wir riskieren Verrat und Angriffe aus dem Hinterhalt.«


  Rustin sagte: »Roddy, du vergißt, daß wir in Verin erwartet werden.«


  »Wo? Ach ja!« Mir war es gelungen, Onkel Mar völlig aus meinem Bewußtsein zu verdrängen. »Ich bin gerade erst nur um Haaresbreite einer Falle entkommen. Warum sollte ich mich freiwillig in die nächste begeben?«


  »Diesmal wären wir alle bei dir«, wandte Rust ein.


  »Na wunderbar! Dann können wir ja nebeneinander am Galgen tanzen!«


  »Groenfils Zitadelle verschwindet nicht über Nacht. Wir sollten wirklich in Erfahrung bringen, welche Schliche Margenthar sich ausgedacht hat.«


  Ich zog ein finsteres Gesicht und unterdrückte ein Husten. »Hast du nicht vor geraumer Zeit gesagt, die Staatskunst sei meine Angelegenheit?«


  »Ja. Und das Beraten ist die meine.«


  Zitternd saß ich eine Weile da und schwieg. »Ich werde wieder zu Bett gehen.«


  Anavar sagte: »Gute Nacht, Herr. Mein Vater sagt, die Gedanken, die im Schlafe kommen, seien weiser als …«


  »An deinem Vater sollen die Kobolde nagen!« Damit riß ich die Zeltklappe auf.


  Später lagen Rust und ich beisammen und sprachen; und bevor ich es merkte, hatte er mir ein Versprechen entlockt: Ich gab meine Einwilligung, zuerst Onkel Mar bei Verin zu besuchen und dann erst nach Groenfil zu reiten, wie ich es wünschte. Dafür ließ ich ihn mir den Schmerz aus den Schultern massieren, bis die Kerze erlosch. Später in der Nacht schlich ich aus dem Zelt, um mich zu erleichtern, und hörte ein Knacken im Wagen mit unseren Vorräten. Diebe oder Plünderer? Geduckt stahl ich mich näher.


  Ein Stöhnen aus dem Wagen ließ mich zusammenfahren. Ich zog den Dolch, sprang auf die Ladefläche und landete mit einem dumpfen Geräusch auf Anavar, dessen Hände sofort zu seiner offenen Hose schossen.


  Unter ihm lag eine Lagerdirne. Auf ihren nackten Brüsten schimmerte das Mondlicht.


  Betrug.


  Wilder Zorn brodelte in mir auf, wie ich ihn nur selten gefühlt hatte. Ich hätte Anavar den Dolch in den Rücken gestoßen, wenn er nicht entsetzt vor sich hin gestammelt und mich so wieder zur Besinnung gebracht hätte. Ich stieß den Eibern vom Wagen. Die Frau schrie laut auf.


  Ich sprang auf den vor Furcht bebenden Jungen. »Du treibst es direkt vor meinem Zelt mit Huren?« Ich trat nach ihm und verfehlte ihn nur knapp. »Berühr sie noch ein einziges Mal, und ich werde …«


  »Bitte, Hoheit!«


  Das blanke Schwert in der Hand, stürmte Rustin aus dem Zelt. Verunsichert ließ er den Stahl sinken. »Roddy?«


  »Gemeiner ausländischer Abschaum! Halt dich fern von unseren Mägden! Halte deine Teile in der Hose, sonst lass ich sie dir zum Abendessen servieren!«


  Rust eilte herbei und stellte sich zwischen mich und den Eibern. »Weg mit dem Dolch, Roddy.«


  »Schon gut, ich will ja gar nicht …«


  »Sofort!« Er packte mich beim Handgelenk.


  Ärgerlich ließ ich ihn fallen. »Ich gerate schon nicht in Blutrausch.«


  »Das warst du bereits.« Rustin warf einen Blick in den Wagen und nickte. »Hab ich mir s doch gedacht.«


  »Sie waren am …«


  »Das kommt vor.« Er drehte sich um und hielt Anavar eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Zieh dir die Hose hoch  der Anblick bringt unseren Prinzen um den Verstand.«


  Den Tränen nahe, bedeckte Anavar sich und zog sein Hemd über. »Wir haben doch nur … ich hab sie nicht … das war …«


  »Sei ganz ruhig, junger Mann.« Rust schlug ihm auf die Schulter. Ich schluckte  ich hatte Anavar nicht verletzen wollen. Nun, möglicherweise doch, aber mittlerweile hatte ich mich unter Kontrolle, und daher …


  »Roddy, lauf, und überprüfe alle Lagerfeuer. Es könnten noch andere Soldaten mit Frauen liegen.«


  »Hör auf, mich auch noch zu verspotten!«


  »Was soll ich denn sonst tun? Geh ins Zelt.«


  So entkam ich immerhin der peinlichen Lage. »Es tut mir leid, Anavar.« Dann floh ich.


  Wenige Augenblicke später glitt Rustin ins Zelt und zog an dem Verschlußband. »Kein Zweifel, das merkt er sich.«


  Ich saß da und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. »Es ist nur … er ist noch so jung. Und trotzdem besitzt er die Freiheit, sich nachts zu vergnügen, während ich nur …«


  »Nur mich hast. Takt, mein lieber Roddy, gehört wirklich zu deinen geringeren Vorzügen.« Er setzte sich neben mich. »Seh ich da ein Lächeln, das sich unter deinem Schmollen verbirgt?«


  »Ach, Rust«, fragte ich, den Tränen nahe, »ist der Spiegel das wirklich wert?«


  »Die Frage mußt du dir selber beantworten.«


  »Das Königreich zerfällt, und ich bin ohne die Weisheit meiner Familie ganz gewiß nicht schlau genug, um es zusammenzuhalten. Das weiß ich auch, aber …«


  »Du willst eine Frau.«


  »Mit jeder Faser meines Seins.«


  Ein langes Schweigen folgte. Als wir wieder ins Bett gingen, legten wir uns getrennt.


  


  Verin lag viele Meilen landeinwärts hinter den Hügeln, weit im Osten des Tafellands, von dem Burg Stryx lebte.


  Nachdem ich mich von meinen Mißgeschicken erholt hatte, ritt ich friedlich neben Rustin und Elryc. Der Tag war klar und wolkenlos, und Tantroths Segel längst aus der Sicht verschwunden.


  Unter dem strikten Befehl, keine Plünderung zu begehen, zog unsere Kolonne durch die wenigen Weiler, die sich zwischen den steinigen Äckern erhoben. Sobald sich die Menschen sicher waren, daß wir keine Gefahr bedeuteten, kamen sie aus ihren groben Häusern, um unsere Prozession zu beobachten. Fast hätte ich mir die Krone aufgesetzt, um ihnen einen Glanz zu bieten, den sie so bald nicht vergessen würden. Aber ich wußte, daß es anmaßend gewesen wäre und vielleicht meine Wahrhaftigkeit gefährdet hätte.


  »Nur eins könnte uns den schönen Tag verderben«, rief ich gut gelaunt: »Hester und ihrem knarzenden Wagen zu begegnen!«


  »Glaubst du, sie ist denselben Weg gekommen?« fragte Elryc. Er musterte die Straßen, als suchte er nach Wagenspuren.


  »Wie sonst?« In den Jahren ihres Dienstes und vor allem durch ihr Benehmen beim Aufbruch hatte Hester sich zu bekannt gemacht, als daß sie Stryx noch unbehelligt hätte durchqueren können; gewiß hatte sie einen weiten Bogen um die Stadt geschlagen. Deshalb konnte sie sehr gut denselben Weg genommen haben, auf dem wir nun marschierten.


  Als Fostrow, Anavar und ich die Felsrillen hinter der Burg umkreist hatten, um uns nach Stryx hineinzuschmuggeln, hatten wir es zwar gewagt, dicht am Bollwerk vorbeizuschleichen, aber waren darauf gefaßt gewesen, beim leisesten Knacken eines Astes zu fliehen. Geradezu paradox, daß wir nun, da wir um so stärker waren, einen noch größeren Umweg um die Burgmauern in Kauf nehmen mußten. Eine Begegnung mit Margenthars treuen Truppen oder denen Tantroths wäre uns gleichermaßen ungelegen gekommen.


  Stunde um Stunde schleppten wir uns weiter, und bei Nacht überstrahlten unsere Lagerfeuer die Sterne. Am Tage sandte Tursel Kundschafter aus, die Proviant heranschaffen sollten. Die Männer hatten Befehl, mit Graf Cumbers Geld für die Lebensmittel zu zahlen, aber ich hegte Zweifel daran, daß alle ihm Folge leisteten. Woran sollten wir schließlich die Herkunft eines Lamms oder eines Brathähnchens erkennen? So ging es nun einmal zu in Kriegszeiten, und die Bauern erwarteten es nicht anders.


  Als die Sonne versank, waren wir weit von Stryx entfernt und gelangten in das Gebiet von Verin. Ich fragte Rustin: »Sollte ich leichter atmen, wenn wir erst drei Meilen von Mars Festung entfernt und damit innerhalb seines freien Geleites sind?«


  Rust war in den letzten Sonnenstrahlen fast eingenickt. »Du solltest immer frei atmen, mein Prinz.«


  Elryc warf ein: »Nein, Bruder.« Er verschob sich im Sattel. »Könntest du dir vorstellen, daß Mar uns wohlgesinnt ist?«


  »Nicht wirklich.«


  »Ich auch nicht.« Er tätschelte seiner Stute die Seite und führte sie fort vom Buschwerk am Wegesrand. »Sieh her.« Er hob den Mantel und zeigte mir den kleinen, spitzen Dolch, den er darunter verborgen hielt.


  »Was soll das?«


  »Wenn Onkel Mar ein falsches Spiel mit uns treibt …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Ich sagte nicht ganz ernst: »Ich habe geschworen, dich zu beschützen; wenn dir etwas zustößt, wird Hester mich in eine Kröte verwandeln.«


  »Ich lasse mich nicht gefangennehmen wie Pytor, Roddy.« Er hob den Blick zu mir und tastete mit der Hand noch einmal nach dem Dolch. »Der ist für mich genauso wie für sie. Mich bekommen sie nicht  eher mach ich meinem Leben selbst ein Ende.«


  »Elryc!«


  Er erschauerte. »Auf dem Wehrturm der Burg, als ich im Faß steckte, da hatte ich wenig, um meine Gedanken zu beschäftigen. Visionen von einem Seil, das sich um meinen Hals zusammenzieht … ein schnelles Messer in der Nacht … nein!«


  »Wenn Onkel Mar und ich uns treffen, werde ich ihn von dir fernhalten  du bleibst bei den Zelten. Er wird nicht einmal erfahren, daß du mit uns reitest.«


  »Das weiß er doch längst; habe ich etwa mein Gesicht bedeckt, als wir durch die Weiler zogen? Außerdem kann ich mich nicht gleichzeitig verstecken und an der Beratung teilnehmen.«


  »Du bist zu jung …« Seufzend verbiß ich mir den Rest. Eines Tages würde ich schon lernen, keine übereilten Versprechen zu machen.


  Spät am nächsten Morgen sahen wir das Banner, das vom höchsten Turm der Burg Verin flatterte. Ich wies Tursel an, Halt zu befehlen. »Sendet eine Abordnung mit den üblichen üppigen Grußbotschaften aus. Wir werden meinen Onkel auf freiem Feld empfangen.«


  Rustin reckte sich. »Ich habe eine bessere Idee. Lade ihn in unser Lager ein. Selbstverständlich gewähren wir ihm freies Geleit.«


  »Ha.« Meine Lippen zuckten. »Wie simpel; und er beißt vor Wut in die Teppichkante.«


  »Wenn er den Vorschlag annimmt.« Er überlegte. »Wir könnten Tage damit vergeuden, Boten hin und her zu senden, um die Bedingungen des Treffens auszuhandeln. Jeder Tag, den wir hier verbringen, vergrößert unser Risiko. Außerdem versiegt uns der Nachschub.«


  »Nun …« Ich lächelte verschlagen. »Dann sag ihm, er sei unser Gastgeber und müsse uns verpflegen.«


  »Er wird sagen, nur wenn wir auf die Burg kämen.«


  »Das verweigern wir, und dann werden wir sehen, wie dringend er sich mit uns beraten will.«


  »Ach, Roddy.« Er fuhr mir durchs Haar. »Allmählich erlernst du dein Handwerk.«


  


  Mar war außer sich vor Zorn. Wir hätten zugestimmt, uns bei Verin mit ihm zu treffen, ließ er uns ausrichten, und das bedeute auf Verin, nicht in einem feuchten Zelt, das eilends auf einem abgestoppelten Maisfeld aufgeschlagen worden sei, und auch nicht in einem Biwak, das von Graf Cumbers Rüpeln bewacht werde. Weiche Betten und Erfrischungen würden auf uns warten, und wir täten gut daran, sie in Anspruch zu nehmen, sonst könnten wir gleich wieder aufbrechen.


  Elryc, Rustin und ich beratschlagten uns kurz. Gut, ließen wir ihn wissen, dann würden wir eben aufbrechen.


  Warum wir dann so weit hergereist seien, wollte Mar wissen.


  Auf seine Einladung hin, erinnerten wir ihn. Aber wir seien knapp mit Proviant, und wenn er meine königliche Garde nicht versorge, hätten wir keine andere Wahl als abzumarschieren. Was nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  Herzog Margenthar sandte uns daraufhin eine Wagenladung Steckrüben.


  Unverzüglich brachen wir die Zelte ab und waren bereits drei Meilen Richtung Norden geritten, als Mars Bote uns einholte. Auf meinen Befehl hörten wir uns seine Rede in den Sätteln an und ritten indes weiter. Der Herzog werde uns im Zelt, auf dem Feld oder wo immer es mir gefalle treffen, solange ich ihm bei der Reinheit freies Geleit zusichere.


  »Das erste Scharmützel haben wir gewonnen«, sagte Rustin, »aber versuche trotzdem, es dir nicht anmerken zu lassen.«


  Und so traten wir einen ganzen Tag nach unserer Ankunft endlich Margenthar gegenüber, dem Regenten von Caledon. Im Schatten eines eilends aufgespannten Baldachins nahmen wir Platz an einem Küchentisch, den wir uns beim Troß ausgeliehen hatten.


  »Ihr habt uns herbeizitieren lassen, Oheim?« fragte ich in viel zu dick aufgetragener Freundlichkeit, und Rustin runzelte warnend die Stirn.


  »Es handelte sich nicht wirklich um etwas so Dringendes«, entgegnete Mar trocken. »Dennoch bin ich froh, daß Ihr gekommen seid.«


  Ich wartete.


  »Lassen wir doch die Wortfechtereien.«


  Ich machte eine zustimmende Geste.


  Er blickte zu Rustin, dann an der Zeltstange vorbei auf Tursel und Fostrow, die ihn beobachteten, wie ein Paar Falken eine Maus betrachtet hätten. »Ich möchte mit Euch alleine sprechen.«


  »Aus welchem Grund? Ich werde ohnehin alles meinen Beratern preisgeben.«


  »Dennoch.«


  Ich sah zu Rustin und zuckte die Schultern.


  Rustin erhob sich geschmeidig. »Ich werde mich zurückziehen, Durchlaucht, sobald ich mich davon überzeugt habe, daß Ihr keine Waffe bei Euch tragt.«


  Mars liebenswürdiges Lächeln verschwand auf der Stelle. »Wagt Ihr, meine Ehre in Frage zu stellen?« Sein Nacken lief rot an.


  Ich sagte: »Ist schon gut, Rust. Geh.«


  »Mein Prinz, ich werde dir darin nicht gehorchen«, widersprach er trotzig. »Und sieh mich nicht so wütend an; mir ist es gleich, ob du erbost bist oder nicht.«


  Ich machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Verzeiht, Onkel.«


  Margenthar gestatte Rustin, ihn einer Leibesvisitation zu unterziehen, aber er vermochte seine Rage dabei kaum im Zaum zu halten. Einen Augenblick später verbeugte sich Rustin tief und ließ uns allein.


  Mar hatte die Zähne zusammengebissen. »Du willst König werden und kannst nicht einmal einen Vasallen unter Kontrolle halten?«


  »Er ist kein Vasall.«


  Mar atmete tief durch und gewann schließlich die Fassung zurück. »Laß uns ein paar Schritte gehen.« Er führte mich auf einem zufällig gewählten Pfad über das Feld. »Roddy, wie du weißt, unterscheiden unsere Ansichten sich erheblich voneinander. Ich muß sagen, daß du dich in der Opposition besser gehalten hast, als ich angenommen hatte.«


  »Vielen Dank.«


  »Aber Raeths Großzügigkeit wird nicht lange anhalten  er ist bekannt für seinen Geiz. Du wirkst erstaunt  glaubtest du wirklich, ich wüßte nicht über jeden Schritt Bescheid, den du unternommen, und von jedem Wort, das du mit Cumber und Soushire gewechselt hast?«


  »Was willst du von mir?« Mehr konnte ich kaum sagen, ohne irgend etwas zuzugeben.


  »Daß du gesunden Menschenverstand beweist.« Er wandte sich um und ging wieder zurück zum Sonnendach. »Wir haben Llewelyns Vorburg verloren, und das bringt Stryx in große Gefahr. Die Hälfte unserer Männer ist auf der Feste eingeschlossen  die anderen können nicht wagen, Verin ohne starken Schutz zu verlassen. Du hoffst darauf, daß Tantroth sich bei Winteranbruch zurückzieht, aber ich gebe dir mein Wort: Damit ist nicht zu rechnen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Woher weiß ich, daß sich Prinz Elryc keine zwanzig Schritt von unserem Zelt versteckt hält und dich berät? Woher weiß ich, daß Vessas Amt nun vakant ist?«


  »Was ist es?« Die Wiese schien sich um mich zu drehen.


  »Tantroth ist nicht so gut unterrichtet wie ich und kann nicht das Risiko eingehen, daß du den berühmten Spiegel erlangst. Wie du nun vielleicht schon selber schließt, ist dein Bestreben, Stimmen zur Beendigung der Regentschaft zu erheben, vollkommen sinnlos.«


  Ich erwiderte nichts und sehnte mich nach Rustins Rat.


  »Übrigens, Vessa hätte sich in keinem Fall auf deine Seite geschlagen, ganz gleich, was du ihm geboten hättest. Er wollte nur deine Bedingungen erfahren.«


  »Das behauptest du!« Ich bereute die Worte, noch bevor ich sie ganz ausgesprochen hatte, aber seine Sticheleien provozierten mich über alle Maßen.


  »Roddy, sage mir ehrlich: Wünschst du, daß Tantroth den Hügel von Stryx nimmt?«


  »Selbstverständlich nicht.« Das wußte er schließlich bereits.


  »Unterwirf dich …  nein, laß es mich sagen, wie ich es wirklich meine. Unterstütze meine Regentschaft. Gemeinsam können wir uns die Hilfe Cumbers sichern; Raeth würde vielleicht einen von uns zurückweisen, aber niemals riskieren, uns beide zu kränken. Sobald seine Macht mit der unsrigen vereinigt ist, stellen Soushires Ränke keine Gefahr mehr dar. Du bist dir doch darüber im klaren, daß Soushire dreimal mit Tantroth verhandelt hat?«


  Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und das gelang mir ganz gewiß nicht.


  »Es wird sich nur dem Namen nach um eine Regentschaft handeln, Roddy. Ich werde meine Politik mit dir absprechen. Ich gebe zu, daß ich schroff mit dir gewesen bin und dich wie ein Kind behandelt habe, aber du hast bewiesen, daß das nun nicht mehr angemessen wäre.«


  »Wenn das so ist, kröne mich.«


  »Kann ich offen zu dir sprechen und sicher sein, daß das Folgende dein Zelt nicht verläßt?«


  Ich nickte.


  »Der Warthen hat Söhne und windet sich voll Unbehagen unter der Vorherrschaft Caledons. Er denkt an die Krone für die eigene Linie. Und Soushire hegt wilde Träume von einem Sturm auf die Burg.«


  »Aha?«


  »Sie ertragen die gegenwärtige Lage, weil sie im Fluß ist. Deine Krönung würde ihren Phantasien ein Ende machen. Sie könnten sich dadurch zu überstürzten Verzweiflungsakten bewegt sehen.«


  »Wenn das so ist, weshalb hast du mir nichts davon gesagt, als wir über die Regentschaft sprachen?«


  »Während der Rat noch tagte und du in der Stimmung warst, mit jedem Wort, das dir zu Ohren kam, sogleich herauszuplatzen? Ich wollte sie damals nicht darauf aufmerksam machen, wieviel ich bereits wußte.«


  »Aber dann hätte ich den Spiegel.«


  »Ja. Leider wird der Spiegel gewaltig überschätzt.«


  Die Bemerkung verschlug mir die Sprache. Ich heftete den Blick auf sein Gesicht.


  »Erinnere dich, Elena war meine Schwester. Sie hat stets mehr aus dem Spiegel zu machen versucht, als er wirklich darstellt, um das einfache Volk zu beeindrucken.«


  »Die Kräfte …«


  »Oh, es gibt eine schwache Kraft des Zwanges. Du könntest sie vielleicht dazu benutzen, daß Rustin sich bei einem Staatsbankett in privaten Regionen kratzt, ohne von der Beeinflussung zu wissen. Auf weitere Entfernung geht das aber auch schon nicht mehr.«


  »Du lügst!«


  »Wenn die Zeit kommt, wirst du es selber sehen.«


  Die Verwirrung drohte mich benommen zu machen, aber ich kämpfte sie nieder. »Die wahre Kraft des Spiegels ist die gesammelte Weisheit von Caledons …«


  »Weißt du, wie Elena das beschrieben hat? Eine vage Erscheinung, ein angedeutetes Sich-des-Landes-bewußt-Sein. Keine listigen Ahnen, die Elenas Gedanken leiteten. Nur … eine grüblerische Erscheinung.«


  »Große Häuser verfügen über große Kräfte!« schrie ich ihn an. »Willst du etwa behaupten, Caledon sei nicht mehr als eine armselige Grafschaft, daß seine Kraft so belanglos …«


  »Varon aus der Steppe, unser Großvater, eroberte Caledon und auch Eibern. Die Länder waren seine Lehnsgüter.«


  »Und dabei wurde unsere Kraft so herabgewürdigt?«


  »Wenn sie überhaupt jemals größer gewesen ist.«


  Ich war den Tränen nahe. »Warum sollte Mutter mich anlügen?«


  »Weißt du es denn nicht, Rodrigo? Denke einmal nach!«


  »Es ist zu viel.« Mir schwirrte der Kopf so sehr, daß ich es selbst ihm gegenüber zugab. Ich sah hinüber zum Zelt, das fünfzig Schritt entfernt stand, und wünschte, ich könnte zu Rustin fliehen. »Sag es mir.«


  »Nun, es ist ganz einfach«, sagte er. »Damit andere den Spiegel weiterhin fürchteten. Indem sie ihn als Bedrohung darstellte, überlistete sie ihre Gegner und setzte ihren Anspruch auf Caledon durch.«


  Wenn er die Wahrheit sprach, hatte ich mich vier Jahre oder sogar noch länger zum Narren halten lassen  seitdem ich mannbar war. Ich blinzelte die Tränen fort. »Und warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Aus dem gleichen Grund wie Elena. Selbst wenn du die Neuigkeit nicht von den Bastionen verkündet hättest«  ich errötete , »hättest du dich doch durch den Donjon gebrunftet wie ein Hengst in einer Koppel Zuchtstuten. Und jeder hätte dann gewußt, daß du deine Kraft niemals in Anspruch nehmen würdest.«


  Das sonnenerhellte Feld schien mich langsam zu umkreisen. Gewaltsam lenkte ich meine Gedanken auf das, was ich wußte. »Onkel, wenn du die Wahrheit sprichst, so beweise mir deinen guten Willen.«


  »Und wie?«


  »Gib mir Pytor.«


  »Beim Herrn der Natur  bist du verrückt geworden?« Er hob die Augenbrauen und starrte mich fassungslos an. »Du, Elryc und Pytor, alle drei Prinzen auf einem Fleck? Wie lange würdet ihr überleben? Stunden nur? Oder gar eine Woche?«


  »Wie meinst du das?«


  »Getrennt besitzt jeder von euch seinen politischen Wert. Wenn Tantroth  oder irgend jemand anders, dessen Belange den deinen zuwiderlaufen  wüßte, daß ihr in einem Lager seid, dann würde er zuschlagen und die Linie des Hauses von Caledon ein für allemal beenden.«


  »Dann erlaube mir, Pytor …«


  »Woanders hinzuschicken? Nein, Roddy, hier geht es um mehr als nur um den Thron. Bei allem, was ich deiner Mutter schulde, will ich nicht euren Tod auf dem Gewissen haben. Vertrau auf meine Weisheit.«


  »Laß mich ihn wenigstens sehen!«


  »Gerne. Er befindet sich auf der Burg und ist dort vor allen Gefahren sicher. Du wirst dich erinnern, daß ich dich eingeladen habe, ihn …«


  »Bring ihn hierher!«


  »Nein. Ein Spion könnte den Feind alarmieren.«


  Betroffen schrie ich ihn an: »Wenn du so viel weißt, dann sag mir: Weshalb hat Llewelyn unser Haus verraten?«


  Seine Miene wurde ernst. »Nun, das weiß ich nicht.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Siehst du? Allwissend bin auch ich nicht.« Sanft führte er meinen Arm, und wir gingen weiter. »Er wird dafür büßen, auch wenn er der Vater deines Rustin ist.«


  »Gewiß.« Beiläufig wischte ich mir über die Augen und hoffte, Onkel Mar würde nicht den Grund dafür kennen. »Wieso hat Tantroth weder Burg Stryx noch Verin angegriffen?«


  Nun war er es, der stehenblieb, und einen Augenblick lang verriet sein Gesicht Erstaunen. »Das weißt du wirklich nicht?«


  »Ich bin nicht klug genug, um solche Spiele zu treiben«, antwortete ich verbittert. »Er nahm die Stadt, stahl die Vorburg  und verharrte. Wieso?«


  »Das liegt an dir, Roddy.« Er wartete auf ein Zeichen des Begreifens, doch vergeblich. »Du bist von Burg Stryx geflohen und reitest nun kreuz und quer durchs Land, du wiegelst den Adel auf. Ohne die Vorburg ist Stryx nicht zu halten; deshalb hat Tantroth es nicht eilig. Würde er Stryx oder Verin angreifen, zwänge er dich, unverzüglich zu handeln. Er wartet das Ende der Unwägbarkeiten ab, bevor er seine Truppen ins Gefecht schickt.«


  »Aber …«


  »Selbst wenn er nicht von deinem irrwitzigen Versuch erfahren hätte, zu Vessa vorzustoßen, hätte er doch vermutet, daß du es versuchen würdest. Er hoffte, dich in seine Gewalt zu bekommen. Nachdem ihm das mißlungen ist, wartet er ab, um zu sehen, mit wem du dich verbünden wirst.«


  Ich riß die Augen auf. »Warum furchtet er mich so?«


  »Nun, des Spiegels wegen, weswegen sonst? Denk immer daran, daß im ganzen Reich nur du und ich wissen, daß weitaus weniger dahintersteckt, als es den Anschein hat.«


  »Das reicht!« Ich wandte mich zum Zelt. »Ich muß mit meinen Ratgebern sprechen.«


  Er faßte meinen Arm. »Hör mir zu, Roddy! Laß einmal außer acht, daß unsere Ziele sich nicht decken. Ich bin ein großes Risiko eingegangen, indem ich dir die Wahrheit über den Spiegel offenbart habe. Wenn du anderen gegenüber auch nur eine Andeutung davon machst, wird kein Monat vergehen, bevor das ganze Reich davon weiß. Sollten die Norländer davon erfahren, so ist Caledon verloren. Die Macht Eiberns ist nur ein armseliger Abglanz der ihren.«


  »Wie kann ich …« Ich schüttelte seinen Arm ab und ging rasch zum Zelt. »Ich will nichts weiter hören, bevor ich Zeit zum Nachdenken hatte.«


  »Beherzige meine Worte.«


  »Ich werde niemandem davon erzählen. Noch nicht.  Rustin!« Ich winkte. »Sorge dafür, daß Durchlaucht eine Erfrischung gereicht wird.«


  Rust verbeugte sich. »Aber gern«, antwortete er spöttisch. »Vielleicht eine Schale mit guter warmer Steckrübensuppe.«


  Ich brummte etwas Unfreundliches, floh in mein Zelt und schloß hinter mir die Klappe.


  Als Elryc nur wenig später den Kopf hereinsteckte, war ich bereits am Rand der Panik. Mein Bruder wollte wissen, was gesagt worden sei. Ich berichtete ihm alles, was ich durfte, indem ich auf und ab schritt, mich aufs Bett fallen ließ und aufsprang, um wieder hin und her zu gehen. Obwohl es mich dazu drängte, erwähnte ich den Spiegel mit keiner Silbe.


  »Ich möchte zu gern wissen«, sagte Elryc schließlich, »wie Onkel von der Geschichte mit Vessa erfahren hat.«


  »Auch die Wände haben Ohren.« Und Zelte auch. Ich riß die Klappe auf, eilte nach draußen und rannte einmal um das Zelt.


  Aber niemand verweilte in der Nähe.


  Drinnen ließ ich mich wieder aufs Bett sinken. »Von seiner Warte aus betrachtet, ist die Regentschaft ganz vernünftig.« Wenn der Spiegel wertlos war, warum sollte ich mich dann beeilen, gekrönt zu werden?


  »Roddy, du solltest eine Harke nehmen und die Spreu vom Weizen trennen.«


  »Wir sind an einem Maisfeld, nicht …«


  »Nimm doch nicht immer alles so wörtlich! Bei dem, was Onkel gesagt hat, meine ich. Du sollst Lügen und Wahrheit voneinander trennen.«


  »Er hat mir noch mehr gesagt«, stieß ich hervor, dann kam ich zur Besinnung und schloß den Mund. War ich belauscht worden? Wieder eilte ich nach draußen und spähte um die Zeltpflöcke.


  Elryc sah mich zwingend an. »Was noch?«


  »Du brauchst nicht alles zu wissen.« Ich bemerkte, wie mürrisch ich klang, dabei benötigte ich nichts weniger als noch einen Feind. »Entschuldige. Wenn ich einen Rat brauche, werde ich mich an dich wenden.«


  Er schien nur zum Teil besänftigt. »Sag mir, was dich bedrückt.«


  »Nein!« Völlig unerwartet mußte ich Tränen fortblinzeln und daran denken, wie Tresa mich mit der Hand an den Rippen berührt hatte, und an die kühle Geringschätzung, mit der ich ihr begegnet war. Mutter hatte mich um der Staatsräson willen dazu verleitet, mich selbst zu quälen. Damit war nun Schluß, und schon bald, selbst wenn ich dafür eine Frau wie Chela bezahlen mußte.


  Die Klappe wurde geöffnet, und Rustin trat ein. »Dreimal öffnete sich das Zelt, zweimal kamst du herausgeschossen, um einen Augenblick später wieder nach drinnen zu verschwinden. Haben dir die Kobolde den Verstand getrübt?«


  »Raus mit dir!«


  »Zuerst erklärst du mir, weshalb du um das Zelt hüpfst wie ein geköpftes Huhn.«


  Ich unterdrückte ein Schluchzen. »Dazu ist es jetzt nicht…«


  »Geh, Elryc.« Das war ein Befehl, und Elryc gehorchte. Kaum hatte mein Bruder die Klappe hinter sich geschlossen, fragte Rust: »Mein Prinz, was bereitet dir solchen Verdruß?«


  »Nichts, was ich jetzt bereden könnte. Ich bin nun bereit.«


  »Bereit für was?«


  »Die Verhandlungen wiederaufzunehmen.« Und Onkel Mar als Regenten zuzulassen.


  Meine Antwort bestätigte Rustin offenbar in seinem Entschluß, denn er sagte sofort: »Wir werden ein paar Schritte gehen.«


  »Jetzt nicht.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Wie kannst du es wagen!«


  »Aufgrund deines Eides, Roddy.«


  Ein Eid, der bei der Reinheit geschworen wurde … brach ich ihn, verlor ich den Spiegel. Ich lachte rauh auf. »Ich widerrufe ihn.«


  Ich hatte geglaubt, das würde Rustin erzürnen, aber er trat näher und strich mir sanft über die Wange. »Es ist draußen zu warm, um einen Mantel zu tragen.«


  Ich schüttelte seine Finger von der Kette an meinem Hals ab. »Rustin, ich bitte dich! Ich möchte nicht gegen dich kämpfen, aber …«


  »Nimm ihn ab! Und zwar sofort!« Seine Stimme knallte wie eine Peitsche.


  Wie betäubt gehorchte ich.


  »Raus.« Er hielt die Klappe auf.


  Was zählte es, ob ich mich seiner Dominanz fügte oder nicht? Caledon war so gut wie in Tantroths Hand, ich verfugte nicht über vier Stimmen im Rat und wußte, daß ich mich vor Sonnenuntergang der Regentschaft meines Oheims unterstellen würde. Widerstandslos folgte ich Rustin. Er führte mich in einen schattigen Hain, der noch innerhalb des Wachkreises unserer Gardisten lag. »Setz dich.« Gehorsam lehnte ich an einen Stamm, und Rustin legte sich nieder; zu meiner Überraschung bettete er sein Haupt in meinen Schoß.


  »Also …« Er pflückte einen Grashalm, mit dem er sich die Lippen kitzelte. »Wenn dir die Kobolde nicht den Verstand geraubt haben, ist heute nichts weiter vorgefallen als dein Treffen mit dem Herzog. Das hat dich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Und ich möchte erfahren, wieso.«


  »Das werde ich dir aber nicht sagen.«


  »Selbstverständlich wirst du das. Kratz mich mal hinter dem Ohr, ja? Da juckt es. Ah, gut. Danke. Du willst es mir unbedingt erzählen, das wissen wir beide.«


  »Das will ich nicht!«


  Einen Augenblick später sagte er: »Wende bitte beim Weinen den Kopf ab. Die Tränen fallen mir direkt auf die Nase.«


  »Die Kobolde sollen dich fressen!«


  »Fang einfach mit der Regentschaft an. Der Rest kommt dann schon.«


  Trotz meines starrsinnigen Entschlusses begann ich zu berichten, und schließlich legte ich das Schicksal Caledons in Rustins Hände. Danach fühlte ich mich viel besser.


  »Rust?«


  »Ja, mein Prinz?« Ich spürte die Wärme seines Haares in meinem Schoß.


  »Wie soll ich je ein Mann werden, damit ich nicht immer zu dir rennen und dir alles erzählen muß?«


  »Das kommt schon.« Er klang sehr von seiner Antwort überzeugt, und ich wollte nichts lieber, als ihm Glauben schenken.


  »Was sollen wir nur tun?«


  »Bitte Elryc um seinen Rat.«


  Verbittert entgegnete ich: »Dann wird es so sein, wie Onkel sagte. Wenn zwei ein Geheimnis teilen, und es bekannt wird, dann weiß der andere, wer es ausgeplaudert hat, bei dreien …«


  »Elryc vertraut dir sein Leben an und schützt das deine. So wie es sein sollte.« Er setzte sich auf.


  Seufzend erhob ich mich. »Wenn du aufhören würdest, über Vertrauen zu plappern. Eines Tages muß ich herrschen.«


  »Ja, ich habe dich von Intrigen und den Hallen der Könige plappern gehört. Wie begabt. Aber wir können nicht leben, ohne zu vertrauen, und ohne …« Er blickte um sich. »Ich hoffe, daß Elryc sich nicht weit entfernt hat.«


  »Ohne was?«


  »Liebe. Ach, da ist er ja.« Er winkte, und Elryc eilte herbei. »Roddy hat dir noch mehr zu sagen. Ist Genard in der Nähe? Laß ihn uns etwas verdünnten Wein bringen. Kalten, wenn jemand einen Krug in den Bach gestellt hat.«


  Aller Emotionen beraubt, lag ich auf dem Bett. Wir hatten Mar mit dem Versprechen heimgeschickt, er würde meine Antwort am nächsten Morgen erhalten. Rustin, Elryc und ich hatten uns bis in die Nacht beraten und alle Möglichkeiten überdacht.


  Wenn Mars Behauptung der Wahrheit entsprach, dann hatte es keinen Sinn, weiterzukämpfen. Den Warthen konnten wir nicht auf unsere Seite ziehen, denn er weigerte sich, mit mir zu verhandeln. Groenfil war mit Mar verschwägert und durch meine Abmachung mit Soushire von mir bereits verraten; ich bezweifelte, daß ich seine Unterstützung gewinnen konnte. Mir stand die Rückkehr nach Cumber offen, aber je länger ich zauderte, desto wahrscheinlicher wurde Tantroth des Wartens müde.


  Er würde zuschlagen und im Kampf erfahren, welch geringe Kraft der Spiegel wirklich war.


  Elryc spielte mit seinem leeren Becher. »Was, wenn Margenthar gelogen hat, Roddy?«


  »Wo soll er gelogen haben? Der Warthen hat wirklich Söhne, und er weigert sich, uns zu empfangen. Cumber ist in der Tat ein Knauser. Welchen Unterschied macht es aus, ob Soushire mit Tantroth verhandelt hat, bevor …«


  »Bei allem«, unterbrach er mich.


  Rustin setzte sich auf und hörte aufmerksam zu.


  »Mit jedem Wort über Soushire und Groenfil, über den Ehrgeiz des Warthen und Tantroths Absichten.«


  »Aber warum sollte er solch ein Garn spinnen? Warum sich solche Mühe geben?«


  »Jawohl«, rief Rustin. »Das ist es. Denk nach, Roddy  du bist wieder du selbst.«


  »Gib du mir nicht auch noch Rätsel auf.« Angestrengt überlegte ich und stellte fest, wie ich in einem Labyrinth aus Möglichkeiten versank. Wenn Tantroth einen anderen Grund hatte, sich zurückzuhalten, dann hieß das …


  Wenn Soushire treu hinter unserer Vereinbarung stand, dann bedeutete …


  Ich sah unvermittelt auf. Dabei war es so simpel.


  »Ich stand kurz davor, mich ihm zu fügen.«


  »Genau.«


  »Aber …« Da war doch noch mehr! Ich erhob mich und begann, auf und ab zu schreiten; vielleicht half es mir beim Nachdenken, wenn ich mein Blut in Bewegung setzte. »Der Zweck, den er mit dem Ersinnen seines Lügengeflechts verfolgt, besteht darin, meine Anerkennung seiner Regentschaft zu gewinnen. Das bedeutet, daß er mich unter seiner Kontrolle haben will. Ich besitze als Person einen gewissen Wert. Aber warum?«


  Rustin lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. »Denk weiter nach. Wenn du bis morgen früh nicht des Rätsels Lösung gefunden hast, werde ich sie dir verraten.«


  Ich schaute mich nach Weinresten um, die ich ihm ins Gesicht schütten konnte, fand aber keine.


  Wie auch immer die Antwort lautete, Rustin war über sie erfreut.


  Was würde nach diesem langen, anstrengenden Abend Rust mit so viel Vergnügen erfüllen? Ah. Mein Herz machte einen Sprung.


  »Er hat mich über den Spiegel angelogen«, sagte ich. »Die Kraft ist mehr als nur eine List.«


  Rustin grinste wie eine Stallkatze, die gerade eine Maus gefangen hat.


  


  Am nächsten Morgen schlug ich vor, einfach aufzubrechen und nach Cumber zurückzukehren, aber Elryc wies darauf hin, daß Onkel Mar daran wohl erkennen würde, daß wir ihm seine Behauptungen nicht glaubten. Nun, so sei es schließlich, gab ich zu bedenken. Wieso aber, stellte er die Gegenfrage, sollten wir unseren Oheim das wissen lassen? Daher ließen wir uns den Abgesandten des Herzogs kommen und sagten ihm, ich würde erst in einer Woche Antwort geben und mich einstweilen in das gastfreundliche Land Cumber zurückziehen. Rustin legte mir ans Herz, mich aufgeregt und ärgerlich zu geben, wenn ich mit dem Boten redete, und ich versprach ihm, seinen Vorschlag zu befolgen. Aber kurz bevor ich vor den Mann trat, kniff Rust mich so fest zwischen den Beinen, daß mir die Augen aus den Höhlen quollen. Ehe ich auch nur Atem holen konnte, um ihn anzubrüllen, schubste er mich unter den Baldachin.


  Mir gelang es gerade noch, nicht vornüberzufallen. Mit hochrotem Kopf und schmerzerfüllt, entschlossen, mich für Rustins willkürliche Gewalt fürchterlich zu rächen, spulte ich zähneknirschend meine auswendig gelernte Ansprache ab, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hinaus. Letzteres blieb ein Versuch.


  Während wir das Lager abbrachen, war Rustin nicht aufzufinden, obwohl ich Anavar, Genard und sogar Fostrow nach ihm suchen ließ.


  Erst bei Einbruch der Dunkelheit, als wir die Zelte schon wieder neu aufgebaut hatten und am Feuer saßen, schlenderte Rust gemütlich herbei. »Ich nehme an, du willst mich schelten?« fragte er und nahm neben mir Platz.


  »Ich weiß zwar, warum du es getan hast, aber es tat wirklich weh!«


  »Ja, sonst wäre es auch sinnlos gewesen.« Er schlang mir einen Arm um die Schulter. »Ich bitte Eure Königliche Hoheit untertänigst um Vergebung.«


  »Du hast kein Vertrauen in meine Schauspielkunst gesetzt!«


  »Natürlich nicht. Schließlich ist dir jede Gefühlsregung an der Nasenspitze anzusehen.«


  »Pah! Und was liest du mir nun vom Gesicht ab?«


  »Daß du dir wünschst, du müßtest nicht vorgeben zu zürnen.« Er drückte mich sanft.


  Wie sollte es nur möglich sein, einen Groll gegen ihn zu hegen? »Genard, ich bin sicher, daß Rustin hungrig ist. Hol ihm doch einen Teller Rüben.«


  Zur Sühne aß Rustin alles auf.


  


  Am nächsten Morgen ritten wir weiter in Richtung Cumber, und ich nahm Rustin auf die Seite. »Ich habe nachgedacht.«


  »Das ist eine gefährliche Angewohnheit. Überwinde sie, sonst …«


  »Sei ernst. Was, wenn Mar über den Spiegel die Wahrheit gesagt hat? Was, wenn ich mich für nichts bezähmt habe?«


  »Wir haben gestern abend beschlossen …«


  »Was, wenn wir uns geirrt haben? Was er mir sagte, ergab durchaus Sinn. Selbstverständlich konnte Mutter mir nicht preisgeben, daß der Spiegel wertlos ist, denn die Leute sollten sehen, daß ich mich für seine Benutzung aufsparte. Vielleicht hätte sie mir das Geheimnis enthüllt, wenn ich älter gewesen wäre.«


  »Wenn es so wäre, was wolltest du tun?«


  »Wenn die Kraft von Caledon wertlos wäre … Rust, ich bin nun älter und weiser. Niemand braucht zu wissen, wer mit mir das Bett teilt.«


  Er sah mir lange ins Gesicht. »Geht es um letzte Nacht, mein Prinz?«


  Ich errötete. Als wir am Vorabend endlich ins Bett gekrochen waren, hatte ich vor Kälte am ganzen Körper gezittert. Dann war mir Onkel Raeths Enkelin Tresa in den Sinn gekommen, und ich hatte mich vor ungewohnter Leidenschaft gewunden. Ich hatte darauf gewartet, daß Rustin es bemerkte, aber als das ausblieb, hatte ich mich zum ersten Mal ihm zugewandt, anstatt abzuwarten, daß er mich berührte.


  »Nein!« herrschte ich ihn an. »Es geht um Mar und um Mutter.«


  Eine Weile ritt er schweigend neben mir. »Du kannst das Rätsel deiner Kraft nicht lösen, bevor du gekrönt bist und die Gefäße besitzt. Willst du also den Spiegel wegwerfen wie eine fremdländische Münze, ohne dich zuerst über seinen Wert in Kenntnis zu setzen?«


  Ich öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Es mußte doch eine Lösung geben, die mich aus der Hilflosigkeit meiner erzwungenen Keuschheit befreite!


  In diesem Moment ritt Anavar an unsere Seite. »Darf ich zu Euch sprechen, Königliche Hoheit?« Niemand sonst war in Hörweite, außer Elryc, und der döste im Sattel.


  Zu Rust rollte ich mit den Augen. »Wenns denn sein muß.«


  »In jener Nacht … mit der Frau … mir scheint, ich schulde Euch eine Entschuldigung. Vergebt mir. Ich kannte die Gebräuche in Eurem Lager nicht.«


  Sehr vornehm ausgedrückt. Widerwillig nickte ich. »Du hast mich erschreckt.« Doch dann dämmerte mir, daß ich damit mein bizarres Verhalten nicht genügend erklärt hatte. Ich senkte die Stimme. »Was weißt du über den Spiegel von Caledon und seine Gebote?«


  »Nichts, Hoheit.«


  Ich schwieg.


  Rustin sagte sanft: »Sprich weiter, Roddy.«


  Steif fuhr ich fort: »Bis ich den Spiegel für immer ablege, muß ich unberührt bleiben.«


  »Oh!« rief Anavar verwundert aus. Sein Blick heftete sich auf mich, als sähe er mich nun mit völlig anderen Augen. Ich lief rot an und senkte den Kopf.


  »Das macht mich … ungeduldig. Und eifersüchtig, wie ich fürchte. Du bist erst vierzehn.« Ich stählte mich gegen das Gekicher, das nun unausweichlich bevorstand.


  »Hoheit  es tut mir so leid!« Anavar hatte die Augen weit aufgerissen. »Bitte, glaubt mir, ich wollte Euch keinen Hohn … keine Respektlosigkeit … Wenn ich nur davon gewußt hätte …« stammelte er zu meiner Überraschung mit bebender Stimme. »Wahrlich, ich wollte Euch nicht verletzen, Herr.«


  Ich schnaubte. »Verletzt habe ich dich, nicht du mich.«


  »Das ist nicht so. Ich verdanke Euch mein Leben.« Er schwieg eine Weile, dann fragte er: »Gibt es andere … Möglichkeiten?« und bekam rote Ohren.


  Ich bewegte mich im Sattel. Mußte ich das Thema denn anschneiden? »Keine, über ich die ich nun sprechen möchte.«


  So nüchtern, als sei es ihm ernst damit, fragte Rustin: »Hättest du Vorschläge zu machen?«


  In der nächsten Stunde zerbrach mein eiberisches Mündel sich den Kopf, um die unmöglichsten amourösen Arrangements vorzuschlagen, während ich steif im Sattel saß, den Blick nach vorn gerichtet, und melancholisch von Rustins Begräbnis träumte.
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  Es war entmutigend, sich auf der eigenen Spur zurückzuziehen. Ganz gleich, wie ich es in Gedanken auch nennen wollte, die Rückkehr nach Cumber bedeutete eine Niederlage. Aber dennoch wappnete ich mich für eine Unterredung mit Groenfil, sollte mein anderer Plan sich nicht verwirklichen lassen. Wenn ich mein Vorgehen nicht überaus sorgfältig plante, fand ich mich am Ende zwar auf dem Thron, doch ohne die Kraft wieder. Vielleicht aber ersann Onkel Raeth noch eine Möglichkeit, den Warthen für unsere Sache zu gewinnen, und dann brauchte ich nicht vor Groenfil zu treten.


  Untröstlich ritten wir nebeneinander, als vor uns eine Trompete erscholl. Rust versteifte sich. »Zu den Waffen?«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, das bin ich.« Wir spornten die Pferde an, und Rust zog das Schwert aus der Sattelscheide.


  Auf dem Pfad ging es plötzlich zu wie in einem Ameisenhaufen, in den man mit einem Stecken stochert. Männer und Pferde rannten hin und her.


  »Hierher, Rodrigo!« Fostrow winkte uns heran. Er hatte ein Dutzend von Tursels Soldaten um sich geschart. Wir galoppierten zu ihnen.


  »Was soll der Alarm?« rief ich Fostrow zu.


  »Vor uns liegen Feinde. Der Weg ist blockiert.«


  »Wer?«


  »Schwarze Kleidung. Tantroths Männer.«


  »Das kann doch nicht sein. Wir sind weit von Burg Stryx entfernt und fern der Küste. Wo werden wir angegriffen?«


  »Hört Ihr etwa Schlachtenlärm? Niemand ist attackiert worden.«


  Zögernd schob ich mein Schwert wieder in die Scheide. »Wir wollen es uns ansehen.«


  »Bleibt bei uns, Hoheit, das ist sicherer. Tursel wird Euch Bericht erstatten.«


  Der Hauptmann ritt zu uns. Sein Roß war schaumbedeckt. »Der Weg ist versperrt, Hoheit. Tantroths Männer haben sich eingegraben, und wir wissen nicht, wie vielen wir gegenüberstehen.«


  »Was wollen sie?«


  »Anscheinend uns den Weg versperren. Keine andere Streitmacht nimmt diesen Pfad. Ich rate, die Kolonne auf gleichem Weg umzudrehen.  Einen Augenblick.« Tursel drehte sich im Sattel und brüllte einem Reiter Befehle zu. Der Gardist galoppierte davon.


  Ich fragte: »Nach Verin zurück? Dann geben wir uns in Mars Hand!«


  »Sechs Meilen hinter Verin  also weit genug von der Burg entfernt  sind wir an Meersandkreuz vorbeigekommen. Ihr erinnert Euch an das kleine Dorf? Von der Grenze des Warthen verläuft eine Straße bis hinunter an die Küste, wo …«


  »Mein eigenes Reich kenne ich gerade noch!«


  »Gewiß, Hoheit. Am Kreuzweg werden wir in der Lage sein, tiefer in die Berge abzubiegen, oder wir können uns dort auf die Küstenstraße wagen, wenn Euch das lieber ist. Beide Möglichkeiten sind besser, als hier zu biwakieren.«


  Ich blickte Elryc an. Er nickte.


  »Wir setzen uns Bewegung«, entschied ich, »aber sendet vorher einen Boten aus, der um Durchreise bittet.«


  »Zu Befehl  aber man wird sie uns verweigern. Schließlich haben sich die Eibern wohl kaum umsonst so viel Mühe gemacht.«


  »Versucht es dennoch.«


  »Wartet hier, bis ich Männer abstelle, um Euch zu schützen.«


  Er ritt davon.


  »Komm, Rustin, wir wollen uns die Front ansehen.« Für alle Fälle nahm ich einen Schild mit.


  Auf halbem Wege begegneten wir Tursel wieder. Er rief ein Dutzend Gardisten herbei, die uns eskortieren sollten. »Seht selbst, Hoheit. Bogenschützen auf beiden Seiten des Hohlwegs, dazwischen Pikeniere. Wenn wir angreifen, sind wir des Todes.« Wir standen am Beginn eines Hohlwegs, der in ein schattenerfülltes Tal hinunterführte.


  »Können die Bogenschützen von den Hängen vertrieben werden?«


  »Vielleicht, aber nur unter großen eigenen Verlusten. Sie brauchten nur nach unten zu zielen, während wir den Hügel hinaufstürmen müßten. Dabei wäre unser Zentrum verwundbar gegen Tantroths Pikeniere.«


  »Sie haben den Kampfplatz sorgfältig gewählt«, sagte Rust.


  »Ja«, antwortete Tursel. »Das ist auffällig, da sich die Eibern in Caledon doch gar nicht auskennen.«


  Wer kannte das Land am besten? Soushire? Cumber? Mar? Das war nun unerheblich. Zu Zeiten von Mutters Herrschaft war das Umherreisen in Caledon nicht verboten gewesen. Jeder Fürst konnte Männer aussenden, die Karten zeichneten.


  »Unser Bote?«


  »Befindet sich in ihrem Lager und wartet auf Antwort.«


  »Mir gefällt das ganz und gar nicht, Roddy«, sagte Rustin düster.


  »Mir auch nicht.«


  Eine Stunde verging, in der ich nicht mehr tun konnte, als nach den Fliegen zu schlagen, die unsere Rösser umschwirrten. »Tursel, macht alles zur Umkehr fertig.«


  »Zu Befehl«, antwortete der Hauptmann. »Männer, ihr bleibt bei Seiner Königlichen Hoheit. Rodrigo, ich möchte Euch bitten, beim Troß im Zentrum der Kolonne zu warten. Hier herrscht zu viel Durcheinander.«


  »Einen Augenblick.« Ich knöpfte mir zum Schutz gegen den kalten Wind den Mantel zu. Wolken eilten über die Berggipfel. Ich wandte mich an Rust: »Wird der Regen ihnen helfen oder uns?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Komm schon, Roddy.«


  Im Tal galoppierte zwischen den Reihen schwarzgekleideter Soldaten ein Reiter auf uns zu.


  Ich spannte meine Muskeln an. »Ist das ihr Sturmangriff?«


  »Mit nur einem Reiter?«


  Der Berittene galoppierte über das freie Feld und den Weg herauf, den wir hinuntermarschieren wollten. »Seid gegrüßt, Caledon!«


  Unsere Soldaten gaben ihm den Weg frei. Es war der Bote, den Tursel auf meinen Befehl zu den Eibern geschickt hatte.


  Er kam vor uns zum Stehen und machte eine kurze Pause, in der er Atem schöpfte und sich die Botschaft ins Gedächtnis zurückrief.


  »Von Herrn Terak, Vetter Tantroths, des Herrn von Eibern, Fürst des Binnenmeer …«


  »Ja, ja, mach schon weiter.«


  »… und Erbe von Caledon: Grüße. Wisset, daß …«


  »Erbe von Caledon? Von Caledon? Rust, hast du das gehört?«


  »Pst!«


  »Herzog Tantroth erlaubt großzügig Prinz Rodrigo aus dem vormaligen Haus des Landes, bei sich Wächter und Verwandte, deren Zahl die zwanzig nicht überschreiten darf, unsere Reihen zu passieren, auf daß er sich in die Stadt Stryx begebe, um sich dort einzuschiffen für die Reise in einen Exilort seiner Wahl, welcher nicht weniger als drei Tagesreisen …«


  Ich riß das Schwert aus der Scheide und erhob mich im Sattel. »HALT DEN MUND!«


  »Hoheit, ich bin nur der Bote, hergeschickt mit den Worten …«


  »Roddy, steck das Schwert weg.« Rustin ergriff meine Hand und führte sie. »Wolltest du den Boten erschlagen für die Kunde, die er bringt?«


  »Wage es nicht, mich gönnerhaft in Hofsprache anzureden, Rustin, nicht wenn …« Ich schluckte ein Schluchzen herunter. »Die Teufel sollen ihm die Innereien rausfressen! Im Pfuhl soll er in ewiger Verdammnis leiden!«


  »Herr Terak? Oder Tantroth?«


  »Jeder Eiber, der je geboren wurde!« Dann, mit höchster Willensanstrengung, zügelte ich mich. »Tursel, verstärkt die Nachhut. Wenden, und dann los!« Ich riß Ebon herum und galoppierte den Weg hinunter.


  


  Vor Wut schnaubend, lehnte ich mich im Sattel vor und zog wegen des strömenden Regens den Mantel dicht um mich.


  Knarrende Wagen umgaben mich, fluchende Kutscher und meine beharrlichen Leibwachen; mit ihnen steckte ich mitten in der Kolonne fest. Der Weg war bereits furchtbar schlammig, und es wurde immer schlimmer.


  Rust mußte sich mit Fostrow abgesprochen haben: Wohin auch immer ich mich wendete, der eine hielt sich zu meiner Rechten, der andere links von mir.


  Als ich es endlich nicht mehr aushielt, lenkte ich Ebon an Fostrows Roß vorbei. »Wartet hier.«


  Der Gardist sah mich aufsässig an. »Wohin wollt Ihr denn, mein Junge?«


  »Für Euch heiße ich immer noch ›Hoheit‹ oder wenigstens ›Prinz‹!« brüllte ich. Ich gab Ebon die Sporen, doch unvermittelt wurden mir die Zügel aus der Hand gerissen, und ich vermochte mich gerade noch am Sattelknopf festzuhalten.


  »Bleib noch ein wenig, Roddy.«


  »Dich sollen die Dämonen holen, Rust!« Ich entriß ihm die Zügel. »Behandle mich nicht wie ein …«


  Am nächsten Wagen wurde die Plane gehoben, und ein Kopf mit nassen Haaren schob sich hervor. »Hör auf damit, Roddy  sei vernünftig!« Elryc blinzelte, schob die Kapuze zurecht und verschwand wieder.


  Ich zählte seinen Verrat zu den vielen Dingen, für die ich mich an ihm rächen würde, bis kalte Regentropfen, die mir in den Nacken rannen, meine Rage etwas abkühlten. Rust und Fostrow hatten vollkommen recht, und es bedeutete schließlich keine Schande, wenn sich die Untergebenen um ihren Herrn kümmerten. Zu ihrer Beschwichtigung fragte ich: »Rust, was ist, wenn er uns folgt?«


  »Terak?« Er zuckte mit den Schultern. »Dann würde er seinen Geländevorteil aufgeben.«


  »Würde ihn das aufhalten?« Die eiberische Streitmacht hatte mich genügend geschreckt, daß ich jeden Gedanken aufgab, wir könnten uns den Durchgang erzwingen.


  »Wir reiten hügelaufwärts.«


  Ich nickte. Wenn Terak unsere Nachhut angriff, konnten wir die Kolonne wieder herumschwenken und hatten bei der Verteidigung den Höhenvorteil auf unserer Seite, während die Eibern gezwungen wären, zu klettern. Im Augenblick waren wir wohl sicher.


  Der Regen weitete sich zu einem Wolkenbruch aus. Drei Stunden lang schleppten wir uns über einen Weg, der sich immer mehr in einen Sumpf verwandelte. Soldaten stemmten sich gegen die Wagen und schoben; die Kutscher gaben den Zugpferden die Peitsche, und jedermann war gereizt.


  Schließlich befahl Tursel Halt. »Hoheit, wir sind hier zwar nicht an einem idealen Lagerplatz, aber wenn wir versuchen weiterzuziehen, dann entkräften wir uns nur. Wir sind nach Osten durch den reißenden Strom geschützt, und nach Westen durch die Hügel. Längs des Weges können wir unser Lager aufschlagen, und nach hinten hin verdoppele ich die Zahl der Späher. Sollten die Eibern sich rühren, werden wir früh genug gewarnt.


  Wenn Ihr hier und dort Eure Zelte aufschlagt, werdet Ihr gut gedeckt sein.«


  »Sehr wohl.« Ich stieg vom Sattel und trat in eine Pfütze, die ich nicht gesehen hatte. »Beim Dämonenpfuhl!« Mein Strumpf war klatschnaß geworden. »Verflucht sei Terak. Die Kobolde sollen Onkel Mar holen! Euch alle sollen die Dämonen …« Fröhlich preßte Rust mir eine nasse Hand auf den Mund. Viel fehlte nicht, und ich hätte ihn gebissen.
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  Als wir in die Sättel stiegen, nickte Anavar von Eibern mir höflich zu. »Einen guten Morgen wünsche ich Euch, Herr.«


  Ich schnürte mir das Lederwams gut zu, denn die Morgenluft war kühl, wenn auch der Sonnenschein verhieß, daß er den trockenen Herbsttag wärmen würde. »Das ist schon besser. Genard!« Ich winkte ihm mit meinem Becher. »Haben wir noch gewärmten Apfelwein? Hol mir doch etwas.«


  »Ich bin nicht Euer …«


  »Bitte.« Ich fühlte mich hochherzig, ein Vermächtnis der sich zerteilenden Wolken und der Neuigkeiten, die Tursel gebracht hatte: Teraks Truppen lagerten weiterhin jenseits der Niederung, weit hinter uns. Genard kam mit einem dampfenden Becher herbeigeeilt. Ich reckte mich und tätschelte Ebon die Seite.


  »Darf ich mit Euch reiten?« fragte Anavar.


  »Aber gern.«


  Stolz schnallte er sich das Schwert um, das ich ihm zugestanden hatte, und ich beobachtete, wie Rustin das Abbauen unseres Zeltes beaufsichtigte. Ich hätte dabei helfen sollen, und sei es nur, um Rustin zufriedenzustellen, aber auch er mußte schließlich einmal lernen, die Knechte nicht zu verwöhnen. Ich ging einen Kompromiß ein, indem ich Ebon zum Zelt führte und Rust von meinem Apfelwein anbot.


  Geistesabwesend nahm er den Becher. »Welchen Weg schlagen wir ein an der Kreuzung? Westen, in Richtung der Sande?«


  »Ich glaube, ja. Wenn wir erst in den Hügeln sind, werden wir mehr als genügend Karrenwege finden, die nach Soushire führen, und von dort ist es nicht beschwerlich, nach Cumber zu gelangen.«


  »Ich werde froh sein, wenn wir aus dieser Gegend erst heraus sind.  Genug geglättet, Jungs, ladet es auf den Wagen. Hier, Anavar, hast du Durst?« Er reichte dem Jungen den Rest meines Trunks.


  Ich wollte protestieren, doch dann überlegte ich es mir anders. Wir alle waren an diesem Morgen guter Laune, und ich wollte nichts tun, um die Stimmung zu verderben.


  Tursel sandte Späher aus, um das vorausliegende Gelände zu erkunden, dann setzten wir uns in Bewegung. Der Boden war weich, aber wir kamen dennoch gut voran.


  Binnen kurzem war unser Platz in der Marschkolonne überfüllt: Zuerst ritten Rustin, Anavar und ich nebeneinander, aber nach einer Weile ließ Elryc sich ein Pferd bringen und gesellte sich zu uns. Das hatte zur Folge, daß Genard herbeikam, und dann schloß auch Fostrow sich uns an.


  Wachsam ritt Tursel die Kolonne hinauf und hinunter. Schließlich blieb er bei uns stehen. »Hoheit, bei dieser Geschwindigkeit erreichen wir das Wegkreuz in … Was ist denn nun schon wieder?«


  Vor uns klapperten Hufe. Ein Kundschafter näherte sich, erblickte uns und trieb sein Roß an. »Herr Hauptmann!« Mich ignorierte er völlig, und meine Finger verkrampften sich um den Sattelknopf. »Späher am Wegkreuz! Reiterei nähert sich schnell.«


  »Das kann doch nicht sein«, sagte ich.


  »Die Straße nach Verin ist vollgestopft mit Herzog Mars Fußvolk, Ihr Herren! Ihre Kundschafter setzen Leitfahnen auf unsere Seite der Kreuzung. Etwa fünfzig Mann sind …«


  Ich leckte mir die Lippen. »Warum sollten sie …«


  »Herr Hauptmann! Hauptmann Tursel!« Ein Soldat kam, so schnell er konnte, den Pfad entlang gerannt und schwenkte wie wild seinen Helm.


  »Was denn nun?«


  »Teraks Leute greifen unsere Nachhut an!«


  Ein Zangenangriff? Die Furcht durchfuhr mich so heftig, daß sich alles um mich drehte. »Tursel!«


  Aber er war bereits davongestürmt und brüllte einen Befehl nach dem anderen.


  »Rustin!« flehte ich. »Hilf mir zu denken!«


  Ruhig entgegnete er: »Langsam, mein Prinz.« Sein unerschütterlicher Blick sorgte dafür, daß ich ein schwaches Lächeln zustande brachte.


  Tursel kam zurückgaloppiert. »Wir haben die Nachhut zurückgezogen; hinter den Bäumen dort, wo sich die Straße verengt, können wir uns besser stellen.«


  »Wieviel Zeit haben wir?« fragte ich.


  »Vielleicht zwei Stunden, wenn Terak seine Leute sammelt, um massiert anzugreifen.«


  »Und der Kreuzweg vor uns ist volle drei Meilen von Burg Verin entfernt?«


  »Jawohl, aber nicht viel mehr.«


  »Gerade außerhalb vom freien Geleit, das mein guter Onkel uns zugesichert hat, Rust. Er ist nun gekommen, um uns auf diesem fluchbeladenen Pfad einzuschließen. Tursel, sendet jeden Mann, den Ihr entbehren könnt, an die Wegkreuzung.«


  »Hoheit, es wäre Irrsinn, die Kolonne zu teilen, wo doch …«


  Ich richtete mich im Sattel auf. »Sammelt Eure Männer. Greift an, bevor der Feind sich festsetzt. Wenn er uns die Kreuzung verwehrt, dann sitzen wir in der Falle!«


  »Es ist besser«, entgegnete Tursel, »einen Angriff mit voller Kraft vorzutragen, als sich mit Geplänkel zu verzetteln und vernichtet zu werden. Ich brauche nur eine Stunde, nicht mehr.«


  »Macht schon, bei allen Kobolden und Dämonen!« Ich zog das Schwert. »Rustin, Anavar, wir reiten in zweiter Reihe. Bleibt bei mir, wir wollen uns gegenseitig schützen.«


  Elryc packte mich beim Arm. »Warum sollen wir Onkel Mar angreifen und nicht Terak?«


  Ich stutzte und war mir plötzlich überhaupt nicht mehr sicher, zu wissen, was ich tat.


  »Weil … Mars Männer haben Fahnen auf unserer Seite der Kreuzung gesetzt, aber sie haben sie noch nicht überschritten; die Hälfte seiner Streitmacht kommt noch im Eilmarsch heran. Außerdem würden Tantroths Leute nicht zögern, uns zu erschlagen, königliches Blut hin und her. Caledonier werden davor wenigstens kurz zurückschrecken.« Und ich hoffte inständig, daß ich die Wahrheit sprach.


  »Mars Männer sind Verin verschworen.«


  »Und Caledon. Tursel  laßt zum Angriff blasen. Lanzenkämpfer zu Pferde nach vorn  das Fußvolk soll ihnen hinterherstürmen.«


  »Aber Hoheit …«


  »Keinen Augenblick dürfen wir jetzt verlieren!« Ich hob mein Schwert. »Auf, für Caledon!«


  »Warte, und rüste dich!« Rust schlug gegen den Wagen. »Ein einziger Speerstoß, und …«


  Tursel rief: »Wir können den Troß nicht aufgeben. Wenn Terak ihn überrennt …«


  »So sei es. Ich reite. Wer reitet mit mir?«


  »Ich!« rief Anavar und trieb sein Roß an meine Seite.


  »Bleib noch, Roddy, die paar Augenblicke sind ohne Belang.«


  »Jetzt! Ich befehle es!« Ohne auf Antwort zu warten, ließ ich Ebon zum Waffenwagen traben und ergriff einen Wurfspeer. »Herr Tursel, laßt die Hörner blasen!«


  Fluchend trieb der Hauptmann sein Roß den Pfad hinunter zu den Männern, die hastig vor Terak zurückwichen. Dann schmetterten die Trompeten.


  Ich mochte zur Tollkühnheit neigen, aber Selbstmord lag nicht in meiner Absicht. Ich führte Fostrow, Anavar, Rust und eine Rotte Gardisten durch ein Gewirr aus Wagen und Pferden an die Spitze unserer Kolonne, aber nicht so schnell, daß wir alleine den Kreuzweg erreichten.


  Wenige Augenblicke später waren wir zwanzig, dann fünfzig. Unsere Wagen standen nur anderthalb Meilen von der Ortschaft entfernt, und Onkel Mars Streitmacht konnte nicht weit hinter dem nächsten Hügel sein.


  Auf der Erhebung hielt uns einer unserer Kundschafter mit einem Winksignal an. »Bleibt, wo Ihr seid, Ihr Herren. Der Feind liegt voraus.«


  »Wie viele?« fragte ich, ohne zu verlangsamen.


  »Hundertfünfzig Mann, vielleicht mehr. Sie fällen Bäume und errichten Barrikaden.«


  »Roddy, halte dich zurück. Übernimm nicht die Führung.«


  Ich beachtete Rusts Vorsicht nicht weiter und suchte nach Worten, um meine Truppe anzuspornen. Ebon ließ ich weiterreiten und wandte mich im Sattel zu den Männern um. »Wir sind wenige gegen viele, aber wir kämpfen für die gute Sache, und unser Fußvolk keucht uns hinterher.« Gelächter. Ich grinste. »Die Veriner erwarten keinen Angriff. Sobald wir auf der Anhöhe sind, will ich ihren schwächsten Punkt angreifen. Wir müssen sie nur zerstreuen und verhindern, daß sie sich sammeln, bis unser Fußvolk nachkommt.«


  »Hoch, Prinz!« rief Anavar. Er gab sein Bestes zu meiner Unterstützung.


  Ich ließ Ebon immer schneller zur Anhöhe laufen. »Seht mich an!« Meine Stimme wurde immer lauter. »Wenn ihr sehen wollt, wer sich als erster in den Kampf wirft, dann seht auf mich. Wenn ihr euch fragt, warum ihr für meine Krone euer Leben riskieren sollt, dann seht auf mich!« Mittlerweile waren wir in leichten Galopp verfallen. »Wenn ihr wissen wollt, wer gegen die Schurken aus Verin reitet, dann seht mich an!«


  Ich riskierte einen Blick auf Rustin und sonnte mich in seiner Bewunderung.


  Ich spornte Ebon zum ersehnten Galopp an und bellte über die Schulter: »Wenn ihr wissen wollt, wer euch in den Sieg führt, dann seht auf mich!«


  Wir donnerten die Steigung hinauf.


  Vor uns führte die Straße über eine flache Weide und wurde breiter. Ein einzelner gefällter Baumstamm blockierte den Weg. Jenseits davon sah ich auf der grasbewachsenen Ebene weitere gefällte Bäume und eine Gruppe von Bogenschützen und Reitern, die auf und ab patrouillierten. Weit hinter ihnen näherte sich Verins Fußvolk auf dem Pfad vom Kreuzweg. Troßwagen folgten ihnen.


  Wir waren gerade noch rechtzeitig gekommen.


  »Zerstreut die Bogenschützen! Treibt die Fußsoldaten hinter die Kreuzung zurück!«


  Fostrow grunzte und schloß seinen Helm.


  »Bleibt bei mir, Roddy.«


  »Folgt mir, wenn Ihr mich beschützen müßt.« Wir hatten keine Zeit zu verlieren  die verinischen Kundschafter schlugen bereits Alarm.


  »Wenn ihr Verin voller Furcht fliehen sehen wollt, dann blickt auf mich!« Meine Stimme erhob sich zu einem Schrei. »WENN IHR EINEN KÖNIG SUCHT, DANN SEHT AUF MICH!«


  Ich trat Ebon meine Fersen in die Flanken. Er stürmte mit vollem Tempo über die Weide. Der Wind zerrte an meinem Wams. Ich hielt den Wurfspeer, wie unser Waffenmeister mich gelehrt hatte.


  »Für Rodrigo!« Rust klang selbstsicher, fast freudig. »Für Caledon!«


  Dann war keine Zeit mehr für Worte.


  Indem er Santree das Letzte abverlangte, konnte Rustin dicht an meiner Seite reiten. Wir setzten über den Baumstamm. Ein Soldat fuhr auf, und ich durchbohrte mit dem Speer seine Brust, dann wand ich die Waffe wieder frei.


  Fostrow peitschte auf seine Fuchsstute ein, er ritt zwei Schritt hinter uns. »Wartet, Roddy! Laßt uns eine Reihe bilden!«


  Ich zügelte Ebon sanft, und der Hengst wurde gerade so viel langsamer, daß Fostrow aufschließen konnte. In wildem Galopp fügten sich andere aus der Truppe in die Reihe ein.


  Hinter den gefällten Bäumen legten die Bogenschützen Pfeile auf und zielten. Wir konnten sie nicht frontal angreifen  die Baumstämme bildeten eine zu starke Barrikade. Aber der verinische Kommandant hatte seine Bogenschützen noch nicht ganz mit Pikenieren geschützt. Von uns aus gesehen rechts war der Weg für uns frei.


  Ich winkte mit dem Wurfspeer. »Greift die Flanke an!«


  Das bedeutete Galopp über die Breite des Feldes, an den massierten Bogenschützen vorbei  und daher für einige von uns den Tod.


  Margenthars Reiterei stürmte herbei, um uns den Weg abzuschneiden. Den Kopf gesenkt und mich eng an den Sattel gepreßt, zielte ich auf ihren vordersten Reiter. Den Wurfspeer hielt ich wie eine Lanze.


  Das Schwert schwingend, passierte der Feind mich rechts. Ein dumpfer Schlag, und der Wurfspeer wurde meinem Griff entrissen. Fluchend riß ich mein kurzes Schwert aus der Scheide. Hinter mir erschlug Rustin einen helmtragenden Soldaten.


  Anavar galoppierte zu uns und hieb nach einem Mann, der sich ihm in den Weg stellte.


  »Reitet  für Caledon!« brüllte ich, aber meine Stimme ging im Schlachtengetümmel unter.


  Ein Feind schlug nach Rustin. Santree schrie auf und warf Rustin kopfüber aus dem Sattel. Die Bewegung der Schlacht trennte mich von ihm. Ich sah, daß Anavar sein Pferd zügelte, absprang und sich mit gezogenem Schwert, die Füße weit auseinandergestellt, schützend über Rustin stellte.


  Ich duckte mich. Ebon preschte über den Boden. Als ich in die Nähe der Bogenschützen kam, wirbelte ich das Schwert herum und wich einem Speerstoß aus. Einem vorbeigaloppierenden Reiter schlitzte ich den Arm auf. Er schrie auf.


  Zwei Reitersoldaten versperrten mir den Weg, beide mit Schwert und Schild gewappnet. Ich hatte nur das Kurzschwert, und wenn ich zwischen ihnen hindurchpreschte, konnte ich bestenfalls einen davon abwehren. Doch fast ohne nachzudenken, erhob ich mich im Sattel und reckte das Schwert zum Schlag.


  Kurz bevor wir aufeinanderprallten, schrie ich den einen Reiter an. Doch statt ihn zu attackieren, wand ich mich im letzten Augenblick in den Steigbügeln und schleuderte meine Klinge nach der Kehle seines Gefährten. Roß und Reiter gingen in einer Fontäne aus Blut zu Boden. Ich spornte Ebon an zu einem gewaltigen Sprung über die Gefallenen. Wir donnerten weiter und ließen den überlebenden Soldaten in einer Staubwolke zurück.


  Dann waren Verins Bogenschützen nur noch Schritte entfernt. Sie hatten die Bogen gespannt und schossen.


  Aufgeregt, wie ich war, griff ich waffenlos an. Die Soldaten bemühten sich, aus dem Weg zu kommen, als ich heranpreschte. In dem Augenblick, da sich Ebon in die Masse feindlicher Soldaten stürzte, entwand ich einem Schützen den Bogen. Dann riß ich an den Zügeln und ließ Ebon herumwirbeln. Wir erhoben uns auf die Hinterhand. Pfeifend sausten die Hufe des Hengstes hinab. Von meinem erhöhten Sitz führte ich den Bogen wie ein Schwert, drosch nach Gesichtern und Armen und schrie dabei ohne Unterlaß.


  Einer der Schützen war mutiger als die anderen. Er legte einen Pfeil auf und spannte den Bogen. Wir sahen uns in die Augen. Plötzlich verzerrte er das Gesicht und wirbelte herum, wollte fliehen, doch ein heransausender Speer traf ihn in den Rücken. Anavar und zwei von Tursels Soldaten preschten in die Menge und hieben mit blutigen Schwertern um sich.


  Die vermischen Reiter hatten uns nun gesehen und formierten sich zum Angriff. Aber mit jedem Augenblick, der verstrich, erreichten mehr von unseren Soldaten das Schlachtfeld. Mittlerweile hatten sich unsere wenigen Reiter auf die feindlichen Bogenschützen gestürzt, und deren Reihe geriet ins Schwanken. Ich erhob mich im Sattel und sammelte unsere Männer winkend und schreiend um mich.


  Dann flohen die ersten Feinde zur Kreuzung und warfen dabei ihre Waffen zu Boden. Sie hatten nur noch eins im Sinn: zu entkommen. Triumphierend setzten wir ihnen nach, in wildem Unbekümmertsein spalteten wir Schädel und durchstießen Lederhemden.


  Wenig später war der Weg zur Kreuzung frei. Ich zügelte mein Pferd. Jauchzend wollte Jung-Anavar an mir vorbeipreschen, um die fliehenden Feinde zu verfolgen, aber ich packte ihn an der Jacke und hätte ihn fast aus dem Sattel gerissen. »Halt, Junge!«


  Sein Gesicht war gerötet. »Ihnen nach, sonst sammeln sie sich wieder!«


  Ich schüttelte ihn am Wams. »Wo steckt Rustin?«


  »Auf dem Felde, Herr. Vier von Tursels Fußsoldaten schützen ihn.«


  Ich blickte mich um..


  Das Schlachtfeld gehörte uns. Ich wendete Ebon und ließ ihn die Strecke zurücklaufen, die wir unter dem vernichtenden Beschuß der Bogenschützen gehetzt waren. Mehr Männer, als ich zählen wollte, lagen reglos am Boden. Einige Überlebende schritten über das Feld, eine ernste Gruppe.


  Ich stob an Rustins gefallenem Roß vorbei. »Rust?«


  Er saß am Boden, und als ich ihn anrief, blickte er mit bleichem Gesicht auf. Seine Brust war blutverschmiert. In der Hand hielt er ein blutiges Messer.


  »Beim Herrn der Natur!« Ich schwang mich aus dem Sattel, rannte zu ihm und hockte mich an seine Seite. »Sitz ganz still.« Hastig blickte ich mich um. »Du da, ruf einen Wundarzt!« Sanft barg ich sein Haupt in meinen Armen.


  Träge stützte er seine Hand auf meinen Stiefel. »Das Blut kommt nicht von mir. Wäre es nur so!«


  Ich zog mich um Armeslänge zurück und berührte ihn vorsichtig an der Brust. »Bist du sicher? Ich meine …« Erschrocken holte ich tief Luft. »Von wem stammt es dann?«


  Er wies auf den blutbedeckten Hengst. »Santree.« Das Pferd lag reglos und mit leeren Augen am Boden.


  »Seine Kehle ist ja aufgeschlitzt!« Ich sah um mich. »Wer hat diese Schandtat verübt?«


  »Ich. Um ihm die Todesqual zu ersparen.«


  Jetzt bemerkte ich die klaffende Wunde in der Flanke des Hengstes. »Ach, Rust …«


  »Ich habe ihn immer behütet … seit ich sieben war.« Seine blutige Hand streichelte zärtlich die schaumbedeckten Nüstern. »Was soll ich nur tun?«


  »Das weiß ich auch nicht.« Der Wind trug vom Pfad Schreie heran. Ich erhob mich und sah hinüber. Die letzten unserer Wagen preschten über die Straße, vorbei an der eilends beiseite geräumten Baumstammbarrikade.


  Tursels Männer hatten die Kreuzung eingenommen. Mars Troß hatte hastig gewendet und wartete an der Straße nach Verin auf Verstärkung. Ich hätte eigentlich Männer um mich scharen und die Vorräte meines Onkels erobern sollen. Aber Rust saß noch immer wie gelähmt da und betrachtete den toten Santree. Nach einer Weile bat er: »Hilf mir auf.«


  Auf der Stelle bot sich ihm ein halbes Dutzend Hände. Er schob sie beiseite und ergriff die meinige. Ich zog ihn hoch auf die Füße.


  »Dorthin«, sagte er und wies auf eine Gruppe von Holundersträuchern.


  Ich schlang mir Ebons Zügel um den Arm und folgte Rustin gehorsam in die Abgeschiedenheit des Hains. »Tursel kann die Kreuzung nicht lange halten. Mars Truppen sind im Anmarsch.«


  »Weiß ich.«


  »Was willst du denn, Rust?«


  Er starrte mich lange an. Dann ließ er langsam den Kopf auf meine Schulter sinken und begann zu weinen.


  Zutiefst überrascht, stand ich stocksteif wie ein Holzscheit da, dann klopfte ich ihm auf den Rücken. »Es ist schon gut, Rust. Alles wird gut.« Ich gab besänftigende Laute von mir wie Amme Hester, wenn ich mir das Knie aufgeschlagen hatte. Ganze Zeitalter schienen seitdem vergangen zu sein.


  »Ich konnte einfach nicht …« Rustin verstummte und bemühte sich um Fassung. »Nicht, solange die Gardisten zusahen.«


  »Natürlich nicht. Mach dir keine Sorgen. Ich versteh dich gut.« Mit Mühe gelang es mir, das Plappern einzustellen.


  Nach einer Weile war mein Wams feucht. Rustin blickte beschämt zu mir auf.


  Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Wir besorgen dir ein anderes Pferd.«


  Er blinzelte und suchte ungläubig meinen Blick.


  »Ich meine, du kannst jedes … das beste, das wir …« Hier ging es um Santree. Erst jetzt trat mir das Bild von Ebon vor Augen, wie er im eigenen Blute am Boden lag. Vor Entsetzen schossen mir Tränen in die Augen. »Es tut mir so leid!« Wie immer benahm ich mich wie ein Narr, wenn sich jemand in seiner Not an mich wandte  an mich, Roddy das Trampeltier. Impulsiv umschlang ich ihn wild mit den Armen. »Vergib mir, Rust. Bitte!« Ich drückte noch fester und unterdrückte ein Schluchzen. »Ich weiß, wie sehr du ihn vermissen wirst, das weiß ich wirklich!«


  Dann fing Rust wieder an zu weinen, und ich weinte mit ihm. Einen bittersüßen Augenblick lang hoffte ich, nicht in seinen Armen gesehen zu werden.


  Aber selbst wenn wir noch länger zwischen den Holundersträuchern hätten verweilen wollen, Tursel hätte es nicht zugelassen. Er galoppierte herbei, als wir gerade auf Ebon stiegen, Rustin hinter mir. »Ihr Herren, hat Euch alle Vernunft verlassen? Unsere Nachhut überschreitet bereits die Anhöhe. Macht, daß Ihr über die Kreuzung kommt  wir schweben noch immer in Gefahr.«


  Ich nickte und spornte Ebon sanft an. Rust klammerte sich an meine Hüften. Als wir uns der Kolonne anschlossen, die sich hinter der Kreuzung den Berg hinaufbemühte, fragte er mich: »Also geht es nun auf anderem Weg zurück nach Cumber?«


  »Nein«, antwortete ich mit harter Stimme. »Nach Groenfil.« Zu den Kobolden mit meiner Furcht um die Kraft  mit oder ohne einen mächtigen Spiegel wollte ich König sein.


  »Er ist Gefolgsmann deines Oheims. Er wird dem Herzog deine Pläne hintertragen.«


  Ich deutete auf die toten und verwundeten Veriner. »Laß Mar nur wissen, was wir anstreben. Und sollte unsere Verhandlung mit Groenfil Zwietracht zwischen ihnen säen, dann um so besser. Was Margenthar angeht, so sollen die Dämonen ihn in den Pfuhl werfen!«


  Das brachte ihn zum Schweigen  wie es sein sollte. Ich dachte an den finsteren Groenfil, dessen blaßgelbes Gesicht und den Plan, über den zu sprechen ich nicht wagte.


  


  Vor den nackten Mauern Groenfils saßen wir unter glühender Sonne auf unseren Pferden. Weit und breit waren nur zwergwüchsige Bäume zu sehen, und die Häuser vor den Festungswällen wirkten stämmig und untersetzt mit ihren schweren Dächern.


  Elryc wartete geduldig an meiner Seite. Gardisten hielten sich in der Nähe bereit, aber ich hatte darauf bestanden, an der Spitze der Kolonne zu reiten.


  Die Tore in die Burg oder in die Stadt waren ausnahmslos geschlossen. Nach Tagen, in denen wir über staubige Kuhpfade getrottet und durch Rinnsale gewatet waren, fühlte ich mich hundemüde.


  »Wird er uns öffnen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wenn, dann bald.« Als ich Elryc fragend anblickte, fügte er hinzu. »Warum sollte er uns erzürnen, wenn er mit uns verhandeln will?«


  »Ich bin nicht in der Stimmung, Herrn Groenfils Beweggründe zu erraten.«


  »Versuch es trotzdem. Daraus besteht die Staatskunst.«


  Ich verbiß mir eine herabsetzende Antwort, denn mein Bruder hatte recht. Wäre ich nur erst König und säße sicher und geborgen auf Stryx. »Hol Tursel.«


  Wenig später stand der Hauptmann vor mir und wischte sich Staub vom Helm. »Jawohl, Hoheit?«


  »Sendet ihm noch einen Boten. Laßt ihm ausrichten …« Ich zögerte und schoß alle Vorsicht in den Wind. »Wir werden die Stadt nicht betreten, ob wir nun dazu eingeladen werden oder nicht. Aber Groenfil wird unter freiem Geleit vor Sonnenuntergang seinen Lehnsprinzen aufsuchen, oder alle Macht Herzog Margenthars wird ihn nicht davor bewahren, daß die Krähen seinen Überresten die Augen auspicken.«


  »Hoheit?«


  »Laßt es ihm ausrichten.« Damit entließ ich ihn.


  Einen Augenblick lang bereute ich meine harschen Worte, aber ich beruhigte mich damit, daß ich keinen Schaden angerichtet haben könne. Entweder war Groenfil unser eingeschworener Feind oder nicht. Wenn ja, sollte er es zeigen. Wenn nicht, bestand für uns weiterhin Anlaß zur Hoffnung. Ich wußte aber, daß eine Zustimmung zu einem Treffen nicht seine Kapitulation bedeutete, sondern lediglich der Vernunft entsprang, so wie man vor einem Sturm Schutz sucht. Nach einer Stunde wurde mir meine Dreistigkeit gelohnt. Der Graf von Groenfil kam mit imposantem Gefolge und unter wehenden Bannern aus seinem Bollwerk hervor.


  Unsere Zusammenkunft fand unter meinem Baldachin statt.


  Groenfils Diener brachten Erfrischungen, die uns sehr willkommen waren. Groenfil, ein dunkler Mann mit verkniffenem Gesicht, goß in zwei Pokale dunklen Wein. Er überließ mir die Wahl und nahm den anderen. Bevor ich auch nur einen Tropfen anrührte, trank er bis zur Neige aus und bewies mir so seine Vertrauenswürdigkeit.


  Ich wählte Früchte und Beeren, dann reichte ich ihm einen Teller. Gemeinsam speisten wir. Nach dem Austausch einiger Artigkeiten entließen wir unsere Diener und Gefolgsleute. Selbst Elryc schickte ich fort, nachdem ich ihm versprochen hatte, getreulich alles zu berichten.


  Äußerst wachsam blieb Rustin in der Ecke sitzen. Nicht einmal nahm er den Blick von Groenfil.


  »Also, Rodrigo. Was ruft Ihr mich mit solch herben Worten? Ich war gerade dabei, ein angemessenes Willkomm für Euch …«


  »In den Dämonenpfuhl mit solcher Narrheit!« Ich überging seine Schockiertheit. »Für Euch habe ich keine milden Worte. Mar versuchte uns zu töten, aber es schlug fehl. Seid Ihr sein Mann?«


  »Rodrigo …«


  »Seid Ihr sein?« beharrte ich eisig auf meiner Frage.


  »Margenthar heiratete meine Schwester Renna.«


  Ich winkte ab. Das bedeutete etwas, aber nicht alles.


  »Die Zeiten sind schwer, Rodrigo. Jeder ist auf der Suche nach Verbündeten.«


  »Wie seltsam, daß Ihr mich da abweist.«


  Groenfil nahm sich eine Traube von den Weinbeeren, legte sie wieder hin und wählte eine größere. Behutsam sagte er: »Ich habe Euch weder durch Worte noch durch Taten abgewiesen. Sitze ich etwa in meiner Feste, sind meine Tore etwa vor Euch geschlossen?«


  »Nein.« Ich zwang mich, eine Frucht aufzunehmen, die ich nicht essen konnte, weil ich dazu viel zu aufgeregt war. »Ihr wißt, weshalb ich hier bin, Erlaucht.«


  Immerhin ließ er sich nicht herab, zu heucheln. »Um mein Gelöbnis zu gewinnen, auf daß Ihr König werdet.« Er lächelte grimmig. »Beinahe glaube ich, daß Ihr den Thron verdient hättet. Gestern würde ich das noch nicht gesagt haben.« Dann schwieg er eine Weile und sagte schließlich: »Wenn Ihr unser König werden wollt, so beweist, daß Ihr wißt, was ich dadurch verlöre.«


  »Das Bündnis mit Mar wäre dahin.«


  Er nickte.


  »Und Ihr würdet riskieren, mit meinem Hause unterzugehen.«


  »Das ist wahr.« Er wartete.


  »Was noch?«


  »Aber, aber, Roddy.« Er lächelte mich spöttisch an. »Ihr habt Euch bisher so gut gehalten.«


  »Betrachtet Ihr dies als ein Spiel?«


  »Ist nicht das Leben selbst ein Spiel?«


  Ich erkannte ihm den Sieg zu, indem ich mich verbeugte. »Nun gut. Ihr verlöret … was? Die Macht zu verhandeln?«


  Er blickte sich um und sah eine Bank. »Mit Eurer Erlaubnis?« erkundigte er sich höflich, aber nicht höflicher als irgendein Gast sich an seinen Gastgeber wendet. »Worüber könnte ich wohl verhandeln?«


  Ich haßte das Rätselraten, und seine Art brachte mich in Harnisch. Dennoch stand zu viel auf dem Spiel. »Um Gold? Um Einfluß?« fragte ich also.


  »Um nichts anderes?«


  Ich wandte mich von ihm ab, damit er mir die Erleichterung, die mich überkam, nicht vom Gesicht ablesen konnte. »Land.«


  Sein Lächeln kehrte zurück. »Na also. Macht mir ein Angebot, zu dem Mar nicht imstande wäre.«


  »Um das Reich macht Ihr Euch keine Gedanken?« fragte ich verbittert. »Oder um mein Recht als Königin Elenas Erbe?«


  »Nein«, erwiderte er unumwunden.


  Gut  das macht es mir leichter, dachte ich und fragte in raffiniertem Ton: »Nun, Erlaucht, was kann Euch denn Mar nicht geben?«


  Er sah mir in die Augen. »Soushire.«


  Ich wandte mich von ihm ab, bis die Spannung zwischen uns zum Greifen war. »Einverstanden«, sagte ich.


  Rustin sprang auf. »Mein Prinz, ich muß mit Euch allein sprechen.«


  »Nicht jetzt, Rustin.«


  »Roddy, ich flehe dich an!«


  


  Von Tursels Gardisten gefolgt, durchschritten wir das Lager. Graf Groenfil hatte sich auf seine Festung zurückgezogen; unser Treffen würde schon bald weitergehen.


  »Wie kann es nur sein, daß du dich auf dem Schlachtfeld so mutig und vernünftig zeigst und dann diesem … diesem anmaßenden Gierhals deine Seele verkaufst? Sollen der Rodrigo, der uns auf die Kreuzung geführt hat, und dieser skrupellose Roddy wahrlich ein und dieselbe Person sein?«


  Innerlich lächelte ich. »Beruhige dich, bevor du …« »Begreifst du denn nicht, wie du dich selbst entwürdigst? Was ist mit der Wahrheit? Du bringst deine Kräfte in Gefahr!« Rustin stolperte über einen Stein und trat so heftig dagegen, daß er klappernd über die Straße davonhüpfte. »Ich verabscheue dich!« Dann verzog er das Gesicht. »Nein, beim Herrn der Natur, das stimmt nicht. Aber ich verabscheue dein Tun!«


  »Nur weil ich eingewilligt habe …«


  »Du hast dich mit Soushire gegen Groenfil verbündet und willst nun mit Groenfil gegen Soushire ziehen! Das ist verabscheuenswert. Greulich. Verwerflich.«


  »Gib acht, daß dir nicht die Schimpfnamen ausgehen.«


  Er sah mich gefahrverheißend an. »Du verspottest mich noch?«


  »Du verspottest mich ohne Unterlaß.«


  »Nicht in Fragen der … Wahrheit  der Ehre«, antwortete er gequält. »Roddy, wie konntest du das nur tun?«


  »Noch habe ich gar nichts getan.«


  »Du hast alles getan, außer Groenfil zu versprechen, daß du ihm helfen wirst, der Herzogin von Soushire die Kontrolle über ihre Ländereien zu entziehen.«


  Sanft sagte ich: »Rust, komm her. Nein, sieh mich nicht so an.« Ich nahm ihn bei den Schultern, bis er sich genügend beruhigt hatte, um zuzuhören. »Erinnerst du dich, wie zornig du warst, als ich mit der Herzogin verhandelte? Ich hätte dir meinen Plan erklärt, um dein Gemüt zu beschwichtigen. Du sagtest mir, wenn ich keinen guten Grund hätte, so würde meine Torheit mich lange verfolgen, und du brauchtest mich nicht zu schelten. Stimmst du mir da zu?«


  Nach einem kurzen Zögern nickte er.


  »Ich solle es ruhen lassen, sagtest du, für den Frieden zwischen uns. Aber ich habe mich unter deine Vormundschaft begeben, Rust. Wenn du es von mir verlangst, dann will ich mich erklären.«


  Ganz kurz stützte er sein Haupt gegen meines. »Mein Prinz, ich möchte dir doch so gern vertrauen.«


  Behutsam sagte ich: »Ich glaube  wirklich , daß ich keinen Eid geschworen habe, der mich die Reinheit verletzen läßt.«


  Wir duckten uns und traten unter den Baldachin. Graf Groenfil saß bereits da. »Nun, Hoheit?«


  Ich wartete. Daß er den Wert unseres Vertrags eingestand, verschaffte mir einen subtilen Vorteil.


  Eile schien er nicht zu haben. »Die Nachricht von dem Scharmützel bei Verin hat uns erreicht«, sagte er lakonisch.


  »Männer sind dort gestorben, die besser gegen Tantroth von Eibern hätten kämpfen sollen.«


  Groenfil zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, mein Schwager wollte nur verhandeln.«


  »Indem er die Straße …« Nein! Laß dich nicht hinreißen! »Eines schönen Tages biwakiert vielleicht nicht meine Eskorte vor Euren Toren, sondern seine.«


  »Ja.« Schlagartig wurde er ernst. »Deshalb will ich mich nicht mit ihm anlegen.«


  Der Schreck fuhr mir in die Glieder. »Aha?« machte ich.


  »Ich muß auf der Autonomie meiner Ländereien bestehen, aber Stryx benötigt einen starken Monarchen, um die Eibern zurückzuschlagen.« Er schwieg kurz. »Aber seht Ihr, Mar könnte dieser Mann sein.«


  »Was also?«


  »Ich werde den unterstützen, der aus Eurem Streit als Sieger hervorgeht.«


  »Pah! Glaubt Ihr wirklich, er oder ich würden Euch gestatten, Euch einzuigeln, während der Winter sich übers Land senkt?«


  »Nein, das halte ich für kaum vorstellbar«, antwortete Groenfil mit kühlem Lächeln. »Ich muß mir nur klarwerden, wer der wahrscheinliche Sieger ist.«


  Rustin sagte rauh: »Er steht vor Euch.«


  »Natürlich müßt Ihr das sagen, Sohn des Llewelyn«, entgegnete Groenfil milde. »Ihr seid sein Vasall.«


  »Das bin ich nicht.« Rustin richtete sich stolz auf. »Es heißt, Ihr wäret klug, Erlaucht. Ich dachte, Euch wäre das Offensichtliche bereits bewußt geworden.«


  »Und das wäre?« Ein kalter Luftzug rüttelte an den Seitenplanen des Baldachins.


  »Daß Rodrigo bereits gesiegt hat.«


  »Oh, entschuldigt bitte.« Groenfil verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Ich hätte wohl gleich erkennen sollen, daß eine Handvoll Männer in zerlumpten Zelten, die weder über eine Kriegskasse noch über Ländereien verfügen, die Sieger sein müssen. Obwohl sie von Turm zu Burg wandern und um Proviant betteln … ja, jetzt steht es ganz deutlich vor mir.«


  Rustin sog zischend den Atem ein, und einen Augenblick lang wölbte er wie eine wütende Katze den Rücken. »Schaut Ihr auf die Vergoldung oder darauf, wie wertvoll das Metall darunter ist? Seht nur, was mein Prinz bereits geleistet hat!«


  »Ihr sagtet doch eben, Ihr wäret nicht sein Vasall.«


  »Und doch ist Rodrigo von Caledon mein Prinz.« Er durchquerte das Zelt, um mir stolz die Hand auf die Schulter zu legen. Ich blieb reglos sitzen.


  »Welche Wunder hat er denn gewirkt?«


  »Er ist aus Margenthars Gewalt entkommen, und obwohl er mittellos und fast allein war, gelang es ihm, sich Cumbers Unterstützung zu sichern  und die von anderen.«


  Ich hätte fast geschnaubt. Elryc und Fostrow hatten mich an Hesters Kate alleingelassen. Selbst Rustin hatte keinen Blick zurückgeworfen. Und nun stellte er mich als Helden dar.


  »Ja, ich bin sicher, daß in der Nacht Raeths Kerzen erloschen sind«, antwortete Groenfil ironisch.


  »Während Ihr Euch hinter geschlossenen Toren ducktet, suchte Prinz Rodrigo in Tantroths Stadt Vessa auf.«


  Draußen nahm der Wind zu. Groenfil lächelte nur milde. »Ergebnislos.«


  »Im gestrigen Scharmützel schlug er Herzog Margenthars Truppen in die Flucht und hielt sich gleichzeitig Terak von Eibern vom Leibe.«


  Groenfil hob eine Augenbraue. »Ist Euer Freund stets so hitzig, Rodrigo? Er könnte die befremden, die er zu überzeugen sucht.«


  »Es gefällt ihm nicht, welch Spiel Ihr mit mir treibt.«


  Groenfil sah uns nacheinander an. Nach einer Weile seufzte er. »Als Ihr ankamt, erwog ich, Euch in Ketten zu meinem Schwager zu schicken. Die Gabe hätte ihm gefallen.«


  »Zweifelsohne.«


  »Euer Befehl lockte mich hervor. Nicht aus Furcht, wie ich Euch versichern kann. Aber ein Jüngling, der zu solch einer Herausforderung bereit ist, verdient größere Aufmerksamkeit.«


  »Nun also?«


  Groenfil zögerte. »Ich werde mich Euch nicht verschwören, wenngleich ich mich vielleicht noch umstimmen lasse. Wie Ihr wißt, stelle ich gewisse … Bedingungen. Zum einen Soushires Ländereien, damit dieser leidige Streit zwischen uns ein für allemal ein Ende hat.«


  »Und was noch?«


  »Mars Gunst ist für mich von Wert. Andernfalls hätte ich ihm wohl kaum meine Schwester Renna gegeben. Sie würde ich niemals verraten. Solltet Ihr also die Oberhand gewinnen, so darf Mar weder getötet noch enteignet werden.«


  »Da könntet Ihr gleich noch um das Norland bitten!« Ich winkte angewidert ab.


  »Wir beide wissen, daß Ihr Cumber und Soushire auf Eure Seite gebracht habt. Der Herr der Natur allein weiß, wieviel Gold Euch das kostet. Willem wird sein Mäntelchen nach dem Wind hängen. Vielleicht besitzt Ihr sein Versprechen sogar schon.« Er lächelte. »Aber wen sonst? Mar etwa? Oder den Warthen?«


  »Nein«, gestand ich verbittert, »ich brauche Eure Unterstützung, um gekrönt zu werden, und Ihr beabsichtigt, den Vorteil weidlich auszunutzen.«


  Rustin blickte schockiert drein und schüttelte knapp den Kopf.


  »Herr Rustin«, sagte ich, »beruhigt Euch. Wir verkünden nur, was wir beide gar wohl wissen.« Vielleicht war es die Hofsprache, die ihn beruhigte; jedenfalls verstummte er.


  Ich wandte mich wieder an den Grafen. »Da das Reich des Warthen mir verschlossen bleibt und Vessa tot ist, brauche ich Eure Stimme, doch werde ich keinesfalls jede Forderung erfüllen. Treibt es nicht zu weit, Erlaucht.«


  »Ich weiß schon. Und übrigens  Vessa ist nicht tot, nur des Amtes enthoben und gefangengesetzt.«


  »Was? Mar sagte …« Ich bemühte mich, mir die Worte meines Oheims genau ins Gedächtnis zu rufen. Mar hatte nicht rundheraus behauptet, Vessa sei tot, nur, daß sein Amtsstuhl vakant sei. Wie ungeschickt von mir, mich vor Groenfil so bloßzustellen.


  Vielleicht halfen ihm die Dämonen und lasen meine Gedanken. »Ich habe Euch etwas offenbart, das Margenthar Euch verschwiegen hätte, um meinen guten Willen zu zeigen. Denn ich verlange noch mehr von Euch.« Er beugte sich vor. »Beweist mir, daß Ihr würdig seid, König zu werden.«


  Ich sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Treibt Ihr Euren Scherz mit mir?«


  Er schlug mit der Hand auf den Tisch und warf die Fruchtschale um. »Roddy, als wir Eure Mutter zum letzten Mal besuchten, wart Ihr ein verzogener Bengel. Doch habt Ihr Euch verändert. Auf mein Wort, falls Ihr den Thron erlangt, werde ich nicht mehr Steuern zahlen als zuvor, und verdammt seien alle Soldaten, die herkommen, um sie zu erheben. Trotzdem …« Groenfil erhob sich und begann, auf und ab zu schreiten. »Ein zu starker König wird zum Tyrannen, ein zu schwacher führt zu«  er breitete die Arme aus  »Chaos. Zu Streit um den Thron und Feinden, die ungestraft das Reich heimsuchen.«


  Ich schluckte und zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Beinahe hättet Ihr mich überzeugt, Rodrigo. Aber ich muß Gewißheit haben. Mar verfügt über ein gerüttelt Maß Arglist, aber im Krieg reicht das einfach nicht aus. Vielleicht könntet Ihr Caledon befreien.«


  »Dann schließt Euch mir an.« In meinem Innersten flackerte die Hoffnung wieder auf.


  »Ich warte auf ein Zeichen. Setzt mir eins!«


  »Verschwindet aus meinem Zelt!« Zornentbrannt trat ich einen Hocker beiseite. »Ihr schachert mit mir, während das Königreich zerfällt? Euch sollen die Dämonen holen!«


  Am Zelteingang blieb Groenfil stehen. »Und vergeßt nicht Soushires Ländereien. Ich muß sie haben.« Und damit verschwand er in den pfeifenden Wind.


  Ich wütete unter dem Zelt, schleuderte und trat alles beiseite, was mir in den Weg kam. Rustin verschwand, kehrte aber schnell mit einer Flasche voll kühlem Wasser zurück. »Löscht das Feuer, mein Prinz.«


  »Pah! Diese Ausgeburt einer gehörnten Kröte, diese Dämonenbrut, dieser …«


  »Ja, Roddy. Nun trink.«


  Beinahe hätte ich ihm die Flasche ins Gesicht geworfen, aber es zeigte eine Miene, bei der ich es nicht wagte. Grummelnd nahm ich einen Schluck. Er tat mir gut. Ich trank die ganze Flasche leer. »Bist du nun zufrieden?«


  »Fast. Nun setz dich und berichte mir, was du heute erreicht hast.«


  »Daß er auf ewig mein Feind ist.« Ich ließ mich auf die Bank sinken. »Sieh nur, wie die Zeltklappen im Wind flattern.« Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich die Kraft von Groenfil erlebt, und sie flößte mir Unbehagen ein.


  »Er hat aber auch festgestellt, daß du dich um der Krone willen nicht erniedrigen würdest. Das ist von großem Wert.«


  »Aber er wird Mar folgen, wenn mein Oheim ihm mehr bietet.«


  »Dennoch sorgt er sich um das Reich. Ich muß zugeben, das überrascht mich.«


  »Wo Tantroth über die Hügel zieht, ist auch Groenfil nicht sicherer als wir alle. ›Ein Zeichen will ich sehen.‹ Wer hätte je solchen Unsinn gehört!« Ich grübelte vor mich hin. »Ich habe überlebt und es bis hierher geschafft. Was will er noch mehr?« Ich schüttelte Rustins Hand ab. »Nicht jetzt  ich bin eher in Stimmung, jemanden zu beißen, als liebkost zu werden.«


  Ich goß eiskaltes Wasser in eine Schüssel und wusch mir die Hände darin. »Es war eine Torheit, Groenfil um Hilfe zu ersuchen. Was immer ich ihm biete  er wird das Doppelte verlangen.« Ich trocknete mir die Hände und starrte trübselig ins Wasser.


  »Von welchen Grenzen hast du gesprochen? Die Forderungen, die du nicht erfüllen kannst?«


  »Hm? Die Ehre von Caledon. Alles, was meine Herrschaft zerstören könnte, bevor sie begonnen hat. Wir sind das mit Onkel Raeth schon einmal durchgegangen.« Ich rieb mir die kalten Finger.


  »Dennoch hast du der Knoblauch mampfenden Dame die Grafschaft Groenfil versprochen.«


  »Ich hatte  keine andere Wahl.« Aber einen Plan, der noch erst Früchte tragen mußte. Geistesabwesend hob ich die Hände über die Schale. Das Wasser war kalt, und doch schien eine gewisse Wärme von ihm auszustrahlen.


  »Also. Welches Zeichen willst du für Seine Erlaucht setzen?«


  »Er hat zu vielen Ammenmärchen gelauscht.« Lange verlor ich mich in Träumerei. »Die Teufel sollen ihn sich holen. Ich sollte lieber …« Unvermittelt zog ich die Hände zurück und blickte auf die Handflächen.


  Einen Augenblick später fragte Rustin: »Ja, mein Prinz?«


  Ich eilte zur Zeltklappe. »Du da, Wache! Hol deinen Hauptmann hierher! Beeil dich!  Rust, pack deine Sachen; wir brechen auf.« In fieberhafter Eile schritt ich unter dem Baldachin auf und ab.


  »Roddy, was denkst du dir? Du wirkst wie geistig verwirrt.«


  »Ich will nicht davon sprechen. Nicht vor Groenfils Mauern.« Erregt beschleunigte ich den Schritt. Hatten wir Futter für die Pferde? Genug zu essen für die Männer? Unter den gegebenen Umständen konnte ich Groenfil nicht um Nachschub bitten. »Ah, da seid Ihr ja, Hauptmann Tursel. Wir brechen noch in dieser Stunde das Lager ab.«


  »Hoheit? Was ist Euch geschehen, daß …«


  »In dieser Stunde, habt Ihr gehört? Starrt mich nicht so an, bewegt Euch! Oder haben wir keine Zelte abzubauen und Männer zu wecken? Los!«


  »Wohin ziehen wir?«


  »Den Weg zurück, den wir gekommen sind.«


  


  KAPITEL 35


  


  Ich ritt an der Spitze der Kolonne neben Tursel.


  »Ihr wäret in der Mitte unseres Zuges sicherer, Hoheit«, tadelte mich der Hauptmann. Ich schwieg. »Herr, wann erfahre ich den Zweck dieses wahnwitzigen Vorstoßes?«


  »Heute abend in meinem Zelt. Wie weit können wir nach Einbruch der Dunkelheit noch reiten? Erreichen wir heute noch Meersandkreuz?«


  »Nein, wir schaffen allenfalls noch drei Meilen.«


  An diesem Abend taumelten wir beim Aufschlagen des Lagers; die Männer waren todmüde und murrten. Endlich konnten Elryc, Rustin, Tursel und ich uns in meinem Zelt treffen. Ich bat Genard und Anavar, draußen zu patrouillieren, damit niemand unser Gespräch belauschen konnte. »Duldet nicht einmal die Nähe einer Krähe«, wies ich sie an; »wer weiß, welche Kräfte man gegen uns sendet.«


  Im Zelt versammelten wir uns um die Stundenkerze. Zuerst ließ ich alle mit Bluteiden, die sogar mir selbst Furcht einflößten, ihr Schweigen beschwören. Daraufhin sagte ich: »Margenthar ließ mich im Glauben, der alte Vessa, der Sprecher der Stadt, sei tot. Graf Groenfil stritt das ab; Tantroth halte ihn gefangen. Kann jemand von Euch sich denken, weshalb der Graf lügen sollte?«


  Elryc antwortete zögernd: »Um dich unruhig zu machen, aus Furcht, was Vessa Tantroth erzählen könnte.«


  »Daß ich versuchte, seine Stimme zu erlangen? Ganz Caledon weiß mittlerweile davon.«


  »Wäre es eine Lüge«, sagte Rustin, »so diente sie keinem offensichtlichen Zweck. Aber wenn es die Wahrheit ist  weshalb sollte er uns davon erzählen? Was gewinnt er dadurch?«


  Ich warf ein: »Er nannte es einen Brosamen, mit dem er seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis stellen wolle.«


  Tursel schnaubte. »Glaubwürdigkeit? Er ist Mar durch Bluts- und durch Interessensbande verpflichtet.«


  »Und doch ersehnt er sich Soushire, das Onkel Mar ihm niemals geben würde.«


  »Warum denn nicht, Roddy?« fragte Elryc und sah mich mit großen Augen von meinem Bett her an.


  »Zusammen sind Soushire und Groenfil mächtiger als Verin. Mar kann solch eine Macht in Caledon nicht zulassen, es sei denn, er säße auf dem Thron. Vielleicht nicht einmal dann.«


  »Aber du würdest es tun?« fragte Rustin.


  »Nur, wenn ich nicht anders kann«, antwortete ich bedächtig. »Groenfils Forderung bestätigt nun, daß er gierig ist. Ich möchte nicht, daß er mir auf den Thron hilft.« Damit riskierte ich den Spiegel.


  »Wer dann?«


  Ich ging zur Zeltklappe und sah hinaus. Anavar schritt gerade am Eingang vorbei. Er hatte den Dolch gezückt. »Niemand, Herr«, meldete er. Als er um die Ecke bog, erschien Genard, der in die andere Richtung ging.


  Ich wandte mich zu meinen drei Verbündeten um. »Vessa.«


  Tursel runzelte die Stirn. »Tantroth hält ihn gefangen.«


  »Und ich setze darauf, daß Vessa in Llewelyns Vorburg ist. Außerhalb Stryx ist sie das am stärksten befestigte Bauwerk.«


  »Ihr wollt also hineinschleichen und ihm seine Vollmacht abverlangen?«


  Mir pochte das Blut in den Adern, und ich begann, auf und ab zu schreiten. »Eine kleine Streitmacht, vielleicht vierzig Mann. Keine Wagen, die schnellsten Pferde. Wir stürzen uns auf die Stadt, dringen in die Vorburg ein und bemächtigen uns Vessas.«


  Alle antworteten mit gebanntem Schweigen.


  »Wir haben die Überraschung auf unserer Seite, wir kennen das Terrain, wir kämpfen für die gerechte Sache. Wir haben sogar Tantroths schwarze Uniformen, die wir ihren Toten abgenommen haben.«


  Rustin schüttelte den Kopf. »Warum bist du von Groenfils Mauern geflohen?«


  »Caledon stinkt vor Intrigantentum. Je schneller wir uns bewegen, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, daß die Nachricht von Groenfil an Mar uns überholt.«


  »Was könnte Groenfil enthüllen?«


  »Daß er uns verraten hat, Vessa sei noch am Leben. Und wenn er uns heute abend hier belauschen könnte, wer könnte dann dafür bürgen, daß er meinen Plan nicht an Tantroth verkauft?«


  Ruhig fragte Rustin: »Was nutzt uns Vessa?«


  »Mit ihm verfügen wir über genügend Stimmen, um meine Krönung durchzusetzen.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Bist du wirr im Kopfe? Da sind Willem, Cumber, Soushire …«


  »Und wer noch?«


  »Vessa, du Tropf!«


  »Vessa ist abgesetzt worden. Welchen Wert besitzt seine Stimme noch?«


  Ärgerlich entgegnete ich: »Das ist doch eine Spitzfindigkeit. Wer würde widersprechen, wenn ich den Rat mit ihm als Mitglied einberufe?«


  Rustin sah mich ernst an. »Menschen würden deine Erhöhung vielleicht anerkennen. Aber was ist mit der Reinheit?«


  Mir stockte der Atem. Was ich auch versuchte, ich gefährdete die Reinheit und meine Kraft. Aber in unserer Hand bedeutete ein geretteter Vessa eine verläßliche Stimme.


  Tursel sah von einem zum anderen; wir sprachen von Dingen, die seinen Horizont überstiegen.


  »Vessa ist alles, was ich habe! Seine Stimme muß einfach gültig sein. Groenfil verlangt ein Wunder, das ich nicht geschehen machen kann  welche Wahl bleibt mir denn? Wir bemächtigen uns des Sprechers, und ich gehe das Risiko ein, meine Reinheit zu verlieren.«


  »Roddy, überleg es dir genau! Wir können hier einen Tag Rast …«


  »Das lasse ich nicht zu!« Um meine Worte abzumildern, fügte ich hinzu: »Nun, da der Gedanke ausgesprochen ist, müssen wir eilends nach Stryx. Wir sind mit solcher Hast aufgebrochen, daß Tantroth vielleicht noch nichts davon weiß. Wenn wir ihn überraschen können, haben wir eine geringe Aussicht auf Erfolg. Sonst  überhaupt keine.«


  Rustin blickte mich mit einer Mischung aus Verzweiflung und Ärger an. »Wir wissen gar nicht, wo man Vessa festhält. Ohne das …«


  Ich riß das Zelt auf. Genard kreischte vor Schreck auf und zog sich zurück.


  »Anavar! Hierher!«


  Mein Mündel eilte von der Rückseite des Zeltes zu uns. »Was? Wer greift an?«


  »Komm hinein!« Ich stieß ihn durch die Zeltklappe. »Sag es ihnen, mein Junge. Ich habe dich geschlagen und oft schlecht behandelt. Nun möchte ich dich nach Stryx schicken, um herauszufinden, wo Tantroth Vessa, den Sprecher festhält. Willst du gehorchen und mich nicht hintergehen?«


  Anavar hob den Kopf. »Ihr braucht mich nur zu bitten, Prinz Rodrigo.«


  »Aha.« Ich wandte mich zu Rust. »Damit ist Vessa gefunden.«


  »Und wenn er wirklich in der Vorburg ist?«


  »Dann werden wir ihn befreien. Was könnte fehlschlagen, mit dir als Führer …  was ist los?«


  »Ach, nichts«, antwortete Rust heiser.


  »Die Vorburg ist nur ein Bollwerk. Du würdest die Eibern in den Hügeln bekämpfen, oder? In den Straßen von Stryx? Warum machst du dir dann … oh!« Endlich kehrte meine Vernunft wieder.


  »Verstehst du jetzt?« fragte er leise.


  »Dein Vater Llewelyn. Er verweilt vielleicht noch immer in seiner Feste.«


  »Soll ich ihn um deiner Krone wegen töten, Roddy?«


  »Nein, ich …«


  »Oder eher für seinen Verrat?«


  Tursel regte sich unbehaglich.


  »Hinaus, Anavar. Ihr auch, Herr Hauptmann.«


  Nun waren nur noch Elryc, Rustin und ich übrig.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Rustin. Er rieb sich die Stirn, als sei große Müdigkeit über ihn gekommen. »Es wäre am besten schon vor langer Zeit geschehen.«


  »Roddy?« fragte Elryc unsicher.


  »Ja. Laß uns allein. Sag Tursel, er soll seine besten Männer auswählen. Vor Sonnenaufgang reiten wir. Sorge dafür, daß man uns weckt.«


  Als wir ganz allein waren, trat ich an Rusts Bank und hob sein Kinn. »Du wirst eher mich töten, als daß du die Hand gegen den eigenen Vater erhebst. Schwör mir das.«


  »Er hat meine Ehre vernichtet. Und seine eigene. Mutter ist …«


  »Schwöre.« Mit feierlicher Stimme und Geste nahm ich ihm den Eid ab. Als wir fertig waren, drängte ich ihn: »Komm ins Bett. Bis morgen bleibt uns nur wenig Zeit.«


  »Ich will lieber noch etwas gehen«, sagte er und erhob sich.


  »Hilf mir bei den Riemen.« Ich ergriff seine Hände und legte sie an mein Wams. Mechanisch tat er wie geheißen.


  »Mir ist schon besser, Roddy. Laß mich jetzt gehen.« Er nahm seinen Mantel.


  Wenn eines gewiß war, dann, daß Rustin in dieser Nacht nicht allein sein durfte.


  Ich wußte nur eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Meine Abscheu davor schluckte ich herunter; er hatte so viel getan, um mir Erleichterung zu verschaffen, als ich ihrer so bitter bedurfte. Rasch zog ich mich aus, schritt durch das Zelt und stellte mich errötend vor ihn hin.


  


  Stolz ritten wir zu dritt nebeneinander, Anavar, Rustin und ich. Gleich hinter uns folgten Tursel und Fostrow. Jenseits der Hügel kündigte sich der neue Tag an, und ich glaubte zu spüren, wie mich jeder einzelne Nerv im Leibe kitzelte. Rust hatte mich bis kurz vor Tursels Weckruf nicht schlafen lassen. Ich beugte mich vor und kniff ihm in die Rippen. »Unser Augenblick ist gekommen, Rust, das kann ich spüren.«


  Er antwortete matt lächelnd: »Das freut mich, mein Prinz.« Seit dem vergangenen Abend hatte seine Traurigkeit sich noch nicht verloren, nicht einmal mitten im … Hastig dachte ich an etwas anderes.


  Wir waren reichlich vierzig Reiter auf den stärksten und am längsten ausgeruhten Rössern, die wir hatten finden können. Wir alle trugen Schwerter, und viele von uns führten darüber hinaus Wurfspeere mit sich. Nicht zum ersten Mal wünschte ich, ein gescheiter Kavallerist hätte das Ärgernis gelöst, beim Reiten ein Langschwert zu tragen. Eine Sattelscheide scheuert einem beständig am Bein, eine gewöhnliche, an der Hüfte getragene schabte bei jedem Schritt über die Flanke des Pferdes. Und es gibt nur wenig, was lächerlicher ist, als ein Schwertträger, der versucht, in den Sattel zu steigen.


  Wir trappelten den Weg entlang. Wir befanden uns weit vor der Kreuzung auf der Höhe von Verin, und der Weg weitete sich hier zu einer Straße, die diesen Namen sogar verdiente. Wenn wir unsere Pferde genügend antrieben und ihnen ausreichend Pausen gönnten, daß sie nicht erschöpften, konnten wir Stryx kurz vor Sonnenuntergang erreichen. Auf keinen Fall wollte ich die Nacht zwischen der Stadt und der Kreuzung verbringen, sonst schnitt Onkel Mar uns am Ende den Rückzug ab. Nein, wir mußten von Süden her kommend an Stryx vorbeireiten, den Markt auf der Küstenstraße durchqueren und an den Weinhändlern vorbei zur Vorburg.


  Gegen Mittag verließen wir die Straße, um die Pferde zu tränken und uns die schmerzenden Beine zu vertreten. Mittlerweile waren wir fast alle in Schweigen verfallen, und jeder malte sich wohl im Geiste das grimmige Werk aus, das vor uns lag. Jedesmal, wenn ich an Vessas Haus dachte und daran, wie die Riemen sich mir ins Handgelenk schnitten, bekam ich einen trockenen Mund.


  Dennoch schien meine eigene Stimmung im Vergleich zu der einiger Männer geradezu sonnig zu sein, und als wir wieder aufgestiegen waren, rief ich alle zu mir. »Einige von euch reiten für mich, andere aus Treue zu Hauptmann Tursel. Wie es auch sei, jeder von euch, der heute mit mir reitet, erhält als Prämie einen doppelten Monatssold.«


  Das lockte ein lauteres Hurra hervor als alle großen, schönen Worte, die ich hätte sprechen können. Der Gedanke an das versprochene Gold würde die Männer während des langen Tagesrittes wohl beleben. Sie hatten so wenig, auf das sie sich freuen konnten: Fern der Heimat, hingen sie vom schmalen Beutel eines rebellischen Prinzen ab. Wenn Onkel Mar oder Tantroth von Eibern sie faßte, drohte ihnen ein schlimmes Ende.


  Den Nachmittag verbrachte ich damit, mich zu fragen, wie ich sie wohl bezahlen und mein Versprechen einlösen sollte. Im schlimmsten Fall wollte ich das Diadem verkaufen; und dieser Preis wäre nicht zu hoch.


  Als wir uns der Kreuzung näherten, sandte Tursel Späher aus, um sie zu erkunden, und wie ich vorhergesehen hatte, war sie unbewacht. Für Onkel Mar hatte ihr einziger Wert darin bestanden, daß er mir dort den Weg versperren konnte, während Terak die Falle von hinten schloß. Nach dem Passieren der Kreuzung trieben wir die Pferde schneller an. Die Meersandstraße kroch aus den Hügeln auf das felsige Ufer zu und traf einen gestreckten Galopp weit südlich von Stryx auf die Küstenstraße.


  Etwa zur dritten Stunde winkte ich Anavar kurz zu mir und befahl ihm, vorauszureiten und in der Stadt umherzustreifen, um alles herauszufinden, was er vermochte. »Gib acht auf dich«, sagte ich noch einmal. »Wenn die Wächter, gegen die wir kämpften, dich erkennen sollten …«


  »Ich weiß schon.« Er faßte an den Sattelknopf und stieg auf. »Aber es gibt so viele junge Pagen in Tantroths Streitmacht. Man sagt, wir sehen alle gleich aus.«


  »Ich würde selber gehen, aber dein barbarischer Dialekt würde bei mir nie und nimmer echt klingen.«


  »Ihr meint unsere zivilisierte Art.« Ein flüchtiges Lächeln. »Vergebt mir. Vater sagt, einen Witz gegenüber einem Älteren zu machen sei das gleiche, wie einer Herzogin Knoblauchsuppe anzubieten. Selbst wenn sie hungrig ist, wird sie einem hinterher nicht dafür danken.«


  »Anavar, unser Leben liegt in deiner Hand.«


  »Ihr erweist mir eine große Ehre. Und vielleicht …« Er gab dem Pferd die Sporen. »Vielleicht erhöht Ihr am Ende doch noch mein Taschengeld.« Und damit stob er davon, bevor ich etwas einwenden konnte.


  Ich knurrte Rust an: »So ist das also, wenn man ein Kind hat?«


  Er verdrehte die Augen. »Aber nein. Es kommt noch viel schlimmer, warte nur ab.«


  


  Je mehr wir uns Stryx näherten, desto wahrscheinlicher wurde es, daß wir auf eine eiberische Patrouille stießen. Wir ritten nicht mehr allein, sondern überholten Bauernkarren und Händlerwagen mit Mauleseln. Wenn sich jemand über unsere Gegenwart erstaunt zeigte, so schenkten wir ihm keine Beachtung; wir trugen nun unsere schwarzen Umhänge, um so eiberisch auszusehen wie nur möglich. An einem Wachtposten waren wir ohne innezuhalten vorbeigetrabt und hatten ihm zugewinkt.


  Lange vor der Abenddämmerung bogen wir von der Küstenstraße ab und folgten einem Feldweg zu einem Kai und einem Lagerhaus, die schon vor langer Zeit bei einer Sturmflut zerstört worden waren. In der Ruine wartete, wie abgesprochen, Anavar.


  »Seid gegrüßt, mein Prinz!« Er stellte sich im Sattel auf. Zwischen Auge und Ohr zog sich eine Schwellung quer über die Wange. »Vessa lebt.« Er kicherte. »Wir waren in einer Schenke. Ich habe eine Runde ausgegeben, und da mußte ich mich wohl oder übel am Trinken beteiligen.«


  »Anavar!«


  »Sonst hätte ich doch Verdacht geweckt.« Er bemühte sich um Ernsthaftigkeit. »Was wollte ich sagen? Ach ja. Vessa wartet auf seine Hinrichtung, aber keiner weiß, wann sie stattfindet. Herr Tantroth hat sich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich an einem Feiertag.«


  »Wo ist Vessa?«


  Anavar rülpste. »Wer weiß? Vater sagt immer, wenn man die Straße nicht finden kann, dann soll man dem Berg oder Tal folgen, bis …«


  Rustin legte mir besänftigend die Hand aufs Knie, bevor ich erbost aufbegehren konnte. Dann ließ er sich aus dem Sattel gleiten, legte Anavar freundschaftlich den Arm um die Schulter und führte ihn hinter eine Mauer, wo sie unter sich waren.


  Ich kochte vor Wut. Da sah man, was geschah, wenn man einen Knaben die Aufgabe eines Mannes verrichten ließ! Starke Getränke sind eine Plage. Einmal hatten Rust und ich uns nachts aus der Burg geschlichen … und am Ende mußte er mich festhalten, während ich mich ins Meer erbrach, bis nur noch Galle hochkam. Ich war nicht jünger gewesen als Anavar  nicht viel jünger, als ich jetzt war … Kobolde und Dämonen! War ich nun Knabe oder Mann?


  Mir kam es sehr lang vor, aber die beiden kehrten schon bald zurück. Rustin zuckte spöttisch die Achseln. »Anavar weiß es nicht, weil die Soldaten sich nicht sicher waren. Er glaubt aber, daß Vessa sich in der Vorburg befindet. Unser Anavar ist tatsächlich dort gewesen.« Seine Stimme klang spröde.


  »Und?«


  »Es wimmelt dort von Tantroths Männern, aber es sind nicht eigens Sonderwachen aufgestellt. Wie du dich erinnerst, gehört ihnen die Stadt.«


  »Rust, du wirst hier auf uns warten.«


  »Und die Tore zur Burgstraße stehen offen. Allerdings braucht es nur einen Augenblick, um sie zuzuwerfen. Und das werden die Eibern tun, sobald eine Bande Reiter die Küstenstraße entlanggaloppiert kommt.«


  »Du bleibst mit Anavar und drei anderen zurück, nur für den Fall …«


  »Und sehe nicht, wie mein Rodrigo uns in den Kampf führt? Nein.«


  »Rustin, ich will nicht, daß du gegen Llewelyn fichtst!«


  »Aber weshalb denn, Königliche Hoheit?« Seine Augen strahlten hell, fast wie im Fieber. »Wir sind bereits verfeindet. Ich bin Caledon treu, und er nicht.«


  Damit festigte er meinen Entschluß. »Du wirst hierbleiben.«


  »Nein.« Er richtete sich auf. »Ich unterstehe nicht deinem Befehl.«


  Ich spürte, wie meine Verzweiflung wuchs. »Fostrow, Tursel! Ergreift ihn. Bindet ihn, wenn es sein muß!«


  Die Abendsonne glitzerte auf Rustins Schwertklinge. »Wer mich berührt, stirbt!« Hinter ihm riß Anavar den Mund auf.


  »Halt! Fostrow  zurück.« Ich schwang mich aus dem Sattel. Das Schwert noch immer in der Scheide, trat ich auf meinen Freund zu. »Töte mich, wenn du willst.«


  »Du weißt, daß ich das nicht kann.«


  »Aber gewiß.«


  »Doch wenn du versuchst, mich zu entwaffnen, so breche ich dir den Arm.«


  »Nur zu.« Ich führte den Protestierenden von der besorgten Gruppe fort.


  Einige Schritte abseits, an einer Stelle, wo das Wasser um den moosbewachsenen Überrest eines Landungsstegs schäumte, ließ ich seinen Arm los. »Rustin …«


  »Ich kämpfe für dich, Roddy.« In seiner Stimme lag manische Fröhlichkeit. »Meine Ehre gestattet mir nichts Geringeres. Bitte mich nicht.«


  »Rust, ich bin immer noch kein Mann.« Fast versagte mir die Stimme. »Ich brauche dich. Ich brauche dich bei Verstand.«


  Er preßte die Lippen zusammen und stieß mich fort. Ich sah ihm unverwandt in die Augen.


  Nach einer Weile stieß er das Schwert in die Scheide zurück und trat auf mich zu. »Roddy?« Ganz kurz glitten seine Finger durch meine feuchten Locken. Und dann legte er mir, zum zweiten Mal in seinem Leben, den Kopf auf die Schulter und begann zu weinen.


  


  Sieben Mann gingen vor, unter ihnen Fostrow. Sie verbargen ihre Schwerter in Paketen und unter Mänteln, dann trotteten sie müde auf Llewelyns Vorburg zu, als kehrten sie von der Streife zurück. Ein junger Mann verbarg bei sich einen Bogen und einen Pfeil, dessen Spitze in Pech getaucht war.


  Die Staubwolke, die vierzig Reiter aufwirbeln, hätte einen Alarm ausgelöst, ganz besonders, wenn keine Patrouille in dieser Stärke und in unserer Richtung ausgesandt worden war. Die Vorhut hatte die Aufgabe, die Tore der Vorburg für uns offenzuhalten. Der Brandpfeil, in der Abenddämmerung weithin sichtbar, sollte unser Signal sein.


  Mit wachsendem Unbehagen warteten wir in der Ruine. Rust würde mit uns reiten; ich vermochte es ihm nicht zu verwehren. Aber bei seiner Seele hatte er mir geschworen, sich von Llewelyn abzuwenden, sollten sie einander im Kampf begegnen. Was Anavar betraf, so befahl ich ihm, zu unserer Streitmacht in den Hügeln zurückzukehren, damit er nicht gegen sein eigenes Volk kämpfen mußte.


  »Herr, ich will mein Schwert nur erheben, um Euch zu schützen, wie wir übereingekommen sind. Laßt mich so viel tun!«


  »Nein, ich möchte nicht, daß du dich vor Schuld verzehrst. Und außerdem bist du betrunken.«


  Er lief rot an. »Das geht vorüber.«


  »Ich werde nicht …«


  »Laßt mich mein Schicksal selbst wählen!« rief er.


  Ich öffnete den Mund und schloß ihn wieder. »Gut«, knirschte ich. »Aber hoffe, daß ich gefangen genommen werde, denn sonst werde ich dir für deinen Ungehorsam im Lager mit dem Leder zu Leibe rücken.«


  »Herr, ich …«


  »Schweig, Jungherr.«


  Tursel fuhr nervös mit dem Finger über den Griff seines Schwertes. »Ich kenne die Stadt längst nicht so gut wie Ihr. Wie lange mag es dauern, bis unsere Männer in Stellung sind?«


  »Nicht sehr lange. Sobald der Pfeil fliegt, reitet, als wären die Dämonen hinter Euch her.«


  »Zu Befehl. Lange werden unsere Männer das Tor nicht halten können.«


  Ich versuchte, mein Unbehagen niederzukämpfen. Was, wenn Tantroth die Abendwache verstärkt hatte? Was, wenn Margenthar unseren Plan erraten und Vorkehrungen getroffen hatte, um mich zu fangen? Ein schlimmeres Schicksal, als meinem Oheim in die Hände zu fallen, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Und wenn der Pfeil nicht brennen wollte?


  »Erinnert euch daran, Männer.« Vielleicht sprach Tursel auch zu mir. »Wir wollen nur Vessa in unsere Hände bekommen. Keine Zeit zum Plündern, oder um Flüchtenden nachzustellen. Kein Zweifel, daß der alte Mann sich in einer sicheren Zelle befindet.«


  »Im Erdgeschoß, vermute ich«, fügte Rustin hinzu. »Hinter den Familienunterkünften, rechts von der Küche …«


  Anavar tippte mir auf die Schulter. »Es tut mir leid, Königliche Hoheit.«


  »Die Tracht Prügel bekommst du dennoch.«


  »Ich … wollte nur, daß Ihr es wißt, falls ich fallen sollte.«


  Beschämt schaute ich weg.


  »Seht nur!«


  Eine Feuerspur durchschnitt hell das Zwielicht.


  »Gemeinsam  für Caledon!« Ich schlug Ebon auf die Flanke.


  Wir preschten über die gepflasterte Straße und trieben Städter mit Körben und Händler, die gerade ihre Stände schlossen, in die Flucht. Rustin zog das Schwert und hielt neben mir Schritt.


  Allzu breit war die Küstenstraße nicht. Als wir vorbeistürmten, drängten sich die Menschen in die Eingänge oder sprangen in die stinkenden Abwassergräben, um unseren donnernden Hufen zu entkommen. Ich blickte nach rechts. Jenseits der schmalen Straßen von Stryx ragte die Burg bedrohlich in den Himmel. Und vor uns lag der gewaltige Wehrturm. Links tosten die Fluten gegen die Seemauer.


  Wir preschten an Füllers Schenke vorbei, wo Rust und ich so oft eingekehrt waren. Dann tauchte am Ufer ein vertrautes Steinhäuschen auf. »Sieh nur, Rust! Brauchst du noch ein Schwert?« Vor Monaten oder auch nur Tagen, als ich noch ein törichter Jüngling gewesen war, hatten Rust und ich den Schmied hier aufgesucht. Als wir nun in vollem Galopp vorbeistürmten, sah sein stämmiger Lehrling uns mit aufgerissenem Mund hinterher.


  Dann erhoben sich vor uns die kantigen Mauern der Vorburg. Über das Donnern der Hufe hinweg hörte ich Rufe und Schmerzensschreie. Ich stieß Ebon die Fersen in die Seiten. Hinter mir legten die Reiter ihre Speere ein, unter uns rasten die Pflastersteine hinweg.


  Ein Schild wurde gehoben, um mich zurückzuweisen; dahinter glänzte ein Schwert. Ich schlug mit aller Kraft zu. Der Schild fiel, ein Arm hing noch daran. Den fürchterlichen Schmerzensschrei versuchte ich zu überhören.


  Ebon schnaubte und bäumte sich auf, um mit den Vorderhufen zuzuschlagen.


  Unser Trupp stürmte durch die Tore. »Zum Wohnturm!« erhob sich Rustins Ruf über den Kampflärm.


  Hinter mir, am Tor, führte Fostrow einen Schwertstreich gegen einen verzweifelt wirkenden Verteidiger. Schweiß rann ihm von der Stirn, und sein Wams war blutgetränkt. »Seid Ihr gelaufen, um zu uns zu stoßen, Hoheit? War der Spaziergang wenigstens erholsam?«


  Ich riß die Zügel zurück. Ebon wieherte laut und trat dem Eibern in die Rippen. Ohne einen Laut brach der Mann zusammen.


  »Seid Ihr verletzt?«


  »Nein«, keuchte Fostrow, »aber wir haben vier Tote.«


  »Und jetzt noch mehr.« Ich blinzelte in die untergehende Sonne. »Wo ist Rustin?«


  »Bleibt in seiner Nähe oder bei mir!«


  Schreie erklangen über uns. Ein Trupp Eibern rannte den unteren Wehrgang entlang. Ich fluchte. Als sie die Treppen herunterstürmten, stürmte ich mit erhobenem Schwert nebenher. Den ersten Mann traf ich in die Brust, den anderen am Bein. Dann hieb ich den Schwertgriff in ein von Panik verzerrtes Soldatengesicht und sah zu, wie der Mann ins Wanken geriet. Dann war der Rest des Trupps über uns. Fostrow und ich mußten uns auf den Hof zurückziehen. Unsere Männer hatten einen Schildwall um den Eingang zum Wohnturm gebildet.


  »Wo ist Rustin?«


  »Drinnen!«


  Ich ließ mich von Ebon gleiten und eilte zu der Tür, an der wir uns einst von Frau Joenne verabschiedet hatten. Im Gebäude sah es aus wie in einem Schlachthaus. Auf einem Tisch breitete sich eine Blutlache aus. Umgestürzte Schüsseln mit Eintopf. Ein Wächter kauerte heulend am Boden und hielt sich die hervorquellenden Eingeweide. Überall lagen Leichen. Einige Schwerverwundete zuckten noch.


  Ich warf einen Blick nach draußen. Die Unsrigen rückten dichter zusammen, als sich von beiden Seiten schwarzgekleidete Soldaten auf sie stürzten.


  Aus dem nächsten Raum ertönte Geschrei.


  Eine schlanke Gestalt stürzte an mir vorbei; dann stellte Anavar sich mit gezogenem Schwert vor mich. Ich stieß ihn beiseite und eilte in die Kammer. Rustin war nirgendwo zu sehen. Eibern zogen sich hinter die Tür auf der gegenüberliegenden Seite zurück. Ich sah mich um  wo war nur der Durchgang zur Küche?


  Die letzten Eibern flohen. Ich erhaschte einen Blick auf ein bärtiges Gesicht, das ich zu erkennen glaubte. Der Mann sah mir kurz in die Augen und wandte sich rasch ab. War das Llewelyn?


  Rustin stürzte aus einem Korridor hervor. »Hier entlang! Beeilung!«


  Ich eilte ihm hinterher, dicht gefolgt von Anavar.


  In der Dunkelheit stolperte ich und stürzte zu Boden. »Au!« Etwas Scharfes stach mir in die Seite.


  Gemeinsam rissen Anavar und Rustin mich wieder hoch. Ich stieg über den Leichnam, der mich zu Fall gebracht hatte, und blickte in den Raum.


  Ein eiberischer Wächter hing schlaff auf einem Stuhl. Ein Messer ragte aus seiner Brust. Ungläubig starrte der Mann auf das rinnende Blut. Hinter ihm lag reglos ein weiterer Eiber. An der anderen Wand kauerte Vessa.


  Ich richtete mich auf. »Kommt mit uns, Sprecher.«


  »Ich konnte Euch doch nicht unterstützen  Tantroth gehört die Stadt. Ich konnte nicht fliehen … bitte, tötet mich nicht!«


  »Kommt rasch, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«


  Der alte Mann erhob sich taumelnd.


  Ich eilte, eine Hand gegen die schmerzende Seite gepreßt, den Gang entlang, und sprang über den toten Eiber. »Tursel, wir haben ihn! Gebt das Signal!« Hinter mir führten Rustin und Anavar den Sprecher. Ich eilte zur Vorderseite des Wohnturms und trat hinaus in die Dunkelheit. »Tursel!«


  »Er sammelt die Leute.« Langsam kam Fostrow zum Eingang gehinkt. Er atmete schwer. Sein Bein war blutig.


  »Ebon!« Ich stieß einen schrillen Pfiff aus. Mein Hengst eilte wie erwartet herbei. Ich schwang mich in den Sattel und wirbelte das Pferd zum Hof herum.


  Im matter werdenden Zwielicht stand der Hauptmann. »Alles raus! Wir stürmen das andere Tor, wo sie es am wenigsten erwarten!« Das Nordtor, von dem Rust und ich in die Hügel entkommen waren, kurz bevor Tantroth die Vorburg einschloß. Nun aber säumten Eiberns Schiffe das Ufer. Uns stand ein Spießrutenritt bevor. Aber das ließ sich nicht ändern.


  Wir sammelten uns auf dem Hof, als von oben die ersten Pfeile zu uns herunterpfiffen. Tantroths Leute auf den Bastionen hatten sie abgeschossen. Ich brüllte: »Caledon  reitet!«


  Weniger als zwanzig waren wir, die wir zum Nordtor brandeten. »Rust! Anavar!« Mein Blick durchsuchte unsere Reihen. Dort waren beide, und der alte Vessa krallte sich in die Mähne eines Hengstes.


  Anavars Schwert war rot, seine Augen funkelten wild. Ich fuhr ihn an: »Bleib bei Fostrow, er wird dich beschützen!«


  »Ich bin Manns genug … wo ist er eigentlich?«


  Ich stellte mich in den Steigbügeln auf. Voraus fochten unsere Männer mit den Torwächtern. »Fostrow!« Fluchend riß ich Ebon herum und galoppierte zum Palas zurück.


  Ich fand ihn auf den Eingangsstufen.


  »Wo ist Euer Pferd?«


  Er saß in einer Blutlache, und ich mußte zusehen, wie sie größer wurde. »Es ist zu spät, Roddy.« Er hatte den Helm abgenommen. »Die Dämonen sollen mich holen, aber das tut verdammt weh.« Er war kreidebleich im Gesicht.


  »Nein!« Mein Schrei hallte in der Dunkelheit wider. Ich ließ mich aus dem Sattel gleiten. »Wo?«


  »Am Bein. Schlagader.«


  »Bindet es ab!«


  »Dazu ist es schon zu spät. Verschwinde.«


  »Nicht, so lange Ihr noch lebt.« Ich fuhr herum. »RUST!«


  »Nein!« Er packte mich am Arm. »Verdammt noch eins, mein Junge, flieh!«


  »Nicht ohne Euch.«


  Ich ließ mich neben ihn sinken.


  Mit einem erschöpften Stöhnen lehnte Fostrow seinen graumelierten Kopf an meine Schulter.


  »Verstehst du denn nicht? Dafür sind wir doch da!«


  »Roddy!« Rustin kam über den Hof geritten. »Raus mit dir! Auf der Stelle!«


  »Ich bin so … müde.« Mit Mühe blickte mir der alte Wächter ins Gesicht. »Das tun wir eben, wir Soldaten. Wir lassen für unsere Herren das Leben. Kommt einem manchmal nicht ganz gerecht vor.«


  Ich hätte weinen mögen und verachtete das in mir, was mich davon abhielt. »Ich verbinde Euch. Wir beschaffen Euch ein Pferd.«


  »Muß mich hinlegen …« murmelte er. Fostrow ließ sich auf die Bohlen sinken, und ich konnte gerade noch verhindern, daß er sich den Kopf anschlug. »Hör auf deine Mutter, mein Junge. Sie ist eine … gute Königin. Das sagt sogar Mar.«


  »Jawohl, Fostrow.«


  »Jetzt, Roddy!« Kräftige Hände ergriffen mich und zogen mich davon.


  Ich machte mich frei. »Stirb nicht! Ich bringe dich …«


  Hufe klapperten, und schwarze Reiter galoppierten über den Hof herbei.


  »Kriege sinds, die uns umbringen, mein Sohn.«


  Ich wischte ihm über die schweißnasse Stirn.


  »Führe nur …«


  »Was?«


  Fostrow blinzelte und schien sich konzentrieren zu müssen. »… gerechte Kriege.«


  »JETZT!« Rust riß mich von der zusammengekrümmten Gestalt fort, dessen Brust sich noch immer hob und senkte. Er packte meinen Stiefel und stieß ihn in den Steigbügel. »Beweg dich, oder stirb!«


  Wie betäubt schwang ich mich in den Sattel. Rustin löste seine leere Sattelscheide und versetzte Ebon damit einen kräftigen Schlag. »Los!« Mein Hengst stürmte zum Tor, und ich hielt mich am Sattelknopf fest. Rust galoppierte hinter mir.


  Wir preschten durch das Tor auf die Nordstraße. Hinter uns verebbte der Kampflärm.


  Das Ufer war steinig. Eiberns schwarze Flotte lag vor der Küste und schwankte auf den Wellen. Die Schiffe waren in Pfeilreichweite, aber wer würde schon Bogenschützen auf Schiffen stationieren, die bis auf weiteres vor Anker lagen? Aus dieser Richtung drohte uns keine Gefahr.


  Die Zeltreihen auf dem Feld zu unserer Rechten hingegen hatte ich nicht erwartet. Im eiberischen Lager hatte der Kampflärm in der Vorburg für Aufruhr gesorgt. Einige scharfsinnige Offiziere hatten die Errichtung einer Straßenblockade befohlen, aber noch waren Wagen und Buschwerk nicht in Position gebracht.


  Tursel winkte uns ans Ufer. Wir peitschten über Sand und Steine. Ein Pferd ging zu Boden; der Reiter schrie auf, und ein Kamerad hielt lange genug an, daß er sich hinter ihm aufs Roß schwingen konnte. Wir galoppierten weiter. Ich ritt benommen und mit schmerzender Seite. Nachdem die Zelte endlich außer Sicht waren, erblickte ich einen Pfad, den ich noch kannte. »Tursel, halt!«


  Er wandte den Kopf und sah, daß niemand uns verfolgte. Widerwillig verlangsamte er sein Pferd. »Was gibt es, Königliche Hoheit?«


  »Laßt die Männer anhalten.«


  »Die Eibern werden schon bald über uns sein.«


  »Aber jetzt noch nicht.« Ich zügelte Ebon, bis er stand.


  »Was nun?«


  Ich versuchte, trotz meiner Benommenheit klar zu denken. »Dieser Pfad. Ich glaube, er führt zum Belagererteich.«


  »Aha.«


  »Darüber steht die Burg.«


  »Was nutzt uns das?«


  »Ich nehme ihn. Rust, du kannst mitkommen, wenn du willst.«


  »Roddy, wir haben keine Zeit für diesen Unsinn.«


  »Oh, das hat schon seinen Sinn.« Mir klapperten die Zähne, als hätte ich mich verkühlt. »Tursel, nehmt Eure Leute und biegt an der Gabelung nach Westen ab. Führt unsere Verfolger in die Hügel.«


  »Aber wieso …?«


  »Wir treffen uns in Shars Kreuz.«


  »Nein. Herr Rustin, nehmt des Prinzen Zügel. Du da, Thiel, reite links von ihm.«


  Ich erhob mich aus dem Sattel. »Bei der Wahrheit und bei meiner Krone, wagt es nicht, mich anzurühren!«


  »Roddy …«


  »Tursel von Cumber, führt Eure Männer in die Hügel. Bewegt Euch! Anavar, komm mit mir.«


  »Ich, Herr?« fragte er mit quäkender Stimme.


  »Ja, denn ich brauche noch jemand anderen.« Ich trieb Ebon an, und er sprang von der Gruppe fort. »Ihr Männer, reitet in die Hügel. Euer König befiehlt es euch.« Dann trabte ich ins Unterholz.


  Hinter mir erklang ein unterdrückter Fluch, dann brach auch Rustin durch die Äste. Hinter ihm krachten Hufe über niedergetretenes Holz, und Anavar kam zwischen den Büschen hervor. Als er an meiner Seite war, zügelte er sein Tier.


  Wenn ich den Pfad nicht von Kindheit an gekannt hätte, hätte ich ihm an diesem mondlosen Abend niemals folgen können. Mehrmals mußte ich absteigen und Ebon durch das Dickicht führen. Das Stechen in meiner Seite machte mir diese Aufgabe nicht leichter. Schließlich gelangten wir an den spiegelglatten See.


  »Roddy, ich kann dir nicht helfen, so lange ich nicht weiß, was du vorhast.«


  Ich klopfte Rust auf die Schulter. »Der Pfad führt zur Biegung der Burgstraße.«


  »Erteile mir jetzt keine Lektionen in Heimatkunde!« Er war mit der Geduld am Ende. »Wohin reiten wir?«


  »Na, zum Burgtor.« Ich zählte darauf, daß Tantroth so nah an den Burgmauern keine Wächter postieren würde.


  Als wir an die Straßenbiegung kamen, war es stockfinster. Unter uns sahen wir an der Vorburg Fackellicht. Das Bollwerk erinnerte an einen aufgestörten Ameisenhaufen; Männer rannten hin und her. Während wir zusahen, sammelte sich eine größere Abteilung Reiter und galoppierte nach Norden davon.


  Ich lenkte Ebon die Anhöhe hinauf.


  Nervös fragte Anavar: »Was habt Ihr denn nun vor, Herr?«


  »Wir gehen hinein.« An der letzten Biegung schnallte ich mein Schwert ab und legte es neben die Straße. »Ihr beide auch. Wir sind Jungen, die von der Dunkelheit überrascht wurden.«


  »Roddy, genug dieser Torheit«, knurrte Rustin.


  Scharf erwiderte ich: »Sei still! Ich befehle es!« Er holte tief Luft, aber dann legte er sein Schwert ab.


  Die großen Tore von Burg Stryx waren geschlossen. Über dem Torhaus patrouillierten Soldaten auf den Wehrgängen.


  Wenige Schritte vom Tor reichte ich Anavar die Zügel und sprang ab. Ein Stich fuhr mir durch die Seite. Vielleicht hatte ich mir im Handgemenge eine Rippe gebrochen. Vorsichtig bückte ich mich und hob einen Stein auf. Dann trottete ich zum Tor und begann, ohne Unterlaß dagegenzuhämmern.


  Jemand beugte sich über die Brustwehr. »Hör mit dem Lärm auf, Junge!«


  Ich versuchte zu sprechen wie Genard. »Wir sin draußen überrascht wordn, Herr! Hier laufen überall Soldaten. Laßt uns doch rein!«


  »Wer seid ihr denn?«


  »Meister Griswolds Jungen.« Ich warf einen raschen Seitenblick auf Anavar, der sein Bestes tat, um wie ein Bauernlümmel zu wirken. Gerade kratzte er sich betont am Bauch.


  »Dann schlaft an der Mauer. Herr Margenthar hat befohlen, daß die Tore bei Sonnenuntergang verschlossen werden.«


  Der Herr der Natur helfe uns, wenn Mar hier ist, dachte ich. Aber mein Oheim war doch sicherlich zu gewitzt, als daß er sich so weit von Verin entfernt selbst in die Falle begeben würde.


  »Wenn wir bei Sonnenaufgang nich die Pferde versorgt habn, dann haut uns der alte Griswold. Bitte, wenigstens die kleine Tür!«


  Unter großen Gemurre wurde die kleine Tür schließlich geöffnet. »Ich hoffe, daß er euch blutig schlägt, Jungens. Was seid ihr auch vor den Mauern, wenn …«


  Ich riß eine Fackel aus einem Halter und brachte sie mir so nahe ans Gesicht, wie ich aushalten konnte, ohne mich zu verbrennen. »Ich bin Rodrigo, Sohn Elenas, Kronprinz und Thronerbe von Caledon. Ruft auf der Stelle unseren Kämmerer Willem herbei!«


  Ungläubiges Gemurmel antwortete mir, und jemand rief: »Ergreift sie!«


  Ich schlug mir aufs Bein  das Klatschen hallte durch die Nacht. »Wo ist mein Kämmerer?« Eine Hand näherte sich mir. Verächtlich schlug ich sie beiseite. »Willem!«


  Einen Augenblick lang hing alles in der Schwebe  dann siegte mein königliches Gebaren. Die Männer wichen zurück, als ich vortrat. »Du da, geh zu Willems Gemächern! Weck ihn, und hol ihn her!« Der Mann eilte davon.


  Ein anderer, ein Korporal, fragte zögernd: »Weiß der Herzog, daß Ihr hier seid?«


  Ich zischte: »Du wagst es, mir Fragen zu stellen?« und schnipste. »Herr Rustin, degradiert den frechen Kerl.« Mit herrischen Bewegungen trat Rust vor.


  »Bringt uns Wein.« Wenn ich nun etwas trank, würde ich mich erbrechen müssen, so angespannt war ich. Dennoch mußte ich den Schein wahren.


  Fackeln wurden herbeigebracht. Männer sammelten sich, um das Schauspiel zu betrachten. Ich stand steif und wünschte, mir wäre nicht, als würde ich jeden Augenblick das Bewußtsein verlieren.


  Jahre schienen zu vergehen, bis Willem auf der Treppe des Donjons erschien. Er hatte sich eine pelzverbrämte Robe um die Schultern geschlungen.


  Seit Mutters Tod hatte er offenbar an Format gewonnen. Ich erinnerte mich an die Farce, die Onkel Mar und ich an dem Tag, da Königin Elena von uns ging, vor den Adligen aufgeführt hatten.


  »Ich bin es, Rodrigo, der Kronprinz.« Trotz der Dunkelheit hätte ich schwören können, daß Willem kreidebleich wurde. »Kommt mit.« Ich streckte die Hand aus. Zunächst schien es, als wolle er abwarten, bis ich den Arm wieder sinken ließ, doch dann schritt er langsam die Stufen hinunter, nahm meine Hand und verbeugte sich. Die höfliche Verneigung des Gastgebers vor dem Gast, nicht mehr. Das sah ich deutlich, und er wußte, was ich sah.


  »Roddy, wie seid Ihr … weiß Margenthar davon?«


  Unter den Wächtern erhob sich Gemurmel. »Herr Stire kann nicht weit sein, sucht ihn. Haltet sie fest, bis …«


  Leise, so daß sonst niemand mich hören konnte, sagte ich: »Ich berufe mich auf Euer Versprechen.«


  »Welches Versprechen?«


  »Eure Stimme im Rat.«


  Er blitzte mich an. »Ihr sagtet … Ihr braucht drei andere.«


  »Die habe ich. Vessa, Cumber und Soushire.«


  Willem schwieg.


  Rustin betrachtete mich im Schein der Fackel. In seinen Augen war etwas, das mich an Ehrfurcht erinnerte.


  Willem kaute auf der Lippe. »Roddy, ich kann nicht gehen. Mar würde …«


  »Ihr habt Elena verehrt«, unterbrach ich ihn. »Bin ich nicht ihr Erbe?«


  Willem sah drein, als wolle er zu weinen beginnen. »Jetzt? In diesem Augenblick?«


  »Oder niemals. Ein Pferd wartet auf Euch.« Ich wies zum Tor.


  Ein Soldat knurrte: »Wo im Dämonenpfuhl bleibt Edelherr Stire nur?«


  »Er kommt schon.«


  »Jetzt.« Ich beachtete das Stechen in meiner Seite nicht und schritt in gleichbleibendem Tempo zum Tor. »Kommt Ihr mit uns, Herr Kämmerer?«


  Als hätten wir es geprobt, fielen Rustin und Anavar in meinen Schritt ein. Unter dem Torbogen wandte ich mich um. »Sieh her, Caledon! Hier steht Rodrigo.« Ich warf den verhaßten schwarzen Umhang von mir, das letzte Stück meiner Verkleidung. »Als Euer König werde ich zurückkehren. Kennet mich nun, und kennet mich dann. Kämpft gegen Tantroth, unseren Feind. Aber wendet ihr euch gegen mich, so schützt euch niemand.«


  Auf dem Wehrgang über uns trappelten Stiefel. Ich klatschte in die Hände. »Anavar, Herr Rustin, Willem. Kommt!« Und ich marschierte in die Dunkelheit davon.


  Ich bemühte mich, nicht zu eilen, um zu Ebon zu gelangen. Anavar hielt mir den Zügel, während ich mich in den Sattel hob. »Hol unsere Schwerter«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du reitest mit Rust.« Als ich endlich saß, schaute ich nach hinten. Rustin folgte uns. Hinter ihm ging Kämmerer Willem.


  Ich beugte mich vor, ergriff Anavars Stute bei den Zügeln und reichte sie Willem. »Willkommen.«


  Er blickte mir ernst ins Gesicht. »Für Elena tue ich das, und weil Ihr mir mein Wort entlockt habt. Aber nicht für Euch, Jungherr.«


  Ich verspürte Ausgelassenheit. »Ohne Belang. Wenn Ihr mich näher kennenlernt, werdet Ihr mich schon mögen.« Und damit galoppierte ich die Burgstraße hinunter.


  


  KAPITEL 36


  


  Wir stoben durch das Waldland, in dem sich der Teich verbarg, und suchten uns den Weg zur Küstenstraße. Ich döste im Sattel vor mich hin, mein Hemd war naß und klebrig vor Schweiß. Immer wieder rief ich mir Fostrows Gesicht vor Augen. Wie oft hatte ich ihn schlecht behandelt. Wenn ich lange genug lebte, würde ich wohl auch Reue lernen.


  Auf der Straße kamen wir besser voran, aber Rust wurde immer ruheloser. »Roddy, über kurz oder lang laufen wir Tantroths zurückkehrendem Suchtrupp in die Arme.«


  »Ja, ich weiß. Laß uns die Felder nehmen.«


  Ich wich nach Osten von der Straße ab. Ich stank nach Tod, Schweiß und Blut. Etliches von diesem Blut stammte von Fostrow. Selbst meine Hände waren klebrig.


  »Ob sie wohl Tursel bis nach Shar hetzen?«


  Ich döste, bis ich begriff, daß Anavars Frage mir gegolten hatte. »Unwahrscheinlich.« Ebon trottete Rustins Roß hinterher. Ich ließ ihn gewähren und hielt mich am Sattelknopf fest. Hinter uns ritt Willem neben Anavar. Keiner sprach ein Wort.


  Die Nacht schritt zäh und träge voran, und wir erklommen die Hügel nach Osten. Wir kamen an einigen elenden Bauernhütten vorbei, dann wurden es mehr. Schließlich, als der Himmel sich erhellte und die Sterne auslöschte, spürte ich, wie die ganze Welt sich um mich drehte. Gerade noch rechtzeitig packte ich Ebons Mähne. »Rust … ich muß mich ausruhen.«


  »Nur noch ein paar Meilen, mein Prinz.«


  Ich unterdrückte ein Schluchzen. »Ich kann nicht mehr.«


  Auf der Stelle sprang Rustin ab. »Anavar, halt die Augen auf.« Er faßte an mein Knie. »Ganz ruhig.«


  »Hilf mir runter.« Das tat er. »Kann ich mir nicht etwas anderes als dieses dreckige Wams anziehen?«


  »Ich habe nur noch eine Decke«, antwortete er. »Die kann ich dir um die Schultern wickeln.«


  »Ich stinke so.« Ich zupfte an meinem Hemd. Rustin wollte mir helfen, es auszuziehen, aber es klebte an meiner Seite fest, und ich schrie auf.


  »Anavar.« Rustins Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Weck die Leute in der Hütte dort. Willem, verbergt die Pferde.«


  Ich zupfte an meinem Wams. Etwas kitzelte.


  Dann fuhr ich mir über die Seite, und meine Hand war rot. Rust zischte. »Du bist ja voller …«


  Ich kicherte und erinnerte mich an Rustin und Santree bei der Kreuzung. »Das ist aber nicht mein Blut.«


  Ernst widersprach Rustin: »Oh, doch, mein Lieber, das ist es.«


  Da sank ich ihm in die Arme.


  


  »Haltet ihn doch fest!«


  Ich kratzte nach Anavars Handgelenken. »Mutter, rette mich! Das tut weh!«


  »Ich muß dich nähen, Roddy, sonst verblutest du.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich hab mir nur eine Rippe gebrochen. Au  hör auf!«


  »Kobolde und Dämonen!« Er bäumte sich auf und brachte sein Gesicht ganz dicht an mich. »Laß das sein!«


  Ich heulte auf.


  »Beiß auf die Scheide!«


  »Rust, hör auf damit! Ich bin nicht verwundet.«


  »Ich kann deinen Knochen sehen.«


  »Niemand hat mich getroffen.«


  »Ich glaube, du bist auf ein Schwert gefallen.«


  Verzweifelt riß ich mich von Anavar los. »Ich halte das nicht aus!«


  Rustin packte mich am Haar, hob meinen Kopf und versetzte mir eine feste Ohrfeige. »Lieg ruhig! Ich sage dir das nicht noch einmal.«


  Ich machte meine Arme frei, um mir die Augen bedecken zu können. Ich schämte mich, weil Willem und Anavar gesehen hatten, daß ich weinte. Gehorsam zwang ich mich, still zu liegen, bis Rustin seine Folter beendet hatte. Dann wickelte er mich ein, stützte mir mit einer Hand den Kopf und gab mir zu trinken. »Hier, mein Prinz.«


  Ich konnte nicht anders, als zu wimmern. »Du mußt mich hassen.«


  »Noch mehr Wasser, Anavar.« Er wartete, bis der Junge den Becher gefüllt hatte. »Trink.«


  »Ja, Rust.« Ich spähte durch das Zwielicht. »Was stinkt hier so?«


  »Die Hütte. Schlaf nun.«


  


  Ich blinzelte, bis die Spinnweben von meinen Augen verschwanden. »Wo sind wir?«


  »Kurz vor Shars Kreuz.«


  »Worauf liege ich? Auf Feldsteinen?«


  »Auf dem Bett eines Bauern. Sei höflich.«


  »Warum?«


  »Weil er an der Wand lehnt und sich eine Meinung über seinen König bildet.«


  Zeit verstrich. Ich erwachte wieder und verspürte brennenden Durst. »Darf ich mich aufsetzen?«


  »Wir heben dich hoch. Streng dich nur nicht an.«


  Kurz darauf lehnte ich in Rustins schützender Armbeuge und trank gierig. Auf der anderen Seite der feuchten, niedrigen Hütte saß ein zerlumpter Mann gegen die Wand gedrängt. Sein Arm ruhte auf einer Frau, die sich unter ihm zusammengekauert hatte. An seiner Seite hockte ein schmutziger Junge von vielleicht neun Jahren und beobachtete jede unserer Bewegungen.


  »Wo ist Willem?«


  »Im Wald, er hilft Anavar, die Pferde zu tränken. In der Nacht sind Tantroths Leute zweimal hier vorbeigeritten.«


  Ich geißelte mich innerlich; wir hatten keine Zeit zu verlieren. »Sie haben das Haus nicht durchsucht?«


  Rustin schüttelte den Kopf. »Welcher König würde sich herablassen, solch eine Hütte zu betreten?«


  Ich sah den Bauern an. »Dein Name?«


  Der Mann öffnete den Mund und schloß ihn wieder, ohne zu sprechen.


  »Wer bist du?«


  »Eol«, antwortete der Junge piepsig.


  »Dein Name oder seiner?«


  »Vatter. Er nix reden.«


  »Warum?«


  »Er Angst.«


  »Und du nicht?«


  »Ihr uns weh tun?« fragte der Junge.


  »Nein.«


  »Sieße?« Er zupfte den schweigsamen Mann an den Fingern. Dann fragte er mich: »Seid Ihr echt König?«


  »Prinz bin ich. Mit dem neuen Mond werde ich König.«


  Er riß die Augen auf. »Und wo Krone?«


  »Die …« Ich vermochte nicht zu denken. »Wo ist sie, Rust?«


  »In Elrycs Obhut.«


  »Wenn er sie nicht gestohlen … Tut mir leid. Schlag mich nicht. Ich habs nicht so gemeint.«


  »Werde ich nicht, Roddy.« Er strich mir über den Kopf. »Jetzt, wo du wach bist, kannst du das nehmen.« Er reichte mir eine warme Schale.


  »Was ist das?«


  »Brühe mit Kartoffel- und Kaninchengeschmack.«


  »BIT.«


  »Du hast viel Blut verloren.«


  Ich trank die dünne Suppe und war froh über die Flüssigkeit und über die Kräftigung.


  »Rust …« begann ich zögernd. »Wie kommt es, daß Fostrow sich zu Tode blutet, ich aber genauso blute und noch lebe?«


  »Er hatte die schlimmere Wunde.«


  »Bin ich begünstigt?«


  »Von wem? Hast du vielleicht Silbermünzen in einen Glücksbrunnen geworfen?«


  »Ich bin die ganze Nacht hindurch geritten, und er ist binnen Minuten verblutet.«


  »Sein Bein war halb abgehackt. Du hattest nur einen Schnitt an der Seite.« Er zerzauste mir das Haar, zuerst sanft, dann immer wütender. »Das hätte dein Tod sein können, du Schafskopf! Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil ich es nicht wußte.«


  »Du warst getränkt mit Blut!«


  »Ich dachte, es wäre Schweiß. Wie oft hast du mir schon gesagt, ich würde zu sehr schwitzen?«


  »Das habe ich nie gesagt  nur, daß du dich zu selten wäschst.« Seine Augen glitzerten. »Du machst mir das Leben wirklich schwer. Aber ohne dich leben möchte ich nicht.«


  Von der anderen Seite des Raumes starrte der Junge uns aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Du, Junge.« Ich winkte ihn näher. »Willst du einem König dienen?« Er nickte. »Dann hol mir mehr Wasser.« Ich gab ihm die Suppenschale. »Wenn du nichts verschüttest, darfst du mein Schwert berühren.«


  Nach einem Augenblick war der Junge wieder da und brachte mit großer Behutsamkeit Wasser herbei. Hastig stürzte ich es hinunter. Ob mein Durst je wieder gelöscht sein würde? Als ich fertig war, tastete ich nach meinem Schwert und fand es neben mir. Mit Mühe gelang es mir, die Waffe einige Zoll weit aus der Scheide zu ziehen, dann ließ ich den Jungen die juwelenverzierten Muster mit den Fingern nachziehen.


  »Wann reiten wir los?« fragte ich.


  »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht sollte ich Anavar losschicken, um unseren Trupp zu suchen. Tursel kocht sicher vor Zorn.«


  »Oder er spricht die Riten des Scheidens für uns.« Der Hauptmann mußte außer sich sein. Unsere Streitmacht war nicht nur in zwei, sondern in drei Teile gespalten. Elryc wartete beim Troß, Tursel und die Überlebenden des Überfalls schlichen bei Shar umher, und Anavar, Rust, Willem und ich versteckten uns in einer klammen Hütte. Ich rührte mich. »Hilf mir, mich hinzusetzen. Ich muß pinkeln.«


  »Dann nimm doch den Topf.«


  »Sind meine Rippen verbunden? Gut. Laß mich nach draußen gehen.«


  »Du bist ein Tropf.« Dennoch schubste er mich nicht zu Boden.


  »Du da, Eol, richtig? Nimm meinen Arm.« Der schmutzige Mann eilte mit niedergeschlagenen Augen herbei. Er ließ zu, daß ich ihm einen Arm über die Schultern legte. Rust stützte mich auf der Seite mit der Wunde, und so schlurften wir zur Tür. Die Anstrengung war groß, und ich mußte die Zähne zusammenbeißen, um den Schmerz und die Anflüge von Benommenheit niederzukämpfen. Als wir draußen waren, stutzte ich. »Habe ich den Morgen verschlafen?«


  »Wir haben schon frühen Nachmittag.«


  »Dann müssen wir reiten. Ihr helft mir aufs Pferd.« Ich öffnete meine Hose.


  »Das entscheide immer noch ich.«


  Ich schwieg, bis ich den letzten Tropfen aus meiner schmerzenden Blase entleert hatte. »Nein«, sagte ich dann, »ich entscheide das. Es handelt sich um eine Staatsangelegenheit.«


  »Nicht, wenn …«


  »Wäre es dir lieber, wenn Tursel nach Cumber weiterzieht? Wir reiten.«


  Schon sehr bald bereute ich die Entscheidung. Der Bauer und sein schweigsames Weib sahen zu, wie ich im Sattel schwankte und die Zähne bleckte. Rust kam zwischen den Bäumen zurückgelaufen und schwang sich auf seine Stute. »Die Straße ist frei. Reiten wir.« Dann ergriff er Ebon bei den Zügeln und führte uns in langsamem Schritt an.


  Ich strich über meine Rippen. Wir ritten unter einem Blätterdach einher, das immer wieder Flecken des Nachmittagslichts durchfallen ließ. Willem ritt rechts neben mir und blickte drein, als bereue er seinen Entschluß zutiefst.


  »Was ist denn noch übrig in unserer Schatzkammer, Herr Kämmerer?« fragte ich absichtsvoll scharf.


  »Hä? Nicht mehr als … Ich habe ausbezahlt, was Mar gefordert hat, Roddy. Schließlich und endlich ist er der Regent.«


  »Noch ein paar Münzen für mein Taschengeld übrig?«


  Er musterte mein Gesicht. »Ihr treibt Euren Spott mit mir. Es tut mir leid, wenn es scheint, als ob ich … Wißt Ihr eigentlich, was ich aufs Spiel gesetzt habe, indem ich Euch durchs Tor folgte?«


  »Kennt Ihr meinen Einsatz?« konterte ich.


  Lange schwieg er. »Man erzählte sich manches, dort, wo Stire keine Lauscher hatte. Daß Ihr Raeth von Cumber bezaubert hättet, hörten wir. Daß mit Soushire etwas vor sich gehe. Daß der Warthen sich weigerte, Euch zu empfangen.«


  »Ich war recht geschäftig.«


  »Ja. Elena wäre stolz auf Euch.« Das sagte er so einfach und ohne Falsch, daß ich wußte, er hatte gesprochen, ohne nachzudenken.


  »Wäre sie das?« fragte ich und schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle bilden wollte.


  »Ja. Sie wollte nicht mehr, als daß Ihr würdig seid für das Amt des Königs. Aber sie wußte nicht, wie sie Euch darauf vorbereiten sollte, es sei denn durch meine Züchtigungen.« Er sah mir in die Augen. »Im Innern seid Ihr gewachsen.«


  »Zeigt sich das?«


  »Ja, Rodrigo. Auch wenn man es nicht glauben möchte, als man Euch in der vergangenen Nacht schreien hörte.«


  Ich lief rot an. »Es hat sehr weh getan.«


  »So wollte es mir vorkommen.« Er hob den Blick zu den Bäumen und sprach, als redete er mit ihnen: »Als Ihr damals aus der Burg geflohen seid, glaubte ich nicht, daß Ihr jemals fähig sein würdet, Männer in den Kampf zu führen.«


  »Das war ich damals auch nicht.« Ich senkte die Stimme. »Rust hat mich vieles gelehrt.«


  »Aha, ich finde Anerkennung«, erklang die vertraute Stimme von dem Pferd vor uns.


  Diesmal war ich nicht in der Laune, Spötteleien auszutauschen. »Ja. Mehr als du glaubst.«


  Willem wandte sich wieder meiner ersten Frage zu. »Fast alles Gold ist fort. Wenn ich gewußt hätte, was uns bevorsteht, hätte ich den kleinen Rest mitgebracht, doch die Nachtwache rief bereits nach Stire, und …«


  »Wir sind rechtzeitig davongekommen.«


  Ich grübelte, als wir uns dem Rand von Shars Kreuz näherten. Langsam folgten wir der zerfurchten Straße. Wir passierten die Herberge, in der Elryc mit dem Tod gerungen hatte. Mir schmerzte die Seite, und ich sprach nur wenig.


  Rust schickte Anavar hinein, um sich zu erkundigen, ob Tursel gesehen worden sei.


  Niemand habe unsere Männer gesehen, berichtete der Junge.


  Ich straffte mich. »Was erwartest du, wenn du einen Jungen hineinschickst, der mit starkem eiberischen Dialekt spricht? Ihm werden sie kein Wort von Tursel verraten.«


  »Dann gehe ich.«


  »Nein, besser nicht, an dich könnte man sich erinnern. Beim letzten Besuch hast du eine Schlägerei angefangen.«


  Rust blickte indigniert drein, aber ich schnipste mit den Fingern. »Der alte Ritenmeister, bei dem du dich der Reinigung unterzogen hast. Er wird sich an uns erinnern.«


  »Ja, an deine Ungeduld, deine vulgär …«


  »Vielleicht erfahren wir trotzdem etwas.«


  Also suchten wir den alten Mann auf. Anavar ließen wir mit Willem zurück.


  Rustin gab dem Ritenmeister Geld als Opfer. »Herr, wir suchen Männer aus Cumber. Sie sollten uns in der Nähe treffen.«


  »Ich weiß von nichts.«


  Ruhig widersprach ich: »Doch, Ihr wißt sehr wohl etwas.« Ich hielt seinem Blick stand. »Solltet Ihr es verlangen, so offenbaren wir Euch, wer wir sind und weshalb wir den cumberischen Hauptmann suchen.«


  »Ihr reitet mit Eibern«, wandte er ein.


  »Nein. Der Eiber reitet mit uns, als unser Mündel.«


  »Unser?« Er sah von mir zu Rust.


  Ich errötete, als mir klar wurde, daß ich den Pluralis majestatis benutzt hatte. »Unser.«


  Lange schwieg er. »Im Wald, an der Straße nach Fort. Eine, vielleicht zwei Meilen.«


  »Danke.«


  »Am besten verlaßt Ihr Shar so rasch wie möglich, Herr. Streifen surren umher wie wütende Wespen.«


  Wir dankten ihm. Während wir weiterritten, dachte ich laut über den Bauern nach, Eol hatte er geheißen. »Wie viele müssen in Mutters Reich leben wie er?«


  »Genug. Wieso?«


  »Weil sie solch ein schreckliches Leben führen. Warum sind sie damit zufrieden?«


  Rust lachte. »Wieso glaubst du, daß sie es wären?«


  »Es ist noch schlimmer als in Hesters Kate«, grübelte ich. »Was bedarf es, damit es ihnen besser geht?«


  »Vor allem des Friedens.«


  »Das ist leichter gesagt als getan.«


  Tursels Vorposten erspähte uns eine Stunde später und eilte zurück ins Lager. Als wir dort ankamen, war ich unsäglich müde, fürchtete mich aber vor dem Absteigen, weil die Wunde dabei wieder aufreißen konnte, deshalb ritten wir unverzüglich weiter.


  Vor dem Aufbruch dachte ich jedoch noch einmal an den Bauern, der uns Unterschlupf gewährt hatte, und ließ Rust in unsere Börse greifen. »Tursel, sendet einen Reiter auf unserer Spur zurück. Es kann nicht weit sein  was meinst du, Rust, drei Meilen? Vier? Am linken Straßenrand steht eine Ansammlung von Hütten. Er soll nach der mit der gespaltenen Birke neben der Tür suchen.«


  »Wir haben nicht genug Zeit …« wandte Rustin milde ein.


  »Er wird uns in einer Stunde wieder eingeholt haben, denn ich kann nur langsam reiten. Er soll die Münzen nicht dem Mann Eol geben, sondern dem flachshaarigen Jungen. Und seinen Namen soll der Bote herausbringen. Der Junge soll immer an den König denken, und, wenn er erwachsen ist, in meinen Dienst treten.«


  »Das ist mehr Geld, als die Familie je gesehen hat.«


  »Kein Zweifel daran. Nun beeil dich, Soldat.«


  Dann machten wir uns auf den Weg durch die Hügel.


  Ich ließ Vessa zu mir rufen. Er wirkte alt und erschüttert, wie ein Schatten seiner selbst. »Nun, Herr Sprecher. Was sagt Ihr zu der Regentschaft, wenn ich den Rat einberufe?«


  Er sah mich nur ganz kurz an. »Ich werde dafür stimmen, sie zu beenden.«


  »Zu Gunsten von?«


  Er blickte zu Boden.


  »Euch, Prinz Rodrigo.«


  »Und Onkel Mars Schutz?«


  »War schlechter, als er behauptete.«


  »Und sein Gold?« fragte ich gnadenlos.


  »Königliche Hoheit, ich wollte nicht sagen … Ich wollte Euch nur aushorchen, um dem Regenten zu berichten. Mehr nicht.«


  Er blickte mich beschwörend an.


  Ich wußte, daß er log, doch was nutzte es mir, wenn ich ihm das bewies?


  Also entließ ich ihn wieder.


  Es dauerte nicht eine, sondern zwei Stunden, bis der Soldat wiederkehrte. Sein Roß war schaumbedeckt.


  »Hast du ihm das Geld übergeben?«


  »Nein, Königliche Hoheit.«


  Ich zügelte mein Pferd.


  »Die Hütte … Ich habe den Baum gefunden, und die Überreste von Hütten. Alles niedergebrannt. Die Leute sind lebendig darin verkohlt. Ich habe auch etwas gefunden, das vielleicht einmal ein Junge gewesen ist.«


  »O Herr der Natur!« Ich schloß die Augen und hatte plötzlich wieder den Geschmack nach Kaninchensuppe im Mund. »Hast du denn auch die Ruinen durchsucht …«


  »Auf der Straße wimmelte es von Reitern in Schwarz. Flaggen. Bogenschützen und Fußvolk dahinter. Ich habe Shar gewarnt. Als ich losritt, verließen die Leute zu Fuß und auf Wagen die Ortschaft.«


  »Warum die Bauern?« schrie ich Rustin verzweifelt an.


  »Vielleicht, weil sie dich versteckt haben.«


  »Oh.« Ein Stöhnen, als wäre ich erneut gestochen worden.


  »Das ist nicht deine Schuld, Roddy«, redete Rustin mir sanft zu.


  Ich trat Ebon; er ritt schneller, und ich wurde durchgeschüttelt.


  »Und ich will König sein. Rust, schlag mich heute abend für das, was ich ihnen angetan habe.«


  »Beruhige dich, mein Prinz.«


  »Ich habe sie umgebracht. Wir hätten uns auch im Wald verbergen können.«


  Willem räusperte sich. »Roddy … darf ich Euch eigentlich noch so nennen? Das Böse fällt auf den zurück, der es verübt. Ihr wart nur das Kerzenlicht, das Tantroth sehen ließ, wohin er schlug. Aber das Schwert geführt hat er selbst.«


  »Das ist mir kein Trost«, entgegnete ich verbittert.


  Rust beugte sich näher.


  »Du wolltest den Thron. Solche Dinge bringt er mit sich.« Er sah mir in die Augen, und ich suchte in seinem Blick nach Tadel. Doch seltsamerweise fand ich keinen. »Der Krieg ist die Torheit der Menschen«, sagte er. »Ohne Qual, ohne Schmerz kommt es nicht zum Guten. Möchtest du unser Vorhaben beenden und zu Hesters Kate bei Fort zurückkehren?«


  »Ja. Ich meine, nein. Ich weiß es nicht.«


  »Hierher.« Er schwang sich vom Pferd und stieg hinter mich auf Ebon. »Gib mir die Zügel. Lehn dich an mich, dann tut es nicht so weh.« Sanft zog er mir an den Schultern, und schließlich ließ ich mich gegen ihn sacken. »Ruhe, mein Prinz.«


  Und während Ebon gemächlich dahinschritt, weinte ich endlich  weinte um Fostrow, um den Bauernjungen, dessen Namen ich nie erfahren würde, und um meine verlorenen Illusionen.


   


  



  



  TEIL 4


   


  


  KAPITEL 37


  


  Erst einen Tag und eine Nacht später fanden wir Elryc und die Wagen wieder. Obwohl wir beim Vorstoß gegen den Bergfried mehr als zwanzig Mann verloren hatten, war unsere Streitmacht nun wieder stark genug, um meine bohrenden Sorgen fast zum Verstummen zu bringen.


  Mir war heiß, und so zwang man mich, auf einem Wagen zu reisen, bis meine Wunde heilte. Rustin wachte wie eine Glucke über mir.


  Ich wies Tursel an, uns in Groenfils Gebiet zu führen. Dort hatten wir noch unerledigte Geschäfte. Kämmerer Willem wurde eine Ehrenwache zugeteilt und in unserem Lager willkommen geheißen. Vessa erfuhr ein Maß an Respekt, das er wohl nicht verdiente. Tursel verstärkte die Nachhut und zeigte sich um alles besorgt.


  Elryc stützte sich gegen die Seitenwand des Wagens. Er kaute auf einem Strohhalm. Zweimal ließ er sich von mir die Geschehnisse auf Burg Stryx berichten, fragte mich, wen ich gesehen habe und welche Veränderungen mir ins Auge gefallen seien. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn.


  »Roddy, laß mich nicht allein!« platzte er plötzlich heraus. Sein Gesicht hatte sich in sorgenvolle Falten gelegt.


  »Ich bin doch zurückgekommen, kleiner Bruder. Genau, wie ichs verspr…«


  »Nein, später«, sagte er und faßte meine Hand. »Wenn du König bist. Du veränderst dich, merkst du das nicht auch? Bitte, vergiß mich nicht!«


  »Ich verändere mich?«


  »Du wirst zum Mann. Wie du gerade gesprochen hast … das machte mich schaudern. Schließe mich nicht von deinen Ratgebern aus.«


  Ich streckte ihm die Hand hin. »Ich habe geschworen, um deinen Rat zu ersuchen, und selbst wenn ich das außer acht ließe, bist du immer noch mein Bruder, den ich liebe.«


  Er fiel mir an die Brust.


  Nach einer Weile fragte ich: »Zu Pytor bin ich ebenfalls grausam gewesen, nicht wahr?«


  Elryc zögerte. »Er will nichts weiter, als bei dir zu sein.«


  »Ich mied ihn, beschwerte mich bei Mutter über ihn und sorgte dafür, daß er sich wie ein Kleinkind vorkam.«


  »Wir haben dich oft gereizt, Roddy.«


  »Und ich habe mit Steinen nach euch geworfen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das tun wir alle als Kinder, aber bei Pytor war es noch etwas anderes. Die Weinerlichkeit in seiner Stimme  sie trieb mich in den Wahnsinn.«


  »Er wird dir vergeben.«


  Für diese Zuversicht war ich ihm dankbar.


  An einem Flüßchen vor der Stadt Groenfil machten wir Halt, um uns zu erfrischen und das, was noch von unseren Prachtgewändern übrig war, zu flicken und herauszuputzen. Ich war schwach, und zeitweise schwindelte mir. Tursel setzte sich entschieden dafür ein, weiterzureiten, aber erst, als unser Äußeres so gut war wie unter den Umständen möglich, gestattete ich, daß wir vor den Mauern des Grafen erschienen.


  Groenfil empfing uns unverzüglich vor der Stadt. Wir entboten ihm einen flüchtigen Gruß, seine Verneigung hingegen war deutlich tiefer, wenn sie auch noch nicht die Ehrerbietung eines Adligen gegenüber seinem König bekundete. »So, da seid Ihr. Was habt Ihr getan, um Tantroth aufzuwiegeln? Er hat Shars Kreuz eingenommen, macht die Hügel unsicher und zieht eine Streitmacht zusammen, um Burg Stryx anzugreifen.«


  Sollte Groenfil wirklich noch nicht davon erfahren haben? Während mein Herzschlag sich beschleunigte, winkte ich Rustin zu mir und flüsterte ihm zu: »Bring mir Vessa.«


  Wir von Caledon brüsten uns mit unserem Ränkeschmieden, aber mir verschaffte es ein unvergleichliches Vergnügen, zu sehen, wie Groenfil das Maul aufsperrte, als der alte Sprecher die Zeltklappe beiseiteschlug. Wir nahmen Wein und schwatzten liebenswürdig miteinander, bis ich ihm vorschlug, er möge sich doch zurückziehen. Als Vessa fort war, blickten der Graf und ich uns über dem schmalen Bohlentisch in die Augen. Meine Wunde schmerzte. Die Seitenwände des Zelts flatterten in einer plötzlichen Brise.


  »Mein Glückwunsch, Prinz  Ihr habt vier Stimmen. Nun, wie wollen wir fortfahren? Ich bin sicher, die fette Herrin von Soushire bringt sich ihren Knoblauch überallhin mit, ganz gleich, wohin Ihr sie bittet. Aber Margenthar wird bei einer derart wichtigen Angelegenheit wie Eurer Krönung sicherlich keine Abstimmung durch Bevollmächtigte zulassen. Glaubt Ihr, er gewährt Euch freies Geleit, damit Ihr den Kämmerer Willem in der Burg aufsuchen könnt?«


  Ich nickte lediglich in Rustins Richtung. Er ging mit einem Lächeln und brachte den Kämmerer mit.


  Groenfil sprang auf. »Wir sprechen uns später, mein Herr.« Eine knappe, flüchtige Verbeugung, und er verschwand. Draußen ließ der Wind wütend unsere Banner knallen.


  Ich rief dem Grafen hinterher: »Aber gewiß. Beim ersten Licht des Morgens. Darf ich bis dahin davon ausgehen, daß Ihr uns gerne Futter für die Pferde und Kost für unsere Männer überlassen wollt?«


  Obschon er keine Antwort gab, schien er einverstanden zu sein, denn als der Wind zwei Stunden später nachgelassen hatte, rumpelten Nachschubwagen in unser Lager. Die Vorräte waren willkommen, aber ich hatte Groenfil noch weiter auf unsere Seite gezogen: Unsere Beratungen, seine Spenden, all das entfremdeten ihn Margenthar immer mehr. Früher oder später würde mein lieber Oheim erfahren, daß Groenfil meine Sache unterstützte, und annehmen, der Graf plane, ihm in den Rücken zu fallen. Die Spaltung würde Groenfil mir noch zugänglicher machen.


  Ich verbrachte die Nacht in unruhigem Dösen. Am Morgen kam Tursel in mein Zelt geschritten, ohne auch nur im geringsten um Erlaubnis zu bitten. »Verzeiht, Prinz. Meldung von der Nachhut. Hunderte Bewaffneter auf dem Weg, den wir gekommen sind.«


  Plötzlich wurden mir die Knie weich. »Tantroths Heer  und schon so bald? Ja, wenn er seine Nachschubwege so sehr streckt, riskiert er dann nicht …«


  »Nicht Tantroth«, entgegnete Tursel grimmig. »Margenthar. Ein massierter Vorstoß. Er kommt so rasch näher, wie es die Wagen erlauben.«


  Rustin grunzte. »Wenn er einen Troß mitbringt, hat er mehr im Sinn als nur einen Vorstoß.«


  »Er hat die Wagen schon mitgebracht, als er uns am Kreuz in die Falle locken wollte«, gab ich zu bedenken.


  »Ja, aber da war auch Tantroth in der Nähe. Sicherlich wollte sich Mar nicht mit leichter Ausrüstung in eine Schlacht verwickeln lassen.«


  »Was sollen wir nun tun, Rust?«


  »Nun, wir beraten weiterhin mit Groenfil. Er wartet unter dem Baldachin.«


  »Weiß er schon über Mar Bescheid?«


  »Er wird früh genug davon erfahren«, antwortete Rustin. »In Caledon kann man nichts geheimhalten.«


  Plötzlich überkam mich eine Entschlossenheit, die mich selbst überraschte. »Ich werde jetzt zu Groenfil gehen, so lange noch die Möglichkeit besteht, daß er nichts davon weiß. Warte hier  vielleicht brauche ich dich.«


  So geschmeidig ich mit meinen verbundenen Rippen vermochte, schritt ich unter den Baldachin. »Euch einen guten Morgen, Erlaucht.«


  »Euch einen guten Tag, Prinz.« Wir verneigten uns; er nahm Platz.


  »Vielen Dank für die Vorräte. Meine Männer …«


  »Sollen wir gleich zur Sache kommen?« fragte er.


  Eine eigenartige, aber erfrischende Figur im Tanz der Diplomatie. »Sehr gern.«


  »Ich will Euch sagen, was ich weiß. Und was ich nicht weiß.« Er legte die Finger aneinander, so daß sie ein Zelt bildeten. »Als Mar vorschlug, Regent zu werden, stimmte ich zu, obwohl ich nur ungern so viel Macht in seinen Händen vereint sah.«


  Ich nickte.


  »Aus seiner Sicht ging es selbstverständlich um nichts anderes. Jedenfalls wart Ihr damals zu jung und zu unreif, um König zu werden.«


  Ich verschränkte die Arme.


  »Nicht aus den Gründen, die Ihr vielleicht annehmt. Ihr müßt verstehen, Ihr hättet uns nie von der Kehle des anderen ferngehalten. Ich will Soushire, Cumber will die Unabhängigkeit, Margenthar will für die Krone sprechen, der Warthen tändelt mit dem Gedanken, seine Kraft der Wiederkehr an die Norländer zu verhökern. Keiner von uns kann dem anderen zu viel Erfolg gestatten. Eure selige Mutter hatte alle Hände voll zu tun.«


  Ich blickte Groenfil mit aufkommendem Respekt an.


  »Die Regentschaft«, fuhr er fort, »kann nur von dem Rat aufgehoben werden, der sie verabschiedete. Wir waren sieben, also sollte man glauben, daß vier Stimmen Margenthar entlassen könnten.« Demonstrativ zählte er mir vor: »Willem, Soushire, Cumber  aber Vessa? Wer kontrolliert die Stadt und ernennt den Sprecher? Mar? Tantroth? Gewiß aber nicht Ihr.«


  »Oh.«


  »Das ist das, was ich weiß. Was den Rest angeht …« Er beugte sich vor und schaute mich forschend an. »Was genau ist die Kraft von Caledon, und wie wird sie gehandhabt? Es heißt, Ihr dürftet nur ohne Falsch sprechen, bevor und während Ihr sie führt. Habt Ihr das immer getan  seid Ihr immer wahrhaftig gewesen?«


  »Das glaube ich schon.«


  »Und diese andere Bedingung, die Euch zum Erröten bringt?«


  »Ist erfüllt«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen vor.


  »Soweit ich weiß, besteht die dritte Vorbedingung darin, daß Ihr rechtmäßiger König seid. Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Ich befragte unseren Ritenmeister, aber er wußte es nicht. Wollt Ihr mir bei Eurer Reinheit schwören, daß Ihr sicher seid, Vessas unklare vierte Stimme werde Euch den Spiegel zuteil werden lassen?«


  Ich zauderte  und warf mich in den Abgrund. »Nein.«


  »Würdet Ihr schwören, daß dem nicht so ist?«


  »Ich glaube, es soll so sein. Nach allem, was recht ist, sollte sie ausreichen. Aber ich könnte es nicht beschwören.« Aber mit oder ohne Vessas Stimme müßte ich Groenfil Ländereien an Soushire weitergeben, um mir die Reinheit zu bewahren.


  »Was ist mit dem Ritus, durch den Ihr Eure Macht beschwört? Erfordert er … Rüstzeug?«


  »Die Gefäße.« Und ich hatte alles für ein Familiengeheimnis gehalten. »Sie sind mir gestohlen worden.«


  »Wer hat sie Euch genommen?«


  »Herzog Margenthar.«


  »Und ohne sie?«


  »Habe ich keine Kraft.« Ich sah förmlich, wie mein Thron sich in Nebel auflöste, und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Als König würde ich die Gefäße zurückverlangen.« Doch das klang ganz nach erbärmlicher Prahlerei.


  »Mar wird sie Euch gewiß gerne aushändigen.«


  »Das wird er wohl nicht tun. Doch weder Mar noch sein Bayard können noch die Wahrheit erlangen. Sie … kommen nicht mehr in Frage. Deshalb heißt es: ich oder keiner.«


  Groenfil nickte. »Eine Wahrheit für die andere. Ein guter Handel.« Einen Augenblick lang schien er sich unbehaglich zu fühlen. Dann erhob er sich vom Sitz, reckte sich und wählte eine der Früchte, die seine Diener am vorherigen Abend herbeigebracht hatten. »Ich bat um ein Zeichen, und Ihr brachtet es mir. Eure zusammengestoppelte Bande hat nicht nur Vessa, sondern auch Willem vereinnahmt. Ich bin überzeugt: Ihr solltet König werden.«


  Mein Herz tat einen Sprung.


  »Meine Stimme macht Euren Anspruch endgültig legitim. Ihren Preis habe ich, wie ich glaube, bereits erwähnt.« Er erhob sich, und ein kalter Luftzug strich uns um die Beine. »Ach, und noch einige Kleinigkeiten. Zehn Kronengewichte Gold. Ich warte, bis Ihr wieder Zugriff auf Eure Schatzkammer habt  Euer Eid auf die Wahrheit genügt mir. Meine Priorität in Staatsangelegenheiten über Herzog Margenthar; ändert das Protokoll, wenn es sein muß, solange es ihn nur wurmt. Aber am wichtigsten ist mir Soushire.«


  »Nein.«


  »Also gut. Ich wünsche Euch einen guten Tag. Bitte verlaßt mein Land.«


  »Setzt Euch!« fauchte ich ihn an. »Wir haben Euch noch nicht entlassen.«


  Seine Knie gaben nach, aber entschlossen straffte er sich. »Ihr seid nicht mein Lehnsherr, Hoheit.«


  »Setzt Euch, oder der erste Akt nach meiner Krönung besteht darin, Euch auspeitschen zu lassen!«


  Eine plötzliche Brise zerrte am Baldachin. »Ohne mich riskiert Ihr Eure Kraft. Schätzt Ihr sie so gering?«


  »Mehr, als Ihr Euch vorzustellen vermögt.« Wütend funkelte ich ihn an. »Ich werde König sein und die Krone tragen; dank meiner anderen Stimmen könnt Ihr das nicht verhindern. Ihr kostet mich vielleicht den Spiegel, und damit machtet Ihr mich bis ans Ende unserer Tage zu Eurem Todfeind.«


  Vor dem Zelt wieherte Ebon, und jemand beruhigte ihn. Die Wände des Baldachins knallten. Ich gab mir größte Mühe, gleichmäßig und ohne ein Zittern in der Stimme zu sprechen. »Ihr werdet Euch setzen, oder ich verlasse dieses Zelt, ohne je wieder mit Euch zu sprechen.«


  Langsam, als föchte er einen inneren Kampf, ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Der Wind flaute ab.


  »Also: Das Goldgeschenk lehne ich ab. Kategorisch und ohne Wenn und Aber: nein. Wir brauchen alle Mittel zum Wiederaufbau Caledons.« Ich erhob mich und begann, auf und ab zu schreiten. »Priorität über Mar? Mit Freuden. Und ich vergaß auch Eure Einschränkung hinsichtlich Eurer Schwester Renna nicht. Sie wird in Frieden leben, und auch Mar, es sei denn, er provoziert mich weiterhin, nachdem ich auf dem Thron sitze.« Ich schüttelte den Kopf vor Abscheu. Viel lieber hätte ich Mars Haupt auf einen Speer gespießt.


  Meine Seite begann zu pochen; so beiläufig wie ich vermochte, setzte ich mich wieder auf meinen Feldstuhl. »Nun, was Soushire betrifft. Um der Freundschaft willen, die wir vielleicht schließen werden, zum Besten Caledons, zu Eurem eigenen Besten bitte ich Euch, das nicht von mir zu verlangen.« Ich hielt den Atem an. Gab er seine Zustimmung, so war ich verloren, doch aus Anstand schuldete ich ihm die Gelegenheit.


  »Nein. Ich muß Soushire erlangen.«


  »Ihr erwartet von mir, es für Euch zu erobern?«


  »Nach welchen Waffen auch immer ich verlange, zusätzlich zu meinen eigenen.«


  Ich ließ ihn warten, damit der Gewinn um so größer wirkte. »Also gut. Vorausgesetzt, Ihr schwört, der Regentschaft ein Ende zu machen und mich rasch zu krönen, schwöre ich es Euch bei meiner Reinheit und der Kraft, die ich führen soll.«


  Das reichte ihm selbstverständlich nicht. Er ließ mich den Eid so lange umformulieren, bis er ihm befriedigend erschien; als es vorüber war, war ich wirklich und wahrhaftig gebunden.


  Groenfil erhob sich. Langsam verbeugte er sich  die respektvolle Verneigung eines Vasallen vor seinem Lehnsherrn. Sein Ton war leicht. »Um ehrlich zu sein, Königliche Hoheit, bin ich erleichtert.«


  »Weil Ihr Soushire bekommen werdet?« Was scherte mich das noch  nun, da alles vorbei war, pochte mir jeder Herzschlag in der Seite wie ein Fausthieb.


  »Nein, weil Ihr nicht besser seid als ich. Einige Zeit hegte ich Zweifel.« Dennoch verriet sein Gesicht seltsame Enttäuschung. »Euer Wort gilt nach der Wahrheit  und ich bin Euch verschworen, Königliche Hoheit.« Er verbeugte sich, die angemessene Verbeugung, welche die Verpflichtung des Vasallen gegenüber dem Lehnsherrn kundtut.


  Wir kamen überein, noch am selben Nachmittag nach Cumber aufzubrechen. Dort sollte diesmal der Rat tagen. Ich hoffte, Groenfil von seinem Land geschafft zu haben, bevor die Nachricht von Margenthars Heer an sein Ohr drang.


  Ich merkte mir vor, auch Onkel Mar und den Warthen-im-Sande einzuladen, daß sie dem Rat beiwohnten, aber ich wußte, daß keiner von beiden erscheinen würde. Dann würde ich gekrönt werden.


  Kaum war Groenfil aufgebrochen, da hastete Rustin unter den Baldachin.


  »Ich habe lautes Brüllen gehört, und der Wind hat den Staub aufgerührt.«


  »Wir waren erzürnt.«


  »Ihr beide?«


  »Ja«, sagte ich. »Er hat versucht, uns unter Druck zu setzen.«


  »Aha, mein Prinz wird langsam königlich. Wird es mir noch gestattet sein, Euch zu berühren, wenn Ihr erst König seid, o Herr?«


  »Vielleicht«, antwortete ich kühl und war überrascht von dem bestürzten Gesicht, das er machte. »Gewiß«, sagte ich schnell. »Alles wird sein wie vorher.« Ich ließ mich auf eine gepolsterte Bank sinken und strich mir vorsichtig über die Seite. »Jeder sagt, daß ich zum Mann werde. Aber ich weiß, daß nicht die Krone den Mann aus mir macht. Wirst du mir auch auf dem letzten Stück noch helfen?«


  Er kniete nieder, und seine Augen glitzerten. »Ich wünschte nur …«


  »Ich weiß.« Ich faßte seine Hand. »Aber das wäre nicht nach meiner Natur. Aber solange ich meine Reinheit bewahren muß, brauche ich deinen Trost.«


  »Ich will jeden einzelnen Tag davon lobpreisen.« Er sprang auf und floh aus dem Zelt.


  


  Groenfil hielt uns mehrere Stunden auf, in denen er sich auf die Abreise vorbereitete. Unsere Kundschafter meldeten: Herzog Margenthar lasse seine Pferde an dem Flüßchen tränken, an dem wir Rast gemacht hatten, und sei nur noch Stunden von der Stadt entfernt.


  Ich war vor allem darauf bedacht, daß Groenfil nicht meinem Onkel in die Hände fiel, auch wenn dies für den Grafen den Verlust der Burg bedeutete. »Laßt die Kolonne sofort abrücken, wenn Groenfil erscheint«, wies ich Tursel an.


  Überaus nervös war ich und wußte kaum, was ich tun sollte. Ich tauchte meine Finger in Wasser und wusch mir die Spuren des Frühstücks von den Händen. Danach kauerte ich auf einem Hocker außerhalb des Zeltes, das bereits abgebaut wurde, und spielte geistesabwesend mit der Schüssel voll trübem Waschwasser.


  Was für ein Mensch war dieser Graf nur, der sich mir gerade angeschlossen hatte? Mutters Urteil zufolge zählte er zu den selbstsüchtigsten Menschen in ganz Caledon. Seine Gier nach Soushire warf kein gutes Licht auf ihn, und dennoch … mich schauderte, und sinnend rieb ich die Hände gegeneinander, um Wärme zu erzeugen. Steckte noch mehr dahinter, oder schloß er sich wirklich nur aus Eigennutz unserem Haus an? Ich spreizte meine Hände über der Schüssel und blickte in die Ferne. Mutter, konntest du den Grafen falsch beurteilt haben?  Wärest du nur hier, um mir zu antworten.


  Nach einer Weile löste ich mich aus der Benommenheit, stieg auf Ebon und wartete mit meinem Gefolge auf den Grafen.


  Genard stellte sich im Sattel auf. »Da kommt er, Hoeit!«


  »Wir müssen schneller reiten als Mar«, erinnerte ich Tursel noch einmal, »ganz gleich, wie hoch der Preis ist. Unser Troß kann uns auch später noch einholen.«


  »Die Männer Eures Oheims könnten sich unserer Vorräte bemächtigen.«


  »Aber der Rat wäre in Cumber und in Sicherheit.«


  Groenfil ritt zu uns. Zusätzlich zu seiner Leibgarde, die sich unter unsere Männer mischte, brachte der Graf drei adlige Trabanten mit. Er verbeugte sich im Sattel. »Euch zum Glücke, mein gnädiger Herr.«


  Ich mußte schlucken. Graf Groenfil war der erste, der mir die Ehren meines Titels zuerkannte, und damit machte er mich in unerwarteter Weise betroffen. Ich blickte ihm ins Gesicht. »Warum, mein Herr, lächelt Ihr?«


  Er streckte den Arm aus und schloß mit einer weit ausholenden Geste die kühle Herbstsonne, die wehenden Banner und das ziegelrote Blattwerk ein. »Ich habe diesen Tag, Eure Gesellschaft und Soushire. Darf ein Mann, dem solche Fügung zuteil wird, etwa nicht lächeln?«


  Tursel winkte einem Adjutanten. »Laß zum Aufbruch blasen.«


  »Noch nicht.« Ich konnte kaum glauben, daß ich diese Worte gesprochen hatte. Es kostete mich Überwindung, den Blick zu heben und Groenfil in die Augen zu schauen. »Ich möchte meine Herrschaft nicht mit einer … Täuschung beginnen.« Entschlossen drängte ich meine Zweifel beiseite. »Mein Herr, aus Treu und Glauben muß ich Euch wissen lassen, daß Herzog Margenthar von Verin uns mit einer Übermacht verfolgt und nur noch wenige Stunden entfernt ist.«


  Groenfil nahm die Neuigkeit mit Gleichmut auf. »Wo?«


  »An einem Quell, wo sich die Straße nach …«


  »Ich weiß, wo. Runwald, Cheger, auf!« Zwei seiner Männer machten kehrten und galoppierten zum Tor. Mich fragte der Graf: »Wie lange wißt Ihr schon davon?«


  Mir brannte es heiß im Magen; ich hatte soeben meine Krone von mir gestoßen.


  »Seit Morgengrauen.«


  »Warum sagt Ihr es mir jetzt?«


  »Weil die Ehre es von mir verlangt.«


  »Aha.« Er musterte mich mit forschendem Blick. »Schuldet Ihr mir diese Kunde?«


  »Nein. Doch.«


  »Und wann?«


  War er mein Lehrer, daß er mich zu befragen wagte? Ich preßte die Antwort zwischen Lippen hervor, die nicht willens waren, sie auszusprechen. »In dem Augenblick, in dem Ihr Euch als Lehnsmann vor mir als Lehnsherren verbeugtet.« Mir brannten die Wangen. »Ich bitte um Vergebung.«


  »Also gut. Betrachtet Eure Ehre als wiederhergestellt.« Er wandte sich an den dritten Trabanten. »Hermut, sagt es ihm.«


  Der Mann schnaubte verächtlich: »Wir wissen seit gestern abend, eine Stunde vor Sonnenuntergang, von Herrn Margenthars Vormarsch. Die Feste ist auf einen Monat Belagerung vorbereitet.«


  Ich sah den Grafen verwundert an. »Und dennoch reitet Ihr mit mir?«


  »Das Reich benötigt einen König, keine Unordnung.« Groenfil lächelte matt. »Ihr seid unsere größte Hoffnung auf Einigkeit.«


  »Und rechtmäßiger Erbe«, fügte Elryc mit Schärfe in der Stimme hinzu.


  »Ja, natürlich, das auch.« Groenfil nickte, als betrachte er den Umstand als irrelevant. »Wahrlich, Prinz Rodrigo, Ihr erstaunt mich.«


  »Daß ich ein wenig betrüge?« fragte ich, gegen meinen Willen, voll Bitterkeit.


  »Daß Ihr Eure Krone aufs Spiel setzt, nur um Euch von Schuld zu befreien.« Wir warteten, bis die beiden Reiter des Grafen sich uns wieder angeschlossen hatten.


  »Sollen wir nun?« Groenfil deutete den Weg hinunter. Tursel gab das Zeichen, und die Kolonne setzte sich in Bewegung.


  Ich blickte nach hinten. »Und Eure Burg, mein Herr?«


  »Besteht auch ohne mich. Mar kann sich keine lange Belagerung erlauben, denn dadurch würde er Verin entblößen. Stryx und Llewelyns Vorburg sind viel zu nah.«


  »Darf ich fragen, Erlaucht, welche Befehle Ihr der Burg übermitteln ließet?« fragte Rustin höflich.


  Groenfil antwortete ebenso zuvorkommend. »Ich ließ meinem Sohn bestellen, mein Herr, daß er im Falle meines Todes sich dem Hause von Caledon gegenüber loyal zu verhalten habe.«


  Ich ritt schweigend, und mich fröstelte. Hätte ich nichts gesagt  wie lange hätte ich mich dann auf die Treue des Grafen und seiner Sippe verlassen können?


  


  Nachdem Groenfil sich mir verschworen hatte, wurde der Marsch nach Cumber zu einer, wenn auch hastig abgehaltenen, königlichen Prozession. Unser Bataillon wurde bald durch Soldaten des Grafen mit polierten Schilden verstärkt, die unter leuchtendbunten Bannern ritten. Endlich hatten wir reichlich zu essen und auch genug Geld  beides eine Leihgabe Groenfils. Einzig meine Wunde bereitete mir Sorge. Meine Seite war rot angeschwollen und heiß, und wenn Rustin sie des Nachts im Zelt zu Gesicht bekam, schürzte er die Lippen.


  Im Lande Cumber begrüßte Onkel Raeth uns unter den roten Türmen mit vollem Protokoll. Als er uns zum Donjon geleitete, grinste er hämisch seinen Leibdiener an. »Siehst du, Imbar, du hattest unrecht. Der verlorene Neffe ist zurückgekehrt. Willkommen, Roddy.«


  »Danke, Onkel Raeth.«


  »Und sein Gefährte.« Mein Großonkel schnurrte beinahe. »Imbar, eskortiere den jungen Herrn Rustin doch in seine Gemächer.«


  »Ich werde bei meinem Prinzen schlafen«, widersprach Rust ein wenig zu scharf. »Ich verantworte seinen Schutz.«


  »Wie tapfer er ist. Wie schneidig. Tresa, würdest du dich bis zur Krönung um Rodrigo kümmern?«


  »Gern, Großvater.«


  »So viele Gäste, Imbar; es wird uns Mühe bereiten, ihrem Stand angemessene Unterkünfte zu finden. Glaubst du, sie haben auch an Mar und den Warthen Kunde gegeben?«


  Ich öffnete den Mund und schloß ihn wieder ohne ein Wort.


  »Ob sie diese Lappalie übersehen haben könnten?« Onkel Raeth strahlte Imbar an.


  Ich nickte. An so vieles hatten wir zu denken gehabt.


  »Imbar, sei doch ein guter Kerl und benachrichtige sie auf gleiche Weise wie die Herrin von Soushire.«


  »Aber gewiß, Raeth.« Der Leibdiener verließ uns und tätschelte im Gehen noch Rustin die Schulter. Wütend schüttelte mein Freund die Hand ab.


  Raeth wandte sich mit einer Verbeugung an Kämmerer Willem. Währenddessen maß Tresa mich mit einem kühlen Blick von oben nach unten. »Ihr habt gekämpft.«


  »Sieht man das?«


  »Eure Lippe ist geschwollen, und Ihr haltet den Arm an die Seite gepreßt. Was fehlt Euch?«


  »Wir haben bei Stryx die Vorburg angegriffen.«


  »Ja, davon hörte ich. Wie seid Ihr verletzt worden?«


  »Ein Schwertstoß.« Wie konnte ich ihr sagen, daß ich in eine Klinge gefallen war, die von der Hand eines Toten gehalten wurde? »Die Wunde ist genäht.«


  »Laßt sie mich sehen.«


  »Was, hier?« fragte ich mit quiekender Stimme. Daher errötete ich. »Ich muß doch sehr bitten, meine Dame.«


  »Nicht im Rittersaal, um der Natur willen. In Euren Gemächern. Ich will sie Euch zeigen.« Ohne einen Blick zurückzuwerfen, huschte sie die Treppe hinauf. Mir blieb keine Wahl, als ihr zu folgen, und Rust und Anavar schlossen sich an.


  Drei Stockwerke erklommen wir, und dann verschwand Tresa in einem weiteren Treppenhaus. Fluchend hastete ich hinterher. »Wo will er uns denn einquartieren?« keuchte ich. »Auf dem Dach?«


  Anavar bot mir eine Schulter zur Stütze, doch ich schob ihn fort. So schwach war ich nun auch wieder nicht.


  Zwei weitere Stockwerke höher endete die Treppe an einem langen, schmalen Korridor. Ich blieb zaudernd stehen. Konnte ich Raeth wirklich vertrauen? Oder mochten in diesem abgelegenen Teil der Burg Meuchler auf mich lauern? »Rust, zieh dein Schwert«, sagte ich und tat das gleiche.


  Tresa blickte uns an. »Was macht Ihr denn da?« fragte sie und öffnete gleichzeitig eine Tür.


  Vorsichtig spähte ich in die Kammer.


  Es handelte sich um den Vorraum zu einer Suite, deren Zimmer alle mit dem erlesensten Mobiliar eingerichtet waren. Die größte Schlafkammer wurde dominiert von einer gewaltigen, mit prunkvollen Schnitzereien verzierten und mit federngefüllten Kissen reich gepolsterten Bettstatt. Wunderschöne Truhen, seidene Wandbehänge und eine Waschschüssel aus Silber gab es darin. Außerdem war der Raum angenehm kühl.


  Tresa riß die Fenster auf. »Seht, mein Herr.«


  Unter uns ragten, fast so weit das Auge blicken konnte, Raeths mit Ornamenten verzierte Türme empor. Auf jedem flatterten die Farben Cumbers. Gleich unter dem Fenster aber erstreckte sich Raeths bezaubernder Garten, in dem er jeden Tag arbeitete. Weiter entfernt lag die Stadt von Cumber.


  »Das ist ja … atemberaubend.«


  »Und kaum benutzt. Seit Jahren seid Ihr der erste Gast in dieser Kammer.«


  »Und wer war der letzte?«


  Tresas Gesicht wurde ernst. »Josip von Stryx.«


  Vater. Ich schluckte.


  »Nun laßt uns Eure Wunde sehen.«


  »Vielen Dank, meine Dame, aber ich bin …«


  »Ihr seid wohl schüchtern.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Kommt, streift das Wams ab.«


  »Ich werde einst König sein!«


  »Nur wenn Ihr überlebt.« Sie ließ die Hände auf ihren Hüften ruhen. »Ich verfüge über gewisse Heilkenntnisse. Großvater hat gesagt, ich solle mir Eure Wunde ansehen. Also beginnt bitte keinen Streit.«


  Ich sah Rustin flehentlich an, doch er stand vor dem Fenster und blickte angelegentlich hinaus. Seufzend zog ich mir das Hemd aus. Tresa half mir mit sanften Fingern, den Verband abzuwickeln.


  Ich hockte mich vorsichtig auf einen Stuhl. »Wird das schmerzen?«


  »Warum sollte es?«


  Am anderen Ende des Raumes grinste Anavar, und ich erinnerte mich an die Tracht Prügel, die ich ihm versprochen hatte. Tresa strich behutsam mit der Fingerspitze die Wunde entlang. Ich fuhr vor der kühlen Berührung zurück.


  »Wärmer, als sie sein sollte.« Sie preßte die Lippen zusammen.


  Ein Schauder durchfuhr mich. »Werde ich daran sterben?«


  Wieder tasteten mich ihre Finger ab. »Euer Leib versucht sich zu heilen.« Als sei sie ungeduldig, stampfte sie mit dem Fuß auf. »Um sicher zu gehen, werdet Ihr bis zur Ratstagung das Bett hüten.«


  »Bei allen Kobolden und Dämonen, das werde ich nicht! Ich muß mich um die Politik kümmern, das ist wichtiger!«


  Stirnrunzelnd betrachtete sie die entzündeten Stiche. »Welcher Metzger hat diese Tat an Euch verübt?«


  Plötzlich schien Rustin vom Ausblick wie gebannt zu sein.


  »Selbst an Wischlappen schon habe ich bessere Nähte gesehen. Wer ist für diese stümperhafte Arbeit verantwortlich?« Sie bemerkte die Röte, die Rustin langsam den Nacken hinaufkroch. »Ihr Tölpel! Diese Narbe wird er sein Leben lang tragen!«


  Gleichmütig erwiderte ich: »Und ich werde sie für immer wertschätzen.« Dafür warf Rustin mir einen dankbaren Blick zu.


  »Ich will Euch jeden Tag besuchen, damit es Euch im Bette nicht langweilig wird«, sagte sie, als sei es beschlossene Sache.


  »Glaubt Ihr, Ihr wäret meine Mutter?« Ich ließ mir meine Kränkung in der Stimme anmerken.


  »Nein, gewiß nicht. Dann wäret Ihr nämlich zivilisierter«, erwiderte sie mit geröteten Wangen. »Ich nehme an, es sollte mir leid tun, Rodrigo. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, bringt Ihr stets die übelsten Seiten an mir hervor.«


  »Mit einem Mann, dem dieses Schicksal beschieden ist, sollte man wirklich Mitleid haben.« Wir sahen uns in die Augen.


  Unvermittelt stapfte sie zur Tür und knickste dort wenig respektvoll. »Einen guten Tag wünsche ich Euch, Prinz Rodrigo.«


  »Geht nicht!« Meine Stimme klang zu barsch; ich versuchte es erneut. »Bitte bleibt  ich bin nicht … ich wußte nie …  der Herr der Natur bewahre!« Ich suchte nach etwas, das ich quer durch den Raum schleudern konnte. Aber ich fand nichts. Um alles schlimmer zu machen, beobachteten Rustin und Anavar die Szene. »Frau Tresa, ich besitze kein Talent für Wortwechsel. Sobald Ihr zugegen seid, komme ich mir wie ein Tölpel vor. Dabei schätze ich Eure Gesellschaft.« Ich spürte, wie mir das Gesicht rot anlief. »Ich wußte nur nicht, wie ich darum bitten sollte.«


  Sie trat zwei Schritte von der Tür in den Raum. »Flöße ich Euch Furcht ein?«


  »Nein, nicht im … Ja.«


  »Wieso?«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Rustin musterte mich neugierig. Wie oft schon hatte ich mich vor ihm erniedrigt. Im Vergleich dazu war diese Dame ein Nichts. Also richtete ich mich auf. »Weil Ihr erwachsen seid  während ich erwachsen werden möchte. Ihr seid eine Frau, und ich … ich habe nur selten mit einer gesprochen.« Ich zwang mich, nicht mit den Lidern zu zucken, als ich ihr in die Augen sah, obwohl ihr Spott mich hätte vernichten können.


  Statt dessen fragte sie mich: »Ihr mögt mich?«


  »Ihr besitzt Kampfgeist. Ihr fürchtet weder Euren Großvater noch mich. Das … tut wohl.«


  »Höre ich nun ein Ja oder ein Nein?«


  Wieviel vermochte ich noch hinzunehmen? Kicherte da Anavar hinter vorgehaltener Hand? »Ja, meine Dame.«


  »Gut.« Sie stützte die Hände in die Hüften. »Wie alt seid Ihr?«


  »Sechzehn.« Beim Herrn der Natur, fühlte ich mich jung. Und wie konnte ich nur ohne Wams vor ihr stehen?


  »Dann trennen uns kaum drei Jahre. Und Ihr habt die Welt gesehen.«


  »Kaum.«


  »Man sagt, Ihr müsset keusch bleiben, um die Kraft zu bewahren. Ist das wahr?«


  Nichts auf der ganzen Welt hätte mich nun zwingen können, ihr in die Augen zu blicken. »Ja.«


  »Wie schrecklich. Jungen tun es doch die ganze Zeit, oder nicht? Ich meine …« Sie errötete. »Ich habe gehört …« Beglückenderweise verstummte sie.


  »Darüber zu reden schickt sich nicht, meine Dame.« Verzweifelt rang ich um Würde. Wie konnte ich nur gestatten, daß sie vor Rust und meinem Mündel ein solches Gespräch mit mir führte?


  »Gewiß. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, wie sehr Ihr Euch sehnen müßt.«


  Ich bleckte die Zähne.


  Wenn ich ihrem Blick Mitleid entnehmen konnte, würde ich sie aus dem Fenster werfen  und verdammt sollte die Krone sein!


  Es hätte Mitleid sein können, oder auch eine Art Traurigkeit, die ihre Augen zum Glänzen brachte. Meine Erbitterung geriet ins Wanken.


  »Es tut mir leid«, sagte sie eilig. »Manchmal denke ich als Heilerin und vergesse den Mann hinter dem Schmerz. Könnt Ihr mir vergeben?«


  Ich nickte, zur mehr getraute ich mich nicht.


  »Zieht Euch das Hemd wieder über, sonst erkältet Ihr Euch noch. Seht Ihr den Turm dort unten, den mit dem roten Wimpel? Dort schläft Großvater. Ihr wohnt nun höher als er selbst  nach seiner Auffassung erweist er Euch damit eine große Ehre.« Sie krümmte den Finger nach Anavar. »Kommt, Jungherr, ich zeige Euch die Türme der Stadt. Ihr seid aus Eibern?«


  Es freute mich, mein Mündel bis zum Haaransatz erröten zu sehen.


  Eingedenk meiner Wunde streifte ich mir das Wams sehr behutsam wieder über. Tresa schwatzte liebenswürdig, bis ich die Fassung wiedererlangt hatte. Nach einer Weile fand ich mich in der Lage, ihr freundlich einen guten Tag zu wünschen, und bemerkte kaum, daß ich zugestimmt hatte, die kommenden Tage im Bett zu verbringen.


  


  »Wir erwarten die Ankunft der Herzogin von Soushire für heute abend, aber zum Sande braucht auch der schnellste Reiter zwei Tage.« Rustin mühte sich derart, besänftigend zu mir zu sprechen, daß ich mich nur um so mehr ärgerte.


  »In jeder Stunde, die ich hier liege, kann uns großes Übel befallen.« Ich schlug den Vorhang beiseite. »Was, wenn Vessa an Altersschwäche stirbt  oder jemand vergiftet …«


  »Erst heute morgen haben wir dich hier niedergelegt.« Er seufzte. »Soll ich Anavar rufen, daß er dich unterhält?«


  »Ha! Der bittet doch nur um mehr Silber.« Ich grübelte eine Weile. »Wenigstens brauchen wir nicht so lange auf Antwort von Mar warten.« Der Bote mußte nur nach Groenfil reiten und nicht die ganze Grafschaft durchqueren, um nach Verin zu gelangen. Untröstlich lehnte ich mich zurück und wünschte, es wäre schon später Abend. Wenn Tage vergehen mußten, dann sollten sie es wenigstens schnell tun.


  Rustin kauerte sich am Fenster nieder, stützte die Arme auf die Fensterbank und blickte verträumt nach draußen. »Dein Onkel ist ein echter Romantiker.«


  »Mar?« Ich hörte wohl nicht recht.


  »Nein, du Tropf, dein Großonkel Cumber. Welch fabelhafte Aussicht er geschaffen hat. Die Wäschemagd dort unten wirkt wie eine Ameise in einem Kleid. Sieh es dir nur an.«


  »Beuge dich noch weiter hinaus, und du stürzt runter. Außerdem, wen kümmern deine Ameisen?«


  Ein lautes Klopfen an der Tür schnitt ihm die Antwort ab. »Ja?«


  »Imbar.«


  Ausdruckslos sagte Rustin: »Kommt herein.«


  »Aha, unsere beiden jungen Herren; welch bezaubernder Anblick. Verzeiht, wenn ich mir einen Stuhl nehme.« Der alte Leibdiener wischte sich die Stirn ab. »In meinem Alter bedeuten fünf Stockwerke schon eine Herausforderung.«


  »Was wünscht Ihr denn?« fragte ich milde.


  »Mein Herr Graf läßt fragen, ob Ihr Euch wohl genug fühlt, Euch alsbald zu ihm in den Garten zu begeben. Frau Tresa läßt Euch ausrichten, daran zu denken, die Stufen langsam hinabzusteigen.«


  Ich sprang aus dem Bett. »Was ist geschehen?«


  »Das wird er Euch selbst sagen.«


  Ich hastete aus dem Zimmer. Imbar legte Rustin die Hand auf den Arm.


  »Auf ein Wort, mein Herr.«


  Er versteifte sich. »Ich werde Rodrigo begleiten.«


  »Dem Prinzen widerfährt schon nichts Schlimmes. Ich bitte nur um einen Augenblick.«


  Da unten Neuigkeiten auf mich warteten, wollte ich nicht zaudern. »Hör ihn an, Rust, und komm nach.« Dann eilte ich die Treppen hinab.


  


  Onkel Raeth erwartete mich im Garten, und mit ihm Vessa, Kämmerer Willem und Groenfil. Tresa kniete in einem Chrysanthemenbeet. Ich blieb unter dem Torbogen stehen. Kein Diener war zu sehen, und auf dem Tisch standen keine Erfrischungen. Hatte man mich hintergangen? Barsch fragte ich: »Was habt Ihr mir zu sagen?«


  Cumber kaute sich auf der Lippe. »Er sieht schon viel besser aus, findet Ihr nicht, Willem? Was wenige Stunden Ruhe doch bewirken können …«


  »Die Kobolde sollen Euch holen! Sprecht!«


  Raeth blickte mich entsetzt an, gab jedoch meinem Zorn nach. »Wir kamen zu dem Schluß, daß Ihr auf der Stelle benachrichtigt werden müßtet. Mar hat Groenfil verlassen. Er reitet in vollem Galopp hierher.«


  Ich schluckte. »Könnten wir ihm widerstehen?«


  »Leicht, wäre er nur alleine.« Cumber deutete über die niedrige Mauer und die Haine jenseits davon. »Aber Tantroth von Eibern rückt über Fort nach Westen vor. Die Späher melden, er würde uns morgen erreichen.«


  Die Wolken begannen sich um mich zu drehen, und ich fand mich mit wächsernem Gesicht auf einem Stuhl wieder.


  Graf Groenfil runzelte die Stirn. »So will er uns führen? Vielleicht sollten wir alles neu erwägen.«


  »Laßt ihn in Ruhe!« Mit großen Schritten kam Tresa über die Terrasse herbei. »Er ist verletzt und trotzdem die Treppe hinuntergehetzt. Schikaniert ihn nicht zu allem Überfluß noch!«


  Zuerst war ich ihr für ihre Einmischung dankbar. Doch dann überlegte ich, wie es wohl aussehen mochte, wenn ich zuerst ins Wanken geriet wie eine Jungfrau, nur damit eine Dame sich schützend vor mich stellte, während ich mich hinter ihre Röcke verkroch. Schwitzend und mit Mühe gelang es mir, aufzustehen. »Es geht mir gut, Frau Tresa. Nein, ich bitte Euch, sagt nichts.« Ich wandte mich an Cumber. »Wie groß ist Tantroths Streitmacht?«


  »Tursel sendet gerade mehr Kundschafter aus. Wir haben nur erste Meldungen, aber die sind grimmig genug.« Das Gesicht des alten Grafen wurde weich. »Setz dich wieder, Roddy. Wir werfen dir nichts vor.«


  »Mir geht es gut. Was sagt man nun von Tantroth?«


  »Eine gewaltige Streitmacht, vielleicht tausend Reiter, mehrere tausend zu Fuß. Nun setz dich. Tresa, schieb die Bank hinter ihn.«


  Jemand fächelte mir Luft zu. Tresa tätschelte meine Hand. »Das ist nur seine Wunde.«


  »Nein.« Ich fand die Stimme wieder. »Furcht ist es. Das gebe ich zu.«


  Alle blickten mich erstaunt an.


  »Aber einst auf einer Lichtung habe ich einen Schwur getan. Der Furcht kann ich nicht ausweichen. Aber dennoch will ich kein Feigling sein. Ich werde vor der Furcht nicht davonlaufen, und sollte es mich das Leben kosten.« Einmal mehr erhob ich mich schwankend. »Wenn Ihr mich so nicht haben wollt, entbinde ich Euch alle Eurer Eide. Aber wissen sollt Ihr, daß ich Prinz Rodrigo bin und für mein Volk und für Caledon bis zu meinem Tode kämpfen werde.« Die Abgeschiedenheit des Rittersaals war nicht weit; ich brauchte nur die dicke Flügeltür zu durchschreiten. So weit konnte ich es schaffen.


  Am Durchgang hielt ich inne. »Laßt mich Eure Entscheidung wissen.«


  Drinnen waren es nur wenige Schritte bis zu der Bank, auf der Cumber beim Essen zu sitzen pflegte. Ich ließ mich darauf niedersinken und legte meinen Kopf auf die Arme. Es tut mir leid, Mutter, aber es ist doch besser, wenn sie jetzt schon erfahren, daß ich nicht würdig bin. Vielleicht wird Elryc …


  Weiche Finger streichelten mir den Nacken. »Ihr werdet ein wunderbarer König sein.« Tresa.


  »Pah! Indem ich in Tränen zerfließe?«


  »Indem Ihr Euer wahres Gesicht zeigt. Glaubt Ihr wahrlich, einer von denen auf der Terrasse hätte nicht das gefühlt, was Ihr ausdrücken wolltet?«


  »Es ist die Pflicht des Mannes, den Schrecken, den er empfindet, abzulegen.«


  »Ach, Roddy, wer hat Euch das denn erzählt?« Sie drückte mein Haupt an ihren Busen. »Hätte Josip nur länger gelebt.«


  Begierig ergab ich mich ihrer Tröstung, die ich sogar stärker begrüßte als jene, die Rustin mir zukommen ließ. Nach einer Weile hörte ich Schritte. Ich hob den Kopf, gab mir keine Mühe, die Tränenspuren auf meinen Wangen zu verbergen. Willem sah mir ernst ins Gesicht, und an seiner Seite stand Groenfil. Vessa blinzelte im Halbdunkel des Saales, wie auch Cumber.


  Groenfil war es, der als erster sprach. »Wir hatten nichts zu besprechen. Wir werden Euch nun krönen.«


  Cumber zuckte die Schultern. »Eine Debatte mit Mar hat ohnehin keinen Sinn; er würde lediglich sein Angebot verdopp… Verzeih mir, nur ein törichter Scherz.« Er schlug einen Feuerstein an und entzündete eine Kerze. »Ach, du bist Josip so ähnlich, mein Junge. Du bist so ernsthaft.« Die Kerze begann zu flackern.


  »Na, na, Raeth.« Eine nüchterne Stimme von der Treppe. »Du verunsicherst ihn nur.«


  »Dazu ist es zu spät, Imbar.« Cumber klang verärgert. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich hatte ein Wort mit Herrn Rustin zu reden.«


  Rustin lief rot an. »Ihr werdet Roddy krönen? Noch heute?«


  »Es ist dringend erforderlich«, antwortete Willem.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen auf die Herzogin von Soushire warten.« War ich etwa entschlossen, meine Herrschaft wegzuwerfen? Meine eigene Starrsinnigkeit gab mir Rätsel auf.


  »Seid Ihr …«


  »Und wir werden Mar gestatten, der Sitzung beizuwohnen. Schließlich ist er nicht fern«, fuhr ich fort. Er wird bald unter den Mauern stehen und Belagerungsmaschinen errichten lassen, dachte ich. »Was schaut Ihr so befremdet drein, Herr Willem? Wolltet Ihr lieber, daß ich den Spiegel von Caledon riskiere, um einige wenige Stunden zu gewinnen? Wir müssen ohnehin auf die Herzogin warten.«


  »Was, wenn Tantroth sie ergreift? Ob sie ankommt oder nicht, wird vielleicht ein knappes Rennen.«


  Ich fuhr zu Onkel Raeth herum. »Schickt Tursel mit einer Hundertschaft Reiter los, um Soushire zur Eile anzutreiben, bevor Tantroth die Straße sperrt.«


  »Tursel ist nach Hause zurückgekehrt und steht wieder in meinen Diensten«, entgegnete Graf Raeth milde. »Ich halte es für wenig weise …«


  Ich schlug mit der Hand auf den Tisch und versuchte, bei dem brennenden Schmerz in meiner Seele nicht zusammenzuzucken. »Wer befiehlt in Caledon, mein Herr?«


  Unsere Blicke trafen sich. Schließlich lächelte Cumber voll Unbehagen. »Was haben wir uns da nur eingebrockt, Imbar? Stahl hat der Junge, und rasch zieht er ihn blank. Nun, sorge dafür, daß Tursel umgehend den Befehl erhält. Wenn er schon einen Ausfall machen muß, will ich wenigstens, daß er zurück ist, bevor die Schlinge sich zuzieht.«


  Imbar grunzte und verschwand.


  Tresa stemmte die Hände in die Hüften. »Bist du nun zufrieden? Dann gönne Rodrigo wenigstens ein paar Stunden Ruhe.«


  »Ich steige diese Stufen nicht wieder hoch.« Schwach lächelte ich meinen Onkel an. »Das Zimmer ist wunderbar, aber ich flehe dich an, nicht heute. Gib mir etwas, das nicht weit von hier liegt.«


  


  Ich erwachte und fuhr auf. »Wie spät ist es? Hat man mir ein Schlafmittel gegeben?«


  »Nach der Kerze haben wir die neunte Stunde«, sagte Anavar, der auf meiner Bettkante saß. »Genard meldet, daß man von den Bastionen aus sich nähernde Fackeln sehen kann.«


  »Von wo kommen sie?« Taumelnd stand ich auf.


  »Von Süden, wohin Groenfil seine Leibgarde geschickt hat, um Mars Vormarsch zu verzögern. Aber auch von Norden, und …«


  »Wo ist Rustin?«


  »Draußen. Ich weiß nicht, wo.«


  »Neues von Tantroth?«


  »Entweder sind es seine Fackeln, die im Norden tanzen, oder sie gehören zu Tursel, der Larissa von Soushire eskortiert. Herr, wohin wollt Ihr?«


  Auf dem Hof stand mit grimmigem Gesicht Großonkel Cumber, einen Mantel um die Schultern gelegt, und gab einer Handvoll Läufer Befehle. Städter quollen durch die Tore herein. Sie schoben Karren, schleppten Bündel und zerrten an heulenden Kötern. Pferde schnaubten, Hunde bellten und schnappten. Raeth erblickte mich und nickte, sagte aber kein Wort. Elryc kam zu mir gerannt.


  Dann stiegen wir zu den Wehrgängen hinauf.


  »Wer da? Ach, Ihr seids.« Ein stämmiger Gardist stellte sich uns in den Weg. »Ihr Herren, es ist nicht sicher hier oben. Ein einziger Pfeil aus der Nacht …«


  »Pah!« Ich schob ihn beiseite, aber das gelang mir nur kraft meines Ranges.


  »Seid vorsichtig, Herr, oder Ihr reißt Euch die Wunde wieder auf.«


  Auf der Bastion spähte ich durch eine Schießscharte. Ergraute Soldaten betrachteten mich amüsiert. Ich wandte mich an den, der mir am nächsten stand. »Wo sind die Reiter mit den Fackeln?«


  Er deutete, aber ich konnte nichts sehen.


  Behutsam, den Arm an die Seite gepreßt, erklomm ich ein Ölfäßchen. »Aha.« Einen Augenblick lang beobachtete ich, wie die Lichter ganz allmählich nähertanzten.


  Anavar suchte sich ebenfalls einen Aussichtspunkt und verengte die Augen. »Das wird Tursel sein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das sind nur etwa ein Dutzend Fackeln. Herr Tantroth würde den Tag zur Nacht machen.«


  Unvermittelt sehnte ich mich nach Rustins Gesellschaft. Ich zwang mich zur Ruhe. »Es sei denn, er rückte verstohlen vor.« Ich lächelte zu Elryc hinab. »Siehst du, alles ist gut.«


  »Ach Roddy, benimm dich nicht wie ein Esel.«


  Er klang so untröstlich, daß ich beinahe mein Entsetzen vergessen hätte. »Was hast du da gesagt?«


  »Wenn er nicht heute abend kommt, dann eben morgen früh. Wo ist der Unterschied?«


  »Morgen früh werde ich König sein.«


  »Erlangst du dadurch ein Heer? Kannst du dadurch aus dieser Burg fliehen?«


  »Pah. Wenn es mir darum ginge, könnten wir sofort losreiten.« Ich wies auf den Donjon, auf die dicken, festen Mauern. »Hier sind wir in Sicherheit.«


  »Für wie lange?« Er wandte sich ab, ohne meine Antwort abzuwarten, und kehrte in den Wohnturm zurück.


  Von Süden her wurde Hufgetrappel laut. Zwei Gardisten galoppierten durchs Tor. »Macht Euch bereit! Herr Groenfil kehrt zurück!«


  Anavar und ich blickten über die Mauer auf die Straße hinunter. Zuerst konnten wir im verblassenden Licht der Abenddämmerung nichts erkennen. Dann kamen die Männer des Grafen von Groenfil in Sicht. Sie marschierten ohne unmäßige Hast in geordneten Reihen. Eine Schwadron Reiterei ritt voraus und hielt Ausschau nach einem Hinterhalt. Ihnen folgte eine lange Kolonne Fußsoldaten. Sie wirkten aufmerksam, machten jedoch nicht den Eindruck, als seien sie abgehetzt und auf der Flucht.


  Die Bogenschützen marschierten als Block und waren daran erkennbar, daß sie keine Waffen trugen; ihre Bogen und Pfeile wurden auf Wagen transportiert. Groenfils Speerkämpfer marschierten als eigene Abteilung. Einige Reiter galoppierten die Marschkolonne hinauf und hinunter, überbrachten Befehle, die die Marschordnung festigten, halfen, einen feststeckenden Wagen zu befreien, und hielten wachsam Ausschau.


  Hinter dem Fußvolk ritt der Graf inmitten einer Schwadron Reiterei. Er war an der Feder zu erkennen, die er am Helm trug. Ich würde ihm befehlen müssen, sich umsichtiger zu kleiden, sonst wurde er zu leicht als Ziel erkannt.


  Ich suchte nach einer Fackel, dann erwartete ich Groenfil und bedankte mich mit förmlichen Worten bei ihm, die alle hören sollten.


  Dann stieg ich wieder auf die Bastionen. Im Süden zeigten sich nun noch mehr Fackeln. Margenthars Späher stießen dicht hinter Groenfils Nachhut bis unter die Mauern von Cumber vor.


  Den Arm um Anavars Schultern gelegt, kehrte ich in unsere Gemächer zurück.


  


  KAPITEL 38


  


  Ich saß allein mit Anavar und barg das Haupt in meinen Händen.


  Er kniete vor mir nieder. »Vater sagt, die Dämonen brüteten des Nachts die Furcht aus. Bei Tag wird alles …«


  »Ist es mir denn so deutlich anzusehen?« fragte ich mit bebender Stimme.


  »Ich empfinde das gleiche, Königliche Hoheit.«


  »Ach, Anavar.« Ich zog ihn an mich.


  Krachend flog die Tür auf. Rustin kam herein und verharrte im Durchgang. Dann verzog er das Gesicht zu einem hämischen Grinsen. »Vergnügt ihr euch miteinander? Kümmert euch nicht um mich.«


  Meine Hand zuckte von dem Gesicht des Jungen zurück, als hätte ich sie mir verbrannt.


  Was mußte Rust denken, wenn er Anavar so vor mir knien sah?


  Rustin sprach mit schwerer Zunge. »Jetzt sehe ich, daß dich nur meine Berührung ekelt, nicht aber die seine.« Er torkelte zum Fenster und stieß die Läden auf. »Luft. Ich brauche Luft.«


  »Rustin ist betrunken«, erklärte ich Anavar. »Schenke seinen Worten keine Beachtung. Laß uns allein.«


  Rust zog das Schwert. Ich fuhr beunruhigt auf, aber er warf es nur beiseite und löste die Lederscheide vom Gürtel. »Ja, laß uns allein.« Er klatschte Anavar die geschmeidige Schwerthülle fest aufs Hinterteil. »Verschwinde!« Rustin schob den Jungen zur Tür hinaus und warf sie hinter ihm zu.


  Ich blieb ruhig sitzen. »Wirst du sie auch an mir benutzen?«


  Er stand vor mir und schwankte. »Wem von uns beiden würde das denn mehr Genuß bereiten?« Er wandte sich wieder dem Fenster zu und sog in tiefen Zügen die Nachtluft ein.


  Es bedeutete große Mühe für mich, die eigenen Sorgen beiseite zu schieben, und gleichzeitig den einzigen Reichtum, den ich besaß: meinen Groll. »Rust, was ficht dich an?« Vorsichtig stellte ich mich neben ihn ans Fenster.


  Er stieß mich beiseite. »Ich will nicht angerührt werden.«


  »Nun gut.« Gemeinsam starrten wir mißgestimmt in die Nacht. »Sieh nur, all die Fackeln, die dort unten umherwimmeln. Sie sind …«


  »Ich hasse es, hier zu sein«, sagte er.


  »In unserm Gemach?« fragte ich.


  »In ganz Cumber.«


  »Wieso?«


  Darauf gab er mir keine Antwort. Ich erwog, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen, aber ich wagte es nicht.


  »Eine widerwärtige Stadt«, sagte er schließlich. »Geldgierige Weinhändler, ein schmutziger Marktplatz. Und die Luft ist viel zu kalt.« Ärgerlich riß er an den Läden und schloß sie. Dann wandte er sich mir zu, und die Bosheit, die in seinen Augen funkelte, gefiel mir ganz und gar nicht. »Ein hübscher Junge, dein Eiber. Einen guten Fang hast du da gemacht.«


  Der Herr der Natur allein weiß, wozu ich fähig gewesen wäre  in Worten oder Taten , hätte es in diesem Augenblick nicht leise an der Tür geklopft.


  Rust griff nach seinem Schwert. »Bete, daß es Imbar ist«, knurrte er und stapfte an die Tür.


  Tresa blickte zu uns in die Kammer. Sie war rot im Gesicht.


  »Ach, Ihr seids.« Ich begriff, wie unhöflich ich klingen mußte, und versuchte tapfer, meinen Mißmut zu überwinden. »Was nun, meine Dame?«


  »Tursel ist zurückgekehrt  gerade rechtzeitig, um Mars Vorausabteilung zu vertreiben und die Tore zu befreien. Er hat Frau Larissa mitgebracht.«


  »Ah.« Die dunklen Wolken, die über mir lasteten, lichteten sich ein wenig.


  »Kommt, und empfangt sie«, drängte mich Tresa. »Es geht Euch doch gut genug? Euer Gesicht ist errötet. Ich helfe Euch die Treppe hinunter.«


  »Ich möchte nicht angerührt werden.« Hinter mir gab Rustin ein schadenfrohes Kichern von sich.


  Tresa rümpfte die Nase. »Oh, verzeiht mir bitte. Schließlich wird man Euch ja zum König ausrufen.«


  »Nein, meine Dame, das meinte ich gar nicht …« Ich gab es auf. »Ich will mich auf Euch stützen, wenn ich darf.«


  Rustin ließ sich aufs Bett fallen. »Und löscht die Kerzen.« Dann schloß er die Augen.


  Tresa und ich hielten nach dem ersten Stockwerk inne. Warm lag ihr Arm auf meiner Seite  geradezu einladend. Um das unbehagliche Schweigen zu brechen, sagte ich: »Rustin ist in schlechter Stimmung. Wenn Ihr Imbar gewesen wäret …« Dann hatten wir eine weitere Etage hinter uns gebracht. »Ich möchte nur wissen, weshalb er den Leibdiener so haßt.«


  Tresa verharrte unvermittelt und beäugte mich mißtrauisch. »Ihr wißt wirklich nichts davon?« fragte sie dann. »Ich glaubte, Ihr hättet um Eurer Krone willen …« Dann setzte sie sich auf die Stufen. »Ach du liebe Güte.«


  »Was ist denn?«


  Sie strich sich das Kleid glatt. »Nicht jetzt. Eure Herren und Damen warten schon.« Sie führte mich weiter die Treppen hinunter und ignorierte beharrlich meine Einwände.


  Im Rittersaal reichte Groenfil mit einstudiert wirkender Höflichkeit der Herrin von Soushire einen Pokal Glühwein. »Ah, Hoheit.« Er verbeugte sich vor mir. »Ihr habt den Bericht über Hauptmann Tursels Heldentaten am Tor versäumt.«


  Der Soldat blickte gequält drein. »Der Feind war noch nicht mit starken Verbänden vorgedrungen. Noch nicht.«


  Frau Larissa wuchtete ihre Leibesfülle aus einem reich verzierten Sessel neben Vessa, der in der Haltung eines Mannes dasaß, welcher auf den Tod wartet. »Raeth, Euer Hauptmann ist zu bescheiden. Nur ihm ist zu verdanken, daß ich nicht zwischen Herzog Mar und Tantroth eingeschlossen wurde.« Dann wandte sie sich mir zu. »Ihr habt alles erfüllt, was Ihr versprochen hattet, Rodrigo. Ich bin hier, um meine Seite des Handels zu erfüllen.«


  Innerlich krümmte ich mich zusammen und hoffte nur, daß Groenfil nicht den Sinn ihrer Worte erahnen würde. »Ich danke Euch, Durchlaucht. Ich danke Euch, daß Ihr die strapaziöse Reise auf Euch genommen habt.« Ich sah den Grafen von Cumber an. »Hat es überhaupt Sinn, auf den Warthen zu warten? Mar würde ihm ohnehin den Zutritt verwehren.«


  »Und wir sind auch ohne ihn beschlußfähig.« Onkel Raeth setzte eine selbstzufriedene Miene auf. »Weißt du denn schon, daß Herzogin Larissa uns vierhundert Mann mitgebracht hat? Äußerst erstaunlich. Allerdings kaum Vorräte  nicht verwunderlich. Kaum die Satteltaschen gefüllt, damit sie schneller reiten konnten. Aber Mar wird über die Verstärkung alles andere als erfreut sein. Wir könnten sogar den einen oder anderen Ausfall wagen.«


  Die Herrin von Soushire ließ sich grunzend wieder in den Sessel sinken. »Ich setze auf Sicherheit, wenn ich mich aus der Zitadelle hervorwage. Sicherheit geht mir über alles.«


  Onkel Raeth bestand auf gewissen Formalitäten. Trompeten schmetterten auf dem Burghof und kündeten von der Einberufung des Rates; die Fanfaren setzten die Bauersleute in Erstaunen, denen noch keine Unterkunft zugewiesen worden war. Der Rittersaal wurde saubergefegt, man trug Erfrischungen in großen Mengen hinein, dann wurden alle Diener der Halle verwiesen. Wir nahmen zwischen strahlenden Kandelabern und polierten Spiegeln unsere Plätze ein. Eigentlich sollte Rust bei uns sein, dachte ich. Er hat so viel für mich getan. Dann erinnerte ich mich an seine haßerfüllten Anzüglichkeiten Anavars wegen und verdrängte den Gedanken an ihn. Wir würden uns wieder versöhnen, doch im Augenblick vermochte ich ihm nichts zu geben  und wollte es auch nicht anders.


  Onkel Raeth setzte sich an den Kopf des Ratstisches. Das erschien mir passend, denn schließlich war er der Gastgeber, und ich war noch der Regentschaft unterworfen. »Wir haben uns heute hier versammelt …« begann er und wurde unterbrochen. »Verdammt noch eins!« Wütend blickte er zur Tür. »Wer klopft da? Wir wünschen nicht gestört zu werden!«


  Tursel hatte an die Tür gepocht. Zum ersten Mal erlebte ich den Hauptmann fassungslos. »Verzeiht, Ihr Herren. Margenthar hat Boten gesandt und fordert Waffenstillstand, um an der Ratssitzung teilnehmen zu können.«


  Wir sahen einander verblüfft an. Widerwilliger Respekt vor Margenthar mischte sich allmählich in meine Bestürzung. Noch war mein Oheim nicht erledigt; er trotzte uns selbst in unserer eigenen Kammer. Und ich mußte ihm den Zutritt gewähren. Ich durfte nicht den Spiegel riskieren, indem ich eine betrügerische Ratssitzung abhielt.


  Ich erhob mich und sprach mit bedächtiger Förmlichkeit. »Sagt unserem geschätzten Oheim, Herzog Margenthar von Stryx, daß wir ihn bei unserem Treffen willkommen heißen. Trefft Anordnungen für seinen Empfang, welche die Belange unserer Verteidigung berücksichtigen.«


  »Jawohl, Hoheit.« Damit ging er wieder.


  »Nun, also.« Ich blickte um mich. »Wessen Stimme er sich wohl erkaufen mag?« Wenigstens besaßen alle den Anstand, eine beschämte Miene zu ziehen.


  


  Kaum eine Stunde später begehrte Onkel Mar vor den Toren Einlaß. Man hatte ihm gestattet, vier Trabanten mitzubringen, auch wenn nur ihm der Zutritt zum Ratssaal gestattet wurde.


  Er kam durch die Flügeltür geschritten, und sein goldverbrämter Mantel folgte ihm wie eine Schleppe. Sein Haar und sein graumelierter Bart waren gebürstet, die silbernen Stiefelschnallen glänzten. Ich wäre zu der Vermutung gekommen, daß seine Tracht aus einem gut ausgestatteten Garderobenwagen stammte, hätte ich nicht gewußt, daß er uns dicht auf den Fersen durch die Hügel gestürmt war.


  »Einen guten Tag wünsche ich Euch, Ihr Herren. Meine Dame.« Vor Soushire verbeugte er sich tiefer. »Der Kopf der Tafel steht zwar dem Regenten zu, aber ich will nicht auf dem Protokoll beharren.« Fröhlich beschlagnahmte er einen Sessel gleich neben Groenfil. »Ich hoffe, Euer Weizen gedeiht gut?«


  »Wenn Ihr ihn habt stehen lassen.«


  »Aber gewiß.« Er wandte sich verbindlich Willem zu. »Wer hat den Rat einberufen?«


  »Ich«, gab Onkel Raeth gereizt zur Antwort. »Sollen wir das traditionelle spöttische Geplänkel einfach übergehen?«


  »Ach nein, lieber nicht. Ich genieße die Höflichkeitsfloskeln so sehr.« Mar nickte mir zu. »Roddy. Geht es dir gut? Du wirkst ein wenig … verhärmt.«


  »Eine geringfügige Wunde, von der ich mich bereits erhole.«


  »Welch ein Jammer.« Er ließ den Doppelsinn in der Luft schweben. »Nun, wenn Vessa und Roddy uns entschuldigen, könnten wir beginnen.«


  Ich sperrte den Mund weit auf.


  »Ach Junge, jetzt ist es aber gut. Sicher weißt du, daß nur Ratsangehörige den Sitzungen beiwohnen dürfen. Hat dir Elena nicht einmal so viel beigebracht?«


  Ich wußte genau, daß ich mich von ihm nicht in Erregung versetzen lassen durfte, aber dennoch trieben seine Worte mir die Zornesröte ins Gesicht. »Ich habe hier ein Anliegen.«


  »Das mag wohl sein. Raeth, würdet Ihr ihm bitte die Tür weisen, oder soll ich es selbst tun?«


  Ihre Blicke trafen sich.


  Sobald ich mich ausschließen ließ, würde meine Krönung in einem See aus Abmachungen, Pakten und glattzüngigen Zusicherungen ertrinken. Ich umfaßte die Sessellehne, als fürchtete ich, jemand könnte versuchen, mich vom Sitz zu reißen.


  Von außerhalb des Donjons drangen Pfiffe und Schreie herein. Bauernstimmen erhoben sich.


  Willem hüstelte dezent. »Er sollte lieber anwesend sein, Durchlaucht.«


  »Wir haben sowohl Regeln als auch Traditionen und gute Gründe, danach zu handeln.«


  »Ja, und dazu gehört, daß der Rat ohne Einschüchterung tagen soll. Würdet Ihr also bitte Eure Belagerungstruppen zurückziehen?«


  Ein gutes Zeichen, dachte ich. Willem stärkte Onkel Mar nicht mehr den Rücken, sondern widersetzte sich ihm sogar.


  »Verins Truppen sind einzig zu dem Zweck hier, Euch alle zu schützen, und haben, wenn ich das erwähnen darf, einen hohen Preis dafür bezahlt.«


  Raeth knallte seinen Weinkelch aus Messing auf den Tisch. In der Platte würde eine Schramme zurückbleiben.


  »Ich bin zu alt dafür, Mar. Und zu müde, um die ganze Nacht mit Euch zu spielen. Wir haben zu tun. Laßt uns beginnen.«


  Onkel Mar hob eine Augenbraue. »Dann kann ich davon ausgehen, daß wir uns nicht einig sind? Schwager, wie lautet deine Meinung?«


  »Daß Prinz Rodrigo hierbleiben sollte. Wahrlich, ich hoffe, du bist nicht bestürzt«, antwortete Groenfil in sarkastischem Tonfall.


  »Und Ihr, meine Dame?«


  Soushire regte sich. »Ihr habt diese Runde verloren. Seht es endlich ein.«


  »Etwas anderes würde mir nicht im Traum einfallen. Nun zu Vessa. Was hat er hier zu schaffen? Ganz sicher wollt Ihr nicht behaupten, er spreche für Stryx?«


  Vessa saß zusammengesunken und betrachtete eingehend seine Finger.


  »Er ist der Sprecher«, antwortete ich.


  »Wovon? Erhob sich die Stadt etwa in Entrüstung über seine Entlassung? Das glaube ich kaum!«


  Cumber fauchte: »Niemand ist an seiner Stelle ernannt worden.«


  »Wie töricht von mir; ich glaubte Eure Spione allerorten.« Mar zückte eine Schriftrolle. »Die Stadt hat wieder einen Sprecher, auch wenn wir ihn nicht gewählt haben. Tantroth ernannte … wo stand es gleich … ach ja  einen gewissen Llewelyn, früher vom Bergfried.«


  »Das kann er nicht … er hat gar nicht die Befugnis …« stieß ich stotternd hervor.


  »Ich erkenne weder Tantroth noch seine Ernennungen an«, verwehrte sich Raeth.


  »Sehr wohl. Aber wird sich der Spiegel manifestieren, wenn er mit dem Makel der Stimme Vessas behaftet wäre?«


  Wie verschlagen mein Oheim doch war. Ohne Vessa benötigte ich mit Ausnahme der seinen jede einzelne Stimme im Rat. Mar brauchte also nur einen einzigen Adligen auf seine Seite zu ziehen, und ich wäre vernichtet.


  Willem sah erschüttert aus. Vessa starrte Mar mit großen Augen an und erwartete sein Schicksal.


  Groenfil war es, der mir zur Hilfe kam. »Caledons Souveränität tagt in diesem Saal, Durchlaucht. Der Rat muß Vessa nur wieder in sein Amt als Sprecher einsetzen.«


  »Selbst wenn der Spiegel diesen Schritt anerkennen würde, kann der Rat den Sprecher nicht ernennen. Allein die Königin war dazu befugt, und sie ist tot.«


  »Trotz …«


  »Oder der Regent. Ja, der Regent, der für die Krone handelt, könnte einen Sprecher ernennen.« Träge spielte Mar an den Aufschlägen seiner Bluse. »Soll ich Vessa ernennen oder lieber jemand anderen?«


  »Wir würden niemand anderen als Vessa akzeptieren.«


  »Dann befinden wir uns wohl in einer Pattsituation, so will es mir vorkommen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Groenfil atmete tief durch und wandte sich von Margenthar ab. »Ihr Herren, er sucht uns zu spalten. Doch in dieser Angelegenheit decken sich, wie mir scheint, unsere Belange.« Sein Blick schweifte durch die Runde. »Also, lasset uns Mars Regentschaft beenden und, so es nötig sein sollte, einen neuen Regenten ernennen.«


  »Ich dulde keinen neuen Regenten!« brüllte ich und sprang auf. »Was ist denn in Euch gefahren? Ihr laßt Euch von ihm mit einem Winkelzug nach dem anderen täuschen! Ihr streitet Euch um Vessa, spaltet Euch über eine neue Regentschaft, und vergeßt den eigentlichen Zweck dieser Tagung?«


  »Ja, Junge, lehre du uns die Staatskunst«, fauchte Mar.


  »Du, dem der Geist, der Anstand und die Nachsicht fehlen, sich selber zu beherrschen, belehre du uns über unsere Pflicht.«


  »Das reicht.« Auch Cumber erhob sich von seinem Platz. »Setz dich, Roddy, es wird eine lange Nacht. Möchtet Ihr eine Abstimmung riskieren, Mar? Ich glaube, ich weiß, wie das Ergebnis lauten würde.«


  Ihre Blicke trafen sich. Dann erhellte sich Mars Miene. »Nun, Raeth, es geht uns also darum, die Regentschaft zu beenden?« Er wartete, bis Cumber nickte. »Also gut, gerne gebe ich sie für Jung-Rodrigo auf. Da Ihr so alt und so müde seid«  von seinen Lippen wirkten die beiden Wörter beißend , »laßt mich zusammenfassen: Wir brauchen einen König, der über die Kraft von Caledon verfügt, um der Bedrohung durch Tantroth zu begegnen. Der Spiegel ist derart mächtig, daß er selbst einen König rechtfertigt, der so jung und unerfahren ist wie unser Roddy Mehr oder minder ist es das doch schon, nicht wahr? Wie ich sehe, nickt Ihr. Gut.« Seine Zufriedenheit machte mich frösteln.


  »Schau nicht so besorgt drein, mein Junge. Ich stimme dem schließlich zu. Ganz gleich, was du bei unserem Gespräch auf jenem Weizenfeld auch falsch verstanden haben magst, der Spiegel ist überaus mächtig. Er wird uns einen Weg durch unsere Zerreißprobe erhellen, uns von Tantroths Heimsuchung befreien und dich während deiner Herrschaft führen. Gewiß besitzt du die Gefäße, um den Spiegel zu führen?«


  Diese Provokation traf mich unvorbereitet. »Ich … nein, du hast sie.«


  »Noch eine Lüge. Wie viele macht das insgesamt bisher? Nach meiner Zählung sieben Lügen über Staatsangelegenheiten. Und du nimmst für dich die Wahrhaftigkeit in Anspruch?«


  Er verschränkte die Arme.


  Ich konnte kaum an mich halten. Ich hatte die Wahrhaftigkeit bewahrt. Wenn er nun Lügen ersann …


  Von draußen tönten wütende Rufe, die meinen inneren Aufruhr widerspiegelten, und der Knall einer Peitsche.


  Onkel Raeths Augen blickten eiskalt. »Was habt Ihr noch zu sagen, Durchlaucht? Ihr stellt meinen Schwur, Waffenstillstand zu bewahren, in arger Weise auf die Probe.«


  »Haltet Euch noch einen Augenblick im Zaume, Raeth. Schenkt mir  mit dieser Bitte wende ich mich an Euch alle  noch wenige Augenblicke. Danach werde ich mich Euren Erlassen beugen. Einverstanden?« Er wartete, bis man ihm widerwillig mit Nicken antwortete.


  Mein Wams war trotz der Abendkälte feucht geworden. Es mußte vom Kerzenrauch kommen.


  Onkel Mar erhob sich und begann, auf und ab zu schreiten. »Der Spiegel von Caledon bedeutet für uns die Rettung. Meine Schwester hüllte seine Kraft in einen Schleier aus Geheimnis, aber wir alle kennen die Sagen um seinen Gebrauch.«


  »Dreier Merkmale muß der Besitzer der Kraft sich erfreuen.« Mar hob einen Finger. »Zum ersten muß er zum König gekrönt sein, und das wollt Ihr erfüllen. Zum zweiten«, er hob einen weiteren Finger, »muß er die Wahrheit sprechen, oder seine Tugend ist verloren. Roddy, ich frage dich vor diesem Rat: Hast du dir die Wahrhaftigkeit bewahrt?«


  »Ja.« Nicht immer, nicht in kleinen Dingen, aber in allem, worauf es ankam, und in letzter Zeit ganz besonders. Ich hoffte inständig, es würde reichen.


  »Zum dritten«, und wieder ein Finger, »muß der König unbefleckt im Umgang mit dem anderen Geschlecht sein, wie Elena, die noch Jungfrau war, als sie ihre Kraft führte. Roddy, ich frage dich bei der Wahrhaftigkeit, die du für dich in Anspruch nimmst: Bist du unbefleckt?«


  »Ja!« Ich würde ihn umbringen  ich würde dafür sorgen, daß er im kühlen Grab ruhte.


  »Damit sind es acht.« Onkel Mar sah mich voller Abscheu an. »Die Wahrheit muß wie Müll sein, durch den seine Worte wie Wasser hindurchtropfen können. Ihr Herren, ich werde diesen Hohn beenden. Mit Eurer Erlaubnis?« Er schritt zur Tür, warf sie auf, klatschte in die Hände und winkte jemanden zu sich.


  Eine wunderschön gekleidete Frau schritt durch die Tür. Gold glitzerte über einer üppigen Büste an ihrem Hals. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, daß Chela vor uns stand, Rustins Mätresse. Mir stockte der Atem. Hatte mich Rustin in seinem Zorn hintergangen? Warum sonst wurde sie vor mich gebracht? Welche Bande verknüpften ihn mit Herzog Margenthar?


  »Ist er das?« Die Stimme meines Onkels schnitt wie ein Messer.


  »Ja, Durchlaucht.« Bescheiden senkte Chela den Blick zum Marmorfußboden.


  »Raeth, darf ich Euch Chela vorstellen, einst aus der Vorburg des Llewelyn. Meine gute Frau, wir stehen vor dem Rat von Caledon, der alles über die fleischlichen Beziehungen des Königs erfahren muß. Habt Ihr, äh …« Er hielt inne, scheinbar aus Feingefühl. »Habt Ihr und dieser Junge Euch geschlechtlich vereinigt?«


  Gelassen hob sie den Blick zu mir. »Mehrfach.«


  Ich sprang auf. »Du lügst!«


  »Sprecht weiter, meine Gute.«


  »Fünfmal, soweit ich mich erinnere. Das geschah, während wir zusammen ritten, er, sein Bruder und die alte Amme.« Chela errötete und knickste vor den Adligen. »Verzeiht, Ihr Herren. Es ist eine peinliche Angelegenheit.«


  Onkel Raeth schnaubte. »Wir alle wissen, wie Pferde, Bauern und Adlige gezeugt werden.«


  »Einige haben es wohl vergessen«, wandte Mar beißend ein, und Raeth lief rot an. »Sagt es uns, meine Liebe.«


  »Was soll ich sagen, o Herr? Wir waren allein auf der Straße, und er fing an, mich zu liebkosen …« Sie kicherte hell. »Ich glaube, es war sein erstes Mal, denn er wußte nicht, wohin er ihn stecken sollte.«


  »Chela!« Da ich kein Schwert hatte, packte ich den Dolchgriff.


  »Aber er lernte rasch. Als er fertig war, ruhte er, dann taten wir es wieder.«


  »Lügen, ohne Ausnahme!«


  Groenfil musterte mich nachdenklich.


  Unerbittlich drängte Mar: »Und was geschah dann?«


  »Nun, Ihr wißt schon. Wir machten es, wann immer wir konnten. Immer, wenn Rustin  sein Freund  nicht hinsah.« Sie warf mir einen giftigen Blick zu. »Roddy sagte, es würde Rustin eifersüchtig machen.«


  »Aufhören!« Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Befehl oder eine Bitte war.


  »Das Schlimme liegt nicht in dem Akt an sich, Junge. Jeder junge Mann schwitzt in der Nacht und träumt davon, daß seine Zeit kommt. Das Schlimme ist die Lüge.« Mar schüttelte den Kopf, als empfinde er Mitleid. »Beinahe hätten wir dich gekrönt, um des Spiegels habhaft zu werden.«


  »Aber … ich …«


  »Seine Teile waren klein, aber …« Sie errötete wieder. »Aber er hielt sich vergleichsweise tapfer. Doch stets war er besorgt, daß wir erwischt werden könnten …«


  »Das ist nicht wahr!« brüllte ich. »Kein einiges Wort davon!«


  Willem schüttelte sorgenvoll das Haupt. Ich saß wie gebannt auf meinem Platz, während Chela ein Meisterwerk des Lügengeflechtes wob. Niemand kam zu meiner Verteidigung.


  »… kann es beweisen.«


  Ich setzte mich auf.


  Ich war in Schweiß gebadet.


  »Und wie, meine Liebe?«


  »Hoch oben an seinem Schenkel, in der Nähe seines Hodensacks, befindet sich ein Mal. Keine Narbe. Etwas … Bräunliches. Wie ein Leberfleck. Es fühlte sich seltsam an, als ich ihn dort berührte.«


  Cumber drehte sich zu mir und blickte mich eindringlich an. »Roddy?«


  Rauh antwortete ich: »Ich habe solch ein Mal. Vielleicht hat sie davon gehört, als …«


  »So schaut es aus.« Chela griff nach dem Weinglas des Herzogs, tauchte den Zeigefinger ein und malte es auf den Tisch. Alle beugten sich vor. »Roddy mochte es sehr gern, wenn ich dort an ihm spielte.«


  Ich erhob mich taumelnd. »Herr der Natur!« Ich wandte mein Antlitz zur Decke, die vom Ölrauch tausender Lampen geschwärzt war. »Nimm mich zu dir, wenn ich nicht die Wahrheit spreche! Laß mich auf der Stelle sterben, und wirf mich in den Dämonenpfuhl! Ich schwöre vor dir und bei deinem Namen, daß alles, was sie sagt, Lüge ist.«


  »Bin ich eine Hure, daß ich solchen Hohn dulden muß? Sind wir nicht auf dem Weg nach Cumber gemeinsam im Wald gewesen?«


  »Ja, aber …«


  »Hast du mir nicht die Kleider vom Leib gerissen?«


  »Das war …«


  »Hast du dich nicht auf mich gelegt und meine Arme festgehalten?« Ihre Augen blitzten. »Sprich die Wahrheit!«


  »Ich habe … Onkel Raeth!« Ich wirbelte herum und rief mit tränenerstickter Stimme: »Ich muß dich unter vier Augen sprechen!« Ich fiel vor ihm auf die Knie. »Bei meinem geliebten Vater Josip flehe ich dich an!«


  Schweigen. Ringsum im Saal flackerten die Kerzen.


  »Wir vertagen uns«, entschied Raeth endlich. »Ich will mit Roddy sprechen.«


  


  Wie ein Bauernjunge, der seine Missetaten zugeben muß, stand ich in seiner Kammer vor ihm. Ich vermochte kaum den Blick vom Boden zu heben.


  Als ich fertig war, fragte er mit Nachdruck: »Ist das alles vorgefallen?«


  »Das schwöre ich, Onkel Raeth!« Erneut musterte ich die Spitzen meiner Stiefel. »Sie hat mich so hart getreten, daß ich nicht mehr gehen konnte. Du kannst Rustin fragen.«


  Der Graf gab einen eigentümlichen Laut von sich. Ich sah auf und erblickte ein Glitzern in seinen Augenwinkeln.


  »Bitte lach mich nicht aus, Onkel. Das könnte ich nicht ertragen.« Ich wußte nicht, wann ich mich das letzte Mal so klein gefühlt hatte.


  »Komm her, mein Junge.« Gehorsam folgte ich der Aufforderung.


  Er strich mir das Haar aus den Augen und tätschelte mir geistesabwesend den Kopf. Dann beugte er sich zu meinem größten Erstaunen vor und drückte mir sanft einen Kuß auf die Stirn. Ich blickte zur Kerze, aber sie flackerte kaum.


  »Nach allem, was geschehen ist, wartest du am besten draußen.«


  »Willst du … Mar wird …«


  »Vertrau mir.«


  »Ich fürchte mich, zu vertrauen«, stieß ich ohne nachzudenken hervor.


  »Selbstverständlich  du entstammst schließlich einem Königshaus. Deshalb sind wir so allein. Wenn ich Imbar nicht hätte …« Onkel Raeth tätschelte mir wieder den Kopf und seufzte müde. »Halte dich in der Nähe des Saals auf, während ich mich mit Mar befasse.« Dann schlurfte er mit müdem Schritt davon.


  Ich stapfte im Vorraum auf und ab, und das Debakel beim Rat in Stryx kam mir wieder in den Sinn. Draußen schrien und fluchten Bauersleute und Wächter. Ich war einfach nicht in der Laune, nachzusehen, was sie vorhatten.


  Eine Stunde, der markierten Kerze nach zu urteilen, saß ich zwischen wackeren Gardisten. Einmal schaute Tursel herein und fragte einen von ihnen: »Alles ruhig?«


  Ich regte mich. »Was geht dort draußen vor?«


  »Die Städter sind hungrig. Es gibt kaum genug Stroh, um Betten zu bauen, und eine schmutzige alte Hexe reizt betrunkene Bauerntölpel mit unsinnigem Gewäsch. Außerdem belagern Mars Männer das Tor.« Damit verschwand er wieder.


  Noch eine Stunde verging. Gegen meinen Willen döste ich, auf der Treppe sitzend, ein. Nun, da mein Königtum auf dem Spiel stand, konnte ich nichts weiter tun als träumen!


  »Herr?« Ich wurde mit dem Fuß angestoßen.


  Ich wachte auf.


  »Ich habe Euch das hier gebracht.« Anavar hockte sich nieder und reichte mir eine Schüssel heiße Suppe. Wortlos nahm ich sie an, und er beobachtete mich, während ich sie in mich hineinlöffelte. Dann fragte er in ernstem Ton: »Herr, darf ich Euch um eine Gunst bitten?«


  »Nicht um mehr Geld, Jungherr. Kein einziges Kupferstück. Dann …«


  »Wenn es zum Krieg kommt …« Sein Gesicht war voller Sorge. »Wenn wir belagert werden und Tantroth die Burg erobert …«


  »Ja?« Ungeduldig blickte ich zur Tür des Ratssaals.


  »Wenn ich gefangen werde, erwartet mich der Tod, aber kein … Ich will sagen, schnell wird es nicht gehen.« Er schluckte. »Wenn es also aussichtslos ist, Herr, könntet Ihr mich schnell erlösen?«


  »Was sagst du da?« fuhr ich auf.


  »Ich habe gesehen, wie Gefangene gefoltert werden. Euer Hauptmann wollte mir nur die Kehle durchschneiden lassen; wenn Tantroth aber erfährt, daß ich Euch geholfen habe, dann winkt mir ein schlimmeres Los. Köpft mich, wenn es sein muß, wie es einem Adligen zukommt.« Entschlossen blickte er mir in die Augen. »Vater sagt …  ach nein, das wollt Ihr ja nicht hören. Ich bitte Euch, o Herr.«


  Der Druck in meinem Hals wurde zu groß. Ich ließ den Suppenteller fallen und stürzte hinaus in die Nacht.


  


  Der vom Fackellicht erhellte Burghof stank nach Dung und Moder. Die ganze Stadt Cumber schien innerhalb der Mauern zu kampieren. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menschenmenge und fragte mich, ob im Dunkeln wohl jemand mit einem Messer auf mich wartete. Und ich war mir nicht sicher, ob es mir überhaupt etwas ausmachen würde.


  Wie hatte es mich danach verlangt, König zu werden! Aber so wollte ich einfach nicht gekrönt werden. Nicht mit Schimpf und Schande, als hastige, im Dunkeln verübte Tat.


  Hinter dem Stall erklangen ein Wutschrei und der Knall einer Peitsche.


  Auf dem Wehrgang stand Tursel. Er sah mich und eilte die Treppe hinunter. »Sind die Herren bald fertig, Hoheit?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Mit einer Geste schloß er die ziellos umherwimmelnden Städter, die überall im Weg stehenden Karren und wahllos aufgestapelten Säcke ein. »Der Graf muß sich um diese Leute kümmern.«


  Seine Sorgen bedeuteten mir nichts. »Sorgt selbst für Ordnung.«


  »Es steht mir nicht zu, die Entscheidungen meines Herrn vorwegzunehmen.«


  »Ihr würdet es aber nicht zulassen, daß Euer Lager auch nur einen Augenblick so stinkt.«


  Er runzelte die Stirn. »Nein, gewiß nicht.« Er zögerte und rieb sich das Kinn. »Glaubt Ihr, er würde es mir ankreiden?«


  »Die Dämonen sollen Cumber und jeden darin heimsuchen!« Als ich die Worte murmelte, riß Tursel erschrocken die Augen auf. Eilig machte ich das Zeichen der Reue, denn nur ein Narr beschwor in der Nacht die Dämonen. »Verzeiht. Wenn ich Raeth wäre, würde ich von Euch erwarten, daß Ihr für Ordnung sorgt.«


  Tursel nickte und sah energisch drein. Dann ging er davon. Müde stieß ich mit einer verwirrten Frau zusammen und schob mich an ihrem finster aussehenden Begleiter vorbei.


  Eine Bande armselig gekleideter Jünglinge ließ einen Weinschlauch kreisen. Die Burschen kicherten. »Wartet nur ein Weilchen«, rief einer davon seinen Kumpanen zu, »gleich spießen sie die Alte auf.«


  »Kobolde und Dämonen sollen sie und ihren Gestank holen; ich kanns nicht mehr aushalten. Mit der Peitsche hat sie dem einen Wächter fast ein Auge ausgeschlagen. Es heißt, sie ist durch Mars Heer gerast, um noch rechtzeitig ans Tor zu kommen.«


  Dann war ich an den Burschen vorbei.


  Wieder ertönte ein Schrei, und die Peitsche knallte. Hunde kläfften aufgeregt.


  »Schnell, das müssen wir sehen!« Ein Junge mit Flaumbart stieß mich mit dem Ellbogen beiseite und eilte in Richtung Stall.


  »He, du …« Aber er war schon fort. Einen Augenblick lang schnaubte ich hilflos vor Wut, dann rannte ich ihm hinterher. Mein Schwert war in meiner Kammer, aber ich hatte meinen Dolch und meinen Zorn.


  Hinter der Biegung sah ich eine schmutzige Alte stehen, die sich mit einer langen Peitsche zwei von Tursels Gardisten vom Leibe hielt. Wo aber war mein Opfer? Verbarg es sich hinter ihrem Wagen.


  »Die Pest über euch alle! Sterbt! Die Mauern sollen zusammenbrechen!« kreischte die Vettel mit schriller Stimme. »Rührt meinen Schatz an, und ihr sterbt!«


  Ich blieb taumelnd stehen.


  Diesen Wagen kannte ich.


  »Du Hexe, wo hast du den Wagen her?« Wenn sie Hester verletzt hatten, dann …


  Sie lachte gackernd und rieb sich ein Triefauge. »Das würden wir wohl gern wissen! Einen Schatzwagen haben wir hier, holt ihn euch doch!« Aus einem Dutzend Umstehender wurde rasch eine Menschenmenge, als sich neuer Tumult ankündigte.


  Tursels Männer kamen näher. »Hoheit, der Wagen stinkt, und die Alte treibt uns alle in den Wahnsinn. Redet mit ihr, und lenkt sie ab, während wir sie von hinten packen.«


  »Also gut.« Ich hob die Stimme. »Ein Schatz, was? Zeig ihn mir doch.« Ich spannte die Muskeln an und machte mich bereit, einem Peitschenhieb auszuweichen.


  »Platz da! Auseinander!« Ein halbes Dutzend fackeltragender Gardisten rückte näher. Verstärkung. Froh trat ich beiseite, aber sie schritten an mir vorbei zum Stall und rissen die Tore auf. Schnaubende Pferde am Zügel führend, kamen sie wieder hervor. »Macht Platz für Herrn Margenthars Rösser!«


  »Ja, macht Platz!« äffte die Greisin sie nach. »Macht Platz für den Schatz von Caledon!« Sie sprang in die Luft. »Das könnt ihr nicht, das hat der Knabe mir gesagt. Dem Löwen von Verin könnt ihr nicht trotzen und ihm den Schatz rauben!«


  »Welchen Schatz? Welcher Knabe?« Ein Stein flog durchs Dunkel und streckte die Alte nieder.


  Einen Augenblick glaubte ich, sie sei bewußtlos, aber sie rappelte sich wieder auf. »Der Knabe von Caledon, der euch führen wird, wenn auch nur einer von euch ein Quentchen Verstand hätte! Auch er war mal mein Schatz!«


  Mit erstickter Stimme stieß ich hervor: »Hester?« Das konnte doch nicht meine alte Amme sein! Das Haar hing ihr verfilzt ins Gesicht, ihr Kleid starrte vor Schmutz. Ich blickte in den stinkenden Wagen.


  »Ich hab ihn nach Hause geholt, ja, das hab ich, das hab ich.« Sie kniete sich hin und tätschelte eine eklig aussehende Decke.


  Trompeten ertönten. Am Tor erstrahlten helle Fackeln.


  »Wen denn, Hester?«


  »Meinen lieben Pytor! Heim nach Fort, wie ich es meiner Herrin verspro…« Eine Salve aus Steinen schleuderte sie rückwärts gegen die Seitenplanken. Unter der Decke  oder von den Wagenfedern?  ertönte ein protestierendes Quietschen. Hester taumelte. »… meiner Herrin versprochen habe.«


  Ich zückte den Dolch. »Wer ihr ein Leid tut, ist des Todes! Wachen, nehmt diese Rüpel fest!« Ich wandte mich wieder meiner alten Amme zu. »Hester, du hast Pytor gerettet? Wirklich?«


  »Ja, Junge.« Sie strich über ihr Triefauge und beschmierte sich das Gesicht. »Geduld war dazu vonnöten. Die irre alte Hester, die strich um die Burg, bis Mar nicht mehr achtgab.«


  »Ist er …« Ich zeigte auf die Decke.


  Hester bleckte die Zähne. »Weck ihn nicht auf. Er ist so lange kalt und naß gewesen.«


  »Ach, Pytor, wir kümmern uns um dich!« Vor Freude schlug mir das Herz bis zum Hals, als ich mich über den Wagen beugte. »Du mußt nach drinnen, ins Warme.« Eifrig riß ich die stinkende Decke beiseite.


  


  KAPITEL 39


  


  Ich hielt mir den schmerzenden Magen, fletschte die Zähne und taumelte zum hell erleuchteten Donjon.


  »Da ist er!« Genard kam die Treppe heruntergerannt. »Hoeit, wir habn Euch ge…« Schlitternd hielt er an. »Anavar! Herr Elryc!«


  Anavar eilte zu mir. »Herr, laßt mich Euch helfen.« Genard fuhr herum und rannte ins Gebäude zurück.


  »Nein.« Sanft schob ich Anavars Hand fort.


  Aus dem Licht blickten Gesichter zu mir her, und trotz meines Protests wurde ich in den Donjon geleitet.


  »Königliche Hoheit.« Graf Raeth von Cumber stand breitbeinig, die Ratsmitglieder zu seinen Seiten, unter dem Kerzenleuchter. Auf den Stufen wartete Rustin mit verschleiertem Blick und blutunterlaufenen Augen. Auf einem samtenen Kissen hielt er meine verbeulte Krone. Über allen stürzte sich ein Mottenschwarm in das schimmernde Licht.


  Onkel Raeth verbeugte sich, und Vessa, Willem, Larissa und Rustin taten es ihm gleich; selbst Elryc neigte mit glänzenden Augen das Haupt vor mir. »Habt Ihr unseren Ruf nicht gehört?« fragte Groenfil.


  »Er ist verletzt«, sagte Anavar. Rust zuckte zusammen.


  »Nein«, sagte ich. »Mir war übel, aber das ist vorbei.« Die Ewigkeiten, die ich damit verbracht hatte, mich an der Donjonwand zu erbrechen, waren nun vorüber. Nur Abscheu und Entschlossenheit waren noch in mir. Ich erschauerte bei der Erinnerung an Tränen.


  »Wo wart Ihr, mein Herr?« fragte Groenfil.


  »In Gedanken.« Zumindest das entsprach der Wahrheit.


  Erneut verbeugte sich Raeth. »Rodrigo, der Rat hat die Regentschaft aufgehoben. Mit Ausnahme Herzog Margenthars stimmten alle dafür. Er hat sich auf den Waffenstillstand berufen und die Burg verlassen. Du hast es geschafft, mein Junge. Ich gratuliere.«


  »Ich möchte mich setzen.« Ich blickte um mich, sah jedoch keine Bank. Wie auf ein Stichwort teilte sich die Menge und gab mir den Weg in den Rittersaal frei. Langsamen Schritts wankte ich an den Tisch und ließ mich in den Sessel am Kopfende sinken. Schnell folgten mir die Adligen, dann die Diener sowie Tresa, Imbar, Tursel und die Wachen.


  »Rodrigo …« Onkel Raeth winkte, daß ihm die Krone gebracht werde. »Wollt Ihr unser König sein?«


  Ich schwieg lange. »Nein«, sagte ich dann und erhob mich. Stocksteif stand ich da unter dem sich erhebenden Proteststurm, der den Donjon beinahe erbeben ließ.


  Als der Tumult verebbte, verschaffte Onkel Raeth sich Gehör. »Warum nicht, Roddy?« fragte er.


  »Wenn ich König bin, Onkel, muß ich dann meine Eide halten?«


  »Nun, selbstverständlich.«


  »Das kann ich nicht.«


  Die Herrin von Soushire sah mich mißtrauisch mit ihren Knopfaugen an. »Was soll dieser Unsinn bedeuten? Ihr habt intrigiert und Handel geschlossen, um gekrönt zu werden, jetzt aber …«


  Ich blickte auf Groenfil. »Ich schwor bei meiner Reinheit, Herrn Margenthar nichts zuleide zu tun. Nun aber sage ich Euch, er soll durch meine Hand sterben, wenn ihn sein Schicksal nicht vorher anders ereilt.«


  »Weshalb?«


  Ich winkte Elryc herbei, und als er neben mir stand, faßte ich seine Hand. »Aus Rache für meinen kleinen Bruder Pytor, den Margenthar ermordet hat.«


  »Oh, nein!« Elrycs Aufschrei hallte von den Wandbehängen wider.


  Ohne zu zögern, drängte sich Rustin durch die Menge und kniete sich neben mich. »Roddy, woher weißt du das?«


  »Pytor liegt auf dem Wagen hinter dem Stall. Hester ist dem Wahnsinn verfallen.«


  »Mein Prinz …«


  »Ich vermute, sie ist verrückt geworden, als sie ihn ausgrub. Mar hat ihn des Nachts auf demselben Feld vergraben, auf dem er mit uns verhandelt hatte. Pytor hat noch immer den Draht um den Hals. Hester hat ihn hierher gefahren, sie wollte weiter nach Fort.«


  Niemand sprach ein Wort. Nur Elrycs Schluchzen brach die Stille. Rustin streichelte mir die Hand. Tresa brachte Wasser herbei und stellte es vor mich hin. Ich ließ es unberührt.


  »So seht Ihr, weshalb ich nicht König werden kann.«


  Groenfil fragte: »Könnt Ihr denn sicher sein, daß Mar die Tat beging?«


  »Amme Hester verließ uns, um Pytor in Verin aufzusuchen. Mein Bruder war dort Geisel in der Obhut unseres geliebten Oheims.«


  Rustin hob die Augen und begegnete Groenfils Blick.


  Der Graf nickte. »Hoheit, ich entlasse Euch aus diesem Schwur. Nur meine Schwester möchte ich verschont sehen.« Er sah nach links und nach rechts. »Als harten Mann kannte ich ihn. Aber Prinz Pytor war noch ein Knabe.«


  Mit eisiger Stimme fuhr ich fort: »Höret mich alle. Ich bin kein Jüngling mehr. Der Jungherr Rodrigo starb auf Steinen kniend, die er mit Erbrochenem besudelt hatte. Ich entlasse Euch alle aus Euren Gefolgschaftseiden. Krönt mich auf eigenes Risiko. Ich werde keine Trauer, keine Gnade und keine Reue zeigen, bis Caledon von den Eibern befreit und Margenthar tot ist. Die Versprechen, die ich gegeben habe, werde ich wortgetreu halten, nicht mehr, nicht weniger.«


  Ich zwang mich aufzustehen. »Ihr fürchtetet, einen Schwächling zum König zu haben? Seid gewarnt, Ihr Herren und Damen. Nun bin ich stark und kenne kein Erbarmen.«


  Schweigen folgte, das sich ewig zu halten schien.


  Dann hob Raeth, Graf von Cumber, langsam und wie unter fremdem Einfluß, die Krone und setzte sie mir aufs Haupt.


  


  Die förmlichen Worte waren gesagt. Die Trompeten erschollen, und von den Stufen des Donjons wurde meine Krönung ausgerufen. Im Rittersaal verbeugte sich ein Herr nach dem anderen vor mir als Vasall vor seinem Lehnsherrn. Die Diener brachten mehr Wein. Alle tranken mir zu. Die ganze unangenehme Festivität hindurch saß ich bewegungslos und kostete den Schmerz in meinem Bauch voll aus.


  Nun würden all meine bedenkenlos gegebenen Versprechen auf mich zurückfallen.


  Ich schnipste mit den Fingern, um Anavars Aufmerksamkeit zu erregen.


  Der echte Sohn eines Adligen war er, und er kannte das Hofzeremoniell. Er verkündete: »Ihr Herren, Ihr Damen, höret den König!«


  Stille.


  »In meinem Bestreben«, sagte ich, »den Thron zu beanspruchen, versprach ich etwas, das ich nicht hätte versprechen sollen. Herr von Cumber, bringt Imbar zu mir.« Und ich überwand meinen Widerwillen, ließ mir ein Schwert reichen, berührte Imbar damit an der Schulter und erhob ihn so in den Adelsstand, wie Raeth es gewünscht hatte.


  Vessa bemühte sich nicht, seine Abneigung zu verbergen. Ebensowenig Groenfil.


  »Onkel, weise uns einen Raum an, in dem ein halbes Dutzend miteinander beratschlagen kann. Rustin, Groenfil, Frau Soushire, Tursel und ihr drei Wachen dort, folgt mir.« Augenblicke später standen wir vor einem Raum mit Steinmauern, dessen der Tür gegenüberliegende Wand ein großer Ofen bildete. In der Kammer standen Bänke und ein mit einem Seidentuch bedeckter Tisch.


  »Rustin, nun wirst du erfahren, was ich mir in Burg Soushire überlegt hatte und bis jetzt für mich behalten habe.« Ich holte tief Luft. »Nun, meine Dame, mein Herr Groenfil: Eure Waffen. Gebt Euch keine Mühe, mich befremdet anzusehen  das ist ein Befehl.« Soushire reichte mir einen Dolch, Groenfil übergab mir seinen Dolch und sein Schwert.


  »Tursel, Ihr und Eure Männer setzen sich zu ihnen. Keiner darf dem anderen ein Leid zufügen. Eine Stunde lang müssen sie hierbleiben, dann steht es ihnen frei, sich zu trennen.« Ich blickte Groenfil ins Gesicht. »Der Preis, den die Herrin von Soushire für ihre Unterstützung verlangte, waren Eure Ländereien, und ich habe ihrem Wunsch stattgegeben.«


  »Dämonenzucht!« Hätte Tursel nicht neben mir gesessen, wäre der Graf mir an den Hals gefahren. »Bei der Reinheit habt Ihr geschworen! Ich beeidete Euch meine Gefolgschaft, legte unser Schicksal in Eure …«


  »Bat ich Euch nicht um Verzicht? Habe ich das etwa versäumt?«


  »Ihr solltet mich nun töten, falscher Prinz!« Aus dem Ofen drang ein Stöhnen, und ein Windstoß wirbelte die Asche auf.


  »Oh, haltet Frieden, mein Herr. Ich flehte Euch an, mir das Schachern nicht aufzuzwingen, aber Ihr habt Euch geweigert. Aber seid getröstet: Ich werde Euch angemessen vergelten, was Ihr verliert. Meine Dame, Eure Ländereien gehören nun Herrn Groenfil.«


  Sie knurrte. Diesen Laut hätte ich lieber nicht gehört.


  Zähneknirschend fuhr ich fort: »Beiden von Euch will ich Männer und Waffen zur Verfügung stellen, damit Ihr Euch sichern könnt, was ich Euch schenke. Narren seid Ihr beide, und mich schaudert vor Eurer Gier. Bleibt hier, und überdenkt Eure Position. Wollt Ihr Euch vielleicht zu einer Revolte gegen mich erheben? Dann gebe ich Euch Urlaub. Wollt Ihr Euren Besitz tauschen? Das läßt sich sofort machen. Wollt Ihr aufheben, was Ihr von mir verlangt habt, und jeder den alten Besitz behalten? Ein Wort von Euch genügt. Tursel, schließt die Türe.« Damit ging ich.


  Rustin staunte mich mit offenem Mund an.


  »Komme, was will«, sagte ich, »etwas Besseres fiel mir nicht ein.«


  »Was, wenn Groenfil seine Forderung nicht erhoben hätte?«


  »Dann wäre ich jetzt nicht König.« Ich ging in den Saal. »Ich brauche frische Luft.«


  Nirgendwo stand ein Wächter. Ich zog die Tür auf. Ein wütender Sturm riß sie mir aus der Hand. Die Kerzen flackerten im Windzug.


  Die rotunterlaufenen Augen eines geifernden Bastardköters blitzten im Dunkeln vor mir auf. Das Tier sprang mich an und bohrte die Zähne in mein Bein. Ich schrie auf, und Rusts Dolch fuhr in den Hund. Er jaulte auf und bewegte sich nicht mehr.


  Auf den Stufen bellte ein Rudel wildgewordener Welpen. Der Wind heulte zornig. Gemeinsam schoben Rust und ich die Tür zu.


  Erschüttert hinkte ich in den Rittersaal. »Dämonen, Rust.«


  »Kräfte«, entgegnete er und streifte mit dem Blick die Tür zu der Kammer, die wir eben verlassen hatten. »Du hast den Herrn und die Dame gleichermaßen in Wut versetzt.«


  Ich schluckte und ging zu meinem Sitz.


  Draußen brandete ein heftiger Sturm gegen die Mauern. Das wütende Jaulen und Heulen von Hunden stellte mir die Nackenhaare auf.


  Ich blickte auf die Stundenkerze, die anzeigte, daß Mitternacht schon längst vorbei war. Der Tag war viel zu lang und zu aufregend gewesen.


  »Wir wollen uns ausruhen«, beschloß ich.


  Die Schlafkammer war weit oben. Gegen die Müdigkeit und den Schmerz beim Treppensteigen biß ich fest die Zähne zusammen.


  Rustin und Anavar halfen mir, mich auszukleiden, so umständlich und unsicher, wie man es von zwei frischgebackenen Leibdienern nicht anders erwarten konnte. Ich wusch mir das Gesicht und ließ wie benommen die Hände über der Waschschüssel schweben. Nach einer Weile ließ ich mich von Anavar durch die Kammer führen und sank auf das weiche Prachtbett. Rust entließ Anavar, schloß hinter ihm die Tür und legte von innen den kräftigen Sperriegel vor.


  Dann blickte er um sich und fand auf einer Liege einen Kissenstapel. Rasch warf er sie vor mein Bett auf den Boden, zog das Schwert, legte es daneben und ließ sich zu meinen Füßen auf den Boden nieder.


  Wie passend. Nun, da ich König war, hatten Rustins Berührungen ein Ende. Ich mußte stark sein und einen kühlen Kopf bewahren.


  Ich blies die Kerze neben dem Bett aus und lag unglücklich da, während draußen der Wind durch die Nacht heulte.


  


  »Welche Träume mir die Kobolde in der letzten Nacht gebracht haben …« Ich gähnte. Der Morgen war kalt und klar, und mich fror. Als ich mich reckte, spürte ich, wie meine steife Bauchmuskulatur protestierte. »Das ist wirklich passiert?« Halb Frage, halb Feststellung. »Herr der Natur.« Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und fürchtete, mein Kopf würde vom übermäßigen Trinken zu pochen beginnen. »Habe ich gestern abend zu viel Wein getrunken?«


  »Nein, aber ich«, antwortete Rustin lustlos. »Dafür schäme ich mich.«


  »Ach was.« Ich watschelte zum Fenster und stieß die Läden auf. »Den Tag wollen wir schnell wieder vergessen. Du warst nicht … oh!«


  Ich starrte aus der Öffnung.


  »Was ist geschehen, mein Prinz?«


  Jenseits von Raeths Mauern wogte ein schwarzes Meer. Pioniere waren bereits an der Arbeit und hoben Gräben aus, durch die sie in das Niemandsland vorstoßen würden. Berittene Offiziere beaufsichtigten die Arbeiten und preschten durch ein Heer aus wogenden Zelten. Über den Stangen der neu errichteten Zelte wehten schwarze Banner.


  »Tantroth.« Rustin legte mir ermutigend eine Hand auf die Schulter.


  »Herzog von Eibern.« Eine Weile sah ich dem Treiben unter mir zu.


  »Schau!«


  Ich sah, wohin er wies. Nach Norden und nach Osten hin breitete sich Tantroths Streitmacht aus, so weit der Blick reichte. Und im Westen trennte sie ein schmaler Graben, kaum so breit wie ein Speer flog, von einem zweiten Heer, das uns ebenfalls belagerte. »Onkel Mar.«


  »Sie machen gemeinsame Sache.«


  Mir sank das Herz. Ich zog mich an und griff nach meiner Krone. »Ich sehe besser unten nach dem Rechten«, sagte ich. »Bin gespannt, wer in der Nacht nicht geflohen ist.«


  Onkel Raeths Frühstückstisch erwies sich als mit gewohnter Üppigkeit gedeckt. Er selbst war glücklich darüber, so viele Herren und Damen an seiner Tafel versammelt zu sehen, was nur sehr selten vorkam. »Aha, Rodrigo.« Er erhob sich und machte vor mir die vertraute Verneigung eines Angehörigen der königlichen Familie vor einem anderen. »Geselle dich doch zu uns.« Willem und Vessa erhoben sich höflich.


  Vom anderen Ende der Halle beobachtete Larissa von Soushire mich mit ihren Knopfaugen. Ich nickte ihr zu und wählte aus einer Fruchtschale. »Wo ist denn Herr Groenfil?«


  »Hier«, sagte hinter mir eine Stimme, und ich fuhr herum. Der Graf sah mich kalt an. »Hoheit.« Er verbeugte sich knapp, aber in jeder Hinsicht korrekt und überaus eisig.


  Innerlich seufzte ich. Etwas anderes hatte ich kaum verdient. Auf irgendeine Weise mußte ich meine Torheit ungeschehen machen. Um meine Gedanken abzulenken, fragte ich beiläufig: »Hat Tantroth schon Boten geschickt?«


  »Nein, keinen«, antwortete Onkel Raeth.


  »Wie eigenartig, daß er nicht versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben.« Oder hatte er das bereits getan? Während ich über diesen beunruhigenden Gedanken nachgrübelte, versuchte ich unbeteiligt dreinzuschauen.


  Soushire stelzte an den Tisch. »Warum sich die Mühe machen, wenn unser König ihm die Arbeit abnimmt?«


  Daran kaute ich, während ich in einen unreifen Apfel biß.


  Elryc kam herein, erblickte mich und eilte zu mir. »Roddy.« Er schlang sich meinen Arm um die Schultern.


  »Was bedrückt dich, Bruder?« fragte ich sanft.


  »Ich war … bei Hester. Sie erkennt mich nicht einmal … ach, Roddy.« Er begann zu weinen.


  »Es geht ihr also nicht besser?« Wir hatten sie in den Donjon geschafft und gepflegt.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Onkel Raeth, hast du auf dem Burghof Platz für Pytors Grab?« Diese Einzelheit konnte nicht warten. Wie unbeteiligt lauschte ich seinen Vorstellungen: ein Granitkreis, aufrecht stehende Steine, eine Bronzetafel. Mit einem Nicken bekundete ich meine Zustimmung. »Rust?« Ich legte den Kopf schräg. »Ich muß mit dir sprechen.«


  Elryc rührte sich, als ich sprach. »Er ist nicht hier, Roddy.«


  »Aber wir sind doch zusammen herunter … also gut.« Ich dachte nach. »Und Anavar?« Auch er war abwesend. Abrupt erhob ich mich. »Onkel, bitte stelle mir deinen Garten zur Verfügung. Ich wäre gern allein.« Ohne auf Antwort zu warten, schritt ich zu den breiten Türen, schlüpfte zwischen den Flügeln hindurch und schloß sie hinter mir. Von Onkel Raeths Stolz und Augenweide war nur wenig übrig; der nächtliche Sturm hatte die meisten Blüten abgerissen und davongewirbelt. Nervös blickte ich umher, sah aber keine Hunde.


  Ich durchschritt die zerzausten Beete, bis meine Beine müde wurden. Dann setzte ich mich an einen Springbrunnen aus Marmor, in dem sich in der Nacht Regenwasser gesammelt hatte. Was würdest du jetzt sagen, Rust? Daß ich es nicht anders verdient habe? Natürlich  ich will mich nicht beschweren.


  Träge rieb ich mir die Hände.


  Ach Rust, warum bist du so verdrossen? Weil ich König bin und deinem Ratschlag und deiner Zucht entronnen bin? Nein, du warst schon schlecht gelaunt, bevor die Entscheidung gefallen war. Oh, ich habe dich gereizt, das will ich gern zugeben. Nicht so schlimm wie damals in Hesters Kate, aber dennoch schlimm genug. Ich handle unbedacht und leichtsinnig und benehme mich herrisch. Oft einfach unklug. Aber ich liebe … das heißt, ich bewundere, respektiere dich. Siehst du das denn nicht? Ich will es dir sagen, wenn ich dich finde. Ich werde ohne Falsch zu dir sprechen, dann mußt du mir glauben.


  Ein Herbstlüftchen ließ die zerfetzten Blätter rascheln.


  Nun, Rust, benimm dich einen Augenblick lang so, als wärest du nicht zornig auf mich. Was soll ich nur mit Groenfil und Soushire anstellen? Ich habe das Vertrauen von beiden mißbraucht, ganz gleich, wie gierig und schachersüchtig sie sein mögen. Ich habe sie mit Arglist dazu gebracht, rechtsgültig meiner Krönung zuzustimmen. Dadurch habe ich den Thron erlangt, aber auch ihre Feindschaft  das ist der Preis dafür. Wie kann ich dieses Unrecht aus der Welt schaffen?


  »Indem du Wahrheit sprichst.«


  Ich sprang auf und unterdrückte einen Schrei. Diese Stimme … »Mutter?«


  Schweigen … und dann ein leiser Ruf in mir: »Tue das, womit niemand rechnet.«


  Ich seufzte. Mir einzureden, es sei Mutter, die mir solch vernünftigen Rat erteilte, das hatte ich nicht nötig. Den Weg zum Thron hatte ich mir erschwindelt  wenn ich nicht bald Ehrbarkeit lernte, würde mir das Reich zwischen den Fingern zerrinnen. Und was das Vermeiden des Offensichtlichen betraf … nun, vielleicht hatte ich das eine oder andere gelernt, während ich in den Hallen von Königen wandelte.


  Also: Sollte ich Tantroth bekämpfen, obwohl sich unter meinem Banner meine Feinde gesammelt hatten? Welches Unheil würde Onkel Mar noch über uns bringen? Nun, ich hätte es verdient  das wußte ich bereits. Wenn ich nur den Spiegel hätte. Welche Weisheit er mir auch immer schenken konnte, ich würde sie brauchen. Aber nun besaß Mar die Gefäße, und wir waren Todfeinde.


  »Zu wem grollt Ihr denn da, Hoheit?«


  Ich fuhr herum und knetete die Hände. »Tresa, meine Dame.« Ich verbeugte mich so knapp, daß man es nur mit gutem Willen als höflich bezeichnen konnte. »Ich bat darum, alleingelassen zu werden.«


  »Das wußte ich nicht.« Ein knapper Knicks, und sie ging davon.


  »Wartet!«


  »Ihr wolltet doch alleingelassen werden.«


  »Aber nun nicht mehr.« Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Muß ich mich denn in Eurer Nähe immer kindisch verhalten? Helft mir doch, anders zu sein.«


  Etwas an meiner Bitte ließ sie von einer schnippischen Entgegnung absehen. »Also gut, Roddy. Ich meine, Eure Majestät.«


  »Roddy. So werdet und so sollt Ihr immer von mir denken.« Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Von Euren Lippen klingt das Wort so süß.«


  Zu meinem Erstaunen stieg ihr die Röte ins Gesicht.


  Ich machte einige Schritte zwischen den Reihen aus aufgeworfener Erde. »Ich weiß nicht recht, wie ich mich entschuldigen soll.«


  »Wofür?«


  »Für so vieles. Ich versuchte, ein freundlicherer Mensch zu werden. Ehrlich. Rust half mir dabei. In gewisser Weise habe ich sogar Erfolg, aber ich muß noch so viel lernen und habe keine Zeit.« Ich lauschte mit einem Ohr nach dem Klirren und Klappern von Tantroths Männern jenseits der Mauern. »Ich möchte Anführer sein, aber mein eigenes Naturell verwehrt es mir.«


  »Aber dennoch hat man Euch letzte Nacht gewählt.«


  »Aber ich …«


  »Im Wissen um Eure Fehler.«


  »Nicht um alle.« Soushire und Groenfil gingen mir nicht aus dem Kopf. Hatte Rust mich nicht mit aller Eindringlichkeit vor dem Doppelspiel gewarnt? Ich drehte mich Tresa zu. »Selbst Rustin habe ich von mir abgeschreckt.«


  »Nein, Hoheit. Rustin ist Euer Freund.«


  Ich musterte ihre Miene, und endlich erinnerte ich mich der Worte, die sie mir am Vortag gesagt hatte, bevor die Ereignisse sich zu überschlagen begannen. »Was wolltet Ihr mir mitteilen, als Ihr gestern Rustin erwähnt habt? Ihr glaubtet, er hätte für meinen Thron  was  getan?«


  Entschlossen sah sie mir ins Gesicht. »Es ist seine Sache, Euch das zu sagen.«


  »Das lasse ich nicht gelten!« Ich konnte es nicht mehr ertragen. »Sprecht, meine Dame! Als Euer König befehle ich es.«


  Als sie mich wenig später verließ, starrte ich mit grauem Gesicht auf den Blütenregenbogen. Bedeutete das Königtum solche Einsamkeit? Mußte ich solch einen Preis entrichten?


  


  Ich stieß die Türen auf. Die Gespräche im Rittersaal verstummten. Ich schritt zum Tisch. »Ruft unseren Herrn Rustin und unser Mündel Anavar herbei.« Ich nahm Platz. »Mit deiner Erlaubnis, Onkel. Dies ist dein Haus, aber es handelt sich um Staatsangelegenheiten.«


  »Aber natürlich, Roddy  mein gnädiger Herr.«


  »Vielen Dank. Bitte verlaßt alle den Raum  bis auf Herrn Groenfil und Larissa von Soushire. Wartet, bis ich Euch wieder hereinbitte.«


  Als wir allein waren, bedachte die Herzogin mich quer über den Tisch mit finsteren Blicken, während Groenfil kalt und distanziert dasaß.


  Ich zögerte, denn Zweifel regten sich in mir. Dennoch wußte ich, was ich zu tun hatte. »Wie habt Ihr Euch entschieden?«


  Keiner von ihnen wollte sprechen, aber schließlich sagte Groenfil: »Wir behalten unsere Ländereien.«


  »Das ist weise. Seht Ihr …« Unvermittelt erhob ich mich und begann, auf und ab zu schreiten. Die Sache erwies sich als schwieriger, als ich erwartet hatte. »Ihr sollt folgendes wissen: Zum einen schwöre ich ohne Falsch, bei Caledon und allem, was mir heilig ist, daß ich, mag da kommen was will, nie wieder einen Eid benutzen werde, um Euch zu täuschen oder durch geschickte Wortwahl in die Irre zu leiten  oder Euch etwas glauben lassen, das nicht stimmt. Allem, was ich durch dergleichen Eide erreicht habe, entsage ich.«


  »Hört, hört.« Groenfil gab sich keine Mühe, sein Mißtrauen zu kaschieren.


  »So.« Ich nahm die Krone vom Kopf und legte sie zwischen die Teller mit den Resten des Frühstücks.


  »Welche List …«


  Ich blickte verlangend auf die Krone. »Jawohl. Ich danke ab.« Ich machte eine lange Pause. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Ich bitte Euch um Vergebung.


  Gewährt Ihr mir sie, so schwöre ich, daß Ihr keinen treueren Freund, keinen dankbareren Monarchen finden werdet als mich  bis zu meinem letzten Atemzug.«


  Nun gehörte mir ihre volle Aufmerksamkeit. Ich wollte lächeln, aber es gelang mir nicht recht. »Halte ich Euch für törichte, gierige Schacher, die sich wegen eines alten Streits gegenseitig um ihr Land beneiden? Jawohl. Achte ich Euch deshalb geringer? Jawohl.« Ich widerstand ihren durchdringenden Blicken. »Aber ich habe Eure Gier gegen Euch gewendet und dadurch die Krone besudelt, der ich doch Ehre schuldig bin. Das kann ich nicht zulassen.«


  Groenfil schnarrte: »Ihr habt kein Recht, …«


  »Nein, ich habe überhaupt kein Recht. Gestern nacht gebot ich Euch, zu beraten. Heute bitte ich Euch wieder darum. Wenn Ihr fertig seid, übergebt bitte Onkel Raeth die Krone, damit mein Nachfolger sie erhält. Oder bringt sie mir in den Garten, wenn Ihr wahrlich wollt, daß ich sie trage.«


  »Roddy!« Groenfils Befehl ließ mich auf halbem Wege zur Tür anhalten.


  »Ja, Erlaucht?«


  »Nach Eurem Betrug könnt Ihr nicht erwarten, die Krone wiederzuerlangen.«


  »Nein, natürlich nicht, Erlaucht.«


  »Wollt Ihr denn nicht König sein?«


  »Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt!« Ich zögerte und blickte an ihm vorbei auf meinen Traum von Caledon. »Aber ich möchte ein bestimmter König sein. Ich habe es ganz falsch angefangen und muß nun jeden Schritt zurücknehmen. Ich gedenke der Ehre, die Ihr mir gezeigt habt, indem Ihr an meiner Seite von Eurer Feste fortgeritten seid, obwohl ich Euch Kunde vorenthalten hatte. Herr, diese Ehre möchte ich verdient haben!«


  Sein Blick bohrte sich mir in die Augen. Unbehaglich, wie mir zumute war, wandte ich mich an die Herzogin. »Frau Larissa, ich kann Euch Groenfil nicht übereignen. Nur meine Freundschaft kann ich Euch darbieten, wenn Ihr mir die Täuschung vergeben wollt.«


  Sie schnaubte. »Was habt Ihr zu bieten, das dem Gebot Mars oder Tantroths gleichkäme?«


  »Mich. Das ist selbstverständlich wenig genug.« Doch unbeirrbar trat ich näher an sie heran. »Habt Ihr Euch je gewünscht, Durchlaucht …« Mir versagte die Stimme.


  »Was?«


  »… daß all die Intrigen, das Geschacher, die Ränke enden? Ich bin kaum erwachsen und fürchte schon, an ihnen zu ersticken.«


  Sie spannte die Lippen zu etwas wie einem Lächeln. »Ihr wolltet König sein und darauf verzichten?«


  Ich holte tief Luft. »Ganz wohl nicht. Aber ich brauche Menschen, denen ich vertrauen kann. Werde ich von ihnen betrogen, nun, dann sei es so. Aber anders könnte ich nicht leben.«


  Dann kehrte ich ihnen den Rücken zu und ging hinaus in den Garten.


  


  Warum war ich nicht überrascht, als die Fürsten von Groenfil und Soushire mir später mit höflichen Worten die Krone in den Garten brachten? Ich fühlte mich wie ein Spieler im Traum, der in einem Meer der Gleichgültigkeit treibt. Ich umarmte die beiden und wünschte, ich könnte die Dankbarkeit empfinden, die ich ihnen versprochen hatte.


  Danach befahl ich, die Türflügel weit zu öffnen und den Adel hereinzulassen. Mit den Herren kamen Rustin, Anavar und Tresa, sogar Genard im Gefolge von Elryc.


  Onkel Raeth war fleißig gewesen; nun berichtete er von den Anordnungen, die er zur Aufstellung der Soldaten getroffen hatte, und legte mir die Stärken der einzelnen Mauern dar.


  »Greift Tantroth schon an?« Selbstverständlich nicht, sonst hätte das Schmettern der Trompeten uns schon von allen anderen Sorgen abgelenkt. »Dann senden wir Boten aus.«


  »Was? Welche Bedingungen könntest du denn …«


  »Wir richten Tantroth aus, daß König Rodrigo von Caledon ihn in seinem Reich willkommen heiße.« Ich genoß die Bestürzung der Adligen. »Wir laden ihn zum Mahl. Mit sicherem Geleit und allem, was dazugehört.«


  »Roddy, haben die Kobolde dir den Verstand geraubt? Wir liegen mit ihm im Krieg!«


  Ich beschloß, die Beleidigung zu überhören. »Wir wollen sehen, wie Tantroth darauf reagiert.  Nun aber zu etwas anderem. Bei jedem von Euch entschuldige ich mich zutiefst für mein früheres Benehmen und mein Spiel mit der Wahrhaftigkeit. Von nun an will ich nur noch die Wahrheit sprechen, und jedem Fürsten steht es zu, mich zu tadeln, sollte ich von diesem Vorsatz abweichen.« Ich setzte mich und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Der Kronrat aber ist hiermit aufgelöst.«


  »Was?« Wer immer das Wort hervorgestoßen hatte, gab der Bestürzung aller Ausdruck.


  »Das verfüge ich. Wer will behaupten, ich könne nicht ohne Rat regieren?« Ich starrte ihre Mißbilligung nieder. »Nun ernenne ich Geheime Räte, die mich in allem beraten werden. Ich ernenne Graf Groenfil und Herzogin Soushire, damit sie mich an die Demut erinnern. Meinen Großonkel Graf Cumber, weil er der erste war, der mich unterstützte, als mein Anspruch schwach war. Meinen Bruder Elryc, weil seine Worte weise und ehrlich sind. Herrn Rustin. Und Anavar, vormals von Eibern.«


  »Rodrigo!« Onkel Raeths Wangen zeigten rosa Flecke.


  »Ich weiß die Ehre meiner Ernennung zu schätzen, aber Anavar  das geht zu weit.«


  »Und warum soll das so sein?«


  »Wenn du einen Geliebten belohnen willst, dann gib ihm Gold oder …«


  »Er war nie mein Bettgefährte. Rustin hingegen schon.« Dieses Geständnis rief lähmendes Schweigen hervor, und aus dem ganzen Saal zuckten Blicke auf Rustin. »Sagte ich nicht, ich würde die Wahrheit sprechen?«


  Der Graf rang um Fassung. »Es ist unpassend. Der Junge ist ein Eiber.«


  »Das läßt sich leicht beheben. Anavar von Eibern, tritt vor.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich erkläre Euch zum Baron der Südmark von Caledon. Wollt Ihr mein Vasall sein?«


  Er fiel auf die Knie. »Ich bitte Euch, spielt nicht mit mir.«


  »Wollt Ihr?«


  Er schluckte. »Hoheit, in allem außer dem Kampf gegen Herrn Tantroth …« Mehr vermochte er nicht zu sagen.


  Ein Schwert geborgt, die rituellen Worte gesprochen, seine Hand an meine Brust gelegt, dann war es vorüber. »Die Ländereien erhaltet Ihr später. Vielleicht einen Teil von Mars Besitz in Verin, der nicht an Elryc geht.« Ich erhob mich. »Heute nachmittag wollen wir über geeignete Maßnahmen gegen die Angreifer sprechen. Hauptmann Tursel wird sich dazu zu uns gesellen. Für den Augenblick ziehe ich mich in meine Gemächer zurück. Herr Rustin, Ihr begleitet mich.« Ich schoß davon und achtete nicht auf die hastigen Verbeugungen hinter mir.


  Als wir in unseren Räumen angelangt waren, schnallte Rustin sein Schwert ab und reckte sich. »Du warst großartig! Hast du gesehen …«


  Ich zerrte ihn herum, daß er mir ins Gesicht sah, und stieß ihn gegen die Wand. »Du widerwärtiger Kerl!«


  Er riß die Augen auf.


  »Vor den anderen habe ich Schweigen bewahrt. Aber zwischen uns soll es kein …« Ich schlug immer wieder gegen seine Brust.


  Er packte meinen Arm. »Hör auf damit! Für welches Verbrechen beschimpfst du mich so?«


  »Imbar!«


  Zuerst hielt er meinem Blick stand. Ich hob die Faust, um ihn zu schlagen, aber er ließ sich nur in den Sessel sinken.


  »Wie konntest du nur? Allein bei dem Gedanken wird mir übel!«


  »Hör auf«, flüsterte er.


  »Nur der Sohn eines niederträchtigen Verräters …« Meine Stimme schwoll an, und die Beschimpfungen wurden immer schlimmer. Als ich fertig war, riß ich die Tür auf. »Hinaus! Schlaf bei deinem neuen Geliebten oder meinetwegen bei Genard. Belästige mich nicht mehr.«


  Als er schon auf dem Korridor stand, streckte er die Hand vor, als wolle er eine Bitte äußern. »Ich habe es für dich getan«, sagte er.


  »Das will ich nicht hören!« Ich schlug ihm mit gewaltigem Knall die Tür vor der Nase zu.


  Kaum hatte ich begonnen, auf und ab zu gehen, da klopfte es an der Tür. »Hoheit?« Es war Anavar.


  »Was ist, Junge?« Ich versuchte, ihn nicht anzufahren.


  Jetzt erst sah ich sein tränenüberströmtes Gesicht. »Ihr erweist mir zu hohe Ehre.«


  »Pah. Ich beschütze dich nur vor meinen Zornausbrüchen.«


  »Ich besitze nun einen Titel, aber trotzdem bin ich noch immer Euer Mündel.«


  »Natürlich. Du bist noch nicht erwachsen.«


  »Vater sagt …«


  »Bitte nicht!« rief ich und hielt mir die Ohren zu.


  »Verzeiht.« Bebend kam er näher und sah mir ins Gesicht. »Herr … Eure Majestät …«


  »›Herr‹ wie früher reicht völlig.«


  »Im Rittersaal wußte ich nicht, wie ich Euch danken sollte. Ihr erhebt mich vom Knecht zum Baron …«


  Ich mußte lächeln. »Aber nicht in einem Schritt.«


  »Man spricht mit Ehrfurcht von Euch. Es heißt, daß Groenfil und Soushire, die seit Jahren Feinde gewesen sind, nun gemeinsam beratschlagten. Graf Cumber soll …«


  Ich seufzte. »Anavar, ich bin schon einsam genug.«


  »Ich werde Herrn Rustin rufen.«


  »Nein, denn er ist der Grund.« Ich schloß die Augen.


  »Was ist denn zwischen Euch getreten?«


  »Das geht dich gar nichts …« Ich verzog das Gesicht. Hatte ich mir vorgenommen, die Wahrheit zu sprechen, oder nicht? »Er ließ sich von Imbar verführen, damit der Leibdiener meinen Onkel Raeth drängte, mich zu unterstützen. Unsere Freundschaft ist auf ewig vorbei.«


  »Vater sagt, ›ewig‹ liege jenseits steiler Berge; manches Pferd wird müde, bevor der Reiter dort anlangt.« Er zögerte. »Herr, ich bringe Rustin wenig Liebe entgegen, denn er hat mich mit der Schwertscheide geschlagen. Aber weist ihn nicht aus Eurem Leben.«


  »Wer bist du, daß du mir sagst, was ich zu tun habe?«


  »Euer Baron und Geheimer Rat, Herr.« Er blickte mich trotzig an.


  »Oh.« Ich schluckte. »Ja, also …« Ich seufzte; plötzlich fiel mir das Reden schwer. »Ich habe ihn geliebt.  natürlich nicht so, wie ich eine Frau lieben würde.« Meine Worte kamen mir übereilt vor und schienen den falschen Klang zu besitzen. Nein, daran wollte ich nicht einmal denken. »Er war mir ein echter Freund. Und dann verriet er mich.«


  »Wie schon sein Vater.«


  Meine Augen brannten. Das mußte vom Rauch kommen, der aus der Küche aufstieg. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. »Anavar, ich besitze keinen angemessen Hofstaat. Am besten könntest du mir dadurch dienen, daß du mir Arbeit abnimmst. Rufe herbei, wen ich sprechen will; an andere übermittle mein Wort. Wenn wir wieder zu Hause in Stryx sind, wird sich ein Protokoll ergeben. Kämmerer Willem wird schon dafür sorgen …« Ich machte eine vage Geste. »Nun laß uns Raeth aufsuchen.«


  Auf dem Hof hatte Tursel große Fortschritte bei der Unterbringung der Flüchtlinge erzielt. Seine Männer hatten Notunterkünfte errichtet, unter denen sich Dörfler und Kaufleute zusammenkauerten. Die Wagen und Karren waren von den Wegen geräumt, und Raeths Ställe quollen vor Pferden und Maultieren förmlich über.


  Meinen Onkel fand ich vor der Küche, wo er wütend auf schwitzende Köche starrte, die über Kochtöpfen schufteten. »Daß wir eine Horde Gäste haben, bedeutet doch nicht, daß ihr deshalb die Suppe versalzen müßt! Beim Dämonenpfuhl, das wißt ihr doch selber! Tresa, behalte sie im Auge. Wir haben einen Ruf zu wahren. Hallo, Roddy. Oder soll ich Euch ›Eure Majestät‹ rufen?«


  »Du bist zu alt, um dich noch zu ändern«, knurrte ich. »Necke mich, so viel du willst. Das gehört zu deinem Naturell.«


  »Ist er uns nicht ein hochherziger Herrscher, Anavar?« Mein Onkel schürzte die Lippen. »Möglicherweise schulde ich Euch eine Entschuldigung, Herr der Südmark. Da Ihr jedoch zum Zeitpunkt der Zurückweisung noch ein Ausländer wart, vielleicht auch nicht. Was meint Ihr?«


  Anavar starrte ihn mit großen Augen an.


  »Er wird sich einen Spaß daraus machen«, sagte ich, »dich zu irritieren, mein Junge, nachdem du nun zum Adel gehörst und die Mühe lohnst. Beachte ihn nicht, es sei denn, die Kerzen beginnen zu flackern.«


  Onkel verbeugte sich, meinen Sieg anerkennend. »Noch immer keine Antwort von unserem … äh, Gast vor den Mauern. Ah, was bringst du da, Imbar, eine Schriftrolle? Vielleicht habe ich übereilt gesprochen.«


  Schwer atmend las der einstmalige Leibdiener laut das Sendschreiben vor. Herzog Tantroth von Eibern wolle Cumbers Gastfreundschaft annehmen und unter Waffenstillstand mit dem Thronanwärter von Caledon reden.


  Entschlossen, nicht wütend aufzufahren, biß ich die Zähne zusammen. Danach war ich stolz, mir diese Selbstbeherrschung auferlegt zu haben.


  Also vertraute Tantroth sich unserer Ehrbarkeit an, obwohl er wußte, daß ein einziger Dolchstoß sein Leben beenden konnte. Der Mann war also kein Feigling. Das wollte ich im Gedächtnis behalten.


  


  Für einen Belagerer trat Tantroth imposant auf. Wir hatten ihm nur sechs Trabanten zugestanden, doch zwei Dutzend Bewaffnete begleiteten ihn bis an unsere von Fackeln beleuchteten Wälle. Sie trugen genügend Banner, um damit eine ganze Tausendschaft auszustatten. Wenn die Tore geschlossen worden waren, wollte ich mich nach drinnen begeben und würde im Rittersaal auf Tantroths Ankunft warten, noch aber schritt ich, mit einem schäbigen Mantel verkleidet, erregt auf den Bastionen auf und ab.


  War es weise, Tantroth in die Burg zu lassen? Er würde gut bewacht und ständig beobachtet werden, doch nichts konnte seine Wahrnehmung trüben. Andererseits war Caledon ohnehin nie ein Land gewesen, in dem die darin Lebenden auf Schritt und Tritt überwacht wurden. Tantroths Spione hatten Cumbers Tore gewiß schon oft durchschritten, und zweifelsohne verfügte der Nordherzog über Karten der Festung, die ebenso gut waren wie unsere eigenen.


  Tantroths Ehrenwache zügelte so weit vor den Mauern die Pferde, daß wir keinen Verrat befürchten mußten. Dennoch standen reichlich drei Dutzend Gardisten bereit, um die Tore notfalls mit Gewalt zu schließen.


  Ohne daß es zu einem Zwischenfall kam, passierte Tantroth das Tor, die sechs Trabanten im Gefolge. Wie seine Männer war er in Schwarz gekleidet. Eine gute Farbe für den Herbst, überlegte ich, aber was ist im Sommer? Leiden seine Männer, die er in seiner verschrobenen Art zwingt, sich alle gleich zu kleiden, in ihren Monturen unter der Hitze? Eines Tages mag diese Frage Bedeutung erlangen …


  Tantroths Haar war grau, sein Gesicht runzlig und zerfurcht. Erstaunt nahm ich das wahr  ich hatte nie von ihm als altem Mann gedacht.


  Ich starrte von der Bastion auf ihn hinab und rief mir ins Gedächtnis, daß er auf der Suche nach mir Bauersleute in ihren Hütten hatte verbrennen lassen. Dennoch lud ich ihn nun an meinen Tisch. War ich nur eine Spur besser als er?


  Der Graf von Cumber trat vor, um Tantroth mit dem schuldigen Zeremoniell zu empfangen. Es war wie ein Wunder, daß wir alle uns benehmen konnten, als hätte der Herzog von Eibern kein Heer im Rücken, das nur darauf wartete, unsere Mauern zu stürmen; als wären wir nicht von Belagerern eingeschlossen.


  Widerstrebend stieg ich eine Nebentreppe hinunter und verschwand in der Menschenmenge im Burghof.


  Wenig später befand ich mich am Kopf von Onkel Raeths Tafel und erwartete unseren Gast. Elryc saß an meiner Seite. Ich hatte ihm versprochen, daß er mein Berater sein würde, und dieses Versprechen heute endlich eingelöst. An der Wand stand Genard unter den anderen Dienern und beobachtete stolz seinen Herrn.


  Was Anavar betraf, so hatte ich ihn für die Dauer von Tantroths Aufenthalt in meine Kammer verbannt. Er hatte einen Teller mit Essen und den Befehl erhalten, niemandem die Tür zu öffnen, außer mir. Ich wollte nicht gestatten, daß er und sein erster Lehnsherr einander begegneten. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich dem Jungen nicht einen Bärendienst erwiesen hatte; bei dem Versuch, seine Treuepflichten zu bestimmen, mußte ihm der Kopf platzen.


  Am Eingang erklang Cumbers Stimme. »Eure Majestät, König Rodrigo: Euer Vasall Tantroth, Nordherzog von Eibern, und sein Gefolge.« Dann verneigte sich Onkel Raeth vor mir, machte die tiefe, förmliche Verbeugung.


  Um Tantroths Lippen spielte ein Lächeln. Er verbeugte sich höflich vor Raeth, mir schenkte er nicht mehr als ein Nicken. Nicht nur, daß es nicht die Verbeugung eines Vasallen vor dem Lehnsherrn war, er erkannte mich nicht einmal als gleichberechtigt an.


  Er ließ mir keine Wahl: Ich blieb sitzen. Es war besser, seine unzureichende Geste ganz zu ignorieren, als mit gleicher Unhöflichkeit zu antworten oder, noch schlimmer, mich vor ihm wie vor einem Übergeordneten zu verneigen. Ich ließ den Blick wandern, in der Hoffnung, Rustins Gesicht zu sehen, aber selbstverständlich war er abwesend. »Herr Nordherzog«, sagte ich, »wir heißen Euch willkommen.«


  »Sei gegrüßt, Roddy.« Er hustete. »Ein hübsches Bankett, Graf Cumber.« Da warf Tresa mir einen mitfühlenden Blick zu, und ich lockerte meinen Griff um die Sessellehnen.


  Onkel Raeth winkte leichthin ab. »Ganz einfache Kost, muß ich bedauernd gestehen.«


  »Kommt, Herr Tantroth«, sagte ich, »und sitzt zu meiner Rechten. Bruder, darf ich dir den hochgeschätzten Nordherzog vorstellen?« Elryc erhob und verbeugte sich mit solchem Respekt, daß Tantroth gezwungen war, die Verneigung zu erwidern, sonst hätte er wie ein Tolpatsch dagestanden. Vielleicht hätte ich das gleiche tun und den Nordherzog auf diese Weise auf seinen Platz verweisen sollen. Ich beschloß, mich gut daran zu erinnern; wenn ich nur genau zuschaute, konnte ich hier vieles lernen.


  Über der Suppe wandte ich mich Tantroth zu und sagte jovial: »Nun, mein Herr. Wollt Ihr unsere Gastfreundschaft über den Winter in Anspruch nehmen, während Eure Männer in ihren Zelten frieren?«


  »Ich werde lange zu Hause sein …« Er unterbrach sich mit einem tiefen, abgehackten Husten, das nicht enden zu wollen schien. Schließlich wischte er sich den Mund ab und nahm einen großen Schluck Wein. »Meine siebentausend Mann sind mehr als genug, um diese Mauern zu überwinden. Ich lasse Barone hier, die den Wiederaufbau unserer Besitzungen beaufsichtigen.«


  »Das glaube ich kaum.« Ich lächelte freundlich. Und vertraute auf Tursels Schätzung, es handele sich um elftausend Mann. Tantroth mußte natürlich etwas dagegen haben, daß ich seine wahre Stärke kannte, aber die Zahl herunterzuspielen war ein listiger Zug.


  Säuerlich sagte er: »Jungen deines Alters wissen nichts vom Krieg.«


  Selbst Onkel Raeth war so überrascht, daß er vernehmlich Luft einsog.


  »Wie bedauerlich«, antwortete ich, »daß Ihr mir keine Wahl laßt. Ich hatte wirklich gehofft, Eibern nicht abtreten zu müssen.«


  »Es ist nicht in deiner Hand, etwas an mich abzutreten.«


  »Oh, ich meinte nicht an Euch, mein Herr.« Ich brach Brot ab und tunkte es in die Suppenreste auf meinem Teller. »An die Norländer. Sie besitzen die nötige Stärke, Euch zu exmittieren.« Während ich mich angelegentlich mit meinem Teller zu beschäftigen schien, wartete ich angespannt auf seine Reaktion.


  Eine leere Drohung ausgestoßen hatte ich nicht. Eibern diente als Puffer zwischen uns und den gefürchteten Norländern. Im Vergleich mit ihrem Land erschien Caledon zwergenhaft, und zu Recht war das Kreuz des Norlands in der Schlacht gefürchtet.


  »Du hast keine Unterhandlungen mit den Norländern aufgenommen. Davon wüßte ich«, entgegnete Tantroth bestimmt. »Und das solltest du auch nicht tun. Die Norländer schwingen ein zweischneidiges Schwert.«


  Wenn er sich wirklich sicher gewesen wäre, daß ich nicht mit den Norländern verhandelt hatte, so hätte er mir diese Warnung nicht zukommen lassen. Mein Herz machte einen Sprung. »Ihr habt es so geschickt begonnen, Herr Tantroth  völlig überrascht habt Ihr uns. Und Eure Aufklärung muß wirklich gut sein; wie habt Ihr nur erfahren, daß Mar auf Burg Stryx lauter Pestopfer untergebracht hatte?« Ich machte kaum eine Pause. »Ich hatte geglaubt, Ihr würdet die Burg bald erobern, und dann wäre Euer Heer bereits jetzt arg dezimiert.«


  Er lächelte mich schief an. »Sag mir all das noch einmal ohne Falsch.«


  »Wohl kaum. Zu Euch werde ich niemals in Wahrhaftigkeit sprechen, selbst dann nicht, wenn wir Frieden geschlossen haben. Dann wüßtet Ihr ja, wann ich lüge.«


  »Was du jetzt tust.«


  »Vielleicht habt Ihr recht. Und trotzdem seid Ihr geschlagen, mein Herr, und zwar durch eine Fehlkalkulation, die Ihr Euch selbst zuzuschreiben habt.« Ich mußte vorsichtiger sein und meine Anspielungen als Fragen formulieren: Eine bewußte Lüge konnte mich den Spiegel kosten.


  Erneut hustete Tantroth abgehackt, aber diesmal nur kurz. »Wie meint Ihr das?«


  »Meine Mutter, die schöne Elena, wäre mit Freuden gestorben, wenn sie dadurch Caledon als Ganzes hätte erhalten können. Ich bin ja nur ein grüner Junge; ich nehme, was ich kriegen kann. Was, wenn ich den Norländern ganz Eibern abträte, und vielleicht auch noch halb Cumber? Onkel Raeth könnte ich mit Verin entschädigen.«


  Ich warf einen Blick auf Cumber, und glücklicherweise begriff Onkel meinen Plan. Es gelang ihm, säuerlich und nicht überrascht dreinzuschauen.


  Tantroth erlitt einen weiteren Hustenanfall.


  Besorgt stellte ich fest: »Ihr seid ja krank, mein Herr.«


  »Ja, dieses Gekeuche rafft mich noch dahin.« Er verzog dem Mund zu einem Totenschädelgrinsen. »Aber noch nicht. Was sagtet Ihr gleich?«


  »Daß Ihr Euch verkalkuliert habt. Glaubt Ihr, Hriskil von Norland würde mir Euren Kopf senden? Und solltet Ihr versuchen, Euch zurückzuziehen, dann dränge ich Euch in die Berge.« Ihm schuldete ich keine Gnade.


  »Ihr wollt mit mir spielen, Jungherr?« knurrte Tantroth drohend. »Kein Wunder, daß Mar Euch die Ohren langziehen will. Befaßt Euch mit Frauen, bevor Ihr Euch einen Mann nennt!«


  Mehrere Plätze tiefer scharrte laut ein Stuhl über den Boden. Willem hob sein Glas. »Auf Eure Gesundheit, Ihr Herren. Ich proste Euch beiden zu.« Seine Miene war ernst und bezwingend. Innerlich vor Wut schäumend und im Gesicht kalkweiß, hob ich ebenfalls mein Glas und verschüttete die Hälfte seines Inhalts.


  Nach dem Essen und Tantroths zeremoniellem Aufbruch gingen Elryc und ich zu seinem Zimmer. »Du hast ihn verwirrt, Roddy. Das ist gut. Selbst wenn er glaubt, daß du ihn täuschen willst, sieht er dich nun doch als gleichwertigen Gegner.«


  »Wundervoll«, brummte ich. »So respektiert er mich wenigstens, wenn er mich erschlägt.«


  »Das wird er schon nicht.« Elryc zog mich in seine Umarmung. »Du benimmst dich wie der König. Ich bin so stolz auf dich.«


  Sprachlos fuhr ich ihm durchs Haar. Was war in so kurzer Zeit aus unserem Gerangel und unserer Feindschaft geworden?


  »Roddy …« Er blickte mir entschlossen ins Gesicht. »Wir werden Tantroth zurückschlagen, oder er zieht von selber ab. Du regierst gut. Aber eins mußt du noch tun, und zwar bald.«


  »Und was, Bruder?« Nach der Anspannung der Nacht fühlte ich mich überaus hochherzig.


  »Schließe Frieden mit Rustin.«


  »Teufel und Kobolde sollen … Was ist nur in meinen Hof gefahren? Du, Anavar  soll ich denn gar keine Gnadenfrist erhalten? Rustin ist mein Problem, nicht deins!«


  Ungerührt entgegnete Elryc: »Bin ich dein Berater? Willst du deinen Eid halten?«


  »Ja!«


  »Dann höre auf meinen Rat. Sonst wird es dir schlecht ergehen.«


  »Weil wir das Bett teilten, als ich es nötig hatte? Darüber bin ich hinweg. Ein Mann muß …«


  »Hätte ich doch einen Freund, dem ich so nahestehe wie ihr beiden euch!« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Du wirfst einen unbezahlbaren Schatz von dir!« Er eilte in sein Zimmer. Da ich nicht wußte, wohin ich mich wenden sollte, ging ich nach oben und suchte Hesters Stube. Vielleicht schlief in den Ruinen ihres Verstandes doch noch der Schimmer eines weisen Rates. Ein Diener ließ mich leise ein.


  »Sei gegrüßt, Frau Amme.«


  Sie schlug ein Auge auf und hob den Kopf vom Tisch. Wie benommen spähte sie umher. »Wo sind wir?«


  »In Cumber.«


  »Ach ja. So hat man mir gesagt.« Sie öffnete auch das andere Auge. »Ich bin immer noch halb blind.« Eiter sickerte unter dem Lid hervor.


  Ich zog einen Hocker heran und setzte mich. »Das muß sehr weh tun.«


  »Über Schmerzen bin ich hinaus.« Sie stieß ein Lachen hervor, das sich bald in ein Gackern wandelte. »Groß bist du geworden. Meine Herrin wird sich freuen, wenn ich ihr davon berichte.«


  Mein Herz machte einen Sprung. »Du erkennst mich?«


  »Wie könnte ich nicht?« Sie wiegte sich auf ihrem Stuhl vor und zurück. »Der Junge, der König sein wollte.« Sie schüttelte den Kopf. »Vor einer Stunde war Pytor hier.«


  »Du meinst gewiß Elryc«, verbesserte ich sie sanft.


  »Glaubst du, ich könnte die beiden nicht auseinanderhalten? Pytor war es, er kam, nachdem Elryc gegangen war. Er hat Mar verflucht.« Ihr klares Auge leuchtete unheilverkündend.


  »Ich werde ihn rächen, Frau Amme.«


  Und wenn ich sonst keinen Eid halten konnte, diesen würde ich achten.


  »Aber gewiß.« Ihr Blick glitt zum Fenster. »Glaubst du, meine Herrin und ich werden heute ausreiten?«


  »Ach Hester.« Ich ergriff ihre runzlige Hand und legte sie an meine Wange.


  »Verschwinde, du großer, aufgeschossener … Raus mit dir!« Sie erhob sich schwankend auf die Beine. »Du hast Wichtigeres zu tun, als meine Träume platzen zu lassen!« Damit schob sie mich zur Tür. »Kannst du einer alten Frau nicht ihre Ruhe lassen?«


  Draußen winkte ich den Diener herbei. »Kümmere dich gut um sie«, wies ich ihn an, »wenn dir dein Leben lieb ist.«


  


  KAPITEL 40


  


  Im Rittersaal räumten Diener die Überreste des Banketts ab. Ich winkte ab, als sie sich vor mir verneigten, stellte mich an ein Fenster und blickte finster in die Nacht hinaus.


  »Der Nordherzog benahm sich sehr ungehobelt, Hoheit«, erklang hinter mir die Stimme Tresas.


  Ich nickte, drehte mich zu ihr um und ergriff ihre Hand, als sei es die natürlichste Sache auf der ganzen Welt. »Ja.«


  »Großvater ist noch immer über Euer Benehmen amüsiert. Keiner von uns vermochte vorherzusagen, was Ihr als nächstes sprechen würdet.«


  »War es denn wenigstens angemessen?«


  »Es war passend. Selbst wenn die Mauern halten, besitzen wir zu geringe Vorräte, um den Winter zu überstehen. Ihr aber habt in Tantroth Zweifel gesät.« Drückte sie meine Finger, oder spielte meine Einbildung mir einen Streich?


  Was konnte ich darauf antworten  wie mochte sie sich wohl beeindrucken lassen? Mir schwirrte der Kopf, bis ich mich auf die Wahrheit besann. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tresa, ich bin … so unerfahren.« Mein Gesicht brannte.


  »Ach, Rodrigo. Es heißt, Ihr würdet Mitleid verabscheuen …«


  »Wer hat Euch das gesagt?«


  »Rustin«, antwortete sie mit ruhiger Stimme. »Schon vor Tagen.«


  »Wo steckt er?«


  »Irgendwo in der Burg, einmal hier, einmal dort. Heute hat er in der Küche zu Abend gegessen.«


  »Woher wißt Ihr das?«


  »Euch zuliebe habe ich mich erkundigt.«


  »Wohl eher um Eurer selbst willen!« Ich riß meine Hand los. »Ich will nichts von ihm hören.«


  Sie wandte den Blick ab und sah zu dem Diener. »Führt mich zu meinem Zimmer, Hoheit. Es gibt auch so schon genug Gerede.«


  Die Korridore wurden von blakenden Fackeln nur schwach erleuchtet. Tresas Räume lagen im zweiten Stock.


  »Was wollt Ihr nun unternehmen, Rodrigo? Gegen die Belagerung, meine ich.«


  »Was weiß ich? Am liebsten würde ich Mar und Tantroth schmoren lassen, bis sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das muß bis zum Morgen warten. Ich werde auf meine Berater hören.«


  »Unter ihnen Rustin.«


  »Ihr auch, meine Dame?« Ich konnte meinen Groll nicht mehr verhehlen. »Beteiligt sich denn jeder an dem Komplott?«


  »Warum verabscheut Ihr ihn?«


  »Ihr selbst habt mir den Grund genannt! Bah!«


  Eine lange Weile betrachtete sie mich nachdenklich. »Setzt Euch doch, Roddy.« Sie wartete, bis ich gehorcht hatte, und fragte: »Was könnt Ihr daran nicht ertragen? Daß er mit Imbar gelegen hat und nicht mit Euch?«


  »Meine Dame!« Meine Wangen mußten dunkelrot sein.


  »Warum können wir nicht darüber sprechen? Vor versammeltem Hof habt Ihr gestanden, Rustin sei Euer … Gefährte gewesen. Glaubt Ihr denn, ich würde daran Anstoß nehmen?«


  Ich vermochte kaum zu sprechen. »Wie könntet Ihr nicht?«


  »Ihr benötigt Trost, Roddy. Dessen muß sich niemand schämen.«


  Ich bemerkte, daß ich mein Wams knetete, und zwang meine Hände, stillzuhalten. »Ich weiß sehr wohl, was Ihr meint, meine Dame, aber …« Ich mußte um Fassung ringen. »Aber nun muß ich gehen.«


  Als hätte ich nichts gesagt, fragte sie mich: »Seid Ihr eifersüchtig?«


  »Wie könnt Ihr es wagen?« Am liebsten hätte ich sie dafür geschlagen.


  Sie biß sich auf die Lippe und wandte sich ab. »Großvater betet Imbar an, wie Ihr sicher wißt. Es ist nun zwar nicht so, daß Imbar die Kontrolle über ihn ausüben würde, aber um dem Leibdiener zu gefallen …«


  Nichts davon wollte ich hören.


  »Als Ihr und Großvater bei Eurem ersten Besuch miteinander strittet, kam der Leibdiener zu Rustin und erklärte, daß er Großvater zu Euren Gunsten beeinflussen könne, Ihr ohne seine Fürsprache aber keine Aussicht hättet  und dann nannte Imbar ihm den Preis.« Schmerz erstickte ihr beinahe die Stimme. »Imbar liebt Großvater von Herzen, aber er … streunt. Da waren Stallburschen, da waren Küchenjungen … Großvater hätte niemals …«


  »Seid entweder still, oder sagt alles!«


  »Imbar hat Rustin zweimal zu sich in die Kammer genommen.« Einen Augenblick lang befürchtete ich, sie würde die Fassung verlieren. »Vielleicht hätte ich es Euch schon vorher berichten sollen, aber ich nahm an, Ihr und Herr Rustin würdet darüber sprechen … Als Rustin nach dem ersten Mal Imbar verließ, erbrach er sich auf der Treppe. Nach dem zweiten Mal sah ein Hausknecht sein Gesicht. Es war so weiß wie …« Ihr versagte die Stimme.


  »Wie konnte er nur?« flüsterte ich. Ich versuchte, Tresa in die Augen zu sehen. »Könnte ich noch tiefer sinken? Er hat um meine Krone gehurt.«


  Sie sank auf die Knie, ergriff mein Gesicht und hob es, damit sie mir in die Augen sehen konnte. »Denkt Ihr jetzt noch nur an Euch?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Was ist mit ihm? Was ist mit Eurem Freund? Er liebte Euch so sehr, daß selbst seine Mannhaftigkeit ihm nicht als zu großes Opfer erschien.«


  Da kam die Welt wieder in Ordnung, und ich mußte mich von ihr abkehren, sonst hätte sie mich weinen sehen.


  Sie zog mich zu sich an die Brust. Nach einer Weile wurde mein Widerstand schwächer, und ich drehte mich zu ihr.


  »Es tut mir so leid.« Sprach ich zu ihr oder zu Rust?


  Mit sanften Fingern strich sie mir übers Kreuz.


  So verging eine lange Weile. Dann küßte ich sie behutsam auf den Hals.


  Sie seufzte. »Ich habe Euch so viel Qual bereitet … meine Worte waren ungeschickt gewählt.«


  »Das ist nun ohne Belang.« Ich küßte sie wieder, und sie hob den Kopf. Unsere Lippen näherten einander. Zitternd küßte ich sie.


  In der linden Nachtbrise flackerten die Kerzen.


  Schließlich legte ich meinen Mantel ab. Tresa lächelte. Halb sitzend sanken wir in die Kissen. »Ach Roddy. Niemals hätte ich geglaubt, daß ich mich in dich verlieben könnte.«


  Meine Sinne entflammten auf der Stelle. Hatte ich recht gehört? Ich nahm den Kopf zurück und blickte Tresa in die Augen. In ihnen lag kein Vorwurf. Ihre Hand streichelte mir über die Hüfte. Ich liebkoste ihre Brust.


  Dann lagen wir eng umschlungen beieinander. Einen Augenblick lang mußte ich an Rustin denken. Seine Berührungen, so sanft sie auch gewesen sein mochten, hielten dem Vergleich bei weitem nicht stand. Freudig ließ ich mich in die Glückseligkeit der liebenden Umarmung sinken. Tresas Rundungen waren so weich, so anziehend. Wir wanden uns, preßten uns immer drängender aneinander.


  Plötzlich verzog sie ihr Gesicht. »Nicht!«


  »Tresa …« Wieder küßte ich sie.


  Ihre Fingernägel bohrten sich mir in die Schultern. »Roddy, der Spiegel! Denk an die Kraft!«


  Ich drängte mich gegen sie und strich ihr mit eifrigen Fingern über die harten Brustwarzen, meine andere Hand strich über ihren Rücken nach unten. Dann drangen ihre Worte zu mir vor. Hatte ich … sollte ich schon … Nein, ich pochte noch immer vor Verlangen.


  Beim Herrn der Natur! Ich sprang von der Couch und zupfte mir an der Hose, schämte mich über die Schwellung darunter. »Kobolde und … Oh, was habe ich …« Ich zerrte unter meiner Kleidung an dem verrutschten Lendenschurz. Roddy, der Unberührte König, enthüllte die volle Lächerlichkeit seines Verlangens. Ich würde auf ewig ein Junge bleiben. Mein Gesicht war so dunkel wie eine rote Rübe.


  »Roddy, es tut mir lei…« Ich warf die Tür hinter mir zu und floh ins Treppenhaus.


  


  Die Einladung wurde von einem eiberischen Boten überbracht. Er trug sie in äußert blumiger Hofsprache vor. Raffiniert wußte Tantroth das Problem meiner Stellung zu umgehen, indem er mich zwar ausgewählt höflich, aber immer nur mit Namen ansprach. Der Nordherzog lud zu einem Schwertkampfturnier unter seinen Männern, dem ein Bankett folgen sollte, und sicherte mir freies Geleit und exakt die gleichen Bedingungen zu, die wir ihm gewährt hatten. Mit äußerster Beharrlichkeit drängten Elryc, Soushire und Groenfil mich, nicht zu gehen. Onkel Raeth war hin und her gerissen und fand für beide Seiten Argumente. Anavar verhielt sich still und nachdenklich. Rustin war nicht aufzufinden.


  Doch sah ich keine andere Wahl, als die Einladung anzunehmen. Die einfachen Menschen nahmen das Verhalten ihrer Herren sehr wohl wahr und diskutierten offen über deren Probleme, Ehre oder Feigheit. Wenn ich mich nach dem Beispiel, das Tantroth gegeben hatte, in der Burg verkroch  wer würde mir da noch aufs Schlachtfeld folgen? Und sollte der Nordherzog sein Wort brechen, so würde man ihn überall nur noch Schurke nennen.


  So sehr ich auch dafür eintrat, meine Ratgeber waren in ihren Bedenken eisern. Ich erinnerte sie daran, daß es zwar ihre Sache war, Rat zu erteilen, meine hingegen, die Entscheidung zu fällen. Einen Augenblick lang hielt ich den Atem an, doch dann erkannten sie, widerstrebend zwar, mein Urteil an.


  Ich sehnte mich nach Rustin, aber ich zögerte, nach ihm zu schicken. Wenn ich ihn gegen seinen Willen vor mich bringen ließ, würde ich ihn nur weiter verärgern.


  Dennoch verlangte es mich nicht nur nach seinem Rat, sondern auch nach seiner Vergebung. So entwürdigend es auch war, ich wollte ihn aufsuchen, aber zuerst sollte er sich beruhigen.


  »Wer soll dich begleiten, Roddy?« fragte Onkel Raeth in ungeduldigem Ton, und ich wandte mich wieder den akuten Belangen zu.


  »Ist das wichtig?«


  »Du benötigst ein Gefolge. Normalerweise würde man von mir erwarten, dir die Ehre zu erweisen, aber ich weiß, daß meine Gelenke heute nacht anschwellen werden, und daher muß ich meine Entschuldigung übermitteln. Wie tragisch, aber wir beide zusammen wären eine zu große Versuchung.« Er runzelte die Stirn. »Ich könnte Imbar schicken …«


  »Nein«, lehnte ich kalt ab. »Sorge dafür, daß Edelherr Imbar mir nicht unter die Augen kommt.«


  Am Ende einigten wir uns auf Willem, Vessa und eine Handvoll Diener, darunter Genard. Willem und Vessa waren, rundheraus gesagt, entbehrlich, denn keiner von beiden befehligte Männer unter Waffen. Außerdem schwebten sie gerade deshalb, weil sie kein wichtiges Amt innehatten, nicht in großer Gefahr.


  Tantroths Truppen zogen sich zurück, um uns das Ausrücken zu gestatten. Sie waren es, die das Tor belagerten; Onkel Mars Männer standen weiter südlich an der Biegung der Mauer.


  Am Stall sammelten wir uns. Ich trug meinen besten Mantel, und an meiner Seite hing ein Zeremonienschwert. Wie Rust mich gelehrt hatte, war ich frisch gebadet und duftete nach Lavendelwasser. Auf meiner Stirn funkelte die einst verbeulte und nun von Onkels Goldschmied gerichtete Krone. Graf Cumber und die anderen Angehörigen meines Geheimen Kronrats warteten, um mich zu verabschieden. Ich ließ den Blick über die Zuschauer schweifen: Tresa war nirgendwo in Sicht, dem Herrn der Natur sei Dank.


  Es herrschte starker Wind. Ebon schnaubte.


  Vessa saß auf einem geliehenen Roß und mühte sich, so würdevoll zu wirken wie möglich. Kämmerer Willem sah unfroh aus und sagte wenig.


  Ich war unruhig, ich wollte die Würfel fallen sehen. »Sind wir fertig?« fragte ich und sah um mich. »Laßt die Trompeten erschallen. Öffnet das Tor.« Ich ritt los.


  »Halt, König Rodrigo!«


  Ich zügelte Ebon so heftig, daß er protestierend auf die Hinterhand stieg. »Rustin!« Warum legte er es nur auf eine Konfrontation in der Öffentlichkeit an?


  Steif sagte er: »Geh nicht!«


  »Wir sprechen unter vier Augen, wenn ich wieder zurück bin.«


  »Ich flehe dich an, traue ihm nicht.«


  Ich verbiß mir eine heftige Antwort; ich hatte mir vorgenommen, nur noch die Wahrheit zu sprechen. »Gern hätte ich deinen Rat gehört, Rust. Ich habe sogar nach dir gesucht. Nun ist es zu spät.«


  »Bitte, Roddy. Dein Thron steht auf dem Spiel. Gib dich nicht Tantroth in die Hände.«


  Ich schwankte. Warum bevormundete er mich vor meinem Hof? Rustin mußte es doch besser wissen. Ich nahm Zuflucht zur Hofsprache. »Herr Rustin, wenn Ihr Euch mit uns versöhnen wollt, so harret in unseren Gemächern, bis wir wiederkehren.« An die Wache gewandt befahl ich: »Öffnet das Tor, wir reiten.« Und so ließ ich Rustin im Staub stehen.


  Ein Jammer, daß wir bei Tage aufbrachen. Fackellicht hätte die Pracht des Geleits in Goldschimmer getaucht. Nun betrachteten die Wächter auf den Wehrgängen, die eigentlich den Feind im Auge hätten behalten sollen, voller Begeisterung unsere Prozession.


  Tantroth selbst ritt vor, um uns zu empfangen. »Willkommen, Rodrigo.« Alle Aufsässigkeit, die er am Vorabend zur Schau gestellt hatte, schien verschwunden zu sein.


  Es ist nicht leicht, sich auf dem Rücken eines Pferdes angemessen zu verneigen. Wenn die Schwertscheide das Roß anstachelt, während man sich verbeugt, findet man sich leicht im Schmutz sitzend wieder. Es gelang uns jedoch, die Freundlichkeiten auszutauschen, dann führte Tantroth uns zu seinen Zelten.


  Höflich genug stellte er mir seine Trabanten vor, doch er vermied es beharrlich, mir irgendeinen Titel zuzugestehen. Ich war überaus betroffen, als ich mich von Angesicht zu Angesicht Edelherr Stire gegenüber fand, dem Vertrauten Onkel Mars. Er lächelte wie ein Wolf, der einem Hasen begegnet. »Guten Tag, Hoheit Rodrigo.«


  »Euch auch.« Als ich ihn das letzte Mal sah, überbrachte er mir eine blumige Einladung von meinem Oheim, aber keiner von uns hatte vergessen, wie Rustin und ich ihn im Gewölbe von Burg Stryx bewußtlos geschlagen hatten. Ich erinnerte mich seiner immer wiederkehrenden Mißachtung und fragte Tantroth: »Ist auch diese Person nachdrücklich ermahnt worden, die Gebote des freien Geleits zu befolgen?«


  Wie ich gehofft hatte, lief Stire rot an.


  Mit Seilen und Wimpeln war ein Areal abgesteckt worden. Tantroth geleitete mich zu einer gepolsterten Bank. Willem, Vessa und den Dienern wurden geringere Plätze zugewiesen.


  Tantroth winkte träge. Die ersten Kontrahenten nahmen ihre Plätze ein. Sie führten abgestumpfte Fechtdegen. Ein rothaariger Kerl stand einem großen, dünnen Mann gegenüber, der sich so sehr konzentrierte, daß er uns kaum sah, als er sich vor uns verbeugte.


  Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, daß die Entscheidung durch errungene Punkte und nicht durch Blut getroffen wurde. Es hätte gut zu einem barbarischen Eibern gepaßt, mir vor dem Abendessen den Anblick abgeschlagener Hände und hervorquellender Eingeweide zu gönnen. Das Turnier war zwar recht interessant, aber meine gute Laune wurde durch die nagende Frage geschmälert, was Tantroth wirklich dazu bewegt hatte, mich zu dem Fest einzuladen. Wollte er mir die Stärke seines Heeres vor Augen fuhren? Jeder Teilnehmer gehörte angeblich einem anderen Korps an, und wenn man alle zusammennahm, dann mußte Tantroths Streitmacht erheblich größer sein als Tursel geschätzt hatte. Aber Banner kosteten nicht viel, und da Tantroth all seine Vasallen in Schwarz kleidete, sah ein Korps aus wie das andere.


  Das erste Duell war vorüber, und ein zweites begann. Diesmal wurden Rapiere benutzt. Ab und an näherten sich die Kämpfenden unserer Bank; ich saß ruhig und gelassen da, auch wenn mir das Herz dann bis zum Halse schlug.


  Die dritte Begegnung stellte einen gemein aussehenden Kraftprotz in steifer Lederrüstung einem geschmeidigen Blondschopf gegenüber, der nicht älter sein konnte als Rustin. Sie führten Breitschwerter.


  Unser Schwertmeister Falla von Toth hatte mich mit der breiten Klinge üben lassen, als ich noch so jung war, daß ich sie kaum heben konnte. Ich haßte diese Pflicht von ganzem Herzen. Einmal hatte Mutter uns dabei beobachtet, und danach war ich nie wieder gezwungen worden, das Breitschwert zu benutzen. Es ist eine gefährliche Waffe.


  Immer wieder wehrten die Kontrahenten, vor Anstrengung keuchend, Hiebe ab.


  Wenn man mit dem Breitschwert kämpft, ist nichts wichtiger als das Ausweichen. Durch gewandte Bewegungen entgingen die Kämpfer immer wieder schweren Verletzungen, aber bald rann beiden das Blut aus Schnitten und Ritzen. Ich mühte mich, keine Miene zu verziehen.


  Der schwere Mann stand uns gegenüber und drängte den Jüngeren zurück, bis dieser kaum noch einen Schritt von uns entfernt war. Plötzlich glitt der Jüngling aus und verdrehte sich im Fallen. Sein Schwert wirbelte davon und bohrte sich keine Daumenlänge entfernt neben meinem Stiefel in den Boden.


  Ich sprang viel zu weit zurück und stolperte über die Bank.


  »Ungeschickter Trottel!« brüllte Tantroth seinen Mann an. Rot vor Wut sprang er auf. »Schluß mit dem Kampf!« Er riß den Unglücklichen hoch und schlug ihm mit der behandschuhten Faust ins Gesicht. »Du da, bewache ihn bis zum Morgen!« Und mich fragte er: »Seid Ihr verletzt, Roddy?«


  »Nein.« Wie konnte meine Stimme beben, obwohl ich nur dieses einzige Wort sprach? ›Ich will mich nie mehr feige betragen‹, hatte ich mir einst geschworen. Nun mußte ich mich danach verhalten. »Ich bin unverletzt. Er hat nicht mit Absicht gehandelt.« Vielleicht. Vielleicht aber wollte Tantroth mich auch nur warnen. Nicht einen Augenblick lang glaubte ich, daß es sich wirklich um einen Unfall gehandelt haben könnte.


  »Wir werden sehen.«


  »Ich bitte Euch, mein Herr, seid nicht zu hart …«


  »Sagt mir nicht, wie ich mein Lager zu führen habe!« Tantroth sah mich drohend an, doch dann löschte ein rasches Lächeln die Wut in seinen Augen. »Kommt, wir wollen essen. Genug Kriegsspiel für heute.«


  Wir gingen zu den Tischen, die unter bunten Baldachinen standen. Wenn Tantroth mich hatte aus dem Gleichgewicht bringen wollen, so hatte er Erfolg gehabt. Willem konnte sich so weit nähern, um mir zuzumurmeln: »Ganz ruhig, Hoheit.« Genard faselte über Verletzungen und Amputationen, bis ich mit der Geduld beinahe am Ende war. Endlich begannen wir mit dem Mahl.


  Der Nordherzog schenkte mir unverzüglich ein Glas Wein ein. »Trinkt, Rodrigo. Das war knapp.«


  Ich stürzte den Kelch hinunter und wünschte mir einen weiteren.


  Das Essen war mehr als angemessen. Es gab gekochtes Gemüse, eine delikate Suppe, Wild und ein geröstetes Lamm. »Probiert doch die gedünsteten Bohnen, Rodrigo.«  »Glaubt Ihr ernstlich, Ihr könntet einer Belagerung widerstehen? Was, wenn ich Euch freies Geleit zusicherte, daß Ihr Caledon verlassen könnt?«  »Versucht einmal den Rosenkohl.« … Und kaum hatte ich einen Schluck Wein genommen, füllte Tantroth mir sofort nach. Ich schaute nach Wasser, um damit mein Getränk zu verdünnen, aber es gab keins.


  Die ganze Zeit über versuchte ich mir über seine Absichten klar zu werden. Wollte er mir die Sinne benebeln, damit ich nicht verstand, was er sagte? Oder mich mit den Gaben beeindrucken, die sein Heer von meinen Untertanen erworben hatte  höchstwahrscheinlich durch Plünderung? Wollte er erfahren, wozu ich fähig war?


  Ich schnürte den Kragen meines Wamses auf. Das Kerzenlicht war so heiß, und das Zelt schien von einem traumartigen Schimmer erfüllt.


  Von hinten stieß mich drängend jemand an. »Hört auf mit dem Trinken, Hoeit. Ihr könnt Euch keinen Schwips nicht leisten.«


  »Wer hat dich zu meinem Hüter bestimmt, Stalljunge?«


  »Lord Elryc sagte, ich soll zu Euch sprechen, wie er es tun würde.«


  »Pah. Verschwinde!« Aber ich stellte das Glas ab und hielt mich an Weinbeeren, um meinen Durst zu stillen.


  Tantroth wechselte von leutseligem Scherz zu treffsicherem Vortasten, das abzuwehren er mir kaum Zeit ließ, als kümmerte ihn meine Antwort nicht. Ich sehnte mich danach, auf Ebon zu steigen und davonzureiten.


  Schließlich ging das Bankett vorüber, und die Dämmerung brach rasch herein. Betont streckte ich mich, bedankte mich freundlich für Tantroths Gastfreundschaft und riet ihm, in die Heimat zurückzukehren, bevor sein Husten schlimmer werde, oder einen Heiler in unserer Feste aufzusuchen. Nach einem letzten Wortgefecht brachte man mir Ebon.


  »Genard, reite zum Tor, und weise Hauptmann Tursel an, sich bereitzuhalten.«


  »Jawohl, Hoeit.« Er ritt davon.


  Welch eigenartiges Treffen. Ein sonderbarer Gastgeber, aber das Essen war gut und hoffentlich nicht vergiftet gewesen. Andererseits hatte Tantroth demonstrativ aus jeder Schüssel gegessen, von der ich genommen hatte. Eine allgemeine Höflichkeit, nur ihr Fehlen wäre auffällig gewesen.


  Einige Schritt vor dem Lager tauschten wir Abschiedsworte aus.


  Ich sah, daß er seine Truppen von den Wällen zurückgenommen hatte. Nicht nur nahe dem Torhaus, sondern auf der ganzen Länge der Bastionen. Eine besondere Höflichkeit, für die ich große Dankbarkeit empfand.


  Als fürchtete er einen wohlgezielten Pfeil von einem unserer Türme, ließ Tantroth sein Roß herumwirbeln und galoppierte ins Lager zurück. Ich atmete tief die Abendluft ein. Ich war träge, weil ich übermäßig gegessen und ein Glas Wein zu viel getrunken hatte; ich zügelte Ebon und ließ ihn im Schritt gehen.


  Vor uns erschien Tursel auf den Bastionen und winkte uns heran. »Also, Herr Willem, was haltet Ihr von ihm?« Ein prächtiger Abend, nur daß es in der Ferne donnerte. Aber der Regen würde uns erfrischen  und die Zisternen füllen.


  »Tantroth ist ein tödlicher Feind, Majestät. Laßt Euch nicht täuschen.«


  »Das gewiß nicht. Aber darüber hinaus?«


  Der leise Donner schwoll an. Am Tor sprang Genard im Sattel auf und ab und winkte wie ein Idiot.


  »Er beabsichtigt …« begann Willem und unterbrach sich. »Was ist das für ein Lärm?«


  Genard beugte sich über den Hals seines Pferdes und kam auf uns zugeschossen.


  »Ist das Hufschlag?« Besorgt blickte ich zurück, aber in Tantroths Lager war alles ruhig. Ich wirbelte herum. »Beim Herrn der Natur  zum Tor!«


  Vom weit entfernten Lager Margenthars galoppierte vermische Reiterei mit donnernden Hufen an Wällen vorbei, die von Tantroths Leuten hastig zu ihrem eigenen Besten geräumt wurden.


  Ich stieß Ebon meine Fersen in die Flanken. Vessa beugte sich über den Sattelknopf und gab seiner Stute die Peitsche zu schmecken.


  Willem schrie auf, als sein Pferd stolperte. Ich zügelte Ebon und riß den Kämmerer hoch. »Steigt wieder auf!«


  Genard preschte an uns vorbei, wendete und kam wieder zurück. »Genard, hilf ihm!« Ich zerrte an meinem Schwert und nahm den Galopp zur Burg wieder auf. Das Tor stand weit offen und wartete nur auf uns.


  Mars vorderste Reiter waren nur noch wenige Schritte entfernt.


  Mein verfluchtes Schwert war nicht mehr als ein Spielzeug, so gut wie nutzlos; zwar prächtig anzusehen mit seinen in Gold gefaßten Saphiren, es wies aber nur eine Schneide auf. Ich schlug damit nach einem ausgestreckten Arm und erntete einen Aufschrei.


  Drei Reiter versperrten mir den Weg. Hinter ihnen schwang das Tor zu. Verrat? Mit einem Schrei stürzte ich vor und konnte gerade verhindern, aufgespießt zu werden. Nur ruhig, mein Junge. Erinnere dich an die Lektionen, die du gelernt hast. Schlag und Parade. Finte. Abwehr.


  Margenthars Reiter stürzten sich auf uns. Das Tor wurde wieder aufgerissen. Was sollte der Wahnsinn? Übergaben wir schon die Feste an Onkel Mar?


  Gerüstet und hoch zu Roß galoppierte Tursel auf die Ebene hinaus. Er winkte seinen Reitern, die hinter unserem Fußvolk aufgehalten wurden.


  Die beiden Streitmächte näherten sich einander. Willem schwang ein kurzes Schwert; ein Krieger war er nicht. Ein Feind kam ihm in den Rücken. Genard sprang von seinem Hengst, packte den Angreifer von hinten und biß ihn mit voller Kraft in den Hals. Der Soldat schrie laut auf. Da entwand Genard ihm das Schwert und hieb dem Mann den Knauf gegen die Schläfe. Dann warf er den reglosen Körper vom Pferd.


  Ich riß Ebon herum, um Speerstößen auszuweichen. Ein Dutzend Männer versperrte mir den Weg zum Tor. Ich sah Vessa, der in die Sicherheit der Mauern entkam.


  »Dämonenbrut!« Wild hackte ich nach einer Gestalt, die nicht zurückweichen wollte. Ich benötigte einen Schild. »Verschwindet!«


  Der Mann geriet ins Taumeln. Ich schlug ihm auf den Helm und erzielte ein befriedigendes Dröhnen und einen Wutschrei, Schaden angerichtet hatte ich jedoch keinen. Ich ließ Ebon auf die Hinterhand steigen und mit den Hufen für mich kämpfen. Der Feind ging zu Boden. Erneut riß ich das Pferd hoch und schwenkte den rechten Arm, um das Gleichgewicht zu halten.


  Jemand packte mich an der ausgestreckten Hand. Ebon stürzte und schlug mit seinen tödlichen Hufen zu. Von dem Griff des Feindes gehalten, wurde ich aus dem Sattel gerissen.


  Ich lag flach auf dem Rücken und rang um Atem. Wiehernd trabte Ebon davon.


  Schreie, Gebrüll, Waffengeklirr.


  Ich versuchte mich aufzusetzen. Ein Fuß stellte sich mir auf den Bauch. Ich rollte mich herum und würgte.


  »Da ist er!« Soldaten halfen mir auf.


  »Danke«, keuchte ich. Wo war mein Schwert? »Gebt mir ein …«


  Männer aus Verin.


  Ich riß mich los und wollte mich ins Handgemenge stürzen. Jemand ergriff mich beim Wams und riß mich zurück.


  Ich erblickte Tursel, der verzweifelt zu mir herüber sah. Ich fuhr zu meinem Angreifer herum und zerkratzte ihm das Gesicht, krallte nach seinen Augen. Er schlug mich mit dem Schild nieder.


  Die ganze Welt drehte sich um mich.


  Mutter, hilf mir. Rust, du hast recht gehabt.


  Verzeih mir, Elryc. Halte dich besser als ich.


  Schwärze.


  


  KAPITEL 41


  


  Ich erwachte auf einem holpernden Wagen. Mein Schädel dröhnte, Hände und Füße hatte man mir gebunden. Je mehr ich an den Fesseln zerrte, desto tiefer schnitten sich die Stricke ein.


  Ich warf mich hin und her, sträubte mich gegen die Bande und versuchte, mich aufzusetzen. Dabei stieß ich mit der Schläfe gegen die Wagenwand. Erneut flammte Schmerz in meinem Kopf auf.


  Meine Hände waren mit einem kurzen Seil an die Füße gebunden. Ich wollte die Knie hochziehen, um an dem Strick kauen zu können.


  Ein Schatten legte sich über mich. Neben dem Wagen ritt Edelherr Stire mit gezogenem Dolch. Seine schwarzen Augen fixierten mich ohne Unterlaß. Wie unbeteiligt lehnte ich mich zurück.


  Der Wagen, auf dem ich lag, befand sich inmitten einer Kolonne aus waffenstarrenden Reitern. Speerkämpfer bildeten den äußeren Kordon, innen ritten Schwertkämpfer. In dieser Formation folgten sie trottend der gefurchten Straße. Der Kutscher lenkte sein Gefährt ohne Rücksicht darauf, daß ich bei jeder Spalte, jeder Erhebung umhergeschleudert wurde.


  Mein Dolch war fort, mein Schwert selbstverständlich auch. Mein Diadem konnte ich nirgends sehen, ich mußte es im Handgemenge verloren haben.


  Stire beugte sich lächelnd über mich und spuckte mir ins Gesicht. Ich fuhr zurück, denn ich hatte keine Hand frei, um mir den Geifer von der Stirn zu wischen. Statt dessen fragte ich höflich: »Habt Ihr diesen Kniff von Eurer Mutter gelernt?«


  Er packte mich bei den Haaren und schlug meinen Kopf gegen die Wagenwand. Ich biß die Zähne zusammen und ritt schweigend auf den wirbelnden Wellen des Schmerzes.


  Um zu sehen, wohin die Reise ging, lag ich viel zu tief im Wagen, aber ich erriet es ohnedies: Wir fuhren nach Verin.


  Ach Rustin, hätte ich nur auf dich gehört.


  Ich wand meine schmerzenden Handgelenke.


  Schließlich wurde der Wagen langsamer. Hufgetrappel erscholl, Befehle wurden gebrüllt. Einen Augenblick lang träumte ich von meiner Rettung, aber Stire schenkte dem Tumult keinerlei Beachtung. Dann zogen langsam die schroffen Türme Verins durch mein Sichtfeld.


  Nachdem der Wagen das Torhaus passiert hatte, blieb er stehen. Arme packten mich, zerrten mich heraus und schleppten mich ohne Zeremoniell durch den Schlamm. Kurze Zeit später fand ich mich in einer gemauerten Zelle tief unter dem Donjon wieder. Meine Füße hatte man befreit, mir dafür jedoch die Hände auf den Rücken gefesselt. Die Tür wurde zugeknallt, und Riegel wurden knirschend vorgeschoben.


  In einer Ecke lag ein Haufen aus feuchtem Stroh. Durch ein vergittertes Fenster, hoch in der anderen Wand, strahlte Licht herein. Wenigstens würde ich den Tag von der Nacht unterscheiden können. Ich leckte mir die Lippen. Wasser gab es hier nicht, aber solange mir die Hände auf den Rücken gebunden waren, hätte ich es ohnehin nicht zum Mund bringen können.


  »Mutter.« Beim Klang meiner eigenen Stimme fuhr ich zusammen; ich hatte nicht gewußt, daß ich laut sprach. Mutter, was soll ich nur tun? Warten? Schreien? Mich hinsetzen?


  Was wird Stire mit mir anstellen? Ist Mar hier oder noch in Cumber? Ist Raeths Burg schon gefallen? Ich ließ mich ins Stroh sinken. Wie mochte es Rustin gehen? Schließlich hatte ich ihn vor dem Hofstaat gemaßregelt; wahrscheinlich würde er mir nie vergeben.


  Der Tag verging, dann eine Nacht. Meine Lippen sprangen vor Trockenheit auf, und ich konnte meine Hände nicht mehr spüren. Um mein Entsetzen zu mindern, sprach ich zu Anavar und Elryc; Rustin bat ich flehend um Vergebung. Ich rollte mich unter seiner Decke zusammen und barg schutzsuchend den Kopf in seinem gekrümmten Arm.


  Ein Riegel scharrte. Taumelnd erhob ich mich. Die Tür wurde geöffnet, und Stire stand mit zwei Wächtern vor mir.


  Einer davon hielt ein Tablett. Darauf lagen ein Hachsenstück, ein Apfel und eine dicke Scheibe Brot. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Stire nahm dem Mann das Tablett ab und schüttete alles auf mein Strohbett. »Dann wühl mal schön, Jungherr.«


  »Bindet mich los«, krächzte ich. Ich verstand kaum mein eigenes Wort.


  Stire schnaubte verächtlich, dann knallten die Veriner die Türe hinter sich zu.


  Ich ließ mich auf die Knie sinken und weinte vor Wut, dann tauchte ich mit dem Kopf nach dem Apfel in das schmutzige Stroh. Der Strick schnitt sich schmerzhaft in meine Handgelenke. Endlich konnte ich mit dem Gesicht den Apfel gegen die Wand drücken, meine Zähne hineinschlagen und einen Bissen herausbrechen. Als ich kaute, fiel der Rest des Apfels wieder auf den Boden. Ich stürzte mich darauf und verschlang ein weiteres Stück Apfel zusammen mit faulig schmeckenden Strohfetzen.


  Der Saft machte meinen brennenden Durst noch schlimmer. Während ich mit dem Fleisch rang, lief mir allerlei vielbeiniges Ungeziefer übers Gesicht. Als ich schließlich fertig war, mußte ich erschöpft eine Weile liegenbleiben. Schließlich aber verspürte ich den Drang, mich zu erleichtern. Aber einen Nachttopf hatte man mir nicht hingestellt, es gab nicht einmal ein Loch im Boden. Außerdem konnte ich meinen Gürtel auch nicht lösen. Ich fragte mich, ob man mir wenigstens die Demütigung ersparen würde, mich selbst naß zu machen.


  Als das schwache Licht schwächer wurde und der Nacht wich, knirschte die Tür wieder.


  »Auf die Beine mit dem Kerl.«


  Ich riß die Augen auf. Onkel Mar!


  Als Hände an meinen Armen zu zerren begannen, schrie ich vor Schmerz auf. Dennoch brachten die Männer mich auf die Beine. An beiden Armen mußten sie mich festhalten. Ich blinzelte, um an der Fackel vorbeisehen zu können. Mar, Stire, zwei Wächter, von denen einer ein weiteres Essenstablett trug, der andere einen Krug mit schmalem Schnabel.


  In grimmigem Ton wandte mein Onkel sich an Stire. »Roddy soll mir Vergnügen bereiten, nicht Euch.«


  Stire grunzte eine Entgegnung.


  Mars Augen waren dunkel wie zwei Kohlestücke. »Wollt Ihr Euch mein Recht aneignen, mein Herr?«


  »Nein, Durchlaucht«, antwortete Stire rasch. Mir warf er einen giftigen Blick zu.


  »Befreit ihm die Hände. Ritzt ihn dabei nicht.«


  Stire riß mich herum. Dann fielen mir die Arme an den Seiten hinab. Ich spürte nichts und hob die Hände vors Gesicht. Die Gelenke waren angeschwollen und näßten.


  »Stire verabscheut dich.«


  »Welch ein Jammer«, krächzte ich.


  Onkel Mar schlug mir so fest ins Gesicht, daß Feuer vor meinen Augen tanzte. »Und ich auch.« Dem Wächter befahl er: »Laß ihm das Tablett da, aber kein Wasser. Er soll trinken, bis er nicht mehr kann. Aber dann nimm den Krug wieder mit.«


  »Jawohl, Durchlaucht.«


  Ich unterdrückte ein Schluchzen. Ich würde nicht weinen, während sie zusahen, bei allen Dämonen im Pfuhl. Das würde ich nicht tun.


  Mar verließ die Zelle, und Stire folgte ihm auf dem Fuße. Der Wächter reichte mir den Krug. Ich umklammerte ihn mit meinen tauben Fingern, aber so sehr ich es auch versuchte, ich vermochte ihn nicht an meine Lippen zu heben.


  Der eine Wächter sah ungerührt zu, der andere runzelte die Stirn, entwand mir den Krug, hielt ihn mir an den Mund und kippte.


  Ich trank vom Brunnen des Lebens.


  Nach einer Weile mußte ich innehalten und rang nach Luft. Dann suchte ich wieder die Zitze aus Steingut. Als der Krug leer war, nickte ich dankend, und die Wächter ließen mich im Dunkeln allein.


  Ich schlang mein Abendessen herunter. Von Zeit zu Zeit machte ich eine Pause, um mir die Handgelenke abzulecken. In meinen Fingern begann es zu stechen und zu brennen  vielleicht war das ein gutes Zeichen.


  Danach polterte ich gegen die Tür, um einen Wächter herbeizulocken. Es kam keiner. Schließlich konnte ich nicht mehr warten und entleerte mich in die abgelegenste Ecke. Mutter, Rustin … bleibt bei mir, nehmt mich bei der Hand. Erzählt mir Geschichten von euch.


  Ich hakte meinen schmutzigen Mantel auf und entschied, daß ich ihn als Decke nötiger hätte denn als Unterlage. Das Stroh stank beinahe unerträglich.


  Zwei Tage vergingen.


  Den Gestank aus der Ecke, die ich als Latrine benutzte, nahm ich schon nicht mehr wahr. Wenn Wächter mir zu essen brachten, war ich erfreut über die Ablenkung. Stets ließen sie Fleisch und Brot zurück, warteten aber, bis ich den Krug leergetrunken hatte.


  Ich begann, unablässig vor mich hin zu brabbeln. Ich erzählte mir Geschichten über Varon aus der Steppe, Mutters Großvater. Und von den ruhmreichen Kriegszügen gegen Norland. Von dem verkümmerten Pferd, das ich einmal auf dem Jahrmarkt gesehen hatte.


  Am dritten Tag kehrten die Wächter zurück, aber diesmal begleitete Onkel Mar sie.


  Er rümpfte die Nase. »Du warst schon immer ein unsauberer Junge.«


  Ich bemühte mich um Würde. »Warum hältst du mich hier fest?«


  »Nur zu meinem Vergnügen. Darüber hinaus besitzt du keinen Wert.«


  »Gib mir die Gefäße zurück, die du von Stryx gestohlen hast, wenn dir dein Zeitvertreib langweilig wird.«


  »Gütiger Himmel, hältst du dich noch immer für den König?«


  Ich zuckte die Schultern, denn ich sah keine Veranlassung zu antworten.


  »Soll ich dir Manieren beibringen, Knabe?«


  Das reizte mich. »Das vermöchtest du?« fragte ich.


  Er schlug mir in den Magen, schleuderte mich auf den Steinfußboden und ließ sich auf mich fallen. Dann zückte er den Dolch. »Ja, mein lieber Neffe, glaub mir, das könnte ich.« Mit einer Hand packte er mich beim Kinn und schnitt mir langsam das Gesicht auf, vom Ohr bis an den Hals.


  Meine qualvollen Schreie hallten von den Zellenwänden wider. Ich warf mich auf den Steinen hin und her; das Blut lief mir in die Augen und blendete mich. Wahnsinnig vor Angst, rollte ich mich auf mein Bett, fand meinen Mantel und preßte ihn gegen die Wunde.


  »Mutter der Natur! Kobolde und Dämonen! RUSTIN!! Nein, oh, nein!« Ich schlug um mich wie ein Kleinkind, dem man eine Süßigkeit verwehrt. »Laß es aufhören!« Hatte er mir das Auge ausgestochen? Ich wagte es nicht, den Mantel zu heben.


  Nach einer Weile bemerkte ich, daß sie mich allein gelassen hatten. Meine Kehle war wie ausgedörrt  wie lange hatte ich geheult? Jede Bewegung ließ den Schmerz neu aufflammen, deshalb zwang ich mich, still zu liegen. Ich wollte kein Feigling sein. Ich hatte geschworen, mich von der Furcht nie wieder übermannen zu lassen  ich wollte nie wieder feige sein. Ein Schluchzen entschlüpfte mir, und als ich dazu den Mund straffte, loderte die Pein auf, wie glühende Kohlen im Wind. Ich heulte auf. Ich war ein Feigling, und mir war es gleich, wer davon erfuhr.


  


  Als ich am Morgen erwachte, glaubte ich, einen furchtbaren Alptraum gehabt zu haben. Bis ich versuchte, mich zu bewegen.


  Schließlich kamen die Wachen, und ich verwendete die Hälfte meiner Wasserration darauf, meinen Mantel damit zu tränken, so daß ich ihn vorsichtig von meinem Gesicht lösen konnte. Danach konnte ich vor Schmerz nicht essen. Am Abend brachten sie mir  vielleicht aus Zufall  eine Schale Brei, und solange ich sehr behutsam vorging, konnte ich ihn hinunterschlucken, ohne meinen Mund sehr bewegen zu müssen.


  Tage verstrichen, und der Misthaufen in der Ecke wuchs. Mein Gesicht fühlte sich heiß an. Mittlerweile war ich von Ungeziefer befallen und hatte mich blutig gekratzt.


  Zusammen mit den gewohnten Wächtern kam Onkel Mar zu Besuch. »Na, mein Junge, hast du nun Benimm gelernt?«


  Ich war zu ängstlich, um zu sprechen, und so nickte ich nur.


  »Übrigens, Elryc ist tot. Vergiftet. Niemand kennt den Mörder.«


  Ich gab ein unbeschreibliches Geräusch von mir.


  »Ich dachte mir, daß du das gern erfahren würdest. Nun danke mir dafür, daß ich es dir mitgeteilt habe.«


  Das konnte ich nicht, nicht einmal, wenn mein Leben davon abhing.


  »Haltet ihn fest.« Onkel Mar kam schlendernd zu mir und zog den Dolch. Er schnitt mir den Hosengürtel durch, und meine Beinkleider fielen zu Boden. Ich konnte nichts tun, um mich zu wehren. Mit einer beiläufigen Drehung des Handgelenks schnitt er meinen Lendenschurz entzwei, dann kehrte er den Dolch um und stocherte mit dem eiskalten Griff gegen meine Geschlechtsteile.


  Ich kreischte, aber die Wächter hielten mich so fest, daß ich mich nicht rühren konnte.


  »Mein lieber Roddy, ich plante, dich in etwa einem Monat zu kastrieren. Aber wenn du nicht außerordentlich höflich zu mir bist, so will ich es auf der Stelle tun.«


  »Ja, Onkel. Es tut mir leid, Durchlaucht. Ich werde nun höflich sein. Ich danke Euch, daß Ihr mir von Elrycs Tod berichtet habt!« Ob ich mir die Zunge abbeißen sollte, damit das demütigende Schnattern endete?


  Nein. Ich war ein Feigling. »Ich danke Euch vielmals, Durchlaucht.«


  »Das ist schon viel besser, Roddy.« Als empfände er Zuneigung, zerzauste er mir das Haar. »Laßt ihn los!« Und damit verließ er gemütlich die Zelle.


  Die Tage vergingen, und Margenthars Besuche wurden immer regelmäßiger. Er ließ mich zugeben, ein Dummkopf zu sein, ein Tölpel, ein stinkender Bauernlümmel, ein Liebhaber von Schafen. Einmal verweigerte ich ihm den Gehorsam, und er packte meine Linke und bog mir trotz des Geschreis, das ich begann, zwei Finger daran zurück, bis sie brachen. An jenem Abend fertigte ich mir eine behelfsmäßige Bandage aus meinem Hemd und betete, daß die Finger wieder gerade zusammenwachsen würden.


  Bei seinem nächsten Besuch ließ Mar mich tanzen  als volltrunkener Vagabund ums Lagerfeuer. Auf sein Drängen bedankte ich mich bei ihm für die Lektion.


  Mein Gesicht heilte allmählich.


  Als der Schmerz nachließ, faßte ich einen Vorsatz. Da es keinen Haken gab, an dem ich mich erhängen konnte, wollte ich den Tod auf andere Weise suchen.


  Eines Tages wurde der Gestank in meiner Zelle für Herzog Margenthar offenbar zu stark, denn er schickte Knechte mit einer Schubkarre und einem frischen Heubündel zu mir. Er ließ mich sogar waschen. Als ich danach wieder in die Zelle gebracht wurde, war der Misthaufen verschwunden, und an seiner Stelle stand ein angeschlagener Nachttopf. Ich war so dankbar, daß mir beinahe die Tränen gekommen wären. Ich setzte mich und rieb über den Schorf auf meiner Wange. Wie tief war ich gesunken!


  Wie zuvor ließen die Wächter mir kein Wasser, ich mußte mit dem vorliebnehmen, was ich in ihrem Beisein trinken konnte. Da ich wußte, daß ich nur zweimal am Tag trinken konnte, leerte ich den Krug zur Neige. Wie stets befiel mich eine Stunde später der unüberwindliche Drang, mich zu entleeren.


  Am nächsten Tag besuchte mich mein Onkel erneut. Er forderte diesmal nichts von mir, sondern spielte nur mit seinem Dolch, und ein schmales Lächeln verzerrte ihm die Lippen, während er seine Blicke über meinen Leib wandern ließ. Als er fortging, war ich von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet.


  Jawohl, ich mußte sterben.


  Vor mich hinmurmelnd, begutachtete ich die Zelle. Ob ich mich so fest gegen die Wand schleudern konnte, daß ich mir das Genick brach? Dazu würde ich nur eine Gelegenheit haben.


  Ich nahm den Gürtel ab, den ich zusammengeknotet hatte. Konnte ich ihn mir so fest um den Hals wickeln, daß ich ihn auch mit der Verzweiflung des Sterbenden nicht wieder lösen konnte?


  Schließlich wandte ich mich dem Nachttopf zu. Wenn ich ihn zertrümmerte, würde ich scharfkantige Scherben erhalten, und wenigstens einer wäre groß genug, um mir damit die Kehle durchzuschneiden. Ich stellte mir vor, eine Scherbe in der Hand zu halten, und übte die Bewegung: ein fester Schnitt, zu schnell, um den Schmerz zu spüren …


  An dem Tag, den ich zu meinem letzten erkoren hatte, setzte ich mich auf das Strohlager, nachdem ich meinen Krug Wasser geleert und, wieder allein, gefrühstückt hatte. »Ich war König«, teilte ich der feuchten Zelle mit. Nur für eine Weile, doch mein Traum war in Erfüllung gegangen. »Verzeih mir, Mutter. Sehr gut war ich darin nicht.«


  Sie gab mir keine Antwort.


  »Und den Spiegel habe ich nie benutzt.« Ich kicherte. »Ich habe mich für ein Nichts unberührt gehalten.« Wäre ich doch nur mit Tresa ins Bett gegangen. Oder selbst mit Chela, an jenem verwünschten Morgen auf der Lichtung.


  Nein  nicht mit Chela. Sie war meiner nicht würdig. Aber Tresa … Ich rief mir unsere Umarmungen ins Gedächtnis. Sie war eine gute und freundliche Frau. Und ihre Brüste waren einladend und warm. Gegen meinen Willen wurde ich hart und vermochte nicht, sie aus meinem Sinn zu verbannen, bevor mein Lendenschurz klebrig war. Beschämt sah ich zu Boden. »Tja, Mutter, dem Unberührten bleibt nichts anderes«, sagte ich und schnitt eine Grimasse. Da waren sogar Rustins Aufmerksamkeiten vorzuziehen.


  Nun war es soweit. Entschlossen erhob ich mich und blickte auf den Nachttopf hinab.


  Nein, beim Herrn der Natur  noch war es nicht soweit. Wenn ich vorgeben konnte, Tresa wäre hier, dann konnte ich auch vorgeben, König zu sein. Mit meinen heilen Fingern ergriff ich meinen zerfetzten Mantel, schüttelte ihn aus und hängte ihn mir um die Schultern. Stolz schritt ich in der Zelle auf und ab, wie ein Herrscher. Dann flocht ich mir aus Stroh ein Diadem und setzte es mir auf die Stirn.


  Nun fehlte mir nur noch die Kraft.


  Einmal, bevor ich starb, wollte ich den Ritus ausführen.


  Dazu benötigte ich aber die Gefäße, die Mar mir gestohlen hatte. Ich brauchte Spiegelsilber. Ich brauchte …


  War mein Diadem aus Gold oder aus Stroh? Es war bloß eine Phantasie, so wie die Spielzeugkönigreiche, die Elryc und Pytor und ich in glücklicheren Tagen errichtet hatten. Ich streckte die Hände vor mir aus, um den Spiegel zu beschwören, genau so, wie Mutter es mir gezeigt hatte.


  Aber es erschien mir nicht richtig.


  Ich brauchte den juwelenbesetzten Kelch. Ich benötigte die Vorlage.


  Nun, wenn ich mich erniedrigen wollte, hatte ich immer noch den Nachttopf. Ich zuckte mit den Schultern. Warum denn nicht? Niemand würde je davon erfahren, und schon sehr bald würde auch ich mich nicht mehr darum scheren.


  Ich öffnete den Topf und rümpfte über den Geruch nach warmem Urin die Nase. Dann hielt ich die Hände mit den Handflächen nach unten über die Schüssel. So feierlich, als wäre ich bei Mutter im Gewölbe, flüsterte ich die Worte der Beschwörung.


  Herr der Natur, was machte ich mich zum Narren? Was, wenn Mar jetzt auftauchte? Er hätte große Freude an dem Anblick und würde mich zwingen, die Farce immer wieder vor ihm aufzuführen. »Ja, Oheim. Dank Euch, daß Ihr mir zuseht. Ich bin immer ein braver Junge.«


  Pah!


  Ich schloß die Augen und flüsterte die Worte, so gut ich mich an sie erinnern konnte. Dicht über dem Pißpott wurden meine Hände wärmer.


  Die Zelle geriet ins Schwanken.


  Die Granitwand verschwamm. Sah ich dort hinter den Mauersteinen eine Höhle? Wer waren jene Gestalten darin, die mich so genau betrachteten? Ich kniff die Augen zusammen und wisperte wieder und immer wieder die Beschwörungsformel.


  Hast du dich auch so gefühlt, Mutter? Hat dieser Mummenschanz dir die Macht verliehen, Caledon zu vereinen? Oder hat Mar doch die Wahrheit gesprochen, als er behauptete, der Spiegel sei nichts weiter als eine blasse Täuschung?


  »Öffne die Augen!«


  Bitte, Mutter, laß mich doch träumen!


  »Roddy, um Himmels willen  komm zu uns!« rief die Stimme gereizt.


  Ich blinzelte in die Dunkelheit. »Wo bin ich?«


  Eine Männerstimme knurrte: »In einer Zelle unter Verin, du Dummkopf.«


  »Bitte, Vater!« Mutter klang verärgert.


  »Das also ist Josips Brut? Bah!«


  »Er ist verwirrt.«


  »Er ist ein Tropf.«


  Aus einer entfernten Ecke ein tiefes Grollen: »Tryon  laß ihn zufrieden.«


  Ein Teil meines Selbst wußte von einem verängstigten Knaben, der über einer Schüssel voll Urin kauerte, aber dieses Bild verblaßte immer rascher. Ich blinzelte wieder. »Mutter? Ich kann dich in den Schatten nicht erkennen.«


  »Das liegt an der Pisse. Benutze lieber Spiegelsilber. Oder selbst reines Wasser, wenns dir daran mangelt. Damit ist die Verbindung besser.«


  »Du lebst noch?«


  »Natürlich nicht, Roddy. Stelle nun bitte ein wenig Vernunft unter Beweis. Großvater Varon hat keine Geduld mit Narren.«


  »Oder sonst jemandem«, fügte Tryon hinzu.


  »Verärgere Großvater nicht«, sagte Mutter tadelnd, »wir brauchen seinen Rat.«


  »So nötig wie die Braut eine Warze.« Doch dann verstummte Tryons Knurren endgültig.


  »Das ist …« Ich zögerte. »Der Spiegel?«


  »Ja, das sind wir«, zischte eine leise, bissige Stimme im Hintergrund. »Nicht beeindruckt? Bevorzugst du ein Feuerwerk, ein Lichtspektakel, wie Raeth von Cumber? Oder sollen wir die Winde aufrühren?«


  Mutters Stimme wies jene Schärfe auf, mit der sie mir immer verraten hatte, daß sie mich sogleich zu Herrn Willem schicken würde. »Genug. Er ist beunruhigt. Es ist schwer genug, uns gegenüberzutreten.« Mich fragte sie: »Warum hast du es nicht mit Wasser probiert? Du bist der Sache in Cumber so nahe gekommen. Ich habe dich gerufen. ›Tu das, womit niemand rechnet …‹«


  »Das warst du!« rief ich verwundert aus. »Ich hatte keine Gefäße  und du hast mir nie verraten, daß jede Flüssigkeit ausreicht!«


  »Du hättest es ausprobieren können«, entgegnete sie bissig.


  »Ach Mutter.« Mir versagte fast die Stimme. »Hätte ich dir doch nur genauer zugehört und mehr Respekt erwiesen. Verzeih mir, daß ich dir der Sohn gewesen bin, der ich war.«


  Ein überraschtes Schweigen folgte, dann sagte sie beruhigend: »Nun, du hast dich in der Tat verändert« und räusperte sich. »Mach dich nicht kleiner, als du bist, Roddy.«


  »Ich bin ein Tropf gewesen. Ich habe mit Rustin gestritten, ja mit allen Adligen. Tantroth überfiel uns, und Onkel Mar verriet mich. Ich habe …«


  »Du hast ein störrisches Wesen. Wenn Tantroth angegriffen hat, dann standest du zweifellos unter dem Einfluß von Eiberns Keil. Das wäre eine Entschuldigung.«


  Gedankenverloren rieb ich mir die Narbe. »Das … Ich habe nie darüber nachgedacht, wie er wohl wirken würde.«


  »Nein, du kannst nicht über den Keil sinnieren, solange du unter seinem Bann stehst. Das ist Eiberns Kraft. Tantroth spaltet mit nichtigen Streitigkeiten seine Feinde. Niemand kann sich wirksam gegen ihn verbünden. Nun, da du uns gefunden hast, können wir diesen Nachteil ausräumen.«


  Es hatte also an dem Keil gelegen! Wie ich Rustin geschmäht  daß ich mich immer wieder über Anavar geärgert hatte … jedesmal, wenn ich Elryc demütigte.


  Nein, vieles daran kam auch aus mir. Trotz meiner Demütigung erhob ich stolz das Haupt. »Ich habe die Grube geschaufelt, aber Tantroth hat sie verbreitert.«


  Aus dem hinteren Bereich der Höhle drang ein anerkennendes Grunzen. »Vielleicht kann ich ihn am Ende doch noch leiden.«


  »Zeit, daß ihr einander vorgestellt werdet«, sagte Mutter. »Roddy, das ist dein Großvater, König Tryon von Caledon.«


  »Großvater?« Ich saß noch immer vor dem Topf und hielt die Hände darüber, und doch erhob ich mich und schritt tiefer in die Höhle hinein. »Ich habe so viel von Euch gehört.« Ich machte vor ihm die Verneigung des tiefen Respekts, die Verbeugung des Geringeren vor dem Höheren.


  »Du warst deiner Mutter oft eine Plage.«


  »Ja, Herr.« Ich zögerte. »Ich war nicht dümmer als jetzt. Dennoch würde ich es nicht wieder tun.«


  Ein Grunzen war seine Antwort. »Sie behauptete, du hättest keine Manieren, aber du besitzt welche. Elena, bring uns zum Kernpunkt, sonst ist er tot und kommt viel zu rasch her zu uns.«


  Ich riß die Augen auf. »Wenn ich sterbe, komme ich …«


  Mutter gebot mir mit einem vor die Lippen gehaltenen Finger zu schweigen, wie einem kleinen Kind. Sie schwenkte die Hand, und ein trübes Licht leuchtete auf.


  Sie versammelten sich darum: Mutter, Tryon, Varon aus der Steppe, den ich nach einem Porträt wiedererkannte. Er wirkte alt und versonnen. Dazu kamen jüngere Männer, ein Kind und eine Gestalt mit großer, grüblerischer Gewichtigkeit, aber ohne klare Umrisse  ich wagte nicht, nach ihrem Namen zu fragen.


  Ich sah mich um und flüsterte eifrig: »Ist Vater auch hier?«


  »Er hat nie die Krone getragen.«


  »Er lebt hier nicht weiter?« fragte ich entmutigt.


  Varon öffnete ein Auge. »Alle Menschen müssen sterben«, knurrte er. »Wozu traurig sein?«


  »Ich hoffte … ich könnte ihm Lebewohl sagen.« Ohne Vorwarnung hatte er mich im Schlaf verlassen.


  »Dafür gibt es doch die Riten«, sagte Tryon. Er wandte sich dem schimmernden Licht zu. »Sei still, junger König.«


  Ich gehorchte.


  


  Gleich neben dem Topf voller Urin erwachte ich aus tiefem Schlummer. Noch schlaftrunken legte ich den Deckel wieder darauf, setzte mich hin und rieb mir die Augen, wobei ich vorsichtig die gebrochenen Finger vermied. Unser Gespräch in der Höhle war ein außerordentlich klarer Traum gewesen. Aber ich erinnerte mich nicht an ein Ende, an eine Auflösung.


  Um es noch einmal zu versuchen, war ich viel zu lethargisch. Außerdem  was sollte ich dadurch erreichen? Darüber hinaus verriet mir mein knurrender Magen, daß die übliche Stunde des Abendessens näherrückte.


  Schon bald kamen die Wächter mit Speis und Trank. Sie brachten mir auch einen sauberen Nachttopf, so daß ich besonders darauf achtete, mich sattzutrinken.


  Später, in der Stille des Abends, knirschte der Riegel erneut. Unter dem Türbogen wartete Onkel Mar mit verschränkten Armen.


  Eilig erhob ich mich.


  »Amüsiere mich«, sagte er und steckte eine Fackel in den Wandhalter.


  Ich leckte mir die Lippen. »Und wie, Durchlaucht?« Würde ich je frei von dieser Heimsuchung sein?


  Er zog einen Stuhl in die Zelle und setzte sich. »Knie nieder.«


  Gehorsam befolgte ich sein Wort.


  »Wie versprochen, werde ich dich in einer Woche entmannen. Aber ich möchte, daß du die Wartezeit genießt.« Ausdruckslos blickte er mir in die Augen. »Eine lustige Flucht durch die Berge hast du mir geboten. Ohne Tantroth hätte ich dich nicht gefangen.«


  »Was habt Ihr ihm bezahlt?« Nur für einen Augenblick hatte ich vergessen, daß ich kein König mehr war.


  »Leck mir die Stiefelspitze ab.«


  Jetzt war der richtige Augenblick gekommen. Ich maß die Entfernung zu seiner Kehle …


  »Nein, Roddy!« erklang scharf Mutters Stimme in meinem Ohr. Ich fuhr zusammen. »Gehorche ihm! Auf der Stelle!«


  Ich hatte mich Mutter nie widersetzt und vermochte es auch nun nicht. Gegen meinen Willen streckte ich die Zunge heraus und leckte meinem Onkel den Dreck vom Stiefel.


  »Braver Junge«, lobte mich Margenthar, Herzog von Stryx. Er tätschelte mir die schmierigen Locken und hob mich auf die Knie. »Nun, ich habe ihm nichts bezahlt«, sagte er plötzlich nachdenklich. »Ich mußte ihn nur erinnern, daß er Cumber nicht einnehmen könnte, ohne die Burg den ganzen Winter lang zu belagern, und vielleicht nicht einmal dann. Er beschloß, daß du in meinen Händen besser aufgehoben wärst als in seinen eigenen.«


  »Also zog er seine Männer zurück und ließ Euren Reitern genügend Platz, um die Mauer entlangzustürmen, während sein freies Geleit erfüllt blieb«, fügte ich höflich hinzu. »Vielen Dank, Durchlaucht.«


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er klatschte in die Hände, worauf der Wächter an der Tür vortrat und ihm eine polierte Silberplatte reichte. Er hielt sie vor mich wie einen Spiegel, damit ich darin mein Gesicht sehen konnte.


  Erst nach einer Weile wurde mir klar, daß das laute Keuchen, das ich gehört hatte, von mir selbst stammte.


  Die Narbe sah viel schlimmer aus, als ich befürchtet hatte. Aus meiner entstellten linken Gesichtshälfte starrte klar und blau das Auge  und eine schreckliche gezackte Linie schlängelte sich rot vom Ohr bis zum Kinn. Ich drehte den Kopf; mein rechtes Profil war unbeschädigt, der Kontrast zwischen beiden Hälften um so schlimmer.


  »So häßlich wie dein Wesen, nicht wahr?«


  Ich ballte die Fäuste.


  »Herunter mit seiner Hose«, befahl Mar den Wächtern.


  »Jawohl, Onkel, mein Gesicht ist häßlich  wie ein Wesen. Ich bin häßlich. Ich sehe so abstoßend aus, Herr, wie ich aussehen sollte. Danke, daß Ihr mir mein wahres Gesicht gezeigt habt.« Der Herr der Natur allein weiß, was ich noch faselte.


  Mein Oheim hob die Hand. »Loslassen, den Kerl«, befahl er und erhob sich. »Du entwickelst dich noch zu einem jungen Mann von angenehmen Umgangsformen.« Er nahm seinen Spiegel und seinen Stuhl, dann ließ er mich kniend zurück. Mit einem Knall schloß sich die Tür.


  Ich schritt in der Zelle auf und ab, stieß unverständliches Kauderwelsch hervor, warf mich aufs Stroh und sprang wieder auf. Zuletzt, als ich keine andere Beruhigung fand, widmete ich mich Tresa und dem Verlangen in meinen Lenden.


  Als es vorüber war, holte ich bebend mehrmals Atem und bemühte mich um einen Entschluß.


  Nach einer Weile ging ich pinkeln.


  


  »Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen.«


  Sie versammelten sich am Eingang der Höhle. Ich blinzelte hinein und wünschte, es gäbe dort eine Fackel, oder die Sonne würde scheinen.


  »Ich weiß nicht, ob ich hinterher zu euch stoße. Ein besonders großer König bin ich nicht gewesen.«


  »Roddy …«


  »Und das werde ich auch nie sein, Mutter, auch dann nicht, wenn Mar mich in diesem Augenblick freilassen würde. Hast du nicht gesehen, wie ich mich vor ihm duckte? Kannst du nicht den Angstschweiß riechen, nach dem ich immer noch stinke?« Die Stimme versagte mir. »Sieh dir mein Gesicht an«, sagte ich dann und hob die verletzte Hand. »Und das hier.«


  »Er hat dich verletzt, das ist wahr.«


  »Ich habe einst geschworen, mich nicht vor der Furcht zu beugen. Ein Dummkopf bin ich gewesen. Ich lecke meinem Oheim die Stiefel und küsse ihm die Hand, ich krieche durch Dung, so sehr hat er mich verängstigt. Und jeden Tag kann er mich …« Ich vermochte nicht weiterreden. »Kastrieren will er mich wie ein Kalb. Nur durch meinen Tod erlange ich Freiheit.«


  »Jetzt, Elena«, knurrte Varon tief.


  Das Licht flammte auf, und sie traten näher. Eine Hand umfaßte meine Rechte, und dann fand ich mich in ihrem Kreis wieder. Ich nieste. Ein Gesang begann zu pulsieren, tief und in dumpfem Stakkato, wie Trommelschlag.


  »Lieber Roddy.« Meiner Mutter Stimme war so sanft, daß ich mich unwillkürlich an ihrem Busen verkriechen wollte.


  Der Gesang dröhnte.


  Zeit verstrich.


  »Mutter, wieso bin ich nackt?«


  Ich wölbte die Hände über meinen Leisten, um meine Blöße zu verbergen.


  »Weil du dich so fühlst«, antwortete sie besänftigend.


  »Tantroth hatte recht  ich weiß nicht, was es bedeutet, ein Mann zu sein.«


  »Unsinn.« Ich erkannte Tryons ruppigen Baß. »Du hast deine Männlichkeit im Kampf unter Beweis gestellt. Margenthars Folter würde selbst den Herrn der Natur demoralisieren. Wie Elena ist er mein Kind, aber stolz bin ich nicht auf ihn.«


  »Großvater, ich bin nicht tapfer.« Ich wischte mir die Augen.


  »Ach, du junger Dummkopf.« Aber ich hätte schwören können, daß aus seinem Tone keine Verachtung für mich sprach. »Selbstverständlich schreist und schnatterst du, wenn Mar droht, dir die Eier abzuschneiden. Welche Erwartungen stellst du eigentlich an dich? Mar verbreitet Entsetzen, das einen überfällt wie ein Schwall kalten Windes. Wie könntest du ihm allein gegenübertreten?«


  »Herr, ich …«


  »Aber jetzt hast du uns.«


  »Nur im Traum!« Nun war es mir gleich, ob sie mich weinen sahen. »Die gleichen Phantasien bringen Tresa zu mir und verschaffen mir feuchte Unterwäsche. Mein Gefängnis ist die Realität, und dazu gehört das schneidende Messer des Herzogs.«


  Aus der Tiefe der Höhle erklang ein harsches Geräusch, als räusperte sich dort die Nacht. »Höre, was sie dir sagen, mein Kind.« Ich wartete, aber die Stimme sprach nicht weiter.


  »Wer war das?« flüsterte ich.


  »Einer, der gelebt hat, bevor es Namen gab.«


  »Vater, bist du wach?« fragte Tryon. Schweigen. »Varon?«


  Ein verärgertes Knurren antwortete. »Was denn, du Frischling?«


  »Zeig ihm, wem er sich ohne Hilfe gestellt hat.«


  Eine knorrige Hand schlug mir leicht auf den Schädel und öffnete ihn klaffend. Bilder trieben heraus. Mars Boshaftigkeit. Die Berührung durch Eiberns Keil, die beständige Entzweiung. Cumbers Lüsternheit, die uns alle beunruhigte. Die entfernte, vage Bedrohung durch die Norländer.


  Der Haß des unbewohnten Landes. Groenfils wütende Winde, Soushires heulende Hunde … Ich schlug die Hände vor mein entstelltes Gesicht und versuchte, die Visionen zu verjagen.


  Es war, als wäre ein Fallgitter heruntergesaust und hätte mich von dem Ansturm bewahrt. Ich stand mit offenem Mund da.


  »Jetzt hast du uns«, wiederholte Tryon. Mir war, als wickelte sich ein frischer Lendenschurz um meine Hüften, als bedeckte ein sauberes Wams meine Brust. Ein Cape legte sich mir um die Schultern. Ich trug Hosen und Stiefel aus festem Leder.


  Ich holte tief Luft und richtete mich auf. »Ihr werdet bei mir sein?«


  »Jeder König muß sich Gefahren stellen«, antwortete Mutter, »selbst wenn er über keine Kraft verfügt. Wir aber werden dich vor Mächten schützen, die sich auf deinen Verstand legen. Vor dem namenlosen Grauen und den Torheiten, die ihm folgen.«


  »Seid ihr denn stärker als sie?«


  »Oftmals. Manchmal unterlegen. Im großen und ganzen aber gleicht sich alles aus, und so ist entscheidend, aus welchem Holz der König geschnitzt ist.«


  »Nicht, daß ich undankbar sein wollte …« Ich zögerte.


  »Ist das schon alles, was der Spiegel ist? Mit euch in einer Höhle sprechen zu können?«


  »Wir lenken deine Gedanken. Wir schenken dir unsere. Was könntest du mehr wollen?«


  »Könnt ihr mich aus der Zelle befreien?«


  Tryon trat vor. Seine Augen funkelten rot wie glühende Kohlestückchen. »Kannst dus?«


  


  KAPITEL 42


  


  Ohne meine guten Kleider erwachte ich auf dem Stroh. Als ich mich rührte, strich Mutter mir mit ihrer durchsichtigen Hand über die Schulter.


  Ich gähnte. Offensichtlich kostete der Spiegel einiges an Energie. Geistesabwesend kratzte ich mir die Narbe und reckte mich. Hoffentlich durfte ich mich bald wieder waschen. Der Geruch der Zelle und mein eigener waren eins.


  Ich ließ den Blick durch das elende Gefängnis wandern. Keine eisernen Ringe an der Wand, keine Gitterstäbe, die ich erreichen konnte. Nichts, woran ich mich hochziehen konnte, keine Vorsprünge, außer dem Halter für die Fackeln. Und der bestand nur aus einer Tülle an einem Eisenstummel, den man mit dem Hammer zwischen die Steine in die Wand getrieben hatte.


  Ich schritt meine enge Welt ab und bemühte mich fieberhaft, die Hoffnung am Leben zu erhalten.


  Das Frühstück kam. Dann setzte ich mich auf den Topf, und bevor man ihn nicht leerte, war nicht daran zu denken, den Spiegel erneut zu beschwören. Unruhig begann ich wieder, auf und ab zu gehen.


  In der Mitte des Nachmittags öffnete sich scharrend die Tür, und zwei Wächter gaben den Weg frei für Onkel Mar.


  Ich sprang auf. »Guten Morgen, Herr.« Am besten, er merkte keinen Unterschied in meinem Verhalten. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob es einen gab.


  Er schien jedoch mit den Gedanken woanders zu sein. »Vielleicht lasse ich dich ein paar Tage allein.« Er lächelte. »Stire wird gut für dich sorgen.« Gegen meinen Willen erbleichte ich.


  »Roddy, sieh mich an.«


  Ich schaute einem stämmigen, bärtigen Mann mit mürrischer Miene ins Gesicht, der mich musterte und auf meine Reaktion lauerte.


  »Ja, Onkel?«


  Er versetzte mir eine kräftige Ohrfeige und grinste, als ich mir über die brennende Wange strich. »Du glaubst gar nicht, welche Befriedigung mir das verschafft.«


  »Ich danke Euch, Herr.« Er sprach die Wahrheit  es befriedigte ihn zutiefst. Plötzlich vermochte ich nichts anderes mehr zu empfinden als Verachtung. Ein kleinlicher Mann, erfüllt von belanglosem Haß. Bist du es, Mutter, die mich ihn so sehen läßt? »Ich wollte, Ihr würdet mich nicht verlassen«, fügte ich demütig hinzu.


  »Ich auch«, antwortete er, und ich wußte sofort, daß er gesprochen hatte, ohne seine Worte zu überlegen. Aber er sah sich nur in der engen Zelle um und grinste erneut. »Fürchte dich nicht, Neffe, wir werden noch viel Zeit miteinander verbringen.« Damit erhob er sich.


  »Onkel?« Respektvoll erhob ich mich ebenfalls. »Könntet Ihr  wäret Ihr so freundlich, es mir zu erklären?«


  »Was meinst du?«


  »Das mit Pytor, und warum Ihr mich hier festhaltet.  O nein, Herr!« Ich sprang zurück, als er die Augen verschmälerte. »Ich wollte Euch nicht tadeln. Nur … verstehe ich so wenig von der Staatskunst. Wieso ist Pytor tot mehr wert als lebendig?«


  Er überlegte. Dann meinte er: »Es kann nicht schaden, darüber zu reden.« Das ließ nichts Gutes ahnen. »Als du an Format und Macht zunahmst, schwand Pytors Wert, verstehst du? Du warst kurz davor, die Regentschaft zu beenden; sobald du gekrönt warst, wäre er nichts weiter als ein allzu junger Rivale gewesen. Und Pytor kränkelte: Er wollte nichts essen und heulte nach der übellaunigen Hexe, die ihn aufgezogen hatte. Aber wichtiger war, daß seine Anwesenheit gierige Blicke auf meine Ländereien lenkte. Wann auch immer ich Verin erließ, mußte ich mit einem Überfall Soushires, Eiberns oder des Warthen rechnen, welche alle vielleicht mehr Wert in Pytor sahen als ich. Also vereinfachte ich das Spiel.«


  Ich war vor Entsetzen wie erstarrt. Auf meinem Gesicht war ein mechanisches Lächeln eingefroren.


  »Und ebenso verlierst du, mein Junge, immer mehr an Wert. Cumber ist so gut wie niedergerungen  jeden Tag könnte er fallen. Ich könnte dich sogar vor dem Tode bewahren und die Kapitulation als Lösegeld für dich fordern  nur daß sie dann herausfinden, daß sie einen Kastraten freigekauft haben. Wer weiß, was ich tue?« Er zuckte mit den Schultern. »Nun muß ich gehen.«


  »Ich danke für Euren Besuch, Herr.«


  Als er fort war, schlug ich mit der Faust gegen die Wand, bis sie blutig war. Mutter, du solltest mir helfen, nicht mehr zu stammeln. Was hilft es mir, zu sehen, wie verachtenswert Margenthar ist  warum hilft es mir nicht, meine Furcht zu bezwingen?


  Erneut wanderte ich umher und fuhr mit den Fingern immer wieder über die Steine. Meine Seele war so voll mit Ungeduld wie mein Mund, als Rustin mir damals Gras hineinstopfte. Ich konnte meine Gefangenschaft nicht noch länger ertragen. Großvater und Mutter hatten mir nichts geschenkt außer guten Worten. Dazu vielleicht einen Hauch von Verständnis, aber dennoch nichts weiter als Worte. Ich war weder bereit, Mars Messer zu erdulden, noch Stires Schläge. Noch heute wollte ich daher sterben. Ich zerrte an den Bohlen der Tür, bis meine Finger bluteten.


  Was, wenn ich die Tür in dem Augenblick wieder zutrat, in dem die Wächter mir das Essen brachten. Einen würde ich gewiß erwischen, vielleicht konnte ich ihn zermalmen. Aber es kamen immer zwei, manchmal sogar drei, und sie waren stets gut bewaffnet.


  Davon abgesehen, stand ich im Dunkeln. Wenn sie mir wenigstens eine Fackel im Halter lassen würden … Ich befingerte das Eisen und zuckte zusammen. Hatte es sich etwa unter meiner Berührung bewegt?


  Nicht mehr als eine Winzigkeit, wenn überhaupt.


  Ich riß und drückte am Halter, vor, zurück.


  Das Abendessen kam, und die Diener gingen wieder. Im Dunkeln bearbeitete ich ohne Unterlaß die Halterung.


  Als der Morgen graute, war ich schon aufgestanden und hatte sichergestellt, daß der Halter wieder fest in seinem Loch steckte. Würden sie es merken? Hatte ich ihn fest genug verkeilt, daß er das Gewicht einer Fackel tragen konnte?


  Ich wartete nervös darauf, daß die Wächter endlich wieder gingen, dann zog ich mein Spielzug aus der Höhlung. Ein gerundeter Eisenstift mit einer Tülle, in die man die Fackel steckte. Mein einziges Werkzeug  und wozu sollte es gut sein? Vielleicht konnte ich einem Wächter damit den Schädel einschlagen, wenn ich nur fest genug zuhaute. Und wenn ich nahe genug an ihn herankam. Wenn er mich nicht vorher durchbohrte.


  Ärgerlich und enttäuscht zugleich schleuderte ich den Halter gegen die Steinwand. Ein helles Klingeln ertönte, als er fiel. Ich starrte darauf, dann raffte ich ihn auf und warf ihn erneut. Jawohl. Ganz eindeutig ein Funke.


  Ich tastete mein Stroh ab. War es zu feucht?


  Der Nachmittag verging ohne einen Besuch Mars. In Anwesenheit der Wächter schlang ich mein Abendessen herunter, ohne zu wissen, was ich aß  meine einzige Sorge war, daß der Halter und die Fackel von der Wand fallen könnten, während sie zusahen.


  Als die Nacht hereinbrach, schlug ich mit dem Halter wiederholt gegen die Steinmauer direkt über den Strohfetzen, die ich so sorgfältig zerteilt hatte. Ich konnte nur eine Hand benutzen, und die Arbeit brachte mich dem Wahnsinn nahe.


  Bei jedem dritten Schlag warf der Halter Funken, und jedesmal sprangen sie in eine andere Richtung.


  Ganz sicher würde jemand die Schläge hören.


  Wieder und wieder schlug ich auf den Stein; gelegentlich traf der Funke sein Ziel. Verzweifelt holte ich mehr Stroh herbei.


  Ein Glühen, das verlosch. Dann, nach einem ganzen Menschenalter, ein zweites. Mit zitternden Fingern brachte ich vorsichtig das Stroh zum Glimmen.


  


  In nichts als Lendenschurz und Stiefel gekleidet, schrie ich wie am Spieß. Es war mitten in der Nacht, und niemand kam. Meine Hilfeschreie wurden lauter, verzweifelter. Ich kauerte mich so weit wie möglich vom Feuer entfernt zusammen und legte den Kopf auf den Boden.


  Endlich vernahm ich eine Stimme zwischen dem Knistern, das meine lodernde Schlafstatt und meine schwelenden Lumpen von sich gaben. Die Tür wurde aufgerissen. »Was soll das?«


  »Es brennt! Feuer!« Eine Rauchwolke hüllte mich ein. Heulend sprang ich auf die Knie.


  Der Wächter setzte an: »Wo sind …«


  Mit aller Kraft schleuderte ich den Nachttopf. Ich traf den Wächter genau ins Gesicht. Der Topf zerbrach und zerfetzte dem Mann die Visage. Er brach zusammen wie eine Lumpenpuppe. Ich ergriff seine Fackel und eilte zur Tür. Der zweite Wächter zog das Schwert und haute nach mir. Die Klinge pfiff um Haaresbreite an mir vorbei. Ich stieß dem Kerl die Fackel ins Gesicht. Er riß den Kopf zurück und versuchte gleichzeitig, mir mit dem Schwert den Arm abzuschlagen. Als er zum Rückhandhieb ausholte, ließ ich die Fackel fallen und stürzte mich auf ihn. Ich bekam ihn am Unterarm zu fassen, drehte das Schwert von mir weg und stieß ihn gegen die Wand. Klirrend fiel die Waffe zu Boden, und wir begannen zu kämpfen.


  Wir gerieten ins Schwitzen und grunzten. Ich versetzte ihm einen Kniestoß, doch sein Kettenhemd verschaffte mir einen blauen Fleck. Er versuchte mir erst die Augen auszukratzen, dann umschlang er mich plötzlich, krallte in meinem Rücken die Hände zusammen und drückte zu. Meine Füße hoben sich vom Boden, und meine Augen quollen hervor. Ich schnappte nach Luft. Mutter, wo bleibt denn dein dämonenverfluchter Spiegel, wenn ich ihn wirklich brauche? Das verkniffene Gesicht des Wächters näherte sich mir immer mehr. Die Welt verschwamm ringsum. Ich streckte den Kopf vor und verbiß mich in den Hals des Mannes.


  Augenblicklich ließ er mich los und schlug mir ins Gesicht. Ich schlang meine Arme um ihn und saugte.


  Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Wir rollten zappelnd über den Boden. Ich hatte keine Waffe und schlug mit beiden Fäusten auf den Wärter ein. Atem zu holen wagte ich nicht.


  Nach einer Weile war alles still. Ich lag unter einer reglosen Gestalt und würgte am Blut. Schritte erklangen.


  Ich wuchtete den Toten beiseite und holte mehrmals tief Luft. Irgendwie gelang es mir, mich aufzurappeln. Ich ergriff die nächste Fackel und drehte mich rasch um. Die Schritte blieben abrupt stehen.


  Ein entsetztes Stöhnen wurde laut. Dann überschlugen sich die Wächter bei ihrem Rückzug. »Ein Dämon!« brüllte einer. Noch im Rückzug machten sie das Zeichen der Besänftigung.


  Dämonen der Nacht! Ich fuhr erschreckt auf. Ich eilte zu den Treppen, dem einzigen Fluchtweg. Die Wächter flohen Hals über Kopf. Ich riskierte, einen Blick zurückzuwerfen, und sah nichts.


  An der Wand lehnte der Spiegel, den Onkel Mar benutzte, um mich zu verhöhnen. Ich schleuderte ihn zur Seite, aber vorher erhaschte ich einen Blick auf mein Abbild. Ich mußte bereits halb verblutet sein, aber ich verspürte keinen Schmerz. Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund, und sie wurde blutig.


  Dann stolperte ich über den Wächter, gegen den ich gekämpft hatte. Ich drehte ihn herum und suchte fieberhaft nach einer Waffe. Mein Rücken prickelte. Eine Kreatur der Nacht hatte ihm die Kehle zerbissen.


  Ich fuhr zurück. Kein Laut kam mir über die Lippen. Welches Monstrum hatte diese Tat verübt?


  Wieder wischte ich mir den Mund ab. Eine Sekunde lang stand ich wie erstarrt da, dann beugte ich mich vor und erbrach mein Abendessen.


  Der Dämon  das war ich!


  Ich hob ein Schwert vom Boden auf, das glitschig war vor Blut. Schon bald würde die Veriner Garde sich sammeln.


  Am Ende des Gangs führte eine lange Wendeltreppe nach oben. Ich hatte gerade zwei Stufen genommen, als Schatten über die Wand flackerten. Ich verharrte auf der Stelle, dann stieg ich eine weitere Stufe hinauf, und da konnte ich sie sehen: eine Handvoll Wächter auf dem Absatz, alle mit gezogenen Schwertern.


  Nun, ich hatte mich zum Sterben entschlossen. Ich hob mein Schwert hoch über den Kopf und füllte meine Lungen mit Luft. Mit einem Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte, stürmte ich die Treppe hinauf und schwenkte dabei wild die Fackel. Die Männer drängten sich aneinander vorbei, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Als ich das Ende der Treppe erreichte, waren die Wächter fort, und ich rannte weiter den Korridor entlang. Aus seiner Breite schloß ich, daß ich mich nun im Erdgeschoß befand.


  Lautes Geschrei hallte durch den Gang. Früher oder später würden sie sich sammeln und mich niedermachen.


  Als ich noch klein war, hatte ich Verin einmal besucht, aber im Augenblick besaß ich nicht die leiseste Vorstellung, wo in der Burg ich mich nun befand. Sicher erwartete man, daß ich zum Tor fliehen würde. Statt dessen bog ich um eine Ecke und raste zu dem zweiten Treppenhaus, das ich vor mir sah.


  Ich traf auf Bewaffnete, die vom Schlafsaal herbeieilten und sich im Laufen hastig wappneten. Ich hieb nach dem ersten, stellte einem anderen ein Bein und schleuderte ihn zu Boden.


  Mit dumpfen Schritten raste ich durch unbekannte Säle und riß immer wieder Türen auf. Ich benötigte ein Fenster oder eine Hintertreppe. Ich wagte es nicht, noch höher hinaufzusteigen, sonst konnte ich mich unversehens ohne Fluchtweg in den Mansarden des Donjons wiederfinden.


  Ich erhaschte einen Blick auf ein bekanntes Gesicht: Edelherr Stire, der durch einen Durchgang spähte. Ich fletschte die Zähne. Mit erhobenem Schwert stürmte ich vor. Stire warf die Tür ins Schloß. Wütend hieb ich auf die kräftigen Bohlen ein, bis ich wieder zur Besinnung kam. Dazu war keine Zeit. Ich mußte in Bewegung bleiben.


  An drei weiteren Türen hastete ich vorbei, dann fand ich eine offene Treppe. Ich stürmte sie hinunter und fand mich in der Küche wieder. Niemand kümmerte sich zu dieser Stunde um die Herde.


  Ich rannte an flackernden Kerzen vorbei und kam zu einer vielversprechend wirkenden Tür. Ich brach sie auf. Der ersehnte Hauch kalter Luft ließ mich kurz erschauern, dann stürmte ich in die Nacht hinaus, prallte gegen ein Faß und stürzte in einen Dornbusch.


  Mein Schwert war fort. In dem verzweifelten Versuch, es wiederzufinden, tastete ich auf dem Boden umher. Ein dumpfer Schmerz  ich saugte an meinem aufgeschnittenen Daumen und packte das Schwert, so fest ich noch konnte. Mein Schienbein blutete, und ich humpelte in die Dunkelheit davon.


  


  Zwei Stunden waren seit meiner Flucht vergangen.


  Die Burg befand sich in Aufruhr. Hunde heulten. Wächter schritten die Zinnen ab, schwitzende Stallknechte führten Pferde, Soldaten eilten auf ihre Posten. Überall leuchteten Fackeln.


  Die Tore waren mit Doppelwachen bemannt. Alarmrufe und gebrüllte Befehle machten jedem klar, daß ich es war, nach dem sie suchten.


  Ich lag geduckt auf dem Schieferdach des Räucherhauses. Der Schnitt in meinem Daumen war nicht tief, aber er schmerzte so stark, daß ich ihn nicht zu ignorieren vermochte. Ich zitterte. Während meiner fast einen Monat andauernden Gefangenschaft war es Spätherbst geworden. Um nur mit einem zerrissenen Lendenschurz bekleidet nachts draußen zu sein, war es mittlerweile ein wenig zu kalt.


  Kleidung brauchte ich und Wärme. Am dringendsten aber ein Bad, sonst benötigten die Veriner am Ende keine Hunde, um meiner Spur zu folgen. Ich war mit Schweiß getränkt, mit Blut besudelt und von meiner Tortur in der Zelle überaus schmutzig.


  Das Räucherhaus stand hinter der Küche, weit entfernt von den Mauern. Ich stahl mich von meinem luftigen Versteck hinunter auf den Hof, schlich zum Brunnen und wusch mir das Gesicht. Seife gab es hier keine. Fluchend zog ich den Lendenschurz aus, tränkte ihn mit Wasser, wrang den Lappen aus und benutzte ihn dann, um den schlimmsten Schmutz von mir abzuschrubben.


  Hatte ich vorher geglaubt, mir sei kalt, so stellte ich nun fest, daß dies ein Irrtum gewesen war: Nun klapperten mir die Zähne. Ich goß den Eimer aus.


  »Wer da?«


  »Ich bins nur.« Ich drehte mich um und schlug dem Fragenden den Eimer an den Kopf. Er brach zusammen, stöhnte noch einmal und blieb reglos liegen.


  Ich versuchte, ihn im schwachen Mondlicht zu erkennen. Ein Stallknecht vielleicht, oder ein Hausdiener. Das spielte keine Rolle. Ich streifte ihm die Kleidung ab und zog sie mir an, band sie und rückte sie zurecht, bis ich passabel aussah.


  Das Schwert würde meine neue Ausstaffierung natürlich Lügen strafen, aber ich wagte nicht, es zurückzulassen. Die Klinge hielt ich an meine Seite gedrückt und schlenderte unbekümmert zum Stall, wartete dort im Schatten, bis ich mich unbeobachtet glaubte, schlich hinein und stieg auf den Heuboden, wo ich mich zum Ausruhen hinlegte.


  Beim Morgengrauen war ich bis auf die Knochen durchgefroren und hatte keinen Augenblick geschlafen.


  Ich rüstete mich für einen Vorstoß in die Küche, als aus der Ferne Trompetenstöße Alarm verkündeten. Türen wurden aufgerissen, und wenig später stand kein einziges Pferd mehr im Stall. Ich wartete noch ein wenig, dann sprang ich vom Heuboden hinunter.


  Als ich auf halbem Weg zum Tor war, wurde vor mir ein Verschlag geöffnet, und ein Knecht mit einer Schubkarre kam rückwärts heraus. Ich duckte mich, bereit loszuschlagen.


  Er wandte sich um. Wir rissen beide die Augen auf.


  »Ihr!«


  »Kerwyn?« Meister Griswolds Knecht aus dem Stall von Burg Stryx.


  Er wich vor mir zurück und öffnete den Mund, um zu schreien. »Warte!« rief ich und ließ mein Schwert fallen. Dann rang ich ihn nieder und hielt ihm den Mund zu.


  Er biß mich in meinen verletzten Daumen, und ich hätte beinahe das Bewußtsein verloren.


  »Idiot!« Ich riß meine Hand los und schüttelte den Burschen, daß ihm die Zähne klapperten. »Legst du es etwa darauf an, daß ich dich umbringe?«


  Draußen erklangen erneut die Trompeten.


  »Laßt mich los! Sie haben in der Burg keinen Stein auf dem anderen gelassen bei der Suche nach Euch! Sie sagen, Ihr habt Euch in einen Dämon verwandelt und einem Wächter den Kopf abgebissen. Wenn ich nicht rufe …«


  »Wenn ich dich nicht aufspieße …« Ich schüttelte Kerwyn noch einmal. »Was machst du eigentlich hier?«


  »Meister Griswold hat mich hierher geschickt, weil Herzog Mar ihm fast alle Pferde abgenommen hat. Er sagte, er kann mich jetzt nicht mehr brauchen. Prinz, Euer Gesicht …«


  »Eine kleine Aufmerksamkeit deines neuen Herrn. Weshalb der Tumult? Schickt man schon Reiter zu meiner Verfolgung aus?« Vorsichtig gab ich ihn frei und reichte ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen.


  Er riß die Augen auf. »Das wißt Ihr nicht? Tantroth flieht heim nach Eibern! Die Belagerung von Cumber ist vorbei. Unsere Männer fliehen nach Verin, und Tursel ist ihnen dicht auf den Fersen.«


  »Wir haben gewonnen!« rief ich und lockerte meinen Griff um sein Wams. »Es ist vorüber.« Ich konnte vor Erleichterung und Hochgefühl kaum an mich halten.


  »Nein, o Prinz. Es sind die Norländer.«


  Da durchfuhr es mich eisig.


  »Sie haben Eibern überrannt, Hoheit. Nun brechen sie mit Macht nach Caledon herein. Stire ist aufgebrochen, um Llewelyns Vorburg zu besetzen, und Herzog Mar will Stryx verstärken.«


  Ich sank auf einen Heuballen nieder. Die Norländer? Sieh nur, Mutter, welch Unglück unsere Uneinigkeit auf uns herabbeschworen hat. Die Norländer waren keine Dummköpfe; so lange Tantroth Caledon plünderte, stand ihnen der Weg nach Eibern offen. Tantroth hätte sie vielleicht unter Aufbietung seiner ganzen Streitmacht an den Pässen aufhalten können, aber sein Heer hatte mich verfolgt. Nun war er ein Gejagter im eigenen Land.


  Wie ich in meinem.


  Ich hob den Kopf. »Wo greifen sie an?«


  Wie beiläufig wich Kerwyn zur Tür zurück. »Es heißt, Graf Cumber führt seine Männer zur Nordmark. Norländersegel sind sogar südlich von Stryx gesichtet worden, weit vor der eiberischen Flotte, die immer noch unter der Burg ankert.«


  »Südlich?« Dann war noch Zeit, Stryx zu verteidigen. Ich mußte Tursel verständigen, nach Groenfil und Soushire senden …


  Kerwyn brachte mich in die Wirklichkeit zurück. »Ihr müßt Euch verbergen, Herr. Jeder Wächter haut Euch nieder, wenn er Euch sieht. Seid Ihr …«, fragte er zaudernd, »seid Ihr wirklich ein Dämon?«


  Ich seufzte. »Nein, Kerwyn. Ich bin nur ein müder Jungherr mit einer Messernarbe im Gesicht. Fürchte mich nicht. Hilf mir. Ich brauche zu essen und Ruhe.«


  Er näherte sich vorsichtig. »Ehrlich? Ihr seid wirklich nur Prinz Roddy?«


  »Jetzt König. Aber: Jawohl.«


  Seine Erleichterung war geradezu herzergreifend. »Zu Befehl, Majestät. Ich will sehen, was die Köchin hat. Haltet Euch verborgen.«


  Nach einer Mahlzeit  meiner ersten in Freiheit  dankte ich dem Stallknecht inbrünstig und forderte ihn auf, wieder seinen Beschäftigungen nachzugehen. Aber Kerwyn war gewiß kein guter Schauspieler. Früher oder später würde er mich unwillkürlich durch Wort oder Tat verraten.


  Kaum hatte er mich verlassen, wickelte ich mein Schwert in eine Decke und trottete mit gesenktem Blick über den Burghof. Auf irgendeine Weise schaffte ich es hinauf auf den Wehrgang, ohne Verdacht zu erregen.


  Ich rollte mich zwischen zwei Regenfässern zusammen, die hinter einer Schießscharte standen. Von Zeit zu Zeit blickte ich um mich und riskierte einen Vorstoß aus meinem primitiven Unterschlupf.


  Margenthars Soldaten waren zum größten Teil fort. Die Burgtore hatte man verrammelt. Bauersleute und Soldaten konnten durch die schmalen Türen, die in das Tor eingesetzt waren, passieren, doch ich konnte nicht wagen, mich den Wächtern zu zeigen. Meine Narbe machte mich unverwechselbar.


  Nein, mir blieb keine Wahl. Ich mußte die Mauer hinunterklettern. Dazu benötigte ich ein Seil und die Schwärze der Nacht.


  Ich schlich über den am schlechtesten bewachten Wehrgang. In einem Vorratsraum im Türmchen fand ich ein Seil und verbarg es unter meiner Kleidung. Wenn ich es als sicher ansah, wollte ich es um eine Zinne binden und mich von dort zu Boden lassen. Auf irgendeine Weise würde ich an ein Pferd kommen  ganz gleich, wen ich dazu töten müßte.


  Nun, da Margenthar fort war, legte sich in der Burg die Aufregung, und Alltag kehrte wieder ein. Knechte schafften Schubkarren voller Heu als Pferdefutter herein, Waschweiber nahmen große Körbe voller Wäsche mit zum Fluß, Jungen spielten lautstark, und die Älteren beschwerten sich über den Lärm. Die Wächter auf den Mauerkronen entspannten sich. Auf der meinem Versteck gegenüberliegenden Bastion spielten einige sogar mit Würfeln, und das unter dem nachsichtigen Blick eines Wachtmeisters.


  Ich vertrieb mir in meinem Versteck die Zeit. Nach einer Weile bemerkte ich eine Vertiefung im Boden. Mit den Händen füllte ich sie mit Wasser aus dem Regenfaß. Geduldig wartete ich ab, bis die Oberfläche sich beruhigt hatte und glatt war wie ein Spiegel.


  Dann setzte ich mich und lehnte mit dem Rücken an die Wand. Aufmerksam beobachtete ich die kleine Pfütze zwischen meinen Beinen, senkte langsam die Hände hinab und wisperte die nunmehr vertrauten Worte. Die helle, kühle Sonne schien mir auf den Kopf. Ich schloß die Augen und flüsterte erneut die Beschwörungsformel.


  »Na, mein Junge, was willst du?«


  Ich schlug die Augen auf. Die Konturen der Höhle blieben unscharf, doch war es nun viel heller als zuvor. Ich konnte meine Vorfahren viel deutlicher erkennen. »Großvater«, sagte ich und verneigte mich vor ihm.


  »Deine Mutter ist unterwegs. Sie kommt gleich wieder.« Tryon musterte mich forschend. »Du hast dich zusammengerissen.«


  Ich errötete. »Ich brülle nicht mehr vor Panik, wollt Ihr sagen.«


  »Lebender, sei gewiß, ich sage, was ich meine.«


  »Verzeiht mir, Großvater.« Ich verbeugte mich erneut. »Ich wollte Euch nicht beleidigen.« Nun klang ich wieder ganz wie der verängstigte Knabe in Mars Zelle.


  Er grunzte. »Vater, willst du mit dem jungen König sprechen?«


  »Nein«, grollte der.


  Ich begann zu stammeln. »Vielleicht … vielleicht hätte ich nicht kommen sollen. Ich bin geflohen. Jetzt sitze ich auf einem Wehrgang von Verin.«


  »Was benötigst du denn?«


  »Weisheit. Sicherheit. Und ein Pferd.«


  Er lachte leise. »In dieser Reihenfolge? Wach auf, Varon. Er ist ganz amüsant, und jetzt benutzt er Wasser, also können wir ihn sehen.«


  Andere Geister schwebten näher heran. Zaghaft fragte ich: »Seid ihr alle meine Vorfahren?«


  Der Bissige, der in der Zelle schon einmal zu mir gesprochen hatte, fragte entrüstet: »Willst du mir unterstellen, ich hätte solch einen mißgestalten Geächteten gezeugt?«


  »Aber ich  Mutter hat gesagt …«


  Tryon brachte das Geschöpf mit einem Wink zum Schweigen. »Das war ein König des Landes, genau wie wir es sind. Der erste deiner Vorfahren ist Varon. Er hat den damals herrschenden Clan besiegt.«


  »Durch Hinterlist und Verrat!«


  »Laß es ruhen, Cayil.« Tryon verdrehte die Augen. »Manche vermögen ihre Niederlage niemals hinzunehmen.«


  »Meine Linie auch nicht, bis die Zeit endet und …«


  »Deine Linie ist so gut wie ausgelöscht.«


  »Das ist leider wahr«, gab Cayil verdrießlich zu. »Aber deine Verbrechen kann ich dir in alle Ewigkeit vorwerfen.«


  »Nicht meine Verbrechen, sondern die Varons. Ich war noch nicht einmal geboren, als …«


  »Schweig, du Frischling!« Varons Grollen ließ den Boden beben. »Ich habe nichts Falsches getan.«


  Cayils Stimme hob sich um eine Oktave. »Meinen Stamm hast du angegriffen, mein Haus vernichtet, meine …«


  »Verdientermaßen!«


  Ich hielt mir die Ohren zu, und Varon schwieg.


  Zaghaft fragte ich: »Großvater, wie ist mein Stand? Gelte ich vor dem Spiegel noch immer als König?«


  »Du bist hier.« Offenbar war das schon die Antwort.


  »Was die Wahrhaftigkeit angeht  muß ich sie noch immer üben? Darf ich niemals jemanden täuschen?«


  Er runzelte die Stirn. »Elena hätte dir das darlegen sollen.«


  Ich errötete wieder. »Ich war kein guter Zuhörer.«


  »Täusche niemals deine Freunde. Feinde …« Er grübelte. »Wenn sie von dir verlangen, die Wahrheit zu sprechen, darfst du nicht lügen, sonst verlieren wir dich.«


  »Das ist eine hohe Anforderung.«


  Er deutete ein Lächeln an.


  »Das fand ich auch.«


  »Großvater, was soll ich tun?«


  Tryon sah mich finster an, dann ließ er sich mit unterschlagenen Beinen auf dem Erdboden nieder. »Erzähle uns deine Geschichte, mein Junge. Wir haben nur gelegentlich einen Blick darauf erhalten, wenn du verwirrt über einem Wasserspiegel hocktest.«


  Ich begann langsam zu berichten, was über Caledon gekommen war. Während meiner Rede spürte ich manchmal, wie Mutter mir sanft den Arm um die Schulter legte. Geriet ich ins Stocken, so streichelte sie mir beruhigend den Nacken, und schwache Erinnerungen aus der Kindheit stiegen in mir auf.


  »… und so kamen die Norländer über uns«, endete ich. »Ich konnte mich aus der Zelle befreien, aber ich habe weder Krone noch Pferd noch Heer. Und keinen Fluchtweg.«


  »Mach dir um das Diadem keine Sorgen«, sagte Mutter. »Die Krone ist kein Hut  das Diadem ist nur das äußere Zeichen deiner Anerkennung durch den Adel.«


  »Aber man nimmt doch das Symbol für …«


  »Belehre mich nicht!« wies sie mich in scharfem Ton zurecht. »War ich nicht selbst Königin?«


  »Doch, Majestät.« Ich verbeugte mich, wie ich es im wahren Leben getan hätte.


  »Hast du dein Banner schon erhoben?«


  »Nicht offiziell. Ich bin in Cumber gefangengenommen worden.«


  »Dann tu das.«


  »Ja, Majestät. Aber wer wird dem Ruf denn folgen? Seit meiner Krönung war ich auf Burg Cumber eingeschlossen und habe nichts getan, als mich mit meinen Fürsten zu streiten  und sieh mich nur an!« Ich fuhr mit der Hand über die Narbe in meinem Gesicht. »Ich biete einen grotesken Anblick! Wer würde einem entstellten König folgen?«


  »Ein Mann sieht hinter das Gesicht. Wenn es dich zu sehr stört, so erkaufe dir vom Warthen eine Wiederkehr und mache das Ereignis ungeschehen.«


  »Das könnte ich tun?«


  »Aber ja. Der Preis hingegen … Vielleicht solltest du dir dieser nichtigen Narbe wegen weniger Gedanken machen.«


  »Er ist noch neu, Elena«, gab Tryon zu bedenken.


  »Du warst es, der ihn als schwer von Begriff bezeichnete, als Dummkopf …«


  Tryon stieg die Röte ins Gesicht. »Als er nur schauspielerte. Aber er ist immer noch der König.« Er wandte sich mir zu. »Jawohl, erhebe dein Banner. Ganz gleich, was vorher war, nach dem Angriff der Norländer werden die Knochen neu geworfen. Neue Bündnisse werden geschlossen. Selbst Mar wird um Frieden ersuchen  entweder dich oder das Norland.«


  »Du mutest mir zu, mich nach seinem Verrat mit ihm zu verbünden?«


  »Er ist gierig, aber kein Dummkopf. Er wird wissen, daß es am besten für ihn ist, sich mit einem von euch zu verbünden.«


  »Ich kann nicht, Großvater. Vergib mir.«


  »Dann bring Elryc und Pytor in Sicherheit«, sagte Mutter, »sonst werden sie zu Bauern im Spiel um die Macht.«


  »Pytor ist doch tot. Und Elryc auch.«


  Mutter hob den Kopf und stieß einen schrillen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein fuhr. Sie holte tief Luft und jammerte laut.


  Tryon sah reglos zu. In der dunklen Ecke rührte sich etwas.


  Eine große Gestalt stand auf und durchquerte die Höhle. Obwohl es diesmal heller war, vermochte ich nicht mehr als angedeutete Züge auszumachen. »Tod kommt über die Menschen«, knurrte Es mit tiefer Stimme.


  Mutter bewegte die Lippen. »Meine Kleinen …« hauchte sie.


  »Tröste sie, Kind.« Ich spürte die Antwort mehr, als ich sie hörte.


  Ich umschlang Mutter mit den Armen. Mit der Faust schlug sie mir auf die Schultern und kratzte mich. Wacker hielt ich stand, und nach einer Weile legte sich ihr Schmerz ein wenig.


  Ich bedeutete Mutter, sie solle sich setzen, und lehnte mich neben sie. »Es tut mir leid. Ich dachte, du wüßtest davon.«


  »Wer hat sie getötet?«


  »Dein eigener Bruder.«


  Elena kniff die Augen zusammen.


  Wie entschuldigend sagte Tryon: »In der Zeit, da du nicht bei uns bist, spüren wir wohl deine Furcht. Aber wir wissen nicht, was du weißt.«


  Ich sah an ihm vorbei. »Varon? Herr? Wäre es recht …«


  Ein ärgerlicher Ausbruch warf mich zu Boden. »Wer wagt es?«


  »Er weiß es nicht besser!« rief Mutter rasch. Dann sagte sie zu mir: »Sprich Großvater niemals direkt an. Warte, bis er sich an dich wendet.«


  »Wieso?« fragte ich vorsichtig.


  »Er ist weit fort.« Das blieb das einzige Wort der Erklärung.


  »Rette Caledon«, sagte Tryon, »solange du noch kannst. Suche nach neuen Verbündeten gegen das Norland.«


  »Aber wen?«


  »Tantroth von Eibern. Den Warthen. Margenthar. Caledon ist ein kleines Boot auf stürmischer See. Suche einen schützenden Hafen.«


  »Aber nicht bei Mar.« Ich sah Mutter flehend an. »Er hat meine Brüder getötet. Er wollte mich kastrieren.«


  »Tryon hat trotzdem recht«, antwortete Elena. Sie schüttelte den Kopf, als sie meinen Widerstand wahrnahm. »Wir können nicht mehr hassen, Roddy. Wir denken pragmatisch. Anders als zu Lebzeiten.«


  »Ihr habt keine Gefühle?«


  »Ich trauere.« Die Tränen liefen ihr aus den Augen. »Pytor war noch so klein. Hester hat ihn so geliebt.« Sie erwiderte meinen Blick. »Aber ich liege in der kalten Erde. Caledon ist das einzige, was zählt. Verbünde dich mit Mar.«


  »Nein, das werde ich nicht tun!« Mit unglaublicher Anstrengung ballte ich die Fäuste und riß die Hände von der Regenpfütze zurück. »Ich wehre mich gegen euch!«


  Meine Handflächen waren warm; ich rieb sie gegeneinander und lehnte mich wieder gegen die Mauer.


  Dann blinzelte ich. Der Tag war fast vorüber  die Nacht brach herein.


  Ob sie nach meiner Überheblichkeit je wieder mit mir sprechen würden?


  Ich musterte Schatten und vom Mond beschienene Flächen. Wie bezeichnend, daß Stryx für Mar mehr bedeutete als sein eigenes Land. Zwar gab es hier genügend Wächter, aber die Besatzung von Burg Verin war zu schwach, um einem entschlossenen Angriff standzuhalten. Andererseits würde das Heer, das sich von Cumber zurückzog, seine Reihen bei Verin wieder auffüllen  sobald sie hier eintrafen. In diesem Augenblick bemerkte ich, wie auf dem Feld vier Reiter sich im Trott näherten. Ob es die Vorboten der Cumber-Abteilung waren?


  Sie ritten zur Mauer, aber nicht zu den Toren. Wenn sie nicht bald schwenkten, mußten sie jede Pforte verfehlen.


  Plötzlich gaben sie, als hätten sie eine Entscheidung getroffen, den Pferden die Sporen, und kanterten zur dunklen Bastion. Der Anführer zügelte sein Roß nur einen guten Steinwurf von mir entfernt. Er nahm ein Seil vom Sattel, band einen Haken daran fest und schwang ihn herum. Dann schleuderte er ihn hinauf zur Bastion, bis der Haken sich an einer Schießscharte verfing. Seine Gefährten rückten von ihm ab und blickten sich in alle Richtungen um. Ich durfte nicht wagen, mich sehen zu lassen, ganz gleich, wer sich da den Wall hinaufhangelte.


  Der geschickte junge Soldat näherte sich der Mauerkrone immer mehr, und ich riskierte noch einen Blick.


  Ich wurde stocksteif.


  Gleichgültig, ob man mich entdeckte, hastete ich die Zinnen entlang und erreichte den Kletterer genau in dem Augenblick, in dem seine Gefährten eine Warnung zischten. Als ich mich über ihn beugte, griff er nach seinem Kurzschwert.


  »Nimm meine Hand, Rust.« Ich streckte mich vor, um ihm besser über die Mauer helfen zu können.


  Er gab einen undeutlichen Laut von sich und wäre beinahe abgestürzt. Ich packte ihn und hielt ihn fest, bis er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Er kroch über die Zinnen. »Du bist frei!« Dann schoß seine Hand an mein entstelltes Gesicht. »Herr, nein …«


  Weiter unten erkannte ich Genard, der Rustins Pferd hielt. Neben ihm saß stolz Anavar auf seinem Hengst. Er hielt ein Schwert in der Hand. Hauptmann Tursel winkte uns herunter.


  Auf der gegenüberliegenden Mauer ertönte ein Schrei. Ein Wächter brüllte Befehle. Hörner erschollen. »Sie haben uns gesehen!« Ich kletterte auf die Zinne und ließ mich am Seil hinab. Rustin folgte mir eilig und trat mir dabei gegen den Kopf. Mit aufgeschürften Handflächen gelangte ich am Boden an. Ich ergriff den Sattelknauf des wartenden Rosses.


  »Nein, Hoeit, ich bin der leichteste!« Genard riß mir die Zügel aus den Fingern. »Reitet mit mir.« Er zog die Füße aus den Steigbügeln und rutschte im Sattel nach hinten, um mir Platz zu machen. Also kletterte ich auf den schwarzen Hengst. Der Stallbursche schlang die Arme so eng um mich, daß ich kaum zu atmen vermochte.


  Dann schwang Rustin sich auf seine Stute  und ein Speer verfehlte meinen Kopf um nur wenige Zoll. Wir stießen den Pferden die Fersen in die Flanken und preschten über das Feld davon. Auf den Bastionen hinter uns schmetterten aufgeregt die Trompeten. Wir stoben auf eine weit entfernte Hecke zu. Ich betete, daß dieses Feld von Maulwürfen verschont sein möge; wenn mein Pferd stolperte, würde ich mir gewiß das Genick brechen.


  Genard hüpfte im Sattel auf und ab und quetschte mir die Rippen. Allmählich näherten wir uns dem Schutz der Bäume. Ich blickte über die Schulter nach hinten, konnte aber nichts sehen außer Genard, der brüllte: »Ihr reitet, ich gucke!« Dann berichtete er: »Reiter kommen zum Tor heraus, Hoeit, ein Dutzend. Nein, zwei. Sie biegen auf die Straße ab. Jetzt …  Gebt Obacht, wohin wir reiten!«


  Ich fuhr herum und vermochte gerade noch einem tiefhängenden Ast auszuweichen, der uns beide besinnungslos geschlagen hätte. Ich winkte Rustin zu. »Wo ist die nächste Straße?«


  »Gleich hier … hoppla!« Er zügelte heftig sein Tier. Das Dickicht senkte sich auf eine breite Straße hinab, auf der wenigstens einhundert Reiter in Richtung Burg marschierten. Verzweifelt riß Rust an den Zügeln  entweder würde sein Gaul stehenbleiben oder ihn abwerfen. »Hier entlang!« rief er dann.


  Wir ritten ins Wäldchen zurück, und Brombeersträucher rissen an unseren Kleidern. Von Westen erschollen die Rufe unserer Verfolger.


  Nach einer Weile blieben wir stehen, denn wir wußten, daß wir unseren Pferden entweder Ruhe gönnen mußten oder riskierten, sie zu verlieren. Genard plapperte mir ins Ohr: »Macht Euch keine Sorgen, die kriegen uns nicht. Könnt Ihr mit dem Auge noch sehen? Euer Gesicht sieht aus wie …« Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Vorher wart Ihr so hübsch. Warum ist Eure Hand so krumm? Könnt Ihr damit überhaupt die Zügel …«


  »Erlöst mich von dieser Kröte«, zischte ich.


  »Haltet beide den Mund!« Rustins Ton verbot jeden Einwand. Wolken zogen quer über den Mond. Die müden Reiter trotteten unweit an uns vorbei  jene, die sich nicht unseren Verfolgern angeschlossen hatten. Wir hielten uns zwischen Buschwerk und Brombeersträuchern immer in Bewegung, aber wir konnten die Straße nicht überqueren. Wenn wir reden mußten, flüsterten wir, und wir gingen häufiger zu Fuß, als daß wir ritten.


  Und schließlich hüllte eine dumpfe Wut mich ein wie ein Mantel. Ich war doch kein Keiler, daß ich mich von Treibern umherhetzen ließ. Ich sah die Böschung hinunter. Heiser flüsterte ich: »Bei der ersten Gelegenheit überquert ihr dort an der Schlucht die Straße. Ich stoße auf der anderen Seite wieder zu euch.«


  Rust schüttelte nur den Kopf. Anavar fragte: »Habt Ihr den Verstand verloren?«


  »Gehorcht dem König!« fauchte ich, hievte Genard aus meinem Sattel und hielt ihn fest, bis er Boden unter den Füßen hatte. »Reite mit jemand anderem.« Dann ließ ich mein Roß herumkreiseln.


  »Roddy, wohin willst du denn?« rief Rust.


  »Wohin ihr nicht könnt.« Damit spornte ich mein Roß an in Richtung auf die flackernden Lichter von Verin.


  Im schwachen Mondschein sah ich Suchtrupps die Felder durchforsten. Viele von ihnen hielten Fackeln. Aus irgendeinem Grunde sahen sie mich nicht. Mein Pferd war ein Rappe und mein Gewand schwarz.


  Auf gerader Linie, wie eine Biene zum Stock, ritt ich ans Burgtor. Angst schärfte mir den Verstand, und auch eine brennende Wut, wie ich sie zuvor noch nie verspürt hatte.


  Vor dem Tor standen Pikeniere Wache. Reiter trappelten ein und aus. Ich erhob mich im Sattel, griff an einem Wächter vorbei und zog eine Fackel aus ihrem Halter. Der Mann riß die Augen auf, und ich spuckte ihm vor die Füße. Er wich zurück.


  Ich wendete das Pferd, ritt zwanzig Schritt und drehte das Tier erneut zum Tor herum.


  Dann holte ich Luft und schrie.


  Mein Roß scheute, und ich beruhigte es mit einem Schenkeldruck. Ich schrie weiter, bis mir der Atem ausging, dann holte ich erneut Luft. Wieder schrie ich, ein langer, wortloser Ton aus einem Alptraum.


  Männer erschienen auf den Wällen.


  Sie drängten sich zu sehen, welches Phantom sie heimsuchte.


  Langsam stellte ich mich im Sattel auf. Ich brachte die Fackel nah an mein Gesicht. »Seht mich an, und bereut euren Verrat!«


  Von der Burg antwortete mir Totenstille. Von hinten hetzte ein Reiter an mich heran. »Nähere dich auf eigene Gefahr!« brüllte ich ihn an. Er blieb stehen, als wäre er gegen eine Mauer geritten.


  Ein Pfeil bohrte sich neben meinem Stiefel in den Boden. Ich zuckte nicht zurück. Wenn meine Zeit gekommen war, wollte ich sterben, aber ich würde mich nicht mehr hetzen lassen.


  »Der König von ganz Caledon bin ich.« Meine Stimme hallte von den kalten Steinen wider. »Ich reite nach Cumber und werde dort mein Banner erheben. Wem von euch sein Leben lieb ist, der kann sich mir bis in drei Tagen von heute ab anschließen. Alle anderen sollten ihre Kehle hüten, denn mein Biß ist scharf.«


  Ein weiterer Pfeil zupfte an meinem Hemd.


  Ich machte ein Zeichen des Schutzes. »Glaubt ihr indes, ein Stachel konnte mich verletzen? Schieß noch einmal, dann sollst du dahinwelken und sterben!«


  Irgendwo wieherte ein Pferd. Ich schrie erneut, bis ich heiser wurde. An der Burgmauer prasselten und rauchten reichlich zwanzig Fackeln, und hundert Gesichter beobachteten mich unbewegt. Jemand zischte einen Befehl. Pfeile pfiffen vorbei, erst vereinzelt, dann in Salven.


  »König Rodrigo bin ich. UND CALEDON WIRD MEIN SEIN!«


  Dann riß ich das Pferd herum und galoppierte in die Nacht davon.


  


  KAPITEL 43


  


  Ich preschte die Straße entlang. Hinter mir nahmen zögerlich Feinde die Verfolgung auf. Als ich stehenblieb, hielten auch sie an. Als ich mein Pferd herumwirbeln ließ, zerstreuten sie sich.


  Dann ließ ich das Roß in einem Tempo gehen, das es sich selbst aussuchte. Bald passierte ich einen Hain.


  Ich hörte ein leises Pfeifen. »Hier sind wir, Roddy.«


  Ich lenkte mein Pferd zwischen die Bäume. »Rust. Anavar.« Dann ließ ich die Zügel los. »Wenn wir die Nacht hindurch reiten, sind wir in Sicherheit. Aber einer von euch muß mir vorher den Pfeil aus dem Bein ziehen.«


  Rustin stieß einen Schwall lästerlicher Flüche hervor. Sein Dolch blitzte auf, dann schnitt er mir die Hose auf. »Du hast Blut verloren.«


  »Nicht viel.«


  »Es wird weh tun.«


  »Der Schmerz ist mir ein alter Bekannter.«


  Er spannte sich, stützte mich und riß mir den Pfeil aus dem Schenkel.


  Ganz entfernt, als spiele es sich auf einem Berg in der Ferne ab, verspürte ich Schmerz.


  Ich blieb ruhig sitzen, während er mich mit Tuchstreifen verband, die er von seinem Hemd abgerissen hatte. »Kannst du reiten?«


  »Wenn ich ruhig sitze, ja. Nimm meine Zügel.«


  Müde Stunden vergingen, in denen ich über Mutter, über Großvater und über Caledon nachdachte.


  Wir hielten an, um zu trinken.


  Mein Bein war empfindlich und steif, aber wenn es sein mußte, konnte ich gehen. Bei Anbruch der Morgendämmerung nahm ich Rustin beim Arm und humpelte mit ihm von unserem Lagerplatz fort.


  »Ruh dich lieber aus, mein Prinz. Du mußt dich schonen, wenn …«


  Vorsichtig und mit viel Rücksicht auf meinen durchbohrten Schenkel ließ ich mich auf die Knie sinken. »Herr Rustin, Sohn des Burgvogts Llewelyn von Stryx, demütigst bitte ich Euch um Vergebung.« Ich senkte den Blick und strich mit meiner Stirn an seinen Fingern entlang. Er riß sie fort, als hätte er sich verbrannt.


  »Ich habe Euch großes Unrecht zugefügt.« Ich fürchtete mich vor seiner Antwort und mußte schlucken.


  »Roddy …«


  »Wie oft hast du mich einen Dummkopf genannt?« Mir brach beinahe die Stimme. »Nun weiß ich, was ich bin.«


  Er beugte sich vor und strich mir über das Gesicht. »Und das wäre, Geliebter?«


  »Ein Junge, der beinahe ein Mann ist und sich fürchtet. Der nach wie vor deiner Unterweisung bedarf. Nimm mich zurück, Rustin, wenn du mir wie durch ein Wunder den Schmutz verzeihen kannst, der sich mir aus dem Mund ergossen hat.«


  »Es war die Wahrheit.«


  Ich sah mich nach einem Stecken um, fand aber nichts. »Schneide einen Ast ab und verprügle mich, ich flehe dich an.«


  Gegen den eigenen Willen mußte er grinsen. »Nein, welche Demut.«


  »Hilf mir, damit ich mir verzeihen kann!« weinte ich.


  Er fiel auf die Knie und wischte mir mit sanften Fingern das Gesicht trocken. »Was hat man dir nur angetan?«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Frag mich das nie wieder.« Ich zeigte ihm meine verkrümmte Hand. »Das auch, und noch Schlimmeres in meinem Innern. Ich dachte, ich wäre tapfer, aber ich mußte erkennen, daß ich mich geirrt habe. Ich stammelte und bettelte und tat alles, was Mar von mir verlangte.«


  »Unter Androhung des Todes?«


  »Nein. Von etwas Schlimmerem.«


  Gequält schrie er auf: »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte!«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Wir wurden belagert. Nicht einmal eine Wanze konnte …«


  »Ich weiß es wirklich, Rust.«


  »Dann brach Tantroth das Lager ab. Tursel führte uns zum Ausfall gegen Mars Brigade. Kaum war der Weg frei, da nahm ich Anavar und …«


  »Habe ich dir denn deine Abwesenheit vorgeworfen?«


  »Ich habe dich wegen bedeutungsloser Worte im Stich gelassen. Ich bin schuld, daß du zu Tantroth gegangen bist und gefangengenommen wurdest. Meine Schuld, daß er dich entstellt hat … aber es ist nur eine kleine Narbe, und mit der Zeit  ich wollte nicht …«


  Ich legte ihm eine Hand auf die Lippen. »Es ist ein fürchterlicher Anblick, aber das soll mich nicht kümmern, solange du vor mir nicht erbleichst.« Und solange Tresa mich haben will, fügte eine leise Stimme in mir zu. Aber das mußte warten. Zuerst mußte ich den Spiegel führen. »Magst du mich auch dann leiden, wenn ich nicht mehr hübsch bin?«


  Er küßte mich auf die Narbe.


  Trotzdem mußte ich die Wahrheit sprechen. »Mein Herz schlägt für Tresa. Sie aber kann ich nicht haben. Muß ich deshalb mein Bett allein besudeln?«


  Er holte pfeifend Luft. »Du willst mich immer noch …«


  »Als Freund. Und als Lehrer. Und mehr, wenn es dir gefällt. Trotzdem werde ich eines Tages heiraten.«


  Er senkte den Kopf und schwieg sehr lange. Dann entschied er: »Bis zu diesem Tage.«


  Wir ritten nach Cumber und trafen spät in der Nacht dort ein. Onkel Raeth sah fahl und verhärmt aus. Er war auf Urlaub aus den Bergen, in denen er kämpfte, um die Norländer zurückzuhalten. Er trat vor, um meinen Zaum zu halten, als ich vom Pferd zu steigen versuchte. Anavar bot mir seine Schulter und trug mein Gewicht.


  Onkel Raeth erblickte meine Wange. »Ach, Roddy.« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Liebe mich, Onkel.« Ich sank ihm in die Arme. Neben uns begann eine Fackel zu flackern und erlosch.


  »Schon gut, schon gut.« Raeth klopfte mir auf die Schulter. »Na los, ruft Tresa, unsere Heilerin.« Dann zog er mich eng an sich. »Du lebst noch, das ist das Wichtigste.« Er trat zurück und strich mir das Haar aus den Augen. Lächelnd blickte er auf die noch rauchende Fackel. »Laß uns hineingehen, sonst müssen wir uns durch die Finsternis tasten.«


  Langsam gingen wir in den Donjon. Kaum hinter der Tür, ließ ich mich auf eine Bank sinken. »Das war eine lange Nacht, Rust. Ich werde ein Nickerchen machen, und dann …«


  Tresa kam die Treppe heruntergelaufen. »Bist du … oh!« Sie riß entsetzt die Augen auf, gab ein leises Geräusch von sich und schlug die Hand vor den Mund. Dann eilte sie aus dem Saal.


  Ich suchte nach Rustins Hand. »Es scheint, als hättest du mich noch lange.« Ich hatte versucht, launig zu klingen, aber ein falscher Ton schlich sich in meine Stimme. »Bitte, Rust. Bitte hilf mir ins Bett.«


  Cumber fehlten die Worte. »Roddy, sie hat es nicht so gemeint … es ist nicht …«


  »Natürlich.« Ich bemühte mich, ihm beruhigend zuzuwinken, während Rust mich beim Aufstehen stützte. »Zum nächsten Bett, sonst mußt du mich tragen.«


  An der Tür erklang eine leise Stimme. »Roddy?«


  Ich fuhr herum, und mein verletztes Bein knickte ein. Nur Rust hatte ich zu verdanken, daß ich nicht aufs Gesicht fiel. »Oh«, machte ich und öffnete die Arme. »Oh.«


  Elryc eilte in meine Umarmung.


  »Du warst doch tot«, stammelte ich. »Haben sie mir gesagt … ich hätte mir nicht träumen lassen …«


  Er preßte sich so fest an sich, daß ich es gerade noch ertragen konnte. »Ich fühle mich nicht tot.«


  Hatte mich Mar nur um das Vergnügen, meinen Schmerz zu sehen, über Elrycs Schicksal belogen? Oder hatte er vielleicht sogar geglaubt, die Wahrheit zu sprechen? Das konnte ich nicht sagen, aber die Freude, die er angesichts meiner Pein empfunden hatte, die hatte sich mir tief eingeprägt. Mit jedem Fluch, den ich je gehört hatte, verwünschte ich Margenthar. Als ich endlich fertig war, trat Elryc zurück, betrachtete meine Wange und verzog das Gesicht. »Du siehst furchtbar aus.«


  Ich kicherte. »Du bist ganz sicher kein Geist. Mutter wird sich sehr darüber freuen.« Mein Herz lief mir über, und ich konnte nichts mehr sagen. Gemeinsam brachten sie mich ins Bett.


  


  Am Morgen stand es viel besser um mich, auch wenn mein Bein so steif war, daß ich kaum zu gehen vermochte. Unser neues Zimmer im Donjon lag viel tiefer als der Horst, den ich vorher bewohnte, aber von dort aus besaß ich einen Ausblick auf die Verwüstungen, die Tantroth in der Stadt Cumber angerichtet hatte. Die Burg hatte ihm widerstanden, also hatte er sich an den Gemeinen gerächt. Verabscheuungswürdige Barbarei, die dem Herrn der Natur zum Dank nicht allgemein üblich war, sonst würden ganze Länder vernichtet, nur weil ihre Fürsten Krieg führten.


  Nach dem Frühstück eröffnete ich Onkel Raeth: »Die Steuerbefreiung, um die du mich einst gebeten hast  ich gestehe sie dir zu, damit du dein Land wiederaufbauen kannst.« Ein notwendiger Gnadenakt  ohne meine Hilfe käme Graf Cumber in große Not. Er dankte mir überschwenglich.


  Nachdem er mich verlassen hatte, um sich mit seinen Gardisten zu besprechen, fragte ich Anavar: »Wie kommt es eigentlich, daß Tursel mit Euch nach Verin geritten ist?«


  Der Junge grinste. »Er sagte, entweder würde sein Graf ihn verstehen, oder er nicht den Grafen.«


  »Das deckt alle Möglichkeiten ab.« Ich grübelte über die Treue, die sie zu meiner Rettung geführt hatte. Einst hätte ich gewähnt, ich verdiente solches Verhalten. Nun wußte ich es besser. Dennoch war ich König und konnte mich meinen Pflichten nicht entziehen. »Rust, wir brauchen einen Speer und eine Flagge mit den Farben Caledons.«


  »Wann, mein Prinz?«


  »Heute nachmittag zur fünften Stunde.«


  »Du wirst alles bekommen.«


  Anavar fragte zögernd: »Verzeiht, Herr Rustin, aber warum nennt Ihr ihn nicht König?«


  »Weil Rodrigo immer mein Prinz bleiben wird«, antwortete Rustin einfach.


  Anavar sah zwischen uns hin und her. Als er weitersprach, klang seine Stimme ernst und feierlich. »Majestät, ich hatte während der Belagerung viel Zeit zum Nachdenken.«


  »Und?«


  »Tantroth hat Euch betrogen. Sicheres Geleit bedeutet sicheres Geleit und nichts anderes.«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hätte ich mich genauso verhalten.«


  »Nein. Das weiß ich jetzt.« Er beugte das Haupt. »Ich bin über sein Handeln beschämt. Ich entsage der Treue zu Eibern, solange Tantroth über das Land herrscht. Ich bin Euer ohne Einschränkung.«


  »Nun gut.« Mein Blick strahlte zu hell, meine Stimme war zu fröhlich. »Freuen wir uns an Caledons Gewinn!« Ich kämpfte mich auf die Beine. »Ich wünsche, daß zur fünften Stunde die Tore aufgerissen werden. Laßt die Trompeten den Ruf blasen.« Ich humpelte zur Tür. »Ich möchte allein sein.«


  Eine Stunde später fand Rust mich im Garten. Ich weinte und konnte nicht sagen, weshalb.


  


  Am Ende des Tages hatte ich mein Banner erhoben und tapfere Worte über die Erlösung von Caledon gesagt. Einige, die mir zuhörten, hatten mir sogar zugejubelt. Wichtiger jedoch  viel mehr hatten Gefolgschaft geschworen. Wenige Tage später machte ich mich auf den Weg. Ich nahm so viele von Cumbers Soldaten mit, wie ich nur wagte; die meisten wurden im Norden gebraucht.


  Im Augenblick des Aufbruchs trafen sich Onkel Raeths und mein Blick.


  Mutlos fragte ich: »Ob wir uns je wiedersehen, Onkel?«


  Er schaute nach Norden in die dunklen, windumtosten Berge. »Tantroth bedeutete eine Gefahr«, antwortete er, »die Norländer bedeuten eine Katastrophe. Aber ich lasse nicht zu, daß sie Cumber bekommen, Roddy. Nicht, solange ich lebe.« Er zögerte. »Viele Länder werden neue Herren bekommen, bevor die Norländer bezwungen sind. Und so die Natur will, werden wir uns irgendwann wiedersehen.«


  »Lebt wohl, Erlaucht.«


  »Und Ihr auch, mein König.«


  Onkel Raeth blickte uns nach, bis unsere Marschkolonne außer Sicht verschwand.


  Wir begaben uns nach Groenfil, wo ich mein kleines Stück wieder aufführte. Ich wußte, daß der Graf sich mir anschließen würde: Mar hatte ihm wenig zu bieten, und meine Reihen waren durch verinische Deserteure stark angeschwollen. Wenn das Gerücht umging, ich stünde mit Dämonen im Bunde, so würdigte ich es keiner Beachtung.


  Nachdem ich den Grafen von Groenfil empfangen hatte, zogen wir weiter nach Soushire. Frau Larissa ritt auf einem weißen Zelter zu uns. Ich verkündete meine Absichten und pflanzte meine Standarte in den Boden. Wir feilschten darum, wie viele Verteidiger sie zurücklassen durfte, und am Ende schwenkten wir nach Westen in Richtung Stryx.


  Da erreichten uns Boten Tantroths, des Nordherzogs von Eibern. Er bat mich um Nachsicht und eine Unterredung. Ich beriet mich mit Rust, Elryc und meinen Ahnen, und erst, als ich ihrer aller Zustimmung besaß, gab ich dem Ersuchen des Eibern nach.


  Tantroth ritt unter den Regeln des Waffenstillstands allein in unser Lager ein und bat, sich mit mir verbünden zu dürfen. Nun, da er keine Heimat mehr besaß, war er bereit, den Gefolgschaftseid zu erneuern, über den er unlängst noch gespottet hatte. Mir war danach, über die innewohnende Ironie zu grinsen, aber das gestattete ich mir nur innerlich. Lange dachte ich nach und stimmte endlich zu. Ich ließ Tantroth heilige Treueide schwören, von denen ich wußte, daß er sie zweifellos brechen würde, wenn es ihm nutzte. Bis dahin aber brachte er sechstausend Mann unter mein Banner.


  Und so kam es, daß ich keine zwanzig Tage nach meiner Flucht aus Mars Zelle mit noch immer schmerzendem Bein auf Ebons Rücken an der Spitze eines gewaltigen Heerzuges stand. Bunte Flaggen flatterten im Wind. Hinter uns warteten die Reitertruppen; die Männer brieten und froren zugleich unter der Wintersonne. Weiter hinten stand das Fußvolk in Zehnerreihen marschbereit. Dahinter, und schon fast nicht mehr zu sehen, harrte der Troß, dessen Wagen mit Vorräten aus Cumber, Groenfil und Soushire beladen waren, umgeben von noch mehr Reitern und einem Korps Fußvolk.


  Einzig und allein von der Festung Stryx aus konnte das Norland besiegt werden. Zuerst mußte ich die Angreifer an der Küste wieder ins Meer zurücktreiben. Dann konnte ich mich dem Usurpator Mar zuwenden, der sich auf Mutters Stuhl gesetzt hatte.


  Nacht für Nacht, in der ich in erbärmlichstem Entsetzen erwachte und glaubte, ich wäre noch immer in meiner Zelle, um mich sodann an Rustin zu klammern und zu weinen, hatte sich mein Entschluß gefestigt, der mich nun leitete. Ich würde meine Burg den Klauen Herzog Margenthars entwinden oder bei dem Versuch das Leben lassen. Ich würde mich weder zurückziehen noch mich in Gefangenschaft begeben.


  Tresa war mir verloren. Auf Cumber war sie Tag für Tag gekommen und hatte um Vergebung gefleht, aber ich hatte sie nicht angehört. Mitleid konnte ich nicht ertragen, und von ihr am wenigsten. Eines Tages würde ich vielleicht eine andere Frau kennenlernen. Noch wand ich mich in den Banden meiner Unberührtheit, erfuhr die Beschämung abschätziger Blicke und scherzhafter Bemerkungen, die ich überhören mußte. Aber das alles wollte ich ertragen, so lange ich mußte.


  Ich sah nach links: auf den Baron Anavar, auf Elryc und seinen Getreuen Genard eine Reihe hinter ihm, und auf Graf Groenfil an der Außenseite der Reihe. Zu meiner Rechten ritt Rustin vom Bergfried, dann die dicke Herzogin Soushire und schließlich Tursel von Cumber. Gleich hinter mir folgte Tantroth, einst von Eibern, mit seinen drei Hauptleuten. Ich gab das Zeichen, und Reihe um Reihe begannen wir im Schrittempo unseren Marsch auf der langen, gewundenen Straße nach Stryx.


  


  ENDE
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David Feintuch, Autor der beliebten NICK SEA-
FORT Reihe, hat sich inzwischen auch in
Deutschland ein treues Publikum erobert. Dies
ist sein erster Fantasy-Roman - ebenso
gekonnt und spannend, mit einem ungewdhn-
lichen, charismatischen Helden.

Prinz Rodrigo ist zum Herrschen geboren —
doch nach dem Tode seiner Mutter und dem
Verrat seines Onkels muB er in die Verbannung
fliehen. Um sich die Krone zuriickzuerobern,
braucht Rodrigo Verbiindete - keine einfache
Sache fiir jemanden, der bisher stets nur ego-
istisch und hochnasig anderen gegeniiber war.
Nur wenn es ihm gelingt, den Spiegel von
Caledon, ein mystisches magisches Artefakt,
sowie sich selbst zu beherrschen, hat er noch
eine Chance...

»Feintuch ist ein Genie, wenn es darum geht,
Spannung aufzubauen und den Leser zu fes-
seln. Er gehdrt zu jener Handvoll Autoren, bei
denen ich es kaum erwarten kann, das nachste
Buch zu lesen.«
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